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ARNOLD  BÖCKLIN 


Bei  Anlass  von  Schicks  Tagebuch 


Als  Bocklin  starb,  ist  wohl  gefragt  worden, 
ob  er  denn   keine  Schule  hinterlasse, 
und  man  hat  allzu  schnell  geantwortet,  das 
wäre   unmöglich  bei  einer  Kunst  wie  der 
seinigen,  die  so  ganz  bedingt  sei  von  einer 
bestimmten  Individualität.    Von  einer  Schule 
kann  man  allerdings  nicht  sprechen,  höchstens 
von  einzelnen  Schülern       der  ihm  innerlich 
am  nächsten  stand,  Sandreuter,  ist  nun  auch 
tot     ,  aber  es  ist  falsch  zu  meinen,  Böcklin 
hätte  als  Lehrer  nichts  geben  können.  Im 
Gegenteil.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Lehrer 
und  zwar  darum,  weil  er  sich  selbst  beständig 
in  die  Schule  nahm.    Weil  er  nie  mit  der 
Improvisation,  mit  dem  ersten  Ausdrucke  sich 
begnügte,  sondern  den  Bildgedanken  so  lang 
verfolgte  und  durch  alle  möglichen  Wand- 
lungen durchtrieb,  bis  er  ganz 
klar  dastand    und    so  deutlich 
sprach,  als  er  sollte.    Er  hielt 
nichts  auf  Malerregeln,  aber  bei 
jeder  Wirkung  fragte  er  nach  dem 
„Warum?"  und  überall  hat  ersieh 
bemüht,  seine  Erkenntnisse  auf 
einen  allgemeinen  Ausdruck  zu 
bringen.    Der  sonst  so  wortkarg 
sein  konnte,  in  Sachen  der  Kunst 
war  er  es  nie.  Während  der  Ar- 
beit, angesichts  eines  bestimmten 
Falles  sprach  er  gern  über  das, 
was  gut  und  was  verfehlt  sei,  und 
über  die  Mittel,  wie  man  den 
Fehler  korrigieren  könne.  Es  ist 
ein  Glücksfall  ohnegleichen,  dass 
dieser  Meister,  der  so  gut  sprach, 
auch  einmal  einen  Schüler  gehabt 
hat,  der  nicht  nur  gut  hörte,  son- 
dern mit  grösster  Gewissenhaftig- 
keit jedes  Wort  niedergeschrieben 
hat.  Das  Schicksche  Tagebuch  ge- 
hört zu  den  lehrreichsten  Büchern, 
die  über  Kunst  je  gedruckt  worden 
sind.    Und  dabei  ist  es  ein  be- 
sondrer Vorteil,  dass  der  Schreiber 
nicht  an  das  Drucken  gedacht  hat. 
Seine  Aufzeichnungen  machen  den 
Eindruck  absoluter  Treue.  Mit  der 
gleichen  Sorgfalt  notiert  er:  Böck- 
lin fand,  ich  sei  langweilig,  wie  er 
ein  paar  neue  Rezepte  für  Fixative 
festhält.  Wenn  man  ihn  mit  Ecker- 
mann  vergleicht,  so  thut  man. 


Von  Heinrich  Wölfflin 

(N«chilruck  verboten^ 

glaub*  ich.  Eckermann  Unrecht;  allein  er  ist 
interessant  genug  gewesen,  um  Böcklin  zur  Mit- 
teilung seiner  Kunsterfahrungen  zu  bewegen. 

Als  die  beiden  sich  trafen  (in  Rom),  war 
Schick  fünfundzwanzig,  Böcklin  fast  vierzig. 
Es  war  im  Jahr  I86ii,  die  Periode,  wo  die 
„Villa  am  Meer"  gemalt  wurde,  dcr„Daphnis" 
bei  Schack,  die  „Viola"  im  Basler  Museum. 
Vor  allem  ist  ausführlich  von  dem  „Petrarca" 
die  Rede,  der  sich  in  Basler  Privatbesitz  be- 
findet. Nachher  war  Schick  auch  in  Basel  bei 
Böcklin,  als  die  Fresken  im  Museum  und  in 
der  Sarasinschen  Garienhallc  gemalt  wurden 
(1808  09)  und  neben  andern  Tafelbildern  die 
Dresdner  „Wiesenquelle"  und  die  erste  „Ana- 
dyomene"  (bei  Heyl)  entstanden. 


ARNOLD  UOCKl.IN  PAN  IM  SC  Ii  I  L  F  E  (I8!I\M) 

(Dai  Original  In  der  Kgl.  Untit  PtaakotM  >■  Mtnellen) 
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Es  ist  also  der  Böcklin  des  Anfangs,  den 
wir  hören.  Der  Petrarca  hat  schon  im  Stoff 
etwas  Altmodisches:  Der  dichtende  Dichter 
—  das  galt  damals  noch  als  ein  poetischer 
Stoff.  Auch  die  Liebesklage  des  Daphnis, 
die  Trauergestalt  der  „Villa  am  Meer"  (sie 
hiess  ehemals  Iphigenie)  sind  Motive,  die 
Böcklin  noch  imBannederspezifisch-poetischen 
Situationen  zeigen.  Die  Museumsfresken 
wurde  er  später  auch  anders  gegeben  haben. 
Hier  ist  noch  keine  eigentliche  Beseelung 
der  Elemente:  die  Frau,  die  die  magna 
parens  darstellen  soll  und  aus  dem  Wasser 
kommt,  hat  mit  dem  feuchten  Element  nichts 
gemein;  die  Flora  ist  eine  beliebige  Schwebe- 
figur, die  ihre  Verwandten  in  der  Farnesina 
hat,  es  ist  noch  nicht  der  leise  linde 
Tritt  des  blumenstreuenden  Mädchens,  das 
mit  den  Frühlingslüften  über  die  Wiesen 
geht;  und  der  Apollo  gehört  auch  noch  der 
rhetorischen  Aera  an:  er  sagt  etwas,  man 
muss  sich  zum  Bild  noch  etwas  hinzu- 
denken. 

Und  trotzdem:  Die  malerischen  Grunder- 
kenntnisse sind  dieselben,  die  Böcklin  noch 
ein  Vierteljahrhundert  später  vertritt  und  mit 
ganz  ähnlichem  Ausdruck  zu  wiederholen 
nicht  müde  wird. 

*  * 
♦ 


ARNOLD  BOCKLIN  DOPPELBILDNIS  FR.  V.  LEN- 

4uro  IRßli  BACHS  UND  REINH.  BEGAS' 

(Dai  Original  im  Bf  tili  ran  Dr.  Fiknttckrr  in  Augtbargi 


Zunächst:  Dass  man  sich  unabhängig 
machen  müsse  von  dem  Naturvorbild.  Das 
Modell  und  die  direkte  Benutzung  von  Natur- 
studien hemmen  die  künstlerische  Gestaltung. 
Als  es  bei  den  Fresken  mit  einer  Schulter 
nicht  recht  klappen  wollte,  erbietet  sich  Schick 
für  die  Stellung  zu  posieren  Böcklin  lehnt 
es  ab:  ein  Stück  bestimmter  Natur  würde 
ihn  jetzt  aus  dem  Zusammenhang  bringen. 
Die  wirklich  ausdrucksvollen  Bewegungsmotive 
aber  seien  die,  die  man  in  der  Vorstellung 
besitzt.  Bei  jedem  Zeichnen  nach  Modell 
lässt  man  sich  über  das  Wesentliche  und 
Unwesentliche  täuschen.  Man  mache  Studien 
nach  der  Natur,  gut,  um  eben  die  Dinge 
kennen  zu  lernen;  ein  Kunstwerk  aber  muss 
aus  der  innern  Vorstellung  hervorgehen. 

Wie  Böcklin  die  Natur  gesehen  haben 
wollte,  zeigt  die  folgende  kleine  Geschichte: 
Er  machte  einmal  mit  Schick  einen  Tages- 
ausflug in  die  Campagna,  wobei  die  Sommer- 
landschaft  nach  allen  Seiten  genossen,  im 
besondern  aber  Vormittags  und  Nachmittags 
Huflattich-Studien  gemalt  wurden  (für  den 
Petrarca).  Auf  dem  Heimweg  meinte  Böcklin, 
man  habe  sich  noch  zu  viel  zerstreuen  lassen, 
man  hätte  nur  für  den  Huflattich  hinausgehen 
und  diesen  recht  beobachten  sollen,  dann 
würde  man  einen  viel  bleibenderen  Eindruck 
mitnehmen. 

Bekanntlich  hat  er  später  gar  keine  Studien 
mehr  gemacht  und  nur  aus  dem  Kopf  gemalt. 

•  * 

* 

Die  Erkenntnis,  dass  alle  Wirkungen  nur 
Verhältniswirkungen  sind,  durchzieht  das 
Schicksche  Buch  wie  ein  roter  Faden.  „Sie 
müssen  bei  jeder  Richtung  gleich  an  die 
Gegenrichtung  denken."  Das  Horizontale 
bekommt  seine  Kraft  durch  den  Gegensatz 
des  Vertikalen;  im  Hellen  und  Dunkeln,  im 
Kalten  und  Warmen,  im  Farbigen  und  Farb- 
losen, im  Weichen  und  Harten,  und  so  in 
allen  Beziehungen  muss  das  Bild  durch 
Kontraste  wirksam  gemacht  werden. 

Wüsste  man  nicht,  wann  das  gesagt  ist,  so 
würde  man  Bilder  wie  die  Berliner  Frühlings- 
landschaft(„Die  drei  Lebensalter",  Abb.a.S.  19) 
zur  Illustration  heranziehen.  Da  ist  diese 
Oekonomie  der  Kontraste  in  aller  Deutlichkeit 
durchgeführt  und  die  Vergleichung  mit  einem 
analogen  Stück  aus  älterer  Zeit,  der  Früh- 
lingsvilla bei  Schack,  wird  das  erst  recht 
ins  Licht  setzen.  Und  trotzdem  ist  gerade 
dieses  ältere  Bild  von  dem  Böcklin  gemalt, 
der  zu  Schick  gesprochen  hat.  Die  Wir- 
kungseinsicht ist  damals  schon  vorhanden. 
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IDEALE  FROHLINCSLANDSCHAFT  (1869) 
(Dat  Original  in  Jtr  Schackgaltrie  tu  MäncHrn) 


aber  es  sind  die  Konsequenzen  erst  teil- 
weise gezogen. 

Und  ebenso  steht  es  in  anderen  Fällen. 
Die  Sätze  des  Meisters  klingen  so,  als  ob  sie 
nicht  für  die  damaligen  Bilder,  sondern  für 
die  künftigen  Geltung  haben  sollten.  Böcklin 
spricht  von  seinem  ersten  Piratenbild  und 
wie  es  ihm  Mühe  gemacht  habe,  die  Figuren 


in  das  richtige  Verhältnis  zu  bringen,  dass 
das  Interesse  an  ihnen  nicht  das  Interesse 
an  der  Landschaft  überwog,  sondern  sich  nur 
als  .düsteres  Mitklingen  durch  die  Land- 
schaft zog".  Das  landschaftliche  Thema  hier 
(mit  dem  Motiv  der  Villa  am  Meer)  hat  aber 
für  uns  einen  lediglich  elegischen  Charakter 
und   man    erstaunt   bei   näherem  Zusehen 
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ARNOLD  BÖCKLtN 


ALTRÖMISCHE  MAIFEI  ER  (IB72) 
(Dat  Originiil  Im  Scsi'r;  von  Fraa  Carl  Sifi'fn  in  Htrlini 


Piraten  zu  finden,  die  eine  Frau  fortschleppen. 
Gerade  das  Fehlt,  was  Böcklin  haben  wollte, 
die  Einordnung  der  Staffage  in  die  Gesamt- 
stimmung. Er  muss  das  selber  dann  em- 
pfunden haben.  Denn  aus  diesem  Keim  löst 
sich  die  eigentliche  Villa  am  Meer  heraus 
(in  ihren  verschiedenen  Redaktionen),  wo 
dem  elegischen  Thema  die  „Iphigenie"  als 
Begleitfigur  beigegeben  ist  und  das  Piraten- 


motiv verbindet  sich  nachher  mit  ganz  anderen 
Kompositionen:  wenn  die  Gewaltthäter  nicht 
als  fremde  Zuthat  erscheinen  sollen,  so  muss 
es  in  den  grossen  Formen  des  Bildes  schon 
gewaltthätig  zugehen,  und  das  ist  dann  ge- 
schehen, am  grandiosesten  in  dem  letzten 
Piratenbild  mit  der  brutal  von  oben  rechts 
hereinstossenden  riesigen  Brücke. 


Digitized  by  Google 


^r-535>  ARNOLD  BÖCKLIN  <Öi-i- 


Bei  keinem  Zeitgenossen  möchte  so  viel 
von  der  Einheit  eines  Bildes  die  Rede  sein 
wie  bei  Böcklin.  Er  kritisiert  unaufhörh'ch 
die  Pilotyaner,  die  mit  Nebensachen  die 
Stimmung  zerstören,  mit  einem  raffiniert  ge- 
malten Seidenteppich  im  Vordergrund  u.  dgl.; 
er  hat  aber  überhaupt  eine  neue  Vorstellung 
von  dem  Sehen  und  dem  Sehbarmachen 
eines  Bildes.  Er  drängt  den  Beschauer  zu- 
rück, damit  er  das  Ganze  überschauen  muss. 
Durch  skizzenhafte  Ausführung  will  er  ihm 
die  Nahbetrachtung  von  Einzelnpartien  ver- 
leiden. Er  legt  zusammengehörige  Farben 
im  Bilde  weit  auseinander,  damit  der  Blick 
von  einem  Ende  zum  andern  zu  gehen  ge- 
zwungen wird.  Dass  das  Auge  des  Be- 
trachters geführt  werden  müsse,  ist  ein 
Ausdruck,  der  mehrfach  vorkommt.  Es  soll 
rasch  und  sicher  das  Ganze  fassen  können, 
wenn  die  Kunst  ihre  Aufgabe  gelöst  hat. 
Die  Anschauung  zu  vereinfachen  und  zu  er- 
leichtern, darauf  kommt  es  an. 

Diese  Erleichterung  der  Anschauung  ge- 
schieht nicht  durch  ein  willkürliches  Aus- 
lassen von  Erscheinungsmomenten;  was  Böck- 
lin geben  will,  ist  der  volle  plastisch-räum- 
liche Eindruck  der  Natur.  Auf  Linienabstrak- 
tionen hat  er  sich  nie  eingelassen.  Die  Dinge 


sollen  mit  der  schlagenden  Kraft  der  Wirk- 
lichkeit auf  die  Fläche  gebracht  werden  und 
das  ist  ihm  eine  Sache  von  grösserer  Wichtig- 
keit als  aller  Ausdruck  im  einzelnen.  Von 
allen  Seiten  sucht  er  dem  Problem  beizu- 
kommen, diese  elementarste  Wirkung  der  Na- 
tur zu  fassen.  Er  versagt  sich  die  billigen 
Reize,  mit  Schlagschatten  und  Reflexen  im 
Vordergrund  etwas  heraus  zu  modellieren, 
was  dann  vom  Publikum  als  greifbar-wirklich 
bestaunt  wird:  der  Raum  als  Ganzes  soll 
sprechen.  Und  nun  sieht  man  ihn  als  sub- 
tilen Valeurs- Beobachter  arbeiten  und  er 
meint  gelegentlich  beim  Petrarca,  wenn  ihm 
der  Besteller  mehr  bezahlte,  so  wollte  ers 
durch  die  feinste  Abwägung  der  Töne  bis  zur 
stereoskopisch-illusionären  Wirkung  bringen. 

Bei  all  diesen  Bemühungen,  derentwegen 
ihn  unsere  Maler  später  bewundert  haben, 
unterscheidet  er  sich  aber  ganz  bestimmt 
von  der  modernen  Lichtmalerei,  indem  er 
auf  eine  direkte  Nachahmung  der  Wirklich- 
keit von  vornherein  verzichtet.  In  seiner 
weiteren  Entwicklung  hat  er  bekanntlich  die 
farbige  Erscheinung  der  Dinge  mehr  und  mehr 
souverän  behandelt,  aber  schon  in  dieser 
Periode  der  subtilen  malerischen  Beobachtung 
ist  er  darüber  mit  sich  im  klaren,  dass  wir 
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durch  unser  Material  gezwungen  sind,  .un- 
natürlich" zu  malen.  Wenn  wir  die  Dunkel- 
heiten der  Natur  ungefähr  erreichen  können, 
so  bleiben  wir  mit  unseren  Mitteln  hinter 
dem  Licht  und  der  Farbe  der  Natur  so  weit 
zurück,  dass  man  notwendig  nach  einer  ima- 
ginären Skala  malen  muss.  Setzt  man  die 
Unterschiede  der  Natur  gleich  I  :  100,  so  ist 
der  Umfang  unserer  Pigmente  vielleicht  wie 
4  :  60.  Man  kann  also  ähnliche  Verhältnisse 
malen,  aber  mehr  nicht.  Allgemein  ausge- 
drückt, man  soll  sich  nicht  einfallen  lassen,  die 
Natur  wiederzugeben,  sondern  nur  etwas  dem 
Eindruck  der  Natur  Analoges  zu  erreichen 
suchen.  Neben  eine  gemalte  Rose  soll  man 
nicht  eine  wirkliche  halten,  sonst  kommt  man 
nie  ans  Ziel;  man  soll  nur  suchen,  etwas  zu 
machen,  was  innerhalb  der  Bilderscheinung  wie 
eine  Rose  wirkt.  Den  direkten  Vergleich  mit 
der  Natur  hält  das  grösste  Kunstwerk  nicht  aus. 

In  der  Sarasin'schen  Gartcnhalle  sollte 
nach  dem  Willen  des  Besitzers  ein  grosser 
Spiegel  zwischen  die  zwei  Landschaften  in 
die  Wand  eingelassen  werden.  Es  ist  in  Basel 
die  Erinnerung  lebendig  geblieben,  wie  Böcklin 
den  Herrn  des  Hauses  beschwor,  davon  ab- 
zustehen: „die  Natur  töte  die  Kunst".  Die 
Bäume  des  Gartens  im  Spiegelbild  würden 
die  Wirkung  der  Malereien  vernichtet  haben. 


An  die  monumentalen  Aufgaben  ist  Böck- 
lin nicht  zufällig  gekommen.  Wenn  wir  recht 
berichtet  sind,  ist  er  es  gewesen,  der  beim 
Anblick  der  eben  gebauten,  schönräumigen 
Gartenhalle  Herrn  Sarasin  den  Vorschlag 
machte,  die  Wände  ihm  zu  überlassen.  Seine 
Natur  drängte  ihn  ins  Grosse.  Was  ihm 
immer  vorschwebte,  war:  .durch  grosse  Er- 
scheinung zu  sprechen".  Komponieren,  heisst 
es  gelegentlich,  ist  Unbedeutendmachen  des 
Nebensächlichen.  Im  gleichen  Zusammen- 
hang aber  fahrt  er  fort:  die  Verteilung  in 
einem  gegebenen  Raum  ist  das  Allererste 
und  die  Hauptsache  beim  Komponieren. 
Er  lobt  Raffaels  Fernesina  -  Fresken  nach 
dieser  Seite.  Für  RaPfael  hat  er  auch  sonst 
das  Wort  .dekorativ",  als  ein  Lobesprädikat 
ersten  Ranges.  Das  Dekorative  sei  gar  nicht 
die  Nebensache  in  der  Kunst,  als  die  es 
gewöhnlich  angesehen  werde,  sondern  eine 
der  ersten  Hauptsachen.  Und  eben  deswegen 
konnte  es  ihm  keine  Freude  machen,  lauter 
Tafelbilder  zu  malen,  deren  Schicksal  er 
nicht  in  der  Hand  hatte;  er  verlangte  nach 
Räumen,  wo  die  Aufgabe  darin  bestand,  die 
Bilder  in  Beziehung  zur  gegebenen  Archi- 
tektur .herauszubilden". 

Bekanntlich  hat  sich  nach  den  Basler 
Treppenfresken  ein  ähnlicher  Auftrag  nicht 
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mehr  eingestellt.  Das  ist  ungeheuer  schade, 
denn  neben  Hans  v.  Mar6es  ist  Böcklin  ohne 
Zweifel  der  einzige  Monumentalmaler,  den 
die  zweite  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts gehabt  hat. 


Die  Schick'schen  Aufzeichnungen  sind  ein 
Handwerksbüchlein.  Es  ist  viel  von  Rezepten 
die  Rede  und  wenig  von  Stimmungen.  Böck- 
lin sucht  dem  Schüler  Wirkungen  zu  er- 
klären, aber  in  die  Krystailgewölbe,  wo  der 
schöpferische  Gedanke  ruht,  dringt  der  Blick 
nicht  hinab.  Der  Kunsti>erstand  hat  hier  das 
Wort  und  eben  darum  ist  das  Buch  so  lehr- 
reich. Es  wäre  aber  eine  verkehrte  Anwen- 
dung, wenn  nun  der  Leser  die  Kunstmittel 
für  die  Kunst  nähme  und  die  Erkenntnis,  wie 
die  Wirkung  erreicht  ist,  mit  der  Wirkung 
selbst  verwechselte. 


ZUR  KUNSTLERISCHEN 
CHARAKTERISTIK  BÖCKLINS 

Von  Gustav  Fi.oerke*) 

Der  künstlerische  Mut,  mit  dem  Böcklin 
die  heterodoxesten  Sachen  anpackt,  sein  un- 
entwegter Glaube  an  sich  selber,  stehen  heut- 
zutage fast  einzig  da  in  ihrer  Art. 

Wir  müssen  doch  wohl  nicht  so  satt  sein 
„des  Kramens  in  anderer  Worten,  des  Schauens 
mit  anderer  Augen,  des  Denkens  mit  anderer 
Gedanken",  wie  Karl  Hillebrand  meint.  Denn 
wenn  einer  kommt,  der  er  selbst  ist,  „der 
die  Kraft  dazu  hat,  die  Selbstverleugnung, 
sich  selbst  zu  bejahen",  so  verstehen  wir 
ihn  nicht,  geben  uns  auch  keine  Mühe  darum, 
sondern  belächeln  ihn. 


ARNOLD  BOCKLI  N  OELSKIZZE  AUS  DER  MU  TE 

DER  SIEBZICEK  JAHRE««« 
(Dat  Original  im  Betitt  mn  Mix  von  GBtila  in  Frankfurt  a.  M.) 
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Böcklin  hat  schwer  gearbeitet, 
um  die  künstlerische  Weltanschau- 
ung seiner  Düsseldorfer  Zeit  los 
und  er  selbst  zu  werden.  Nicht 
etwa  im  französischen  Sinne  „pour 
arriver",  um  dann  wenn  er  sein 
Terrainchen,  seine  Specialität  in 
Reitern,  Soldaten,  Rokokofiguren 
gefunden,  ja  nichts  mehr  daran  zu 
ändern;  sondern  in  dem  deutschen 
Sinne,  dass  der,  der  still  steht,  auf- 
hört Künstler  zu  sein.  Er  geht 
unentwegt  gerade  aus,  aber  seinen 
Weg,  von  seiner  wachsenden  Er- 
fahrung und  Erkenntnis  geleitet, 
weder  rechts  noch  links  fragend. 
Es  ist  manchmal  recht  dunkel  um 
ihn  her  gewesen,  aber  jetzt  hat  es 
denn  doch  längst  angefangen  hell 
zu  werden. 

Er  hat  niemals  seiner  Zeit  ge- 
schmeichelt, noch  denBedürfnissen 
irgend  eines  „Mäcens".  Aktualität 
und  Konnivenz  sind  für  ihn  nicht 
Sache  der  Kunst. 

Ich  glaube  seine  Unfähigkeit, 
Haupt-  und  Staatsaktionen  mit  vor- 
geschriebenen Gesichtern,  Uni- 
formen   und    Empfindungen  zu 


*)  Wir  entnchmca  die  nachKlehenden  Ausfüh- 
runcen  dem  in  illernichsiicr  Zeil  bei  der  Vcrlaf«- 
anstalt  F.  Rnickmann  A.-G.  in  München  erschei- 
nenden Buche  .Bocklln-AurtcichnunRcn 
und  Eniwürfc  von  Gu«(av  Flocriic*  <cin 
B*nd  in  jrr.  8*  von  eiva  15  Bogen  mit  18  Abbil- 
dungen, rrcisi  gebd.  6  M«rk.|  Ua«  darin  au»  dem 
Nachia!^«  des  INWi  verstorbenen  KunsiaatheiilierK 
Milgctcilie  wird  iweifellos  als  das  Bedeuicndsie 
eettcn  dürfen,  was  bisher  über  Bikklin  und  seine 
Kunsi  gesagt  worden  In. 
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oder  Assimilierten,  so  dass  aus  geringem  An- 
lass  mit  rapider  Ideenassociation  ein  Bild  vor 
seinem  geistigen  Auge  entsteht.  Das  Ge- 
dächtnis aber  ist  die  Grundlage  dessen,  was 
wir  Phantasie  nennen. 

Das  Arbeiten  aus  dem  Gedächtnis  bringt 
es  mit  sich,  dass  der  Künstler  ungebunden 
von  den  mit  tausend  Zufälligkeiten  behaFteten 
Einzel-  und  Momenterscheinungen,  frei  mit 
dem  für  ihn  Wesentlichen  zu  schalten  ver- 
mag, mit  dem,  was  ihm  wirklichen  anschau- 
lichen Genuss  gewährte,  was  ihm  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Moments  aussprach,  offenbarte. 


Böcklin  sagt:  ,Man  darf  absolut  nichts 
Unwahrscheinliches  machen.  So  ein  Münchner 
macht  dahinten  irgendwo,  um  den  Raum  zu 
füllen,  als  ob  es  sich  um  eine  Arabeske 
handle,  eine  Fahne,  die  sohin  weht,  und 
Bänder,  die  andershin  flattern.  Und  die 
Schreier  nach  Natur  finden  nichts  dabei." 

Er  ist  der  personifizierte  künstlerische  Ver- 
stand bis  in  den  kleinsten  Strich,  bis  auf 
den  unscheinbarsten  Ton,  in 
jeder  Unterlassung  nicht  minder. 
Dieser  Verstand  ist  Herr  der 
reichsten,  unermüdlich  selbst- 
erworbenen technischen  Erfah- 
rungen. In  ihrem  Kreise  hält 
er,  an  strenger  Longe,  den  un- 
erschöpflichen Vorspann  eines 
allseitigen  Gedächtnisses  und  die 
Naturempfindung  eines  wahren 
Künstlers. 

Freuen  wir  uns,  wenn  einem 
noch  die  Sonne  ins  Hirn  scheint, 
dass  er  Licht  und  Farbe  sieht 
und  aufweisen  will,  wo  für  andere 
nur  weissliches  Grau  ist! 

Es  ist  in  der  Kunst  wie  Kette 
und  Einschlag  -  beides  gehört 
zum  Gewebe  die  Natur  und 
der  Mensch,  der  sie  zu  neuem 
Besitz  bildet.  Aber  begreiflicher- 
weise kommt  alles  darauf  an,  ob 
diese  Weberei  bloss  ein  dres- 
siertes Können  ist,  wie  z.  B. 
bei  Lenbach,  oder  eine  jedes- 
malige eigenartige  Anschauung. 

Ich  weiss  den  einzigen  Ver- 
gleich mit  unserem  Freund  Gott- 
fried Keller,  der  auch  sein  künst- 
lerisches Gut  in  festen  Händen 
trägt  und  es  blitzen  lässt,  wie 
er  will,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger.     Beide   haben  durch 


hellen  allgegenwärtigen  Verstand  ihr  Talent 
zu  etwas  ungleich  anderem  gemacht  als  zu 
einem  blossen  selbstleuchtenden  Ding. 


Es  ist  eine  Freude,  Böcklin  jetzt  (1887) 
im  Atelier  zu  sehen.  Nur  noch  „giudizio". 
Wie  er  so  vor  seinen  grossen  Bildern  steht 
und  abwägt.  Die  letzten  Dezimalstellen  aus- 
gleichen —  überlegen:  welche  Dummheiten 
muss  ich  stehen  lassen,  um  Anderes,  Wert- 
volleres zu  erreichen  das  ist  so  jetzt 
seine  Hauptarbeit.  Die  sichtbare  Arbeit  ist 
immer  im  Augenblick  gethan. 

Es  giebt  da  kein  .das  bedeutet",  sondern 
nur  „das  ist"  und  zwar  «ist"  ohne  Hinter- 
gedanken und  Hineingeheimnisstes :  Anschau- 
ung für  die  Anschauung. 

Wie  ein  Ringer,  voll  allseitig  gespannter 
Aufmerksamkeit,  Kraft  und  Klugheit,  packt 
er  seine  Aufgabe,  sie  überall  fassend,  wo  sie 
fassbar  wird  während  des  Kampfes,  jeden 
blitzschnell  gefühlten,  neuentstehenden  Vor- 
teil, so  weit  es  geht,  auszunutzen. 


ARNOLD  BÖCKLIN  VESTALIN 
(Oos  Original  im  HetHt  mn  MaximHiaa  von  Hryl  in  Oaimiladl) 
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PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRICHTEN 

DRESLAU.  Das  Preisausschreiben  der  Stadt  Breslau 
um  Eniwürre  für  einen  Sfhmuckbrunnen  auf  dem 
Platze  vor  der  Universität  hatte  einen  numerisch 
sehr  starken,  künstlerisch  desto  geringeren  Erfolg. 
Unter  den  mehr  als  Fünfzig  Entwürfen  befand  sich 
eine  bedauerliche  Ueberzahl  solcher,  die  in  geradezu 
erschreckender  Weise  Mangel  an  Erfindungskraft 
und  vor  allem  an  monumentalem  Empfinden  bei 
ihren  Urhebern  verrieten.  Ein  recht  unglücklicher 
Passus  in  dem  Ausschreiben,  der  unter  Umstindcn 
auch  eine  humoristische  Bezugnahme  auf  das  Stu- 
dentenleben zuliess  —  als  ob  die  IJniversitit  eine 
Kneipe  »Ire  und  der  studentische  Gommern  über- 
haupt im  öffentlichen  Leben  einer  Stadt  wie  Breslau 
irgend  welche  Rolle  spielte  —  hat  nimlich  viele 
Künstler  verführt,  die  ganze  traditionelle  Romantik 
des  Burscheniums  vom  heldenhaft  posierten  Fuchs- 
major bis  zum  Nachtwichter  und  zur  Lindenwirtin 
aufzubieten;  es  konnte  einem  wirklich  grauen,  wenn 
man  sich  diese  Stammseidelplastik  im  überlebens- 
grossen  AWsstabe  vor  unserem  altehrwürdigen  Uni- 
versiiitsgeb3ude  aufgebaut  dachte.  Glücklicherweise 
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ist  die  Jury  an  dem  ganzen  puppigen  „Humor"  — 
zum  Gotterbarmen  kaltUchelnd  vorübergeschriiten 
und  hat  einige  künstlerisch  ernst  zu  nehmende  Ar- 
beiten ausgezeichnet.  Für  die  Ausführung  in  Frage 
kommen  aber  wohl  nur  die  mit  den  beiden  ersten 
Preisen  bedachten  Entwürfe  von  Christian  Bfhrens 
und  Hugo  Lederer.  Gegen  Lederer,  der  einen 
prichtigen  nackten  Jüngling  mit  dem  Stossrappier 
in  der  Hand  ein  Wink  an  die  Bierbankplastiker, 
wie  weit  man  etwa  in  der  Anlehnung  an  das  Studen- 
tische gehen  kann!  —  auf  vortrefflich  komponiertem 
Sockel  mit  zwei  Brunnenbecken  giebt,  ist  von  mass- 
gebender Seite  bereits  der  Einwand  erhoben  worden, 
dasser  horribile  diclu  —  zu  „unbekleidet"  sei  und 
bei  der  zarten  Rücksichtnahme  auf  den  „stiftungs- 
gemissen"  Charakter  unserer  ehemaligen  Jesuiten- 
hochschule, an  die  wir  hier  gewöhnt  sind,  wird 
dieses  Bedenken  im  städtischen  Parlament  wohl 
durchschlagen.  Um  so  weniger  versteht  man,  wes- 
halb dem  Entwurf  von  Behrens  mit  dem  ersten 
Preise  nicht  auch  ohne  Weiteres  die  Ausführung 
zugesprochen  worden  ist.  Es  mag  für  den  Laien 
allerdings  schwer  sein,  aus  seiner  flüchtigen  Skizze 
die  geistvoll  originelle  Idee  und  eminent  dekorative 
Wirkung  dieses  Brunnendcnkmats  herauszulesen, 
das  in  phantastisch  pyramidalem  Aufbau  die  aus 
einem  grossartig  gedachten  Zeushaupt  sich  zum 
Licht  emporschwingende  Pallas 
Athene  zeigt,  umgeben  von  den 
Gestalten  der  vier  Fakultäten. 
Behrens  hat  inzwischen  eine 
sehr  glückliche  Um- und  Durch- 
bildung seiner  genialen  Skizze 
in  grösserem  Masstabe  vorge- 
nommen und  wir  wollen  hoffen, 
dass  er  damit  vor  unseren  stid- 
tischcn  Kunstkennern  Gnade 
Hnde.  Andernfalls  wire,  bei 
den  ohnehin  geringen  ver- 
fügbaren Mitteln,  die  ganze 
Preiskonkurrenz  wieder  einmal 
hinausgeworfenes  Geld!  M.  S. 

CTUTTGART.  Auf  die  ander 
Akademie  der  bildenden 
Künste  eriedigte  Lehrstelle 
wurde  unter  Verleihung  des 
Professortitels  der  Maler 
Christian  Speyf.r  in  Mün- 
chen, ein  geschitztes  Mit- 
glied der  dortigen  »Secession« 
berufen. 


DRAG.  Eine  an  Monumenten 
*  arme,  aber  an  Entwürfen 
für  solche  reiche  Stadt  könnte 
man  Prag  füglich  wegen  der 
häufigen  Konkurrenzen  nennen, 
von  denen  jetzt  zwei  wieder 
rasch  nach  einander  zur  Ent- 
scheidung kamen,  eine  für  das 
Huss-,  die  andere  für  das  Pa- 
lacky-Denkmal.  Sollten  beide 
Denkmäler  in  einem  Jahre  zu 
Stande  kommen,  so  würde  man 
wohl  über  eine  Million  Kronen 
für  monumentale  Plastik  auf 
einmal  verausgaben  und  zwei 
junge  und  gewiss  hochtalen- 
liene  Meister  hätten  das 
grosse  Los  gewonnen.  Sie 
haben  zwar  vorderhand  beide, 
Saloun  als  Huss-Projektani 
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und  SuCHARüA  als  der  Autor  des  in  der  engeren 
Konkurrenz  >als  besten<  anerkannten  Palacky- 
Entwurfes  den  ersten  Preis  eingeheimst,  aber 
mit  der  Ausführung  selbst  scheint  es  noch  gute 
Weile  zu  haben.  Wegen  der  Details  heisst  es!  Die 
löbliche  Jury  hatte  nämlich  auch  für  Sucharda  das 
unbequeme  Anliegen  gehabt,  er  möge  das  Haupt- 
stück seiner,  übrigens  recht  eingehenden  Skizze  in 
einem  grösseren  Massiabe  fertig  stellen,  erst  nach- 
her könne  er  zur  Ausführung  des  Ganzen  schreiten. 
Sein  Palacky-Monument  hatte,  wie  jede  kühne  That, 
den  Zwiespalt  der  Gefühle  hervorgerufen.  Die  ge- 
schriebene Kritik 
war  zwar  so  ziem- 
lich einig  in  der 
Anerkennung  und 
manche  Bewunde- 
rer des  jungenA\ei- 
sters,  eines  Schü- 
lers von  Myslbeck 
(andere  Schüler 
giebl's  beinahe 
nicht  in  Prag)  er- 
gingen sich  in 
überschwäng- 
lichem  Lobe,  aber 
gewiegte,  in  der 
Jury  nicht  vertre- 
teneodereheraus- 
getretene  Kenner, 
Hessen  kopfschüt- 
tclnde  Auesser- 
ungen fallen.  Von 
den  in  Prag  so  be- 
liebten Obelisk- 
monolithen hat 
man  zwar  nichts 
wahrgenommen, 
aber  desto  enger 
schmiegte  sich  Su- 
charda an  die  in 
rein  modernen  Mo- 
tiven ausgeführte 

Exedra.  welche 
nun  auch  schon 
anfingt  allzu  >hcr- 
kömmlich<  zu  wer- 
den. Bei  ihm  do- 
miniert die  Plastik, 
und  das  ist  die 
Hauptsache.  Die 
Hauptflgur,  die 
silzende  Palacky-  I 
gestalt  ist  unter  ein 
Piedestal  gesetzt, 

dessen  obere 
Fläche  durch  eine 
wildbewegte,  die  kulturelle  und  (»litische  Thitig- 
keit  des  grossen  Historikers  zur  Anschauung  brin- 
gende Allegoricgruppc  gekrönt  wird.  An  Figuren 
überreich  benimmt  sie  der  ganzen  Komposition  die 
Ruhe.  Aber  in  der  Bewegung  ist  sie  so  meister- 
haft dargestellt,  dass  jeder  dem  Autor  gönnen 
wird,  er  möge  nicht  an  der  praktischen  Lösung 
der  Aufgabe  scheitern,  diese  in  Bronzeguss  ge- 
dachte Gruppe  nach  ihrer  Ausführung  im  Grossen 
mit  der  Architektur  des  Denkmals  in  Verbindung 
zu  bringen.  —  An  sonstigen  Kunstschaustellungen 
hat  es  auch  in  der  heurigen  Saison  in  Prag  nicht 
gefehlt.  In  die  vorderste  Reihe  rückt  das  in  diesem 
Jahre  nach  berühmten  Mustern  besonders  vornehm 
ausstafflerte  Rudoißnum;  nur  schade,  dass  seine 
Räume  kaum  mehr  als  das  Heim  der  heimischen 


Kunst  gellen  können.  Die  echte  Präger  Kunst 
stellt  in  den  Unternehmungen  der  beiden  scccssiven 
Zünfte  >Manes<  und  »Jednota  der  bildenden  Künst- 
ler<  aus.  Die  Aufnahme-Jury  des  offiziellen  Prager 
Salons  wurde  im  Zeichen  eines,  uneingcstandcncn 
Zerwürfnisses  zusammengestellt,  und  merkwürdig 
genug,  dass  die  Mähr'  auftauchen  und  sich  behaupten 
konnte,  dass  es  diese  tristen  Vorgänge  waren,  die  den 
armen  Lebeda,  einen  unserer  besten  Landschafter 
in  den  Tod  getrieben  haben!  Mehr  als  irgend 
jemals,  wurden  heuer  die  schönen  Ausstellungssäle 
zur  Sammelstättc  der  auswärtigen,  besonders  der 

deutschen,  fran- 
zösischen, belgi- 
schen Kunst.  Aus- 
ser einer  lebens- 
grossen ,  für  das 
Wenzelmonument 
gemachten  Pfcrde- 
studic,  einem  un- 
vergleichlich 
lebendig  model- 
lierten, genial  auf- 
gcfassten  Hengste 
von  Myslbeck, 

mit  einem  von 
demselbenMeister 
ausgestellten  Por- 
trät des  Präsiden- 
ten derFranzJoscf- 
Akademie  und  ein 
Paar  vorzüglichen, 
in  einer  stupenden 
Mache  ausgeführ- 
ten Kriegsbildcrn 
von  Ottenheld, 
könnte  man  aus 
der  heimischen 
Produktion  bei- 
nahe nichts  mei- 
sterhaft Hervor- 
ragendes, das  Herz 
mitnichtgekannier 
Freude  Erquicken- 
des, weiter  anfüh- 
ren. Zum  wenig- 
sten die  bizarren, 
schrullenhaften, 
jeder  Form  ent- 
sagenden, unter 
keinem  modernen 
Vorwand  zu  ent- 
schuldigenden 
Phantastereien 
des  Bildhauers  Bi- 
LEK,  dessen  Genie 
nun  vielleicht  un- 
rettbar der  mystisch-religiösen  Verkümmerung  an- 
heim  gefallen  ist!  Das  wirklich  Heimische,  Ur- 
sprüngliche sah  man  auch  heuer  in  den  Ausstel- 
lungen der  beiden  genannten  Vereine,  und  dass 
trotz  aller  Uneinigkeit  das  Kunsileben  bei  uns  fröh- 
lich pulsiert,  ist  aus  dem  Umstände  zu  ersehen, 
dass  nebenbei  auch  eine  keramische  und  eine 
Kunstgewerbeausstellung  in  dem  neuen  Pracht- 
gebäude des  Kunstgewerbemuseums  zu  stände  ge- 
kommen sind,  und  dass  ausserdem  noch  eine  Kon- 
kurrenz für  die  Pläne  der  modernen  Neugestaltung 
der  Kleinseite  und  der  Altstadt  —  das  historische 
Prag  —  (erster  Preis  Kli:sacek  und  Sakar)  zur  Ent- 
scheidung gebracht  worden  ist.  Von  der  Klause 
des  still  schaffenden .  nie  rastenden,  mit  mäch- 
tigen Schwingen  die  hehren  Ziele  der  monumen- 
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talen  Dckoraiionskunst  erreichenden  A.  Hvnais 
ist  nur  Erfreuliches  zu  melden.  Neben  einer  den 
•  Winier«  darstellenden  und  mit  der  höchsten  Quali- 
tät seiner  Palelte  ausgestatteten  Allegorie,  die  er  Für 
den  Königssalon  des  Nationalthcaters  ausgeführt  hat 
und  womit  sein  die  'Jahreszeiten«  umfassenderCyklus 
fertig  gestellt  erscheint,  hat  man  von  dem  genialen 
Meister  die  Amorettenfütlungen  für  die  Plafond- 
ausschmückung des  Museumspantheons  noch  zu 
er»'arten.  Die  originellen  reizenden  Skizzen,  die 
zu  dem  Köstlichsten  gehören,  was  er  je  geschaffen 
hat,  schreiten  rüstig  vorwitt».  ih. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

ÜNCHEN.  Für  junge  Künstler  besteht,  wie  schon 
*'*  oft  bemerkt  wurde,  eine  gewisse  Schwierigkeit, 
auf  den  Ausstellungen  der  grossen  Künstlergcscil- 
schaften  zu  Won  zu  kommen.  Iis  hat  sich  nun 
hier  eine  Vereinigung  jüngerer  Künstler  unter  dem 
von  kriftigem  Selbstbewusstein  zeugenden  Namen 
Phalanx  gebildet,  die  diesem  Uebcistandc  abhelfen 
will,  ohne  jedoch  dabei  in  Konkurrenz  mit  den 
schon  bestehenden  Künstlcrgescllschaftcn  zu  treten. 
Sie  macht  den  sehr  interessanten  Versuch,  der  frei- 
lich mit  den  Bemühungen  des  unglücklichen  Sisy- 
phus  eine  verzweifelte  Achnlichkcit  besitzt,  allen 
Hinfluss  etwaiger  persönlicher  Beziehungen  auf  die 
Aufnahme  der  auszustellenden  Kunstwerke  aus- 
zuschalten. Zu  diesem  Behuf  sind  sehr  komplizierte 
Vorschriften  in  die  Vereinsstatuten  aufgenommen 
worden,  die  eine  anonym  arbeitende  Jury  schaffen 
wollen  und  ausserdem  die  einzuschickenden  Kunst- 


werke ebenfalls  ohne  Namensnennung  zur  Begut- 
achtung einfordern,  wie  das  sonst  bei  den  Preis- 
arbeiten üblich  ist.  Die  Phalanx  will  ferner  dem 
Uebcistand  abhelfen,  dass  in  München  während  der 
Wintermonatc  das  Ausstellungswcsen  fast  aus- 
schliesslich der  doch  nicht  allein  von  künstlerischen 
Momenten  geleiteten  Pflege  des  Kunstvereins  über- 
lassen ist  und  hat  darum  auf  ihr  Programm  mehrere 
in  diese  dürre  Zeit  fallende  Ausstellungen  gesetzt. 
Man  kann  nur  wünschen,  dass  diese  neue  Künstler- 
gesellschaft ihre  schönen  Absichten  zu  realisieren 
im  Stande  sein  möge.  Die  am  17.  August  eröffnete 
Ausstellung  lisst  zur  Zeit  nur  das  Urteil  zu,  dass 
die  Herren  in  der  That  nach  künstlerischen  Ge- 
sichtspunkten arbeiten;  aber  sie  ist  noch  nicht  ganz 
fertig  und  es  sollen  besonders  wichtige  Arbeiten 
noch  ausständig  sein.  Was  man  bis  jetzt  sieht, 
macht  den  Hindruck,  dass  eine  völlige  Reife  der 
Anschauungen  und  Arbeiten  erst  von  der  Zukunft 
zu  erwarten  ist.  Das  Ganze  steht  allzusehr  unter 
dem  Zeichen  der  Karikatur  und  des  Hypermodernen. 
Die  Aussteller  sind  zum  Teil  von  der  Secession  und 
Luitpoldgruppc  her  bekannt,  wie  Hayek.  Ernst 
Stern,  Piepho  und  Hoch;  zu  nennen  sind  ferner 
noch  Salzmann,  Kandinsky  und  Leo  Meeser.  Die 
Plastik  ist  auch  vertreten  und  zwar  mit  zwei  der 
originellen  Scharfrichtermasken  von  HCsgen  und 
mit  Heckers  glücklich  karikierten  Typen  für  das 
politische  Marionettentheater.  vi. 

DASHL.  Vom  Basler  Museum  ist  in  jüngster  Zeit 
eine  der  in  Paris  ausgestellten  Landschaften  des 
kürzlich  verstorbenen  Hans  Sandrf.i'Tkr  erworben 
worden.  Ferner  haben  Basler  Damen  den  Ankauf 
eines  der  meist  bewunderten  Werke  der  StOckel- 


22 


-yis^-  VON  AUSSTELLUNGEN 


KUNSTLITTERATUR 


BFRG-Ausstellung  bewerkstelligt  und  haben  das  Bild 
(»KindergottcsdienstOdem  Museum  geschenkt.  End- 
lich hofft  man  in  Basel  das  gegenwärtig  in  Luzem 
ausgestellte,  bereits  von  der  Gottfried  Keller-Stiftung 
angekaufte  letzte  Bild  Arnold  Böcklin's  >Die 
Pest<  als  Depositum  und  erwünschten  Zuwachs  der 
dortigen  schönen  Bficklin-Sammlung  zu  erhalten.  C. 

V^EIMAR.  Im  Herbste  wird  hier  eine  umfang- 
"  reiche  Ausstellung  von  Werken  des  verstorbenen 
Landschaftsmalers  und  Radierers,  von  Gleichen- 
Ri.'ssvuRM  statiflnden.  Dieselbe  dürfte  sich  um 
so  interessanter  gestalten,  als  sie  ein  vollstindiges 
Bild  von  dem  Werdegang  und  dem  Lebenswerke 
des  genialen  Meisters  bieten  wird ;  nicht  nur  die 
in  den  letzten  Jahren  entstandenen  Werke  gelangen 
zur  Ausstellung,  sondern  auch  Arbeiten  aus  früherer 
und  frühester  Zeit.  Auch  aus  Privatbesitz  ist  be- 
reits vieles  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Die 
Ausstellung  wird  besorgt  durch  Prof.  Theodor  Hagen 
und  den  Direktor  der  Permanenten  Ausstellung  von 
Ahlefeldt.  Gleichzeitig  wird,  wie  wir  hören,  das 
hiesige  Museum  eine  Ausstellung  der  dort  befind- 
lichen Werke  Gleichens  veranstalten.  r. 

DERLIN.  Für  die  kgl.  Nationalgalerie  wurden  die 
"  Originale  einiger  in  der  >Jugend<  veröfTentlichtcr 
Arbeilen  von  R.  M.  Eichler,  Max  Feldbauer, 
Angelo  Jank,  Adolh  MOnzer  und  Paul  Rieth 
erworben. 

rvOSSELDORF.  Der  StSdtischen  Gemildegalcric 
wurde  von  Frau  Geheimrat  Pfeiffer  zum  An- 
denken an  ihren  verstorbenen  Gatten  eines  der 
vorzüglichsten  Bilder  Prof.  Ferdinand  Fagerlins, 
•  Eifersucht!  benannt,  gestiftet.  Es  ist  ein  die  Kunst- 
art dieses  Meisters  vollkommen  kennzeichnendes 
hervorragendes  Werk.  tz. 


KUNSTLITTERATUR 

Hanns  Floerke:  Der  niederländische 
Kunsthandel  im  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhundert.  (Basel  1901.)  Der 
junge  Kunsigelehrte  Hanns  Floerke,  ein  Sohn 
von  dem  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  nahen 
Freunde  Böcklins,  hat  eine  Doktorschrift  vcrfasst, 
die,  über  das  fachwissenschaftliche  Interesse  hinaus- 
gehend, für  weitere  Kreise  von  Belang  ist.  Er 
behandelt  auf  Grund  der  zahlreichen  alteren  und 
neueren  Litteratur,  die  wichtige  Rolle,  die  im  nieder- 
lindischen  und  sogar  im  europäischen  Kunstleben, 
der  belgische  und  holllndische  Kunsthandel  schon 
seit  Jahrhunderten  gespielt  hat.  Die  klar  disponierte 
und  fesselnd  geschriebene  Abhandlung  greift  bis  auf 
die  Verhältnisse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu- 
rück, wo  die  Niederlande  schon  einen  bedeutenden 
Export  ihrer  einheimischen  und  überall  so  hoch 
geschätzten  Kunst  getrieben  haben  und  zeigt,  wie 
durch  kommunale  und  zünftische  Massregeln  der 
Kunslhandel  immer  mehr  zu  einer  Macht  gediehen 
ist,  die  die  künstlerische  Produktion  beförderte  und 
hob.  Die  Rückwirkung  der  nationalökonomischen 
Verhältnisse  und  merkantilen  Konjunkturen  auf  die 
künstlerische  Entwicklung  wird  eingehend  und  lehr- 
reich behandelt.  Die  Schilderung  von  Einzelfällen 
belebt  die  Schrift  in  anregender  und  nicht  selten  amü- 
santer Weise.  Auch  das  Unwesen  der  Fälscher,  die 
ihre  leidige  Thätigkeii  nachweisbar  schon  um  das  Jahr 
1500  und  wohl  noch  früher  betrieben  haben,  wird 
so  beleuchtet,  dass  wir  uns  in  dieser  guten  alten 
Zeit  ganz  comme  chez  nous  fühlen.  Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  Angaben  über  die  persön- 
lichen und  geschäftlichen  Geschicke  einiger  der 
bedeutendsten  Kunsthändler  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, vi. 
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Von  Fritz  v.  Ostini 


Spät  erst,  anderthalb  Monate  nach  Beginn  der 
Ausstellung,  sind  die  Franzosen  einge- 
troffen. Dem  Missbehagen  darüber  wird  frei- 
lich der  Stachel  genommen  durch  die  her- 
vorragende Schönheit  der  Kollektion,  wie  sie 
.spät,  aber  doch'  zu  stände  kam.  Was  Frische, 
was  strotzende  Gesundheitsfülle  angeht,  bleibt 
auch  jetzt  noch  die  Palme  der  Ausstellung 
den  Schweden,  sonst  aber,  das  muss  man  neid- 
los, oder  neidisch  zugestehen,  kommt  der 
französischen  Abteilung  des  Giaspalasies  keine 
andere  gleich.  Wieviel  vornehm  abgeklärte, 
wieviel  solide,  ernste,  wahre,  von  nichts 
weniger  als  von  müder  Dekadenz  zeugende 
Kunst!  Und  zwar  bei  den  Allen,  wie  bei  den 
Jungen,  was  ganz  besonders  zu  denken  giebt! 
Der  nun  bald  siebzigjährige  Akademiker  Jules 
Lefebvre  mit  seiner  (nebenstehend  abgebil> 
deten  «Yvonne"  und  der  koloristische  Himmel- 
stürmer und  typische  Vertreter  des  .Salons 
der  Jungen*,  Paul  Albert  Besnard  mit  seiner 
.F6erie  intime"  (s.  S.  28)  streiten  sich  um 
die  Palme.  Neigt  unser  Empfinden  vielleicht 
auch  dem  Jüngeren  zu,  der  mit  diesem  wunder- 
vollen Stück  moderner  Malerei  wohl  das 
Zeugnis  seiner  höchsten  künstlerischen  Reife 
ablegt,  auch  die  Freude  an  dem  Kunstwerk 
des  Aelteren  erfahrt  keine  Einschränkung 
durch  irgend  ein  Bedenken.  Besnard  hat 
das  moderne  Weib  überhaupt  gemalt,  Lefebvre 
die  Pariserin  im  speziellen,  jenen  rassigen, 
temperamentvollen,  nervösen  Typus  einer 
Frau,  an  dem  vielleicht  keine  Linie  des  Ant- 
litzes vor  dem  klassischen  Schönheilskanon 
bestehen  kann  und  der  doch  bezaubernder 
und  gefährlicher  ist  als  jeder  andere.  Vor 
der  Zartheit  und  Reinheil  der  Linien,  mit 
denen  Lefebvre  dieses  durchgeistigte  und 
durchlebte  Gesicht  umreisst,  fühlt  man  sich 
versucht,  den  Namen  Holbein  zu  nennen,  so 
wenig  vielleicht  sonst  der  kühle  Pariser  Kunst- 
arisiokrat  mit  dem  tiefinnerlichen  und  schlicht- 
bürgerlichen Augsburger  Meister  gemeinsam 
haben  mag.  Besnards  heimliche  Zauberin, 
die  sich  selber  in  der  Stille  ihres  halbdunklen 
Gemaches  in  der  eigenen  göttlichen  Nackt- 
heit ein  Märchenschauspiel  gönnt,  entzückt 
noch  mehr,  als  durch  den  Reiz,  mit  dem  dieser 
schlanke,  blanke,  feinsinnliche  Frauenleib  ge- 
schildert ist,  durch  die  wundervolle  Güte  der 


Malerei.  Besnard,  der  sonst  alle  bunten 
Herrlichkeiten  der  Iris  auf  der  Palette  führt, 
hat  sich  dieses  Mal  auf  ein  paar  Töne  be- 
schränkt, sattes,  tiefes,  warmes  Schwarz  und 
Braun  und  die  lichte  Elfenbeinfarbe  des 
Fleisches.  Aber  welcher  Wohlklang,  welche 
Fülle  in  diesen  bescheidenen  Farben !  Daneben 
hängt  A.  DfcHENAUDS  hierunter  abgebildetes 
.Bildnis  seines  Vaters",  ein  Meislerwerk 
gradsinniger,  markiger  Ehrlichkeit  in  der 
Kunst,  von  einer  so  manierlosen,  selbstver- 
ständlichen Vollendung  der  Mache,  dass  man 
von  .absoluter  Qualität"  sprechen,  dass  man 
sagen  möchte :  dieser  Maler  konnte  diesen 


A.  DCCHENAL'b 
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Mann  gar  nicht  anders  darstellen.  Wie  das 
da  nebeneinander  hängt,  so  wächst  es  auch 
nebeneinander  in  dem  glücklichen  Paris:  Die 
höchste  künstlerische  Gesundheit  und  das 
höchste  künstlerische  Raffinement!  Sympa- 
thisch und  meisterhaft  in  seinen  Valeurs  ist 
Ernest  Laurent's  Bildnis  einer  jungen  Dame 
in  Schwarz  (s.  S.  32),  von  unbegrenzter  In- 
timität der  Durchbildung  P.  A.  Dagnan- 
Bouveret's  Frauenporirät,  das  sehr  distin- 
guiert, sehr  kostbar,  aber  wie  fast  alles,  was 
der  Künstler  schafft,  ein  wenig  trocken  ist. 
Zur  letzteren  Eigenschaft  kommt  bei  Courtois, 
von  dem  das  übrigens  sehr  fleissig  durch- 
gebildete Konterfei  eines  Herrn  im  schwarzen 
Sweater  ausgestellt  wurde,  noch  eine  über- 
grosse Glätte,  und  gleiche  Eigenschaften,  wenn 
auch  nicht  gleich  hohes  Können  zeigt  Karl 
V.  Stetten  mit  seinem  ,Eros  Epistrophios". 
Stetten,  Dagnan  und  Courtois  —  man  kann  die 
drei  als  Positiv,  Komparativ  und  Superlativ 
einer  Art  bezeichnen!  Von  dem  stets  ele- 
ganten und  niemals  tiefen  Albert  Aublet, 
der  auch  zu  diesem  Künstlerkreise  gehört, 
ist  das  Bild  einer  Orientalin  vom  Stamme 
Sonassy  zu  sehen.  J.J.  Benjamin-Constant 
hat  ein  Konterfei  des  Papstes  Leo  XIIL  ge- 
malt, in  Zeichnung  und  Charakterisierung 
wohl  sehr   gut,   in  der   Farbe  mit  seiner 
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Harmonie  rosiger  Töne  für  das  Bildnis  eines 
alten  Mannes  vielleicht  zu  süss.  Auch  ein 
lebensgrosses  Bildnis  von  der  Hand  Edouard 
Manet's  kommt  hier  zu  posthumer  Geltung, 
es  stellt  <s.  d.  Abb.  a.  S.  35)  die  Malerin  Eva 
Gonzales  dar,  mit  einer  breiten,  flüssigen 
Malerei,  die  wir  Menschen  von  heute  besser 
zu  schätzen  wissen,  als  das  Publikum  und  die 
Kollegen  Manets  vor  zwanzig  Jahren ;  das 
Gesicht  des  Fräulein  Gonzal6s,  namentlich 
die  glanzlosen  Augen,  wirken  aber  in  seinem 
Bilde  nicht  angenehm.  Vielleicht  hat  sie  der 
Künstler  so  gemalt,  um  ein  .Divergieren  der 
Sehachsen"  zu  verstecken,  aber  dann  hat  er 
jedenfalls  den  Teufel  mit  Beelzebub  ausge- 
trieben. Die  Toilette  ist  mit  glänzender  Bra- 
vour gegeben.  Dankenswert  ist  es,  dass  die 
Kommission,  welche  die  französischen  Bilder 
für  den  Glaspalast  auswählte,  auch  der  übrigen 
französischen  /m/rrcssioni^rn  gedachte,  die  jetzt 
wieder  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
kamen  —  allerdings  durch  eine  mit  Nachdruck 
betriebene  Spekulation  des  Kunsthandcis  und 
nicht  durch  eine  organische  Wendung  des 
Geschmacks.  Von  Sisley  (s.  S.  48),  von 
MoNET,  von  MoRET,  der  sich  von  Monet 
thatsächlich  nur  durch  einen  Konsonanten 
unterscheidet,  von  Maufra  und  Loiseau  sind 
landschaftliche  Eindrucksmalereien  hieher  ge- 
kommen, die  wenigstens  jene 
künstlerische  Richtung  trefflich 
kennzeichnen,  wenn  sich  auch 
im  einzelnen  wenig  Aufregendes 
darunter  findet.  Ueberaus  fein 
ist  PissARRo's  «Winter",  ein 
milder  Pariser  Wintertag,  an  dem 
der  Rasen  der  Anlagen  im  heiter- 
sten Grün  prangt  und  nicht  min- 
der anziehend  sind  Jean  Fran- 
gois  Raffaelli's  Pariser  Stadt- 
bilder (s.  S.  38),  geistreiche  und 
duftige  Pinselzeichnungen,welche 
mit  vielem  Glück  die  grossen 
architektonischen  Formen  ange- 
ben, ohne  irgendwie  zu  jener 
steifen  Detaillierung  zu  neigen, 
welche  die  meiste  Architektur- 
malerei zu  einer  reproduktiven 
Kunst  herabsetzt.  Von  schönem 
Ton,  weich  und  ruhig  gemalt  sind 
Boudin's  Marinen,  namentlich 
die  .Rückkehr  der  Fischerboote' 
(s.  S.  47) ;  man  versteht  von 
diesen  Bildern  nicht  recht,  wie 
man  in  Paris  dazu  kam,  gerade 
diese  stillen  und  einfachen  Künst- 
ler zusammen  mit  jenen  impres- 
NTiME-         sionisten  so  geräuschvoll  .wieder 
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zu  entdecken".  Von  Renoir  ist  nur  eine 
Kleinigkeit  da,  eine  sitzende  Frau  im  Hemd, 
in  der  Formgebung  lockerer,  als  es  gerade 
Renoir  nötig  hat,  als  Tafel  aber  sehr  reizvoll 
in  dem  zarten  Perlmutter  ihrer  Farbe.  Auch 
Charles  Cottet  wird  oft  mit  diesen  Im- 
pressionisten zusammen  genannt,  und  seine 
treffliche  kleine  Marine  „Stürmisches  Wetter" 
gehört  ja  wohl  auch  mit  in  jene  Kategorie 
von  malerischer  Wiedergabe  flüchtiger,  land- 
schaftlicher Eindrücke.  Ganz  anders  ist  sein 
grosses,  flgurenreiches  (hierüber  gegebenes) 
Bild  ,Johannisnacht"  mit  den  ernsthaft  um  ein 
Feuer  gelagerten  Schifferfrauen  und  Kindern. 
Das  ist  sehr  sorgfältige,  bedächtige  —  für  ein 
Nachtstück  fast  ein  wenig  zu  bedächtige  Ar- 
beit! Gerade  für  diese  Aufgabe  wäre  ein  leich- 
terer, flüchtigerer  Strich  vielleicht  der  bessere. 
Im  übrigen  muss  man  wohl  sagen,  dass 
unter  den  vielen  Schlagworten,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  im  letzten  Drittel 
des  jüngstvergangenen  Jahrhunderts  geboren 
worden  sind,  das  Wort  „Impressionismus" 
eines  der  hohlsten  und  nichtsnutzigsten  ist. 


Preisfrage:  wo  fängt  der  Impressionismus 
an  und  wo  hört  er  auf?  Und  ist  nicht 
schliesslich  jeder  ein  Impressionist,  der  ver- 
sucht, die  Natur  malerisch  wiederzugeben, 
wie  er  sie  sieht? 

Ein  köstliches  Werk  ist  wiederum  die 
Arbeit  des  Landschaftspoeten  RdNP.  Mesnard 
„Die  Herde";  Abendstimmung  über  einem 
See,  prachtvoll,  tief  und  warm  in  ihrer 
Farbenharmonie,  die  einen  anmutet  wie 
Orgelton.  So  grosse,  schöne  Innerlichkeit 
ist  bei  französischen  Landschaftern  merkwürdig 
selten.  Auch  Henri  THitRor's  grosses  Abend- 
bild „Die  Quellen"  (Abb.  a.  S.  40),  das  der 
bayerische  Staat  erworben  hat,  besitzt  etwas 
von  jenen  Vorzügen,  auch  dieses  Bild  fällt 
durch  seine  Poesie  auf,  im  Gegensatz  zu 
andern  Landschaftsbildern  der  Gruppe,  die 
mehr  durch  die  Eleganz  der  Mache  hervor- 
ragen, wie  Muenier's  „Sommerabend",  An- 
DR^  Dal'chez*  Landschaft  mit  Badenden 
(s.  S.  41),  die  ein  wenig  auf  Poussin  zurück- 
weist —  noch  besser  und  moderner  ist  des 
gleichen  Malers  kleine  Sumpf landschaft  — , 
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so  Le  Sidaner's  in  ihrer  Art  hochvollendeten 
zwei  Bilder  eines  „kleinen  Platzes"  in  verschie- 
denen Stimmungen.  Einen  Glanzpunkt  des 
Franzosensaales  bildet  die  (a.  S.  29  reprodu- 
zierte) „Prozession"  von  Lucien  Simon,  mit 
vielen  energisch  geschnittenen  Charakter- 
köpfen  von  bretonischen  Fischern  und  Bauern, 
Gesichtern,  aus  deren  derben  Zügen  merk- 
würdig tiefe  Andacht  spricht.  Jeder  dieser 
Köpfe  ist  aber  auch  mit  künstlerischer  An- 
dacht erfasst  und  durchgebildet  und  dabei 
doch  stark  und  schnittig  gemalt.  Von  gleicher 
Hand  stammt  ein  kleineres  vorzügliches  Stil- 
leben und  ein  Atelierinterieur,  das  in  seiner 
saftigen  Farbengebung  fast  ein  wenig  an  Sle- 
vogt  erinnert.  Das  Bild  ist  aus  dem  Haupt- 
saal in  eine  verschwiegene  Ecke  des  kleineren 
Raumes  für  französische  Bilder  verbannt 
worden,  vermutlich  wegen  des  nackten  Modell- 
chens, das  im  Vordergrunde  sitzt.  RtNt 
Xavier  Prinet  stellt  in  seiner  .Kreutzer- 
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sonate"  (s.  S.  42)  ein  Liebespaar  in  weltver- 
gessenem Umschlingen  mit  so  viel  heisser 
und  herber  Leidenschaft  dar,  wie  sie  unserer 
deutschen  Genremalerei  nur  selten  zu  Gebote 
steht.  Er  hat  auch  keine  Familienblattnovelle 
gemalt,  sondern  ein  Drama  von  packender 
Wucht.    Viel  novellist  scher  und  empfind- 
samer ist  Louis  Ridel's  „Abschied"  mit  den 
zwei    lebensgrossen    Frauengestalten.  Der 
Farbe  und  dem  Vortrag  nach  möchte  man 
das  Bild  eher  für  das  Werk  eines  Engländers 
halten  als  für  das  eines  Franzosen.  A.  E.  Uinet 
liefert  mit  der  Darstellung  seines  schwärz- 
lichen  Liebespaares  „Arabisches  Märchen" 
(s.  S.  34)  eine  gute  malerische  Arbeit;  die 
Enthauptung  Johannes  des  Täufers  von  Puvis 
DE  Chavannes  (s.  S.  4v^)  hat  wenigstens  starkes 
geschichtliches  Interesse,  wenn  einem  auch 
die  unbeschreibliche  Teilnahmslosigkeit  der 
wartenden  Salome  ein  wenig  seltsam  vor- 
kommen mag.  VerblüfTendgeschickte  Technik 
zeigt  Gaston  la  Touche  in  seinen 
Aquarellen,   der  Schilderung  des 
Publikums    „Im    Theater",  einer 
Weltdame  „Nach  dem  Balle"  und 
dem  (a.  S.  44  gegebenen)  Bilde  des 
„Gekreuzigten".     Er  weiss  unbe- 
stimmte, geheimnisvolle  Beleuch- 
tung überraschend  wahr  wiederzu- 
geben, die  Figuren  wirken  zu  lassen 
wie  die  Vision  eines  Augenblicks. 
Diese  pikante  und  virtuose  Mache 
passt  allerdings   besser   zu  jenen 
Schilderungen  aus  der  grossen  Welt, 
als  zur  Darstellung  des  Gekreuzig- 
ten, aber  auch  dieses  Bild  macht 
einen  magischen,  starken  Eindruck. 
Ein  paar  drollige  Grotesken  haben 
Jean   Veber    zum   Autor,  einen 
Künstler,  den  wir  bisher  nur  aus 
dem    „Rire"    und    andern  Witz- 
blättern kannten.    Wie  jetzt  auch 
bei  uns  so  mancher  Zeichner,  ent- 
puppt  er   sich   da   als  trefflicher 
Maler  und,  was  das  beste  ist,  seinen 
Humor   hat   er   dabei   nicht  ver- 
gessen.   Von  höchster  Drolerie  ist 
auf  seinem  (nebenstehend  abgebil- 
deten) „Kaub  der  Europa"  der  ver- 
gnügte Stier  mit  der  schiefaufge- 
setzten  Krone  und  nicht  minder 
komisch  „Madame  I'Oie"  (s.  S.  39), 
eine  haushohe,  mit  Bändern  und 
Orden  behängte  Gans,  die  feierlich 
durch  die  Stadt  geleitet  wird,  vom 
lieben  Publikum  mit  Staunen  und 
Ehrfurcht  begrüsst.    Die  Bildchen 
BILDNIS         sind    überaus   farbig   und  nichts 
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DIE  PFLEGE 

Von  WOLFOANG 

Wir  leben  in  einer  so  kunstfreudigen  und 
im  icünsticrischen  SchalTen  so  üppigen 
Zeit,  dass  eine  kurze  Betrachtung  der  wechsel- 
seitigen Abhängigkeit  zwischen  dem  Publikum 
und  den  Künstlern  nicht  ungerechtfertigt  sein 
mag.  Wir  sehen  einen  nicht  geringen  Teil  des 
nationalen  Reichtums  sich  jährlich  in  Werke 
der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks  umsetzen 
und  fragen  dann  wohl  nach  den  Wegen  und 
den  Prinzipien,  die  diesen  wichtigen  Vorgang 
bestimmen.  Es  handelt  sich  also  darum,  fest- 
zustellen, wer  eigentlich  mit  Kunst  und  Künst- 
lern zu  thun  hat  und  wem  es  vorbehalten  ist, 
die  sogenannte  Pflege  der  Kunst  auszuüben; 
wobei  sich  dann  vielleicht  ergeben  wird,  dass 
wir  diesen  vornehmen  Ausdruck  nur  zu  oft 
missbrauchen  und  der  Kunst  mit  ihm  Un- 
recht thun. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dass  eine  sehr 
verbreitete  und  durchaus  nicht  unwesentliche 


DER  KUNST 
VON  Oettingen 

(Nachdruck  vctlwicn) 

Art  von  Kunstschaffen  eine  Pflege  überhaupt 
nicht  beansprucht.  Die  ganz  naive,  sozusagen 
kunstlose  Kunstübung,die  jedermann  aus  Natur- 
bedürfnis so  vor  sich  hin  treibt,  das  Wander- 
lied, das  wir  singen  oder  pfeifen,  der  Vers,  in 
dem  wir  unsere  Gefühle  lyrisch  gestalten,  die 
Schnitzmuster,  mit  denen  der  Bauer  sein  Ge- 
rät verziert,  die  Zeichnung,  die  uns  mit  unge- 
fügen Strichen  die  Erinnerung  an  eine  schöne 
Gegend  wachhält,  ja,  in  gewissem  Sinne  jedes 
phantasievolle  Kinderspiel  —  alles  das  gehört 
so  sicher  in  den  Bereich  der  Kunst,  als  es 
nicht  gepflegt  zu  werden  braucht  und  in  der 
That  auch  nicht  eigentlich  gepflegt  wird. 

Auch  die  anspruchsvollere  Dilettantenkunst, 
die  Kunst,  deren  Technik  erlernt  und  deren 
eindringendes  Verständnis  erstrebt  wird,  ge- 
hört nicht  zu  der  angeblich  gepflegten  Kunst. 
Sie  ist  ein  notwendiger  Luxus,  den  wir  nur 
in  uns  selber  pflegen,  den  wir  grossziehen. 
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um  uns  an  ihm  zu  ergötzen,  mit  ihm  uns  zu 
beschäftigen  und  unsere  Nebenmenschen,  wenn 
es  möglich  ist,  mit  ihm  zu  erfreuen. 

Dagegen  geht  die  Kunst,  die  gewerbsmässig 
ausgeübt  wird,  ohne  Zweifel  nach  Brot:  der 
zünftige  Künstler,  dessen  Lehensarbeit  in  der 
Erzeugung  von  Kunstwerken  besteht,  bedarf 
durchaus  nicht  nur  der  Anerkennung,  sondern 
auch  des  Erwerbes.  Er  bedarf  eines  Publikums, 
an  das  er  seine  Werke  absetzt;  meist  wird  sich 
aber  das  Verhältnis  so  gestalten,  dass  er  für 
ein  Publikum,  d.  h.  im  Sinne  und  im  Auftrag 
desselben,  arbeitet;  und  wenn  dieses  Publikum 
ihn  mit  Ueberlegung  beschäftigt,  so  könnte 
wohl  von  einer  Pflege  der  Kunst  die  Rede  sein. 

Aber  auch  dann  nur  unter  besonderen  Vor- 
aussetzungen. Jemanden  pflegen,  heisst  einen 
der  Erhaltung  und  Unterstützung  Bedürftigen 
vor  dem  Niedergang  schützen  und  zu  Kräften 
bringen.  Dazu  gehört,  dass  der  Pfleger  den 
Zustand  des  Pfleglings  kennt  und  überschaut, 
und  dass  er  die  Mittel,  ihm  zu  helfen,  zweck- 
mässig und  mit  hingebender  Sorgfalt  anwendet. 
Nur  ein  solches  Publikum  also  darf  auf  den 
Ehrentitel  eines  Kunstpflegers  Anspruch  er- 
heben, das  der  Kunst  und  den  Künstlern  gegen- 
übereinen freien,  die  banausischen  Rücksichten 
überragenden  Standpunkt  einnimmt  und  diese 
Erleuchtung  dazu  benutzt,  mit  höchstem  Takt 
und  vollkommener  Diskretion  dem  den  Laien 
im  Erfinden  und  Schaffen  seinerseits  über- 
ragenden Künstlergenius  die  gesunde  Freiheit 
zu  gewährleisten.  Es  fragt  sich,  wo  unter 
unserer  Sonne  ein  so  geartetes  Publikum  zu 
finden  ist.  Wahrscheinlich  in  einzelnen  Exem- 
plaren überall  und  Ganzes  nirgends. 

Wir  verstehen  in  diesem  Zusammenhange 
unter  Publikum  die  Summe  der  Menschen, 
die  bewusst  ein  Verhältnis  zu  der  Kunst  unter- 
halten, die  also  Kunstwerke,  bestellte  oder 
nicht  bestellte,  für  sich  oder  für  andere  er- 
werben, oder  auch  nur,  im  Geniessen  der 
Kunst  Gedanken  und  Urteile  erzeugend  und 
äussernd,  als  eine  kaum  wägbare  Masse  einen 
immerhin  bemerkbaren  Einfluss  auf  den  öffent- 
lichen Geschmack  und  auf  die  Richtung  der 
Kunstentwickelung  ausüben.  Das  Publikum 
setzt  sich  also  zusammen  aus  den  Elementen, 
die  dem  Künstler  durch  den  Eintausch  seiner 
Werke  gegen  Werte  den  Lebensunterhalt  ver- 
schaffen, und  aus  solchen,  die  ihn  durch  ab- 
strakte AnerkennungoderWiderspruch  hemmen 
und  Tördern. 

Wer  sind  nun  die  Käufer  der  Kunstwerke? 
Fassen  wir  den  BegrifT  ganz  flach  und  weil, 
so  gehören  zu  ihnen  zunächst  die  unzählbaren 
Scharen  derer,  die  das  Bedürfnis  nach  An- 
regung der  Phantasie  und  nach  feinsinnlichcr 


Ergötzung  von  Auge  und  Ohr  durch  den  An- 
kauf mehr  oder  weniger  billiger  Kunstware, 
durch  Bezahlung  dos  Eintrittsgeldes  in  Theater 
und  Konzerte,  durch  den  Erwerb  von  Dichter- 
werken befriedigen.  Sie  sind  die  Konsumenten 
und  also  die  Förderer  eines  Kunstwesens  aus 
zweiter  Hand.  Da  Originale,  wie  ein  eigens 
für  einen  einzelnen  gezeichnetes  Muster  am 
Gerät  oder  Gewand,  eine  Statue  von  der  Hand 
ihres  Erfinders,  ein  Oelgcmälde,  eine  theatra- 
lische Specialschöpfung,  eine  auf  Wunsch  kom- 
ponierte Symphonie,  ihnen  unerreichbar  sind, 
so  geniessen  sie  für  ihr  Geld  die  Verviel- 
fältigungen solcher  Werke;  sie  begnügen  sich 
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mit  Reproduktionen,  die  nicht  nur  da  an  Fein- 
heit und  Werl  verlieren,  wo  es  sich  um  me- 
chanische, das  Kunstwerk  popularisierende 
Maschinenarbeit  handelt,  sondern  auch  da, 
wo  aus  Rücksicht  auf  die  Billigkeit  Originale 
unter  ungünstigen  Umständen  preisgegeben 
werden:  Gemälde  und  Statuen  in  überfüllten, 
schlecht  beleuchteten  Museumssalen  statt  in 
vornehmer,  ihnen  genau  angepasster  Umge- 
bung, Musikstücke  und  Theatralisches  von  un- 
zureichenden Kräften  aufgeführt,  Dichtungen, 
die  man  aus  dem  Munde  des  Dichters  oder 
eines  würdigen  Interpreten  empfangen  möchte, 
in  beleidigend  gemeinen  Buchausgaben.  Man 
kann  nicht  leugnen,  dass  die  Masse  dieser 
Mäcenaten,  in  der  sich  Vertreter  aller  Nationen 
von  der  unkultiviertesten  an,  aller  Stände  vom 
Bauern  bis  zum  Fürsten,  aller  Bildungsgrade 
und  aller  Lebensalter  zusammenfinden,  ebenso 
schwerfällig  als  erdrückend  ist.  Sie  gleicht 
dem  Meere,  das,  sich  selbst  überlassen,  nach 
den  ihm  innewohnenden  Gesetzen  in  Ruhe 
wirkt  und  webt,  aber,  vom  Sturm  erfasst  und 
angetrieben,  auf  ganz  ungeheure  UebergrilTe 
verfällt.  Wie  das  Meer  dem  Winde,  so  ist  die 
Menge  zeitweilig  äusseren  Einflüssen  unter- 


than,  infolge  deren  sie  eine  verhängnisvolle 
Macht  ausübt.  Moden,  und  keineswegs  nur 
Kleidermoden,  von  einer  energischen  Minori- 
tät aus  irgendwelchen  Gründen  aufgebracht, 
bestimmen  Perioden  und  streckenweise  den 
Öffentlichen  Geschmack,  die  ästhetische  Ucber- 
zeugung,  die  in  den  seltensten  Fällen  selbst- 
ständig durchgebildet  wird.  Wie  die  Moden, 
so  wechseln  dann  auch  die  Traditionen  und 
mit  ihnen  die  Grundsätze;  was  heute  noch 
Stil  ist,  wird  morgen  Manier  sein,  und  die 
Mehrzahl  der  Künstler,  in  Abhängigkeit  von 
den  Reproduzenten  ihrer  Werke  und  durch 
diese  von  der  Konsumentenmasse,  wird  von 
der  Bewegung  des  Geschmackes  mitgerissen. 
Ob  das  ein  Unglück  sei,  darüber  lässt  sich 
streiten;  so  absurd  im  einzelnen  die  Mensch- 
heit sich  gebärdet,  sie  geht  doch  ihren  festen, 
vorgeschriebenen  Gang  im  folgerichtigen 
Schritte  der  Natur  und  in  engster  Verbindung 
mit  ihr  schreitet  ebenso  unablässig  vorwärts 
die  Kunst,  die  ja  doch,  nach  der  Erhaltung  des 
Individuums  und  der  Galtung,  die  wesentlichste 
Sorge  der  Menschheit  ist,  weit  wesentlicher  als 
die  Wissenschaft,  die  in  der  That  nur  beson- 
ders begabten  Geistern  vorbehalten  bleibt. 
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•  MADAME  L-OIE. 


(Mänduiur  ClMtpalast  1901 :  FraniStItflu  Atttilang) 


Die  Masse  des  Publikums  also,  mit  elemen- 
tarer Gewalt,  bcthätigt  sich  als  Trägerin  der 
abgeleiteten  Kunst;  sie  ernährt  Legionen  unter- 
geordneter Kunstproduzenten  und  lässt  sich 
zugleich  von  diesen  in  seltsamem  Spiele  des 
Wagebalkens  bald  leiten,  bald  begleiten.  Von 
einer  zielbewussten  Pflege  dieser  Künstler  und 
ihrer  Künste  kann  natürlich  nicht  die  Rede 
sein;  die  Masscnhaftigkcit  und  Mittelmässig- 
keit  dieses  SchaiTcns  und  Gcnicsscns  existiert 
ganz  von  selber,  obgleich  die  Zahlungsfähigkeit 
des  Publikums  dabei  die  Grundlage  bildet. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  bedeuten- 
deren Original  werken  der  Künstler.  Der  Handel 
mit  ihnen  ist  weitaus  beschränkter,  sowohl 
was  die  Zahl  der  Künstler  als  was  das  Publi- 
kum betriPPt.  Die  Sixtinische  Madonna  fand 
bis  jetzt  nur  zwei  Käufer:  den  Prior  von  San 
Sisto,  der  sie  bestellte  und  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  ihre  Nachbildungen  setzen  in 
tausend  Formen  Millionen  von  Händen  und 
Börsen  in  Bewegung.  Das  Publikum,  das  sich 
durch  Ankauf  mit  Originalen  umgiebt,  die 
Kunsthändler  höheren  Ranges  dazu,  und  nicht 
minder  die  Kunstfreunde  und  -Kenner,  die 
nicht  selber  kaufen  können,  aber  ernsthafter 
und  tiefer  geniessen  als  der  Durchschnitt,  alle 
diese  Leute  stehen  dicht  an  den  Quellen  der 
Kunstwerke,  sie  umgeben  die  Künstler,  be- 
rühren sich  mit  dem  Kunstwesen  unmittelbar. 
Wenn  jemand,  so  müssen  doch  sie  die  Kunst 
nicht  nur  ernähren,  sondern  auch  pflegen. 


Genau  betrachtet,  vermindert  sich  die  an 
sich  geringe  Zahl  auch  dieser  Mäcenaten, 
sofern  sie  die  Künstler  zu  deren  Bestem  be- 
einflussen sollen.  Die  Kunstkenner  mögen 
richtige,  feinsinnige  Anschauungen  entwickeln : 
sie  werden  mit  ihnen  allenfalls  auf  die  Laien 
wirken,  auf  die  Künstler  nur  dann,  wenn  sie 
diesen  nichts  Neues  sagen.  Die  Kunsthändler, 
unter  denen  es  freilich  auch  zeitweilig  füh- 
rende, vornehme  und  selbständige giebt,  hängen 
leider  meist  mehr  vom  Publikum  als  von  den 
Künstlern  ab  und  sind  also  in  ihrer  Wirkung 
auf  diese  nicht  immer  unbefangen;  sie  machen 
Moden  und  folgen  ihnen,  so  dass  die  Achtung 
vor  dem,  was  der  Künstler  seiner  Natur  nach 
geben  will,  beeinträchtigt  werden  muss.  Und 
was  die  Käufer  betrifft,  so  weiss  man  ja,  dass 
Glücksgüter  und  Schönheitssinn  nicht  not- 
wendig miteinander  vereinigt  sind.  Welche 
Unsummen  werden  vergeudet  für  angebliche 
Kunstwerke,  die  in  Wahrheit  nur  Blendwerke 
sind  ! 

Aber  mag  das  alles  auf  sich  beruhen  und 
nehmen  wir  an,  dass  wir  Kunstfreunde  finden, 
denen  es  gelingt,  selbständige  Künstler  auf- 
zuklären, dass  Kunsthändler  da  sind,  die  mit 
untrüglicher  Festigkeit  die  echten,  gültigen 
Kunstwerke  erwerben  und  weitergeben,  die 
hohlen  aber  auch  nicht  den  Thoren  anhängen, 
dass  geschmackvolle  Millionäre  wie  in  den 
goldenen  Zeiten  der  Renaissance  danach 
streben,  die  Wirtschafter  der  edelsten  Künstler 
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HENRI  TH1£R0T 


DIE  QUELLEN 


fMiliciknfr  OlttpalaH  1901 :  FrantttUeht  AHrilang) 


ZU  sein.  Damit  wären  doch  die  Bedingungen 
zu  einer  Pflege  der  Kunst  gegeben? 

Das  mag  wohl  sein,  und  allerdings  sind 
Teile  dieser  idealen  Verhältnisse  hier  und 
dort  vorhanden.  Dennoch  bleibt  zweifelhaft, 
ob  die  daraus  erfolgende  Bereicherung  ver- 
dienter Künstler  eine  Pflege  der  Kunst  zu 
nennen  ist.  Der  redefertige  Kunstfreund  hat 
den  Künstler  zu  einer  gebildeten  und  be- 
gründeten Ueberzeugung  bekehrt;  der  Kunst- 
händler hat  ihm  klar  gemacht,  wo  die  Grenzen 
seines  Talentes  sind,  der  Käufer  beweist  ihm, 
welche  Hochachtung  und  Dankbarkeit  er  ihm 
entgegenbringt  —  wird  der  Künstler  durch 
das  alles  heeinflusst,  von  seinem  guten  Wege 
auf  einen  besseren  gelenkt  werden?  Manch- 
mal, jedoch  seilen,  kann  es  geschehen.  Aber 
der  wirklich  selbständige  Künstler  und  eben 
solche  sind  es,  die  durch  ihre  Inspirationen 
von  jenseits  der  endlichen  Welt  und  selbst 
durch  ihre  Irrtümer  neue  Bahnen  eröffnen 
und  den  Fortschritt  der  Kunst  ermöglichen, 
wenn  sie  von  der  unreifen  Masse  nicht  er- 
stickt werden  —  also  der  wirklich  mit  dem 
Genius  begabte  Künstler  vergisst  im  Hand- 
umdrehen die  ästhetischen  Grundsätze,  die  er 
in  einer  matten  Stunde  sich  hat  einreden  lassen, 
und  er  bleibt  auch  gegenüber  der  Persönlich- 
keit des  liebenswürdigen  Gönners  oder  ach- 


tungsvollen Nährvaters  im  Grunde  spröde. 
Es  ist  wohl  klar,  dass  bei  ihm  wohl  von  einer 
Förderung  seiner  Absichten  und  Pläne,  nicht 
aber  eigentlich  von  einer  zielbewussten,  einer 
teleologischen  Pflege  seiner  Kunst  die  Rede 
sein  kann. 

Demnach  käme  es  nur  darauf  an,  dass  ein 
reich  und  gut  beschickter  Kunstmarkt  erhalten 
und  möglichst  oft  geleert  werde;  und  die  Kunst 
zu  „pflegen"  wäre  niemandem  vorbehalten? 
Der  Staat  kann  und  muss  sie  pflegen,  wird 
hier  mancher  antworten.  Der  Staat  gründet 
den  bildenden  Künstlern  Akademien,  den  musi- 
zierenden Konservatorien,  auch  Mimen  und 
Tänzer  finden  staatliche  Stätten  für  ihre  Aus- 
bildung. An  diesen  Anstalten  werden  die 
jugendlichen  Talente  auf  eine  ebene  Bahn 
gebracht,  sie  erhalten  geordnete  Elementar- 
kenntnisse als  die  Werkzeuge  für  ihre  später 
selbständige  Thätigkeit,  und  diese  Erziehung 
kann  eine  gesunde  Richtung  für  die  ganze 
Zukunft  des  Künstlers  gewährleisten,  wenn 
sie  bedacht  und  vernünftig  angelegt  wird. 
Weiter  sorgt  der  Staat  durch  Unternehmungen 
aller  Art,  deren  Charakter  durch  ihn  bestimmt 
wird,  für  eine  kontrollierte  Thätigkeit  der 
Künstler,  die  sie  sich  zu  Nutzen  machen,  und 
entsprechend  für  die  Geschmacksbildung  des 
Publikums.    Da  werden  Konkurrenzen  aus- 
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geschrieben,  Ausstellungen  angeordnet,  Preise 
und  Stipendien  verteilt;  da  werden  Hoftheater 
als  Musteranstalten  entwickelt;  Aufträge  von 
öffentlichem  Interesse  werden  gegeben,  Bauten 
errichtet,  die  Gebäude  geschmückt.  Schliess- 
lich ist  es  doch  auch  der  Staat,  der  die  Museen 
u.  s.  w.  zweckmässig  verwaltet;  und  da  die 
Staatsverwaltung  als  etwas  Einheitliches  zu 
denken  ist,  insofern  sie  auf  der  besten  Kennt- 
nis und  Beurteilung  der  vorhandenen  Verhält- 
nisse beruht,  so  muss  doch  wohl  zugestanden 
werden,  dass  der  Staat  in  Wahrheit  eine  Pflege 
der  Kunst  ausübt. 

Eine  Art  von  Pflege,  wird  der  Skeptiker  zu- 
geben. Denn  wären  auch  die  Beamten,  die  im 
Räderwerk  der  Staatsmaschine  die  betreffende 
Arbeit  verrichten,  durch  Einsicht  und  Beharr- 
lichkeit immer  so  zuverlässig  wie  stählerne 
Maschinenteile  deutschen  Fabrikates,  ihre 
Energie  würde  doch  nicht  durchdringen,  und 
ihre  Pflege-  und  Erziehungspläne,  wenn  sie 
sie  ernstlich  hegen,  scheitern  unfehlbar 
woran?  An  der  ätherischen  Natur  der  Kunst. 

Der  junge  Mensch,  der  Beruf  zu  einer 
Kunst  zeigt,  soll,  wie  oben  gesagt,  mit  den 
nötigen  Werkzeugen,  den  Elementarkennt- 
nissen und  -fertigkeiten  ausgerüstet  werden 
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und  für  seine  weitere  Ausbildung  mögen  ihm 
allerhand  Erleichterungen  bereitgestellt  sein: 
das  ist  die  Aufgabe  des  Staates,  so  weit  reicht 
seine  Pflege.  Nur  denke  man  nicht,  dass 
damit  den  Künstlern,  auf  die  es  ankommt, 
eine  Richtung  gegeben  werde.  Die  Beherr- 
schung kleiner  Talente  ist  ziemlich  wertlos; 
der  starke  Genius,  dessen  Phantasie  neue 
Welten  erschliesst  und  die  schönste  Blüte 
des  menschlichen  Geistes  darstellt,  lebt  nur 
in  völliger  Freiheit.  Sein  Wollen  überfliegt 
die  Sorgfalt  auch  des  besten  Beraters;  er  wird 
nicht  beeinflusst,  weil  er  unberechenbar,  un- 
ergründlich  ist.  An  ihm  erlahmt  die  väter- 
liche Pflege;  ihm  kann  nur  gedient  werden. 

Und  doch  bedarf  auch  der  Genius  einer 
Pflege,  aber  er  giebt  sie  sich  selbst.  Nichts 
Gesundes  und  Tüchtiges  besteht  in  dieser 
Welt  ohne  Gesetz:  die  Ehrfurcht  vor  dem 
seinigen,  durch  Intuition  erkannten  ist  es,  die 
der  Genius  pflegt,  und  insofern  giebt  es  eine 
Pflege  der  Kunst.  Auf  welche  Weise  der 
geniale  Künstler  sich  zähmt  und  erzieht  — 
das  zu  untersuchen  gehört  nicht  in  den 
Rahmen  dieses  Aufsatzes,  darüber  Vorschriften 
aufzustellen,  ist  überhaupt  unmöglich. 


RENC  XAVIER  PRINET  -die  KREUTZER  SONATE- 

(Miiuhtitir  ütaifalail  1901:  Fttntöuuht  Atltilmmt) 


APHORISMEN 

Alles  wohnt  hier  zur  Miete;  was 
aber  der  Genius  einmal  einlogierte,  dem 
lässt  sich  nicht  so  leicht  kündigen. 


Alles  Grosse,  Gewaltige,  an  das  der 
schöpferische  Geist  des  Menschen,  es 
2U  gestalten,  herantritt,  übt  eine  ihm 
entgegenwirkende  Kraft  aus.  Kann 
jener  es  nicht  bewältigen,  so  zieht  es 
ihn,  wenn  er  es  an  sich  gekettet,  leicht 
selbst  ins  Verderben. 


Auf  dem  echten  lujrbeerkranze 
schimmern  nicht  allein  die  Tropfen 
des  Schweisses,  sondern  auch  die 
Thränen  des  Schmerzes. 


Der  Reichtum  des  Genies  liegt  nicht 
sowohl  darin,  dass  es  mehr  als  andere 
zahlen  kann,  sondern  dass  es  stets  in 
solchen  Münzen  zahlt,  die  alle  sein 
eigenes  Gepräge  tragen. 


L'art  et  surtout  la  poesie  c'est  un 
jeu ;  mais  un  jeu  avec  les  choses  les 
plus  grandes,  les  plus  serieuses  et 
effrayantes  de  la  vie. 

Joh.  Jatat  Mohr 
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PIERRE  PU  VIS  DE  CHAVANNES  I     E    l   .    ;    >    f  :      .  G  JOHANNIS  DES  TÄUFERS 

(Mätiehtntr  ClaspalaH  1901 :  franzötitehe  Ahteilmnf) 


Wien  die  Offenbarungen  der  Barbizonschule,  und 
die  Wiener  Landschafter  gerieten  ganz  in  den  Bann- 
kreis der  Franzosen.  Jettel  und  Ribarz  wanderten 
kurz  darauf  nach  Paris  aus,  nur  Schindler  blieb  der 
Heimat  treu,  was  ihm  diese  etwas  spät  —  erst  nach 
seinem  Tode,  lohnte.  Besser  ging  es  Jettel  in  Paris, 
wo  die  dort  lebende  Wiener  Künstlerkolonie  an 
einem  Landsmann  (einem  grossen  Kunsthändler) 
lange  Zeit  hindurch  eine  wertvolle  materielle  Stütze 
fand.  Jetteis  nicht  übermässig  kräftiges  aber  un- 
gemein nobles  Talent  entwickelte  sich  in  Paris  in 
der  ersten  Zeit  in  der  glücklichsten  Weise  und  er 
errang  sich  in  den  Kreisen  der  französischen 
Künstler  eine  ganz  ungewöhnliche  Position.  Seine 
persönliche  Liebenswürdigkeit,  sein  heiteres,  ruhiges 
Wesen  und  nicht  am  wenigsten  sein  durch  und  durch 
künstlerisches  Empflnden  erwarb  ihm  unter  den 
ersten  französischen  Künstlern  warme  Freunde. 
Für  seine  Landsleute  war  Jetteis  bescheidene  Be- 
hausung am  Boulevard  Clichy  die  Zuflucht,  der 
Ersatz  der  Heimat.  Alle  jungen  Wiener  Künstler, 
welche  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  nach  Paris 
gekommen  waren,  genossen  Jetteis  Gastfreundschaft 
und  fanden  dort  mit  der  Heimat  gleichzeitig  den 
Kontakt  mit  der  Pariser  Künstlerschafi.  Als  im 
Jahre  18S9  die  Spaltung  unter  den  Künstlern  die 
Soci£t6  du  Champ  de  Mars,  die  erste  Secession, 
ins  Leben  rief,  war  Jettel  mit  unter  den  Grün- 
dern, an  deren  Spitze  sich  der  alte  Meissonier 
s;clltc.  Jetteis  commerzielles  Verhältnis  zu  einem 
Kunsthändler  veranlasste  ihn  zu  grosser  Produk- 
tivität, was  auf  die  Dauer  für  jede  künstlerische 


PERSONAL-  UND 

ATELIER- NACHRieHTEN 

WIEN.    EuciKne  Jettel,  der  feinfühlige  Land- 
schafter aus  der  Wiener  Schute  der  sechziger 
Jahre,  ist  am  27.  August  in  Triest  einem  Herzschlage 

erlegen.  Jettel  wurde  im 
Jahre  1845  zu  Johnsdorf 
in  Mahren  geboren,  stu- 
-^t*  dierte   an   der  Wiener 

'.^  Kunstakademie  und  war 

^  mit  Schindler  und  Ri- 

JTw  barz  der  Stolz  und  die 

\         Hoffnung    der  Schule, 
t^.^  Albert  Zimmermann,  der 

ji^r  begeisterungsf.ihige, 
.  ■  J  treffliche  Meister,  führte 

^^i^^tfHjl^  seine  Jünger  nach  Salz- 

^^^^^^^P^^^^       bürg  die  baye- 

^^^^^KlJ^^^^r  Berge.  Am 

^^^^^^^^^^         Mönchsberg,  der 
^^^M^^^  bayerischen  Ramsau  und 

trit^frue  fcTTci  am  Hintersee  entstanden 

EUGENE  JETTEL  ^^5,^^  Arbeiten,  wel- 

Uci.  27.  Aucuai)  ^he  Aufmerksamkeit  er- 

regten. Jetteis  I Hinter- 
see im  Nebel«,  sowie  Schindlers  Erstlingswerk 
'Waldfräuleins  Geburt«  sind  im  Besitze  der 
Galerie  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien.  Die  Weltausstellung  187.^  brachte  dem  mit 
der  Kunstwelt  in  nur  loser  Fühlung  stehenden 
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Krtft  von  Nichieil  ist.  Gerade  In  Paris  sind 
die  Kunsthindler  eine  Gefahr  für  die  KCinstler. 
Auch  Jetteis  Schaffen  verflachte  mit  der  Zeit  und 
schliesslich  schwand  auch  dem  Handwerk  der  goldene 
Boden.  Zu  diesem  Ende  gelangten  neben  hervor- 
ragenden Franzosen  fast  alle  Wiener  Künstler,  welche 
sich  zu  lange  in  Paris  aufhielten.  Im  Jahre  1897 
sah'Jettel,  nach  vierundzwanzigjähriger  Abwesen- 
heit, zum  ersienmale  die  Heimat  wieder.  Die  erste 
Ausstellung  der  Wiener  Secession,  ein  künstlerisches 
Ereignis,  welches  in  das  versumpfte  Wiener  Kunst- 
leben einen  so  frischen,  fröhlichen  Zug  brachte, 
lockte  Jetiel  nach  Wien.  Die  herzliche  Aufnahme, 
welche  der  sympathische  Künstler  hier  im  Kreise 
der  jüngeren  Kollegen  fand,  erregte  in  ihm  ein 
mlchtiges  Heimweh  und  veranlasste  ihn  sofort 
nach  seiner  Rückkunft  in  Paris  die  ginzliche  Ueber- 
siedclung  nach  Wien  zu  bewerkstelligen.  Jetteis 
Arbeiten  fanden  in  den  Ausstellungen  der  Secession 
den  grSssten  Beifall  und  zwar  vorwiegend  in  jenen 
Kreisen  der  Kunstfreunde,  welche  wohl  gerne 
mit  der  Zeit  gehen  wollten,  sich  aber  vor  jedem, 
ihnen  noch  nicht  mundgerecht  gemachten,  künstle- 
rischen Temperament  bekreuzigten.  Diesen  Kreisen 
ist  Jetteis  zahme  poetische  Empfindung  das  ver- 
söhnende Element.  Ob  sie  auch  die  Noblesse 
seiner  Anschauung,  welche  ihn  bis  zum  Schlüsse 
auszeichnete,  mitfühlen,  möge  bezweifelt  werden. 
Eugine  Jettel  war  das  Glück  beschieden,  aus  einer 
vcrhiltnismässig  heiteren,  freudvollen  Gegenwart 
plötzlich  ohne  Kampf  abgerufen  zu  werden.  In 
der  österreichischen  Kunstgeschichte  hat  sein 
Schaffen,  von  dem  auch  die  >K.  f.  A.<  durch  die  in 
H.  21  des  IX.  Jahrg.  reproduzicne  Landschaft  >An 
der  Seine«  gelegentlich  eine  Probe  mitteilte,  einen 
bleibenden  Platz,  sein  persönliches  Andenken  werden 


CASTON  LA  TOUCHE        D  E  R  G  E  K  R  E  U  Z I C  T  E 
(MimchnuT  (jlatfiUtt  1901 :  Fraajitiulu  AHeilant) 


alle  treu  bewahren,  welche  das  Leben  mit  ihm  in  Be> 
rührung  brachte.  B.  Z. 

pvOSSELDORF.  Im  benachbarten  Bochum  ist  in 
den  letzten  Wochen  ein  interessantes  Werk  der 
Düsseldorfer  Monumentalmalerei  vollendet  und  der 
Oeffentlichkeii  übergeben  worden.  Es  sind  die  Ge- 
milde im  Stadtrats-Saal  von  Professor  Fritz  Nf.u- 
HAUS,  die  im  Auftrag  und  auf  Kosten  der  Stadt 
Bochum  und  des  um  die  Pflege  auch  der  monu- 
mentalen Kunst  so  überaus  verdienten  Kunstvereins 
für  die  Rheinlande  und  Westfalen  entstanden  sind. 
Es  kamen  für  die  Ausschmückung  nur  eine  sehr 
hohe  Schmalwand  und  eine  etwas  niedrigere  Lings- 
wand  des  neuen,  von  einem  Tonnengewölbe  ge- 
deckten Saales  in  Betracht.  Auf  der  erstercn  be- 
findet sich  das  Hauptbild,  dessen  Komposition  durch 
die  Höhe  der  Fliehe  beeinflusst  wurde.  Das  Motiv 
ist  eine  allegorische  Darstellung  der  Huldigung  des 
Bergbaues  und  der  Industrie  vor  den  drei  Hohcn- 
zollern-Kaisern.  Dieselben  stehen  in  einem  hohen, 
architektonisch  reich  entwickelten  Pönal,  und  vor 
ihnen  vorbei  zieht  auf  einem  mit  Schienen  be- 
deckten Wagen  die  Industrie  in  Gestalt  einer  idealen 
Frauengestalt.  Die  Pferde  fühn  ein  Arbeiter  in  der 
Tracht  eines  Schmelzers.  Vor  dem  Wagen  schreiten 
zwei  Bergleute,  von  denen  einer  eine  Fahne  trfigt. 
Zur  Seite  des  Portals  als  Zeugen  der  Huldigung 
stehen  drei  um  Westfalen  hochverdiente  MSnner: 
Freiherr  v.  Vincke,  v.  Stein  und  Harkort.  Die  Lings- 
wand  bot  der  Phantasie  des  Malers  ein  reicheres 
und  Wechsel  volleres  Feld  dar.  In  der  Mitte  der 
mannshohen  Holztäfelung  befindet  sich  der  eben- 
falls in  Holz  ausgeführte  Sitz  des  Vorsitzenden  der 
Stadtverordneten.  Ueber  diesem  entwarf  der  Künst- 
ler eine  gemalte  Nische,  in  welcher  die  allegorischen 
Figuren  der  Kraft,  der  Wahrheit  und  des  Rechts 
mit  ihren  Emblemen  thronen.  Rechts  und  links 
von  diesem  dekorativen  Mittelstück  blieben  zwei 
grosse  Flächen  für  historische  Darstellungen  übrig. 
Da  nun  die  Stadtgeschichie  Bochums  an  malerischen 
Motiven  nicht  gerade  sehr  reich  ist,  so  wählte  der 
Künstler  für  die  linke  Wand  die  Darstellung  eines 
der  für  Westfalen  so  charakteristischen  Femgerichte, 
für  die  rechte  die  wenigstens  auf  eine  geschichtliche 
Persönlichkeit  zurückzuführende  »Bestätigung  der 
Städterechte  an  die  Bürger  Bochums  durch  Engelbert 
von  der  Mark  auf  Schloss  Blankenstein  an  der  Ruhr«. 
Bei  diesen  beiden  Bildern  zeigt  Neuhaus  in  her\'or- 
ragendemMasse  seine  Meisterschaft  alsHistorienmaler 
grossen  Stils,  die  er  schon  in  zahlreichen  geschicht- 
lichen Bildern,  meist  grossen  Umfanges,  bewährt  hat. 
Die  ganze  Arbeit  ist  wiederum  ein  schönes  Zeichen 
für  das  immer  allgemeiner  werdende  Kunstinteresse, 
das  wiederum  gerade  durch  solche  grossen  Werke  an 
öffentlicher  Stelle  gepflegt  und  vermehrt  wird.   A.  A. 

DERLIN.  Die  vorletzte  der  in  der  Sicgcsallce  zur 
Aufstellung  vorgesehenen  Dcnkmalsgruppen  ist 
am  30.  August  enthüllt  worden.  Sie  ist  ein  Werk 
Prof.  Peter  Breuer's,  ihren  Mittelpunkt  bildet  die 
Statue  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund,  zu  Neben- 
figuren hat  sie  die  Büsten  des  Oberstburggrafen 
Fabian  zu  Dohna  und  des  Staatsmannes  Thomas  von 
dem  Knesebeck.  Die  letzte  noch  ausstehende  Gruppe 
ist  die  des  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Martin 
WoLFF.  Den  Fachlehrern  an  der  Untcrrichtsanstalt 
des  hiesigen  Kunstgcwerbc-.Museums,  Maler  Ernst 
Bastanier  und  Architekt  Alfred  Grenander  ist 
das  Prädikat  »Professor«  beigelegt  worden.  DerKunst- 
schrifisieller  Dr. Oskar  Sie,  bislang  Privatdozent  an 
der  Technischen  Hochschule,  wurde  zum  Professor 
an  derselben  Anstalt  ernannt. 
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ALFRED  SISLEY 


(Mtnchtntr  GlatpalatI  itOI . 


DIE  EBENEVON  THOMERY 
Frantitluht  Ableilung) 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

RäONCHEN.  Aus  der  Vcrkaufslistc  der  heurigen 
VIII.  Internationalen  Kunstausstellung  sind  als 
vom  jMustV  des  Beaux  Artx  in  Genf  erworben  lu 
notieren:  Angeld  Jank  >Aus  Rothenburg«  (Färb. 
Zeichnung);  Nicolaus  Gysis'  Skizze  zu  »Napoleon 
gefangen«  und  Draperiestudie  zur  >Bavaria«. 

CRANKFURT  a.  M.  In  die  Gemäldegalerie  des 
*  Siaedelschen  Kunstinstitutssindeine  Anzahl  neuer 
Bilder  gelangt,  die  der  Jügelschen  Stiftung  ent- 
stammen. Von  Anton  Bijrcer:  »Sammelplatz  der 
Jäger', von jAKon Dielmann :  »Thorin Münzenberg«, 
von  Karl  Spitzweg  eine  Landschaft:  »Forcllcn- 
fischcr  am  Gcbirgsbach',  von  Fr.  Voltz:  •Kühe 
an  der  Trinke«.  An  Zugingen  sind  des  weiteren 
zu  verzeichnen,  ein  »Weiblicher  Studicnkopf«  von 
Wilhelm  Steinhausen  und  Julius  Bercmann's 
»Ginschüterin«. 

I  EIPZIG.  Die  vom  Deutschen  Buchgewerbeverein 
veranstaltete  und  demnächst  ihren  Rundgang 
antretende  Wandcr-Ausstellung  „Die  Kunst  im  Leben 
des  Kindes"  wird  drei  Abteilungen  umfassen  und 
zwar:  I.  Künstlerisch  ausgestatteten  Wandschmuck 
für  Schule  und  Haus;  2.  Künstlerische  Bilderbücher 
und  3.  Das  Kind  als  Künstler.  In  der  letzten  Ab- 
leilung sind  zahlreiche  Zeichnungen  von  Kindern 
enthalten.  Die  Ausstellung  umfasst  nicht  nur  das 
Inland,  sondern  auch  das  Ausland,  wie  England, 
Frankreich,  Noraxgen,  Dänemark,  Schweden,  Hol- 
land u.  a.  w. 


NEUE  BÜCHER 
VON  RICHARD  MUTHER 

«Geschichte  der  Malerei«  (G.J. Göschensche 
Verlagshandlung, Leipzig).  »Einjahrhundertfran- 
zösischer  Malerei«  (S.  Fischer  Verlag,  Berlin). 
»Studien  und  Kritiken«  (Wiener  Verlag,  Wien). 

Das  in  fünf  der  bekannten  Göschenschen  achtzig 
Pfennig- Bändchen  vorliegende  Werk  giebt  denen, 
die  von  einer  Geschichte  Namen,  Thatsachen  und 
Jahreszahlen  in  gehöriger  Ordnung  verlangen,  ziem- 
lich wenig;  denen  dagegen,  die  eine  Betrachtung 
der  Vergangenheit  unter  einem  persönlichen,  den 
augenblicklichen  Zeitgeschmack  berücksichtigenden 
Gesichtswinkel,  also  weniger  Belehrung  als  Anregung 
suchen,  sehr  viel.  Diese  »Geschichte  der  Malereit 
hat  ihren  Wert  und  Reiz  in  der  Persönlichkeit  des 
Autors,  der  den  interessanten  Versuch  gemacht  hat, 
»den  Stil  der  verschiedenen  Epochen  aus  der  Zeit- 
Psychologie,  die  Kunstwerke  als  menschliche  Doku- 
mente zu  deuten«.  Mag  sich  die  Wissenschaft  so 
hart,  wie  sie  will,  gegen  diese  Methode  erklären  — 
sie  ist  in  ganz  besonderem  Masse  geeignet,  weite 
Kreise  für  die  historische  Kunst  zu  interessieren; 
denn  im  Menschlichen  begegnen  sich  die  Vorstel- 
lungen  der  Gegenwart  mit  denen  der  Vergangenheit 
auch  dann,  wenn  der  Ausdruck  schwer  verständ- 
lich geworden  ist.  Der  Schaden,  dass  der  Leser 
vielleicht  mehrfach  eine  Unterlegung  an  Stelle  einer 
Auslegung  empfängt,  kommt  gar  nicht  gegen  den 
Vorteil  in  Betracht,  der  darin  liegt,  dass  er  nun 
teilnahmsvoll  betrachtet,  woran  er  früher  einfach 
vorüberging.  Von  dieser  Seite  aus  angesehen,  hat 
diese  Malereigescbichte  die  grössten  Verdienste; 
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denn  Muther  interpretiert  die  tlten  Meister  und  ihre 
Werke  auf  eine  so  geistvolle  und  anregende  Weise, 
wie  keiner  vor  ihm.  Vielleicht  geht  er  an  einigen 
Stellen  mit  seinen  Bemühungen,  vergleichende  und 
bezeichnende  Momente  aus  der  Gegenwart  heran- 
zuziehen, zu  weit;  aber  der  Zweck,  den  Leser  in 
ein  wirkliches  und  meist  auch  richtiges  Verhiltnis 
zur  alten  Kunst  und  ihren  Meistern  zu  bringen,  ist 
ohne  Zweifel  erreicht.  An  dieser  Thatsache  kann 
der  aus  den  Kreisen  der  Wissenschaft  gegen  das 
Muthersche  Werk  gerichtete  Tadel  nichts  Indern, 
und  so  wäre  es  wohl  richtiger,  dass  auch  von  dieser 
Stelle  anerkannt  würde,  was  anzuerkennen  ist:  Das 
eminente  Talent,  das  dazu  gehört,  dem  tausendmal 
behandelten  Stoff  neue  Seiten  abzugewinnen.  Nie- 
mand, der  eingehendere  Kenntnisse  erlangen  will, 
wird  sich  auf  diese  Muthersche  Geschichte  be- 
schränken. Die  Gefahr,  dass  der  Wissenschaft 
Schaden  zugefügt  werden  könnte,  ist  also  gar  nicht 
vorhanden.  Und  eines  hat  diese  Geschichte  vor 
den  meisten  anderen  Kunstgeschichten  voraus:  Sie 
hat  litteratischen  Wert.  Man  liest  sie  nicht  nur  leicht 
und  gern,  sondern  auch  mit  Genuss.  Die  Kunst, 
mit  der  Muther  die  Stimmung  der  einzelnen  Zeit- 
alter zu  schildern  oder  den  Charakter  einzelner 
Künstler  aus  ihren  Werken  zu  deuten  weiss,  ist 
bewundernswert.  Es  giebt  Stellen  in  seiner  Ge- 
schichte, die  geradezu  klassische  Prigung  haben 
und  die  eine  objektivere  Zeit  in  diesem  Sinne  zu 
würdigen  wissen  wird.  Leider  schliesst  sie,  mit  dem 
Mittelalter  beginnend,  mit  dem  deutschen  Klassicis- 
mus,  mit  Carstens,  und  es  besteht  wenig  Hoffnung, 
dass  sie  fortgesetzt  wird. 


Als  ein  Stück  dieser  Fortsetzung  kann  allerdings 

das  bei  S.  Fischer,  Berlin,  erschienene  Buch  Richard 
Muthers  *Ein  Jahrhundert  französischer  Malerei* 
<Pr.  gebd.  10'  •:  M.)  angesehen  werden,  das  unter  dem 
Eindruck  der  Centennale  auf  der  Pariser  Weltausstel- 
lung von  1900  entstanden  ist.  Auch  in  diesem  Werke 
zeigt  Muiher  die  für  den  Geschichtsschreiber  grossen 
Stils  unerlisslicbe  Begabung,  zu  konstruieren  und 
zu  komponieren  und  die  Geschehnisse  geistig  zu  ver- 
binden, wobei  es  natürlich  nicht  ohne  gewisse  Gewalt- 
samkeiten abgeht.  Man  muss  jedoch  anerkennen, 
dass  die  Aufgabe,  das  durcheinanderfliessende  Leben 
in  Akte  zu  trennen  und  die  dramatischen  Höhepunkte 
festzustellen  und  herauszuheben,  im  grossen  und 
ganzen  ausgezeichnet  gelöst  ist.  Nur  in  verein- 
zelten Fillen  können  Einwendungen  gemacht  werden. 
Sie  entspringen  aber  beinahe  ausschliesslich  den 
persönlichen  Anschauungen  solcher  Leser,  die  mit 
dem  Gegenstände  selbst  sehr  vertraut  sind,  bedeuten 
also  gegen  das  Buch  selbst  recht  wenig  und  dürfen 
daher  nicht  zum  Ausgangspunkt  für  dessen  Be- 
urteilung genommen  werden.  Vielmehr  sollte  zuge- 
geben werden,  dass  es  keine  geringe  That  war,  den 
Kiesenstoff,  dem  die  Mehrzahl  der  Fachleute  mit 
noch  durchaus  nicht  klaren  Empflndungen  und  Ur- 
teilen gegenübersteht,  so  zu  gliedern,  dass  die  Er- 
kenntnis ihn  erfassen  kann.  Es  ist  sicher,  dass  jetzt, 
nachdem  das  Muthersche  Buch  da  ist,  auch  ein 
massig  begabter  Fachmann  eine  einwandsfreiere  Ge- 
schichte der  neueren  französischen  Malerei  liefern 
könnte;  weil  er  die  von  Muther  gemachten  Fehler 
vermeiden  würde;  aber  damit  wird  nichts  gegen 
dessen  Geschichte  bewiesen.   Wer  In  Deutschland 


LOUtS  EUGENE  BOUOIN 


ROCKKEHR  OER  FISCHERBOOTE 
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Kbreibt  überhaupt  kunstgeschictalliche  Werke  in 
Mherem  Sinne;  und  wie  wirken  die  vorhandenea 
gegen  die  von  Mutiier?  Solange  keine  be»teren 
da  sind,  hit  Miither  ein  Recbt  anf  Anerkennung, 
besonders  auf  die  dct  PttUtklinSi  dem  von  ihm 
zum  erstenmale  GdegCBhelt  gasten  wird,  sich 
mit  einem  Teil  der  neueren  Kunstgeschichte  bekannt 
zu  maeben,  der  nicht  weniger  wichtig  genommen 
zu  werden  verdient  als  die  Renaissance.  Mulher  hat 
—  das  braucht  nicht  verschwiegen  zu  werden  — 
den  reichen  Stoff  nicht  mit  gleichmissiger  Vertiefung 
behandelt;  aber  sein  Buch  ist  voll  der  neuesten  und 
glinzcndaten  Gedanken.  Immer  sucht  er  die  Ver- 
gangenheit In  Bcsietounf  nr  Gegenwart  und  zu  deren 
Empfindungen  zu  bringen.  Das  giebt  seinem  Buche 
einen  kulturgeschichtlichen  Wert,  der  nicht  von  der 
Haltbarkeit  der  darin  niedergelegten  Kunsiuneile  ab- 
bingt.  Und  andererseits  hat  die  Rücksichtslosigkeit, 
mit  der  die  meisten  von  diesen  geflillt  werden,  aueii 
für  den,  der  andere  tut,  einen  grossen  Reiz,  weil 
Subjektivitit  immer  kllrend  wirkt.  Und  selbst  das 
muss  Muther  als  Vorzug  angereclinet  werden,  dass  er 
sich  nicht  auf  fHiher  von  ihm  selbst  geiussertd  Mei- 
nungen alein;  sondern  aie  seinen  klarer  gewordenen 
Anschauungen  gemiss  berichtigt  oder  gar  ganx  mit- 
giebt.  Die  Muthersche  Geschichte  ist  in  Jener  litfbta* 
reichen,  anschaulichen  Sprache,  in  dem  elegaalen, 
das  Temperament  des  Verlusers  so  glücklieE  spie* 

Edndea  Stil  geschrieben,  der  eines  der  erfrealichsten 
•nnieidion  seiner  Arbeiten  ist  Die  beigsgebenen 
Illiiairatiooea  sind  gut  gnwlhli^  aber  mir  itetleaweis« 
auf  der  HSht  dessen,  was  mad  IQr  solch*  Zwecke 
heute  verlaagon  darf. 

Durch  Muthers  Schaffen  geht  ein  ausgeBprocben 
künstlerischer  Zug.  Auf  ihm  beruht  sowiml  Mutbers 
Fibigkeit,  ds«  Gestaltlose  zu  gestalten,  also  seine 
Veranlagung  zum  Geschichtsschreiber,  ata  auch 
seine  Neigung^  sldi  sus  dner  augenblieMicben  Slim- 
mung  heraus  zu  iussem,  und  in  weiterem  Zusammen' 
bange  hiermit  die  hluHgen  Vldersprlicbe  in  seinen 
Schriften.  Muthers  Kfinstlentatur  erklirt  auch  seine 
Uabesorgihelt  in  Ansehung  der  aus  seinem  Vofgehen 
resultierenden  Folgen;  vor  allem  jedoch  die  starke 
Wirkung,  die  er  auf  daa  Interesse  und  die  Gesinnung 
der  Leser  ansaht.  Er  Hast  nie  gjieicbgQllig.  Wie 
wenige,  die  schreiben  und  ftber  kfinstlerisdie  Er- 
scheinungen schreiben,  können  das  von  sich  ssgenl 
Die  künstlerische  Riditung  des  Mutbei'scbeB  Talentes 
zdgtsicb  vieUeicbtamfclaiiten  in  seinen Gdcieilbcllt* 
arbeiten,  die  eben  jetst  gesammelt  «mtw  dem  Titel 
»ShuUea  und  KritikeH*  im  Wiener  Vertag  ersdielflen. 

St. SM.)  Der  ausgegebene  erste  Band  entbilt  In  der 
■nplsache  AuMtze,  die  in  den  betden  letzten  Jahren 
fSr  die  Wiener  »Zeit«,  die  »Neue  Deutsche  Rund- 
seban«,  den  »Tag«  und  andere  Organe  geschrieben 
worden  sind.  D«i  grOaseren  Raum  darunter  b«m- 
(^rwAien  die  Berichte  über  das  »Wiener  Kanatlrimi« 
trad  *Ois  Pariser  Weitansetellang«,  sowie  die  Briefe 
von  einer  im  Jahre  IflOO  unternommenen  »Spenlsehen 
Reil««.  Da*  llbtfge  sind  »Gedeokblltter«  für  ge- 
wisse Etelgnlese,  BsMredrangen  von  »Bflcbcm« 
und  »Ailgemeinot«.  Mutbers  Erfolge  als  Xtitlker 
sieben  in  engster  Verblndtmg  mit  dem  Neuen,  was 
er  in  dto  GesdiicbtMebreibttag  brachte.  Seine  l^big- 
ieh,  die  Vielheit  der  Erscheinungen  unter  eine 


I  Idee  zu  brinjnn,  Wichtiges  von  Unwichtigem 
zu  scheiden  und  das  wesentliche  in  sdMtfer  Beleueh' 
tung  zu  zeigen,  seine  poiatiefte,  geiatrell*  Alt  sl«h 
susiudrücken  und  eine  lebbaRe  Nettuag  surPiriemlk, 
treten  auch  In  seiaea  Kritiken  alt  ehartkmisiisch 
hervor.  Er  wirkt  daduidi  immer  fcinsileriacb,  dass 
er  kein  Schema  kennt,  sondern  stets  von  der  Art 
des  Gegenstandes,  den  er  der  Retraditnag  niher 


bringen  will,  ausgeht.  Eine  grosse  Meisterschsft 
in  der  Beherrschung  der  Sprache  gestattet  ihm  sdMn 
durch  die  Art,  wie  er  etwas  sagt,  die  Stimmung 
des  Lesers  in  Thfitigkeit  zu  setzen.  Uazu  die  in- 
tuitive Sicherheit,  mit  der  er  in  den  Geist  ganz 
verschieden  gesrieler  Kunstweite  eindringt,  und 
eine  Kenntnis  der  gesamten  internationalen  Kunst- 
produktion, die  einzig  dasteht  und  die  äusserste 
Höbe  des  Standpunktes  (>ewlhrleistet.  Die  Mhiglteit 
des  Sehens  ist  bei  Muther  in  besonderem  Mssae 
ausgebildet,  und  sein  Auge,  wie  seine  »Spanische 
Keise<  beweist,  nicht  nur  auf  die  Kunst  gerichtet. 
Bezeichnend  für  seine  Art  ist  die  Abwesenheit 
aller  feierlichen  Cebirden  und  des  dozierenden 
Tones.  Die  Gewandheit,  mit  der  er  seine  Leser 
über  die  schwierigsten  Probleme  fort  zu  dem  Kern 
der  Sache  führt,  sichert  ihm  von  vornherein  dessen 
Vertrauen.  Nicht  der  geringste  Reiz  von  Muthers 
Wirken  besteht  in  seiner  aggressiven  Haltung.  Nichts 
und  niemand  ist  vor  ihm  sicher.  Er  steht  in  der 
ersten  Reihe  jener,  die  gegen  falsche  Ansichten 
und  Autorititen,  gegen  ttttiialtbare  Zustande  und 
überlebte  Institutionen,  gegen  das  Lahme  und 
Kranke  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zu  Felde  ziehen. 
Glänzende  Beispiele  f9r  sein  kühnes  Vorgeben 
sind  in  diesen  »Studien  und  Kriliiten«  die  Aufsitze 
»Das  Bresiauer  Mnseumc  uad  »Geschmacksver- 
bildungt.  Nicht  weaiger  temperamentvoll  aber  weiss 
er  für  das  eiatutreten,  wss  ihm  gut  und  fördersam 
zu  sein  scheint.  Wer  nodi  nie  etwas  von  Liebt- 
wark  gehSrt  bst,  wird  mit  Begierde  nach  dessen 
Schriften  greifen,  wenn  er  Mathera  kSstlichen  Essay 
»Makartbouquet  und  Blumenstrsnsst  gelesen  hat, 
in  dem  die  Persönlichkeit  Lichtwarka  so  wunderbar 
charakterisiert  ist.  In  Aufsitzen  dieser  Art  und  in 
seinen  wie  Improvisationen  wirkenden  Bücheran- 
zeigen kommt  daa  künatleiiscbe  Moment  in  Mutbers 
SdiaJIbn  am  grelfbaratea  heraus.  Das  ganze  Genre 
erscheint  durch  ihn  von  einer  Bescbifiigung  zu 
einer  Kunst  erhoben.  Das  werden  auch  jene  zuge- 
stehen müssen,  die  mit  der  Tendenz  der  Muiber- 
schen  Schriften  nicht  einverstanden  sind.  Aber  audi 
die  Tendenzen  Muthers  verdienen  keine  Ablebaan^ 
Goltlofay  daas  jemand  eine  eigene  Ansicht  und  M*T> 
nung  bat  und  dazu  den  Mut^  sie  kllpn  und  klar  aus- 
suapreehen!  Die  sogenannte  »ol^ektive  Kritik«  trigt 
Schuld  daran,  daas  die  Kritik  das  ddeste  Gebiet 
Reiche  der  deutschen  Liiteratur  vorstellt,  and 
tu  Zeichen  der  LangenweÜe  im  Wappen  führt. 
Venn  man  aich  gegen  die  akademische  Kunst  er- 
klirt, ist  c«  Ucberiich,  die  akademische  Kritik  ver- 
teidigen zu  wollen.  Wie  jene  keine  blnreissenden 
Kunstwerke,  bringt  diese  bei  dem  Leeer  keine  leb* 
halten  Eindrücke  und  Empfindungen  hervor.  Der 
Kritiker  Ist  auch  nicht  (Ür  einen  engen  Kreis  von 
Gelehrten  da,  sondern  für  das  grosse  Publikum. 
Dieses  zum  Genuas  und  Verstindnis  der  Kunst- 
werke anzuregen,  ist  seine  Auifeabe.  Niemala  aber 
hat  jemand  das  nibilkan  xu  etwas  bekehrt,  ohne ' 
Ihm  als  PersQnliebk^t  iateresiant  geworden  zu  sein. 
Von  einer  toichefl  ObJeMvitlt  verntMieflt  heisst  den 
Begriff  nislit  verstehen.  Es  giebt  auf  teinem  Gebiet 
meosdilieher  BeOMgitti»  ein«  Weiterentwicklung 
ebne  PersOnlidikelten.  Im  Kriäk  nacht  hiervon 
keine  Aosnahne,  und  darum  Hegt  der  triftigste 
Grund  vor,  ansaerkeanen»  dais  Richard  Mulher  trotz 
seiner  Sehwüchent  die  ihm  tebw  Neider  nadnedmen 
mügen,  der  Kunstkritik  neue  Bahnen  gewiesen  und 
an  deren  Verbesaeraag  kitfHg  uad  «iiolgreich  mli- 
gesrbeitet  heb  Sein  neuesies  Baeh  wind  Pener- 
stehenden  die  Empllndung  davon  aufa  glücklldisie 
übermitteln. 

Hans  RosisMAnrit 
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PAUL  t«oi;betzkoy  an  l»HH 

BOSTE  TOLSTOJS  ARBKIIÜND 


AuT  den  Ausstellungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts hat  eine  ganze  Reihe  junger 
italienischer  Bildner  beredtes  Zeugnis  für 
das  stetige  Wachstutn  der  heimischen  Skulptur 
abgelegt.  Neben  einem  Meister  der  Form 
und  des  intensiven  Ausdruckes  wie  Trenta- 
coste  finden  wir  einen  gewaltigen,  unerbitt- 
lich ehrlichen,  fast  brutalen  Veristen  wie 
Cifariello,  einen  poetischen  Träumer  und 
suggestiven  Symbolisten  wie  Bistolfi.  Der- 
jenige aber,  dersich  vor  allem  alsein  Moderner, 
und  von  seinem  ersten  künstlerischen  Schritt 
an  als  frei  von  allen  akademischen  Ueber- 
lieferungen  erwies  und  undemonstrativ  aber 
unbeirrt,  von  einem  inneren  Drang  ge- 
trieben, seinen  eigenen  Weg  ging,  ist  ohne 
Zweifel  Paih.  Troi'brtzkoy.  Vielleicht,  dass 
ihn  in  dem  Bestreben  nach  der  Wiedergabe 
der  Bewegung  und  des  Malerischen  eine  ge- 
wisse halb  unbewusste  Verwandtschaft  mit 
einzelnen  Künstlern  des  Auslandes,  wie  Con- 
stantin  Meunier  und  August  Rodin  verbindet, 
obwohl  diese  vorwiegend  die  Kraft  und  die 
Heftigkeit  darstellen  die  Kraft  der  körper- 
lichen Arbeit  und  die  Heftigkeit  der  grossen 
Leidenschaften  ,  während  er  vor  allem  die 
Grazie,  die  Eleganz,  die  vornehmsten  und 
edelsten  menschlichen  Gefühle  zum  Ausdruck 
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«NAChiinlck  verboten» 

bringt.  Jedenfalls  hat  seine  so  überaus 
charakteristische  Kunst  unter  den  Bildhauern 
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Italiens  keinen  einzigen  geistigen  Ahnherrn. 
Darr  man  sie  auf  einen  zurückführen,  so  ist  es 
der  Maler  Tranquillo  Cremona,  von  dem  Trou- 
betzkoy  es  gelernt  hat,  die  Umrisse  seiner  Ge- 
stalten minder  scharf  zu  begrenzen  und  da- 
durch seinen  Schöpfungen  die  bebende  Beweg- 
lichkeit des  Lebens  zu  verleihen. 

Obgleich  von  russischem  Stamm,  da  er  der 
Sohn  eines  moskowitischen  Edelmannes  und 
einer  geistvollen  und  liebenswürdigen  Ameri- 
kanerin ist,  kann  Paul  Troubetzkoy  doch  den 
Italienern  zugerechnet  werden,  denn  er  ist 
in  Italien  geboren  und  erzogen  und  hat  fast 
sein  ganzes  Leben  in  der  Lombardei  ver- 
bracht. Nach  hartem  Kampf  mit  seinem  Vater, 
der  ihn  für  den  Soldatcnstand  bestimmt  hatte, 
trotzdem  seine  künstlerische  Begabung  sich 
sehr  früh  offenbarte,  trat  Paul  Troubetzkoy 
1884  als  Achtzehnjähriger  bei  Emesto 
Bazzaro  in  Mailand  als  Schüler  ein;  aber  er 
fand  bald  heraus,  dass  für  ihn  eine  schul- 
gemässe  Anleitung  nichts  tauge  und  dass 
seine  innerste  Natur  ihn  zwänge,  die  Dinge 
mit  ganz  anderen  Augen  zu  betrachten,  und 
so  verlies  er  nach  einem  Monat  seinen  Lehrer 
und  begann  nach  der  Natur  zu  studieren. 

Von  der  ersten  Arbeil  angefangen,  die  er 
ausstellte,  die  wegen  der  Verachtung  der 
akademischen  Ueberlieferungen  lebhaften  Un- 
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willen  hervorrief  und  doch  eine  seltsame 
Anziehung  ausübte,  bewies  Troubetzkoy,  dem 
alles  unentschlossene  Tasten  sonstiger  An- 
fänger fremd  war,  eine  klare,  zielbewussie 
Sicherheit  bezüglich  dessen,  was  er  ausdrücken 
wollte:  die  bestimmte  künstlerische  Absicht,  in 
Marmor,  oder  noch  lieber  in  Bronze,  das  Male- 
rische der  modernen  Kleidung  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  zeigte  sich  im  Vollbesitz  der  tech- 
nischen Mittel,  um  seiner  persönlichen  Kunst- 
anschauung greifbare  Gestalt  zu  verleihen. 

Eine  heitere  und  ausgeglichene  Natur 
schritt  er  stetig  weiter  auf  dem  Wege,  den  er, 
von  Anbeginn  an  einem  mächtigen  inneren 
Triebe  folgend,  betreten,  unbeirrt  durch  den 
Widerstand  und  die  Feindseligkeiten,  denen 
er  im  Anfange  begegnete,  unbeirrt  auch  durch 
die  rauschenden  Erfolge,  die  sich  später  ein- 
stellten. Ein  unermüdlicher  Arbeiter,  der 
mit  neidenswerter  Leichtigkeit  schafft,  hat  er 
im  Laufe  weniger  Jahre  eine  grosse  Reihe 
von  Werken  hervorgebracht,  die  bei  aller 
Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Kon- 
zeption doch  alle  die  gleiche  Kunstvollendung 
und  die  gleiche  persönliche  Eigenart  aufweisen. 

Paul  Troubetzkoy,  der  in  erster  Linie  als 
ein  glänzender  Darsteller  der  Tiere  und 
eingehender  Kenner  der  menschlichen  Phy- 
siognomie gilt,  machte  sich  von  vornherein 
zur  Aufgabe,  ganz  neue  Wege  zu  suchen  und 
nicht  nur  den  Ausdruck  des  menschlichen 
Antlitzes  ungewöhnlich  sprechend  wiederzu- 
geben, sondern  auch  in  den  Bewegungen  des 
Körpers  den  Eindruck  des  Lebens  so  viel  als 
möglich  hervorzurufen.  Erschöpfte  nicht  nur 
all  seine  Vorwürfe  aus  dem  uns  täglich  um- 
strömenden Treiben,  versuchte  nicht  nur  dem 
geistigen  und  seelischen  Gepräge  des  modernen 
Menschen  Gestalt  zu  geben,  sondern  schuf 
sich  auch  ganz  neue  und  persönliche  Aus- 
drucksmiitel :  jene  eigenartige,  auf  den  ersten 
Blick  befremdende  Technik,  die  aber,  wie 
man  nach  tieferem  Eingehen  bekennen  muss, 
bewirkt,  dass  seine  Figuren  sich  unter  den 
Blicken  des  Beschauers  gleichsam  zu  beleben, 
zu  atmen  scheinen.  Indem  er  den  noch 
weichen  Thon  mit  Stäbchenschlägen  über- 
geht deren  Eindrücke  dann  in  hartem 
(]efüge  der  Bronze  wiederkehren  —  und, 
eine  Unebenheit  an  die  andere  setzend,  eine 
rauhe  und  rissige  Oberfläche  erzeugt,  wie  sie 
dem  rohen,  unbearbeiteten  Marmor  eigen  ist, 
bildet  er  Erhöhungen,  die  sich  seltsam  von 
andern,  mit  besonderer  Sorgfalt  geschliffenen 
Stellen  abheben  und  bringt  dadurch  jene  Licht- 
und  Schattenwirkungen  hervor,  die  soviel  dazu 
beitragen,  beim  Beschauer  die  Vorstellung  des 
Wirklichen  hervorzurufen. 
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Obwohl  kaum   fünfunddreissig  Jahre  alt, 
hat  Paul  Troubetzkoy  schon  eine  so  grosse 
Anzahl  von  Werken  geschaffen,  dass  ich  sie, 
um  einen  klaren  Ueberblick  zu  geben,  in 
Kategorien  teilen  muss. 

Ich  beginne  mit  den  teils  lebensgross, 
teils  in  kleinerem  Masstabe  ausgeführten 
Statuen  und  Statuetten,  denen  Troubetzkoy 
seinen  Ruf  als  Darsteller  der  weiblichen 
Grazie  verdankt,  deren  eigenartigen,  kom- 
plizierten Reiz,  wie  ihn  ihr  die  moderne 
Kleidung  verleiht,  er  voll  und  ganz  erfasst 
hat.  Das  in  Venedig  1895  ausgestellte  Por- 
trät des  Fräulein  Erba  (Abb. a.  S.  49)  gilt  mit 
Recht  als  typisch  für  diese  seine  Art.  Es 
ist  eine  lebensgrosse  Figur,  eine  anmutige 
Vision,  welche  knisternde  seidige  Gewänder 
umfliessen,  indes  ein  vages,  nur  angedeu- 
tetes Lächeln  auf  ihren  Zügen  der  Ab- 
glanz der  empfindsamen,  schwärmerischen 
Träume  einer  jugendlichen  Mädchenseele 
scheint.  Zur  selben  Gattung  gehören  die 
im  Jahre  1896  zu  Florenz  ausgestellte  (a. 
S.  52  gegebene)  Mädchengestalt,  in  ihrer  an- 
mutsvoll bewegten  Linie  und  ungezwunge- 
nen Natürlichkeit,  sowie  eine  stehende 
und  sitzende  Figur,  welche  Damen  in  er- 
lesener Balltoilette  zeigen. 

Dieser  Schar  köstlicher  Frauengestalten 
steht  eine  Reihe  männlicher  Bildnisse  gegen- 
über, bei  denen  es  dem  Künstler  kraft  seiner 


virtuosen,  impressionistischen  Technik  nicht 
nur  gelungen  ist,  das  geistige  Gepräge  und 
die   nervöse   Lebendigkeit  seiner  Vorbilder 
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wiederzugeben,  sondern  sogar  der  hässlichcn 
männlichen  Tracht  unserer  Zeit  einen  ge- 
fälligen Anschein  zu  verleihen.  Ungemein 
wertvoll  ist  eine  ganze  Reihe  von  Büsten, 
in  denen  der  Künstler  seinen  tiefdringenden 
Scharfblick  verrät,  dem  sich  das  innerste 
Wesen  seines  Modells  auf  den  ersten  Blick 
olTenbart.  Ich  erwähne  unter  vielen  die  präch- 
tige Büste  eines  russischen  Generals  und  die 
Büsten  von  Tolstoj  (Abb.  a.  S.  49)  und  Segan- 
tini  (Abb.  XIV. Jahrg.  S.  289),  welche  so  herr- 
lich die  geistige  Physiognomie  dieser  beiden 
Grossen  wiedcrspiegeln  und  so  kühn,  frei  und 
mächtig  in  der  Ausführung  sind. 

In  seinen  Gruppen  erweist  sich  Troubetzkoy 
als  Künstler  von  tieferund  zarter  Empfindung. 
Da  sind  vor  allem  zwei,  welche  das  süsse  Lied 
von  der  Vaterliebe  singen.  Sowohl  die  eine 
Icbensgrosse,  wie  die  andere,  nur  als  Bruststück 
ausgeführte  (Abb.  a.  S.  51),  geben  der  gleichen 
innigen  Empfindung  Ausdruck,  zeigen  einen 
Vater,  der  sein  Kind  in  zärtlicher  Liebe  umfasst. 
Ihnen  stehen  zwei  Gruppen  von  jungen  Müttern 
mit  ihren  Kindern  (eine  obenstehend  abgebildet) 
gegenüber,  die  ein  so  warmes  und  reines  Ge- 
fühl ausströmen,  dass  man  dem  Künstler  mit 


Recht  den  Titel:  der  Bildner  der  Mutterliebe 
verliehen  hat,  ebenso  wie  Eugtne  Carrifere  den 
ihres  Malers  führt.  In  der  Empfindung  diesen 
Gruppen  sehr  verwandt  ist  das  kleine  Mäd- 
chen, das  knieend  eine  trächtige  Hündin  um- 
armt (Abb.  a.  S.  53),  eine  Gruppe  von  packen- 
der Lebenswahrheit  in  der  Wiedergabe  der 
schmeichelnden,  kindlichen  Zärtlichkeit  und 
der  gutmütigen  Zuthunlichkeit  des  treuen 
Haustiers. 

Von  ganz  anderer  Art,  sowohl  in  der  Ob- 
jektivität der  Auffassung,  als  in  der  technischen, 
weit  sorgfältigeren  Ausführung,  sind  die  beiden 
kleinen  Gruppen  «Russisches  Fuhrwerk'  und 
»Droschke  im  Schnee"  (Abb.  a.  S.  53),  und 
einige  seltsame  Basreliefs  in  Bronze,  die  reali- 
stische Vorwürfe  wiedergeben  und  entfernt  an 
den  Maler  RafTaelli  erinnern. 

Am  unübertrefflichsten  aber  ist  Troubetzkoy 
in  der  Darstellung  von  Tieren.  Grossartig 
ist  es,  wie  er  es  versteht,  die  gütige  Klugheit 
des  Hundes,  die  schläfrige,  milde  Behäbigkeit 
der  Kuh,  die  gewichtige  Stattlichkeit  des  Ele- 
phanten,  die  geduldige  Kraft  des  Kamels,  die 
elastische  Behendigkeit  des  Renntiers  und  vor 
allem  die  nervige  Eleganz  des  Pferdes  plastisch 
zu  gestalten. 

Bei  dieser  Vereinigung  von  Gaben  hätte 
es  selbstverständlich  geschienen,  wenn  man 
Troubetzkoy   mit    der    Ausführung  einiger 
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Reiterstandbilder  betraut  hätte,  deren  in  Italien 
in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Reihe  errichtet 
wurde.  Aber,  obwohl  er  sich  an  jeder  Kon- 
kurrenz beteiligte:  er  sah  sich  jedesmal  zurück- 
gesetzt, irgend  ein  konventioneller,  in  den  aus- 
getretenen Bahnen  wandelnder  Bildhauer  war 
CS,  der  den  Sieg  davontrug. 

Gelegentlich  eines  Wettbewerbs  für  ein  Dante- 
Monument  in  Trient  bot  auch  Troubetzkoy  einen 
Entwurf,  der  eines  Rodin  würdig  war  (Abb.  a. 
S.  55).  Die  strenge  und  hagere  Gestalt  des 
Ghibellinischen  Dichters  in  einen  langen  Mantel 
gehüllt,  auf  der  Plattform  eines  hohen,  scharf- 
kantigen Sockels  stehend,  rings  um  diesen 
kreisen  Chöre  von  Engeln  und  die  Körper  von 
Verdammten  recken  sich  empor  mit  qualver- 
zerrten Gesichtern. 

Auch  dieses  kraftvolle  Werk  vermochte 
sich  nicht  durchzusetzen,  und  obwohl  selbst 
Troubetzkoys  Gegner  die  Genialität  seiner.  Ent- 
würfe" -  wie  sie  seine  Schöpfungen  zu  ihrer 
Selbstrechtfertigung  immer  noch  nennen  ~~ 
zugestehen  müssen,  werden  ihm  keine  Staats- 
aufträge zuteil  und  die  beiden  Male,  wo  er  den- 
noch miteineröffentlichen  Arbeitbetrautwurde, 
war  die  dafür  ausgesetzte  Summe  so  gering, 
dass  es  ihm  unmöglich  war,  ein  volles  Mass 
seines  Könnens  zu  geben.  Troubetzkoy  und 
seiner  Kunst  geschieht  dadurch  freilich  kein 
Eintrag;  jede  internationale  Ausstellung  des 
Auslandes  wird  für  ihn  ein  Feld  neuer  Triumphe. 
Namentlich  in  Russland  hat  sich  die  Aufmerk- 
samkeit der  leitenden  Kreise  mit  einem  Schlag 
ihm  zugewendet  und  es  geschah  und  es  ge- 
schieht noch  immer  alles,  um  ihn  der  ursprüng- 
lichen Heimat  zurückzugewinnen.  So  wurde  er 
vor  drei  Jahren  zum  Professor  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  zu  Moskau  ernannt  und 
im  vorvorigen  Jahre  wurde  ihm  der  erste  Preis 
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bei  der  Konkurrenz  für  das  gewaltige  Reiter- 
standbild des  Czaren  Alexander  III.  zuerkannt 
(Abb.  s.  Entw.  a.  S.  54),  und  so  geschah  es  auch, 
dass,  während  die  italienischen  Ausstellungs- 
kommissäre I9(X)  in  Paris  mit  dem  Platz  geiz- 
ten, die  russischen  ihm  uneingeschränkten  Raum 
gewährten  undTroubetzkoy  als  „russischerBild- 
hauer"  das  grosse  Ehrendiplom  erhielt. 

Der  Chauvinismus  ist  gewiss  nirgends  weni- 
ger am  Platze  als  in  Fragen  der  Kunst;  aber 
gleichwohl  bleibt  es  eine  demütigende  Erkennt- 
nis, dass  Italien  —  nicht  gewarnt  durch  den  so 
beschämenden  Fall  Segantini  —  ein  zweites  Mal 
achtlos  an  einem  hervorragenden  heimischen 
Künstler  vorübergeht  und  erst  durch  das  Urteil 
des  Auslandes  über  dessen  Bedeutung  belehrt 
werden  muss!  Vittorio  Pica  (Neapel) 
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WAS  IST 
Von  Konrad  L 

Diese  Frage  ist  so  oft  aufgeworfen  und  so 
verschieden  beantwortet  worden,  dass  es 
fast  aussichtslos  erscheinen  könnte,  eine  all- 
gemeingültige Antwort  darauf  zu  finden.  Und 
doch  ist  das  Problem  ein  ganz  einfaches, 
lediglich  logisches,  bei  dem  es  nur  darauf 
ankommt,  alle  Arten  von  Kunstäusserungen 
nebeneinander  zu  stellen  und  zu  fragen,  was 
sie  denn  eigentlich  mit  einander  gemein  haben. 
Das  thun  aber  die  meisten  Menschen,  die 
über  Kunst  nachdenken,  nicht,  sondern  sie 
bilden  sich  nach  ihrer  persönlichen  Erfahrung, 
meistens  auf  Grund  eines  ganz  einseitig  aus- 
gewählten Materials,  eine  Vorstellung  von  den 
Aufgaben  der  Kunst,  einen  sei  es  religiösen, 
sei  CS  metaphysischen,  sei  es  sozialen  Begriff 
„Kunst",  und  in  diesen  suchen  sie  nun  mit 
Gewalt  alles  hineinzustopfen,  was  auf  den 
Namen  Kunst  Anspruch  macht.  Passt  es 
hinein:  gut,  so  ist  die  Theorie  bestätigt;  passt 
es  nicht  hinein,  nun  so  ist  es  eben  keine  „wahre 
und  echte  Kunst".  Auf  diese  Weise  entstehen 
dann  die  sogenannten  ästhetischen  Systeme, 
die  regelmässig  durch  die  thatsächliche  Kunst- 
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KUNST? 

NOF.  (Tübingen) 

(Nachdruck  verboten) 

enlwicklung  überholt  werden  und  deshalb 
längst  in  Misskredit  gekommen  sind.  Aber  die 
historische  Entwicklung  mag  noch  so  oft  über 
diese  Systeme  hinwcgschrcitcn,  das  ficht  ihre 
Urheber  nicht  an.  Sie  bleiben  dabei,  dass  die 
Kunst  so  und  nicht  anders  sein  „soll",  und 
wenn  sie  ihnen  den  Gefallen  nun  einmal  nicht 
thun  will,  so  ziehen  sie  sich  schmollend  zu- 
rück und  warten  darauf,  bis  wieder  die  echte, 
die  wahre  Kunst  ans  Tageslicht  kommt,  d.  h. 
diejenige,  die  ihnen  persönlich  bchagt. 

Diese  Gedanken  traten  mir  wieder  einmal 
besonders  nahe,  als  ich  die  Schrift  des 
Grafen  Leo  Tolstoj:  „Was  ist  Kunst?"  las. 
Einer  der  grössten  Romandichter  der  Gegen- 
wart, der  Verfasser  von  „Krieg  und  Frieden", 
„Anna  Karenina",  der  wunderbaren  russi- 
schen Märchen  und  Volksgeschichten  tritt 
vor  das  gebildete  Publikum  hin  und  sagt 
ihm:  „Das,  was  du  bisher  für  Kunst  ge- 
halten hast,  ist  gar  keine  Kunst.  All  die 
Shakespeare,  Goethe,  Beethoven,  Wagner, 
die  du  für  Künstler  haltst,  sind  miss- 
geleitete,   in  der  Irre   tappende  Individuen 
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gewesen,  ich  selbst,  Leo  Tolstoj,  dessen 
Bücher  du  vielleicht  mit  Genuss  liest,  bin 
ein  Stümper  und  habe  in  meinem  Leben 
höchstens  zwei  passable  Novellen  geschrieben, 
natürlich  die,  die  du  gerade  nicht  kennst. 
Die  ganze  Kunst  muss  umkehren,  sie  darf 
nicht  mehr  dem  Vergnügen  dienen,  sondern 
muss  ein  Mittel  der  Erziehung  werden,  und 
zwar  der  religiösen  und  sozialen  Erziehung 
in  meinem  Sinne,  im  Sinne  des  Asketen  und 
Sozialpolitikers  Tolstoj". 

Wie  ist  eine  solche  Verirrung  möglich? 
Einfach  dadurch,  dass  Tolstoj  bei  seiner  De- 
finition nicht  empirisch,  sondern  dogmatisch 
zu  Werke  geht.  Er  spottet  über  die  modernen 
Aesthetiker,  die  mit  den  Thatsachen  rechnen, 
statt  erst  die  Gesetze  der  Kunst  und  des 
Schönen  zu  bestimmen  und  nachher  auf  Grund 
dieser  Gesetze  die  Thatsachen  zu  beurteilen,  in- 
dem sie  die  einzelnen  Werke  entweder  als  Kunst 
anerkennen,  oder  aus  der  Kunst  ausschliessen. 
„Anstatt  erst  die  echte  Kunst  zu  definieren 
und  dann  auf  Grund  dieser  Definition  festzu- 
setzen, ob  das  eine  oder  das  andere  Werk 
unter  diese  Definition  falle,  wird  einfach  als 
Kunst  eine  gewisse  Reihe  von  Werken  aner- 
kannt, die  einem  bestimmten  Kreis  von 
Menschen  gefallen,  und  die  Kunst  wird  dann 
so  definiert,  dass  sie  alle  diese  Werke  deckt." 
Als  Beispiel  dafür  nennt  er  einen  Historiker 
der  modernen  Kunst,  der  sich  nicht  ent- 
schliessen  könne,  die  Dummheiten  der  Prä- 
raPfaeliten,  Dekadenten  und  Symbolisten  zu 
verwerfen,  sondern  sich  eifrig  bemühe,  den 
Begriff  Kunst  weiter  auszudehnen,  damit  auch 
sie  darin  Platz  haben.  „Welchen  Unsinn  es 
auch  in  der  Kunst  geben  mag,  gefällt  dieser 
Unsinn  bestimmten  Kreisen  der  Gesellschaft, 
dann  wird  sofort  eine  Theorie  ausgearbeitet, 
die  ihn  erklärt  und  ihm  sozusagen  gesetzliche 
Kraft  verleiht.  Und  doch  hat  es  immer  Zeit- 
epochen gegeben,  wo  in  gewissen  Kreisen 
eine  falsche,  hassliche,  unsinnige  Kunst  gut- 
geheissen  wurde,  die  keine  Spuren  hinter- 
lassen hat  und  von  den  Nachkommen  voll- 
kommen vergessen  wurde." 

Hierin  liegt  ohne  Zweifel  ein  gutes  Stück 
Wahrheit.  Der  blinde  Ucbercifer,  mit  dem 
unsere  moderne  Kritik  vielfach  neuen  Er- 
scheinungen der  Kunstwelt  gegenübertritt,  neu 
auftauchende  Künstler  verhimmelt  und  ver- 
göttert, ehe  sie  sich  bewähren,  ja  nur  einmal 
entwickeln  können,  hat  in  den  letzten  Jahren 
schon  so  oft  Fiasko  gemacht,  dass  es  wohl 
an  der  Zeit  wäre,  die  Mahnung  Tolstojs 
zu  beherzigen.  Aber  Tolstoj  schicsst  weit 
über  das  Ziel  hinaus,  indem  er  das,  was  in 
einerjahrhunderte  langen  Entwicklung  Bestand 


gehabt,  sich,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  als 
klassisch  bewährt  hat,  einfach  auf  dieselbe 
Stufe  stellt,  wie  das,  was  ein  kleiner,  meist 
sehr  kleiner  Kreis  für  schön  hält.  Was  die 
Dichter  des  einstigen  ,Pan"-Kreises  für  Kunst 
halten,  braucht  eine  Aesthetik,  die  dauernde  Ge- 
setze formulieren  will,  gewiss  nicht  zu  berück- 
sichtigen. Aber  was  ein  Goethe  geschaffen 
hat,  kann  sie  nicht  einfach,  wie  es  Tolstoj  thut, 
beiseite  schieben.  Wenn  der  Aesthetiker  de- 
finieren will,  was  Malerei  ist,  wird  er  auf  eine 
Berücksichtigung  der  Herren  Fernand  Khnopflf 
und  Carlos  Schwabe  füglich  verzichten  können, 
nicht  aber  auf  die  eines  Michelangelo  und 
Rcmbrandt.  Man  wird  einwenden,  dass  da  die 
Grenze  sehr  schwer  zu  ziehen  ist.  Das  gebe 
ich  gerne  zu:  die  Grenzgebiete  sind  ja  immer 
streitig  und  der  Aesthetiker  wird  deshalb  gut 
thun,  sich  möglichst  von  der  Grenze  entfernt 
zu  halten.  Das  Gebiet  der  Klassischen  ist  ja 
gross  und  mannigfaltig  genug,  so  dass  man 
bei  einer  solchen  Beschränkung  kaum  irgend- 
wie in  Verlegenheit  kommen  kann. 

Suchen  wir  nun  das  Wesen  der  Kunst  auf 
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Grund  dieser  ihrer  klassischen,  also  längst 
bewährten  und  allgemein  anerkannten  Aeusse- 
rungcn  zu  bestimmen,  so  tritt  uns  zuerst  die 
Thatsache  entgegen,  dass  sie  Genass  bereiten 
soll.  Tolstoj  freilich  hält  dies  für  einen 
fundamentalen  Irrtum.  Der  Genuss  oder  die 
Schönheit  sei  gar  nicht  das  Wesentliche  der 
Kunst,  ebensowenig  wie  das  Wesen  der 
Nahrung  ihr  Wohlgeschmack  sei.  Uebcr  die 
Schönheit  will  ich  hier  nicht  streiten,  da  sie 
erst  definiert  werden  müsste,  ehe  man  mit 
ihr  operieren  könnte.  Was  aber  den  Genuss 
betrifft,  so  ist  es  nun  einmal  eine  Thatsache, 
dass  die  Kunst  einen  solchen  stets  bereitet, 
und  es  würde  ja  auch  keinem  Menschen  ein- 
fallen, sich  freiweillig  einer  Thatigkeit  oder 
einer  Wahrnehmung  hinzugeben,  die  ihm  un- 
angenehme Gefühle  erweckte.  Der  Lustwert 
ist  also  das  erste  und  allgemeinste  Charakte- 
ristikum der  Kunst. 

Das  zweite  ist  die  praktische  Ztvecklosigkeit, 
das  Absehen  von  einem  persönlichen  Nutzen, 
der  Ausschluss  des  sinnlichen  Begehrens. 
Dieses  Kennzeichen  ergiebt  sich  daraus,  dass 
wir  die  Kochkunst,  die  Kunst  des  Parfümeurs 
und  ähnliche,  den  sogenannten  „niederen" 
Sinnen  dienende  Künste  nicht  zur  eigentlichen 
Kunst  rechnen.  Tolstoj  spottet  mit  Recht 
Ober  die  Aesthetiker,  die  den  Genuss  eines 
Glases  Milch,  die  Berührung  einer  weichen 
weiblichen  Hand,  den  Wohlgeschmack  eines 
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Bratens  als  ästhetischen  Genuss  proklamieren 
möchten.  Er  hätte  vielleicht  noch  stärker  be- 
tonen können,  dass  nach  unserem  Sprach- 
gebrauch nur  diejenigen  Leistungen,  die  wir 
mit  den  beiden  oberen  Sinnen  wahrnehmen, 
als  Kunst  gelten. 

Durch  ihren  Genusswert  und  ihre  prak- 
tische Zwecklosigkeit  nähert  sich  die  Kunst 
dem  Spiel.  Und  bekanntlich  hat  ja  schon 
Schiller  die  Kunst  auf  den  Spicltrieb  zurück- 
geführt. Tolstoj  scheint  davon  nichts  zu  wissen 
und  auch  unsere  modernen  Naturalisten  stehen 
diesem  Gedanken  fremd  gegenüber,  weil  sie 
darin  eine  Degradierung  der  Kunst  erkennen. 
Es  scheint  in  der  That  der  Würde  der  Kunst 
zu  widersprechen,  dass  sie  ein  Spiel,  also  etwas 
Leichtes,  Nebensächliches,  nur  der  Erholung 
und  Ergötzung  Dienendes  sein  soll. 

Allein  diese  Anschauung  beruht  auf  einem 
Irrtum.  Das  Spiel  selbst  ist,  wie  besonders 
die  Forschungen  von  Groos  über  die  Spiele 
der  Menschen  und  Tiere  gezeigt  haben,  durch- 
aus nichts  Nebensächliches  oder  Ueberflüs- 
siges  im  Leben,  was  ja  auch  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  es  eine  so  ungeheure  Ver- 
breitung, bei  Kindern  sowohl  wie  bei  Er- 
wachsenen hat.  Es  dient  vielmehr  zur  Ein- 
übung und  Aufrcchtcrhaltung  zahlreicher  im 
Kampf  ums  Dasein  notwendiger  Triebe,  Eigen- 
schaften, Fähigkeiten  u.  s.  w.,  die  sich  sonst 
nicht  entwickeln  oder  erhalten  könnten.  Genau 
dazu  dient  auch  die  Kunst.  Der  ästhetische 
Genuss  hat  zwar  keinen  unmittelbaren  prak- 
tischen Zweck,  der  dem  Geniessenden  als 
solcher  bewusst  wäre,  aber  er  hat  einen 
höheren  biologischen  Zweck,  nämlich  die  Ein- 
übung, Aufrechterhaltung,  Verbreiterung  und 
Vertiefung  der  Gefühle,  Anschauungen  u.  s.  w., 
die  der  Mensch  im  Kampf  ums  Dasein  braucht. 
Genau  dieselbe  praktische  Zwecklosigkeit  wie 
in  der  Kunst  finden  wir  auch  im  Spiel,  genau 
derselbe  Lustwert  ist  beiden  eigen.  Die  Kunst 
ist  also  thatsächlich  nichts  anderes  als  ein 
Spiel,  wenn  auch  ein  besonders  feines  und 
reich  entwickeltes,  ein  vertieftes,  potenziertes 
Spiel. 

Worin  besteht  nun  aber  das  Wesen  dieses 
Spiels?  Es  ist  eine  weitverbreitete  Anschau- 
ung, dass  die  Kunst  sich  von  den  übrigen 
Spielen  und  überhaupt  von  anderen  lust- 
erregenden Thätigkeiten  des  Menschen  vor- 
zugsweise durch  ihren  bedeutenden  Inhalt 
unterscheide.  Eine  gewisse  Richtung  der 
Aesthctik  hat  das  sogar  so  formuliert,  dass 
dieser  Inhalt  der  eigentliche  Gegenstand  des 
ästhetischen  Genusses  sei.  Man  bezeichnet 
diese  Richtung  als  Inhaltsästhetik.  Wie  stellt 
sich  Tolstoj  zu  dieser  Frage? 
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Die  Kunst  ist  nach  ihm  ein  Mittel  zum 
Verkehr  der  Menschen  untereinander,  ein 
Mittel,  durch  welches  räumlich  und  zeitlich 
getrennte  Menschengruppen  sich  in  Beziehung 
zu  einander  setzen,  sich  gegenseitig  ihre  Ge- 
fühle mitteilen.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig, 
damit  ist  aber  das  Wesen  der  Kunst  als  solcher 
nicht  erschöpft.    Ein  Mittel  der  Gefühlsmit- 
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teilung  ist  auch  die  Wissenschaft,  die  Religion, 
der  Handel,  die  Politik  u.  s.  w.  Unsere  Pre- 
digten, unsere  Zeitungen,  unsere  historischen 
und  sozialen  Bücher,  unsere  grossen  Weltaus- 
stellungen, unsere  wissenschaftlichen  Beleh- 
rungs-  und  christlichen  Erbauungsbücher  ver- 
mitteln diesen  Verkehr  ebenfalls.  Die  Gefühls- 
mitteilung allein  ist  es  also  nicht,  was  das 
Wesen  der  Kunst  ausmacht,  sondern  wir 
können  in  ihr  nur  eine  ihrer  Seiten  er- 
kennen. Es  bedarf  folglich  einer  genaueren 
Erklärung.  Tolstoj  bleibt  uns  diese  nicht 
schuldig.  Er  sieht  das  Wesen  der  Kunst  in 
dem  Nachempfinden  der  Gefühle.  «Die  Thätig- 
keit  der  Kunst  beruht  darauf,  dass  der  Mensch, 
indem  er  durch  das  Ohr  oder  das  Auge  den 
Ausdruck  der  Gefühle  eines  anderen  wahr- 
nimmt, diese  Gefühle  nachzuempfinden  ver- 
mag." .Die  Kunst  fängt  da  an,  wo  ein 
Mensch,  um  anderen  Menschen  das  von  ihm 
erfahrene  Gefühl  mitzuteilen,  dasselbe  wieder 
in  sich  erzeugt  und  es  durch  gewisse  äussere 
Zeichen  zum  Ausdruck  bringt."  Der  Ge- 
niessende muss  von  dem  Künstler  angesteckt, 
zum  Miterleben  gezwungen  werden.  Dabei 
kommt  es  auf  die  Art  der  Gefühle  von  vorn- 
herein nicht  an.  „Die  verschiedenartigsten  Ge- 
fühle, sehr  starke  sowie  sehr  schwache,  sehr 
bedeutende  sowie  sehr  nichtige,  sehr  gute  sowie 
sehr  schlechte,  bilden  den  Gegenstand  der  Kunst, 
sobald  sie  nur  auf  den  Zuhörer,  den  Leser  oder 
Zuschauer  ansteckend  wirken." 

Damit  hat  Tolstoj  das  Richtige  getroffen.  Es 
kommt  nicht  auf  den  Inhalt  als  solchen,  son- 
dern auf  die  Art  an,  wie  dieser  Inhalt  mit- 
geteilt wird,  auf  die  Kraft  der  Suggestion,  mit 
der  er  dem  Geniessenden  aufgedrängt  wird. 
Die  Inhaltsästhetik,  die  das  Bedeutungsvolle, 
das  ethisch  Befriedigende,  den  sittlichen  und 
Wahrheitsgehalt  für  das  Ausschlaggebende  in 
der  Kunst  hält,  ist  niemals  treffender  wider- 
legt worden  als  durch  diesen  Satz.  Aus  ihm 
spricht  der  grosse  Dichter,  der  in  seinen 
Romanen  das  ganze  Leben  umfasst,  den  Leser 
auf  die  höchsten  Höhen  zu  heben  und  in  die 
tiefsten  Tiefen  hinabzuschleudem  weiss,  der 
ihn  innerlich  jauchzen  lassen  und  in  tiefe 
Trauer  versetzen  kann,  der  das  Schöne  und 
das  Hässliche,  das  Grosse  und  das  Kleine, 
das  Erhabene  und  das  Anmutige  mit  derselben 
Anschaulichkeit  und  Kraft  vor  Augen  führt. 

Und  wie  erhaben  ist  die  Aufgabe,  die  er 
damit  der  Kunst  zuweist!  Der  Künstler  soll 
das  Gefühl,  das  er  einmal  empfunden  hat,  in 
sich  wieder  hervorzurufen  wissen  und  nachdem 
er  es  hervorgerufen  hat,  mit  Hilfe  von  Be- 
wegungen, Linien,  Farben,  Tönen  oder  Worten 
in  anderen  ebenfalls  erzeugen.  Danach  ist  die 
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Kunst  ein  zum  Leben  und  Wohl 
jedes  einzelnen  Menschen  und 
der  ganzen  Menschheit  not- 
wendiges Mittel  des  Verkehrs, 
wodurch  die  Menschen  in  den 
gleichen  Gefühlen  geeint  wer- 
den. Sie  macht  dem  Menschen 
alle  Gefühle  zugänglich,  die  die 
Menschheit  vor  ihm  durchlebt 
hat,  alle  sowohl  von  den  Zeit- 
genossen wie  von  anderen 
Menschen  vor  Jahrtausenden 
durchlebten  Gefühle  sind  der 
Gegenstand  der  Kunst. 

Aber  Tolstoj  bleibt  dabei 
nicht  stehen.  Auf  einmal,  wie 
ein  Blitz  aus  heiterem  Him- 
mel, macht  er  einen  Seiten- 
sprung und  sagt:  «Eine  beson- 
dere Bedeutung  massen  die 
Menschen  stets  jenem  Teil 
dieser  Thätigkcit  bei,  der  die 
religiösen  Gefühle  wiedergab. 
Und  er  setzt  sich  hin  und 
schreibt  ein  Buch  .gegen  die 
moderne  Kunst",  in  dem  er 
alles  wieder  zurücknimmt,  was 
er  in  dem  ersten  Buch  gesagt 
hat.  Der  Wert  der  Kunst  hängt 
jetzt  plötzlich  ab  von  dem  Wert 
der  Gefühle,  die  sie  mitteilt. 
Da  nur  die  religiösen  Gefühle 
höheren  Wert  haben,  so  hat 
auch  nur  die  religiöse  Kunst 
höheren  Wert.  Alle  Kunst- 
werke, welche  Gefühle  persön- 
lichen Genusses  zum  Ausdruck 
bringen,  sind  schlecht.  Das 
gilt  von  der  ganzen  modernen 
Kunst  seit  der  Renaissance, 
die  den  Anfang  zum  Verfall 
gemacht  hat.  Seitdem  die 
Kunst  zum  erstenmal  als  ein 
Ausdruck  des  persönlichen 
Vergnügens  missbraucht  wor- 
den ist,  ist  sie  auf  die  schiefe 
Ebene  gekommen.  ■  Denn  sie 
hat  nur  den  Zweck,  „die  höch- 
sten und  besten  Gefühle  der 
Menschenseele  zu  überliefern". 
Ein  Kunstwerk  hat  nur  Wert, 
wenn  es  der  Menschheit  neue  (!) 
und  gute  Gefühle  übermittelt. 
Dies  konnte  die  Kunst  aber  von 
dem  Augenblick  nicht  mehr, 
wo  sie  keine  religiösen  Ge- 
fühle mehr  ausdrückte.  Und 
nun  folgt  jene  berüchtigte  Ver- 
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dammung  der  klassischen  Kunst,  wo  in  einem 
Atem  mit  den  modernen  Dekadents  die  grossen 
Künstlerder Vergangenheit,  Homer, Sophokles, 
Shakespeare,  Goethe,  Bach,  Beethoven  auf  der 
Anklagebank  erscheinen. 

Man  greift  sich  verwundert  an  den  Kopf 
und  fragt  sich,  ob  man  recht  gelesen  hat. 
Man  hat  das  Gefühl,  als  wenn  man  es  mit 
zwei  verschiedenen  Menschen  zu  thun  hätte, 
die  da  ihre  Ueberzeugungen  zum  Besten 
geben.  Wie  ist  es  möglich,  dass  derselbe 
Mann  in  einem  Atem  behaupten  kann,  es 
käme  auf  die  Art  der  Gefühle  nicht  an,  und 
die  Kunst  dürfe  nur  die  höchsten  und  besten 
Gefühle  der  Menschenseele  überliefern? 

Die  Erklärung  ist  sehr  einfach.  Sie  ergiebt 
sich  daraus,  dass  in  Tolstoj  thatsächlich  zwei, 
oder  besser  gesagt,  drei  Menschen  stecken,  näm- 
lich der  grosse  Dichter,  der  soziale  Schwärmer 
und  der  religiöse  Asket.  Das  erste  Buch  hat 
der  grosse  Dichter  geschrieben,  das  zweite 
der  Schwärmer  und  Asket.  Aber  gerade 
dieser  Irrweg  Tolstojs  ist  für  uns  lehrreich. 
Er  zeigt  uns,  wohin  man  kommt,  wenn  man 
das  Wesen  der  Kunst  in  ihrem  Inhalt  erkennt. 
Denn  Tolstoj  der  Asket  hat  vor  den  an- 
deren Inhaltsästhetikern  jedenfalls  den  einen 


grossen  Vorzug  der  Konsequenz.  Er  denkt 
seine  Gedanken  zu  Ende.  Er  hat  nun  ein- 
mal infolge  seiner  letzten  religiös-sozialen 
Wendung  —  die  Idee,  dass  die  Kunst  nur 
religiöse,  dem  Volke  verständliche  Gefühle 
darstellen  dürfe  und  er  ist  stark  genug,  dar- 
aus die  nötigen  Folgerungen  zu  ziehen.  Mit 
einem  dicken  Federstrich  streicht  er  die  ganze 
Kunstentwicklung  von  der  Renaissance  bis  zur 
Gegenwart  mit  wenigen  Ausnahmen  durch. 
Wie  einer  jener  Hunnen-  oder  Tartaren führer, 
die  in  ferner  Vergangenheit,  vielleicht  seine 
Vorfahren,  ihre  Raubzüge  nach  dem  Westen 
machten,  vernichtet  er  die  Kultur  Europas. 
Hohnlachend  lässt  er  die  Hufe  seiner  asia- 
tischen Steppenrosse  über  die  Blüten  der 
europäischen  Kunst  hinwegstampfen.  Ein 
barbarisches  heiseres  Lachen  und  auf  dem 
weiten  Felde  ist  alles  leer  und  öde,  nur  ein 
riesiges  schwarzes  Kreuz  ragt  auf  einsamem 
Hügel  empor. 

Unsere  modernen  Inhaltsästheiiker  fassen 
die  Sache  sanfter  an.  Sie  sagen  nicht:  „Hier 
stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe 
mir!",  sondern:  „Hier  stehe  ich,  ich  kann 
auch  anders,  Gott  helfe  mir."  Sie  geben 
zwar  zu,  dass  die  Kunst  auch  hässliche  Ge- 
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fühle,  niederdrückende  Vorstellungen,  traurige 
Ereignisse  darstellen  dürfe.  Aber  doch  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Und  sie 
schlagen  den  Lustwert  solcher  Kunstwerke 
ziemlich  gering  an  gegenüber  denjenigen 
Kunstwerken,  die  .das  Schöne",  d.  h.  schöne 
Menschen,  frohe  Ereignisse,  befriedigende 
Vorstellungen  wiedergeben.  Sie  verwahren 
sich  dagegen,  dass  die  Kunst  moralisch  und 
religiös  sein  müsse,  aber  sie  schaffen  sich  im 
.Ethischen",  d.  h.  in  dem,  was  sie  darunter 
verstehen,  einen  inhaltlichen  Gummibegriff, 
unter  den  sie  nach  Belieben  alles  rubrizieren 
können,  was  sie  vom  Inhalt  eines  Kunst- 
werkes verlangen.  Sie  geben  sich  die  grösste 
Mühe,  das  zu  analysieren,  was  Tolstoj  das 
.Angestecktwerden'  nennt,  indem  sie  ganz 
richtig  fühlen,  dass  hier  die  Lösung  des 
Rätsels  liegt,  aber  daneben  zerbrechen  sie 
sich  wieder  den  Kopf  darüber,  wie  z.  B.  das 
Tragische  inhaltlich  gestaltet  sein  müsse,  um 
zu  ergreifen.  Sie  vergöttern  ganz  mechanisch 
alle  die  grossen  Künstler,  die  der  Schnitter 
Tolstoj  von  der  Erde  wegmähen,  aus  dem 
Boden  der  Menschheit  herausreissen  möchte, 


aber  sie  machen  sich  nicht  klar,  dass  der 
Inhalt  der  Werke  dieser  Geistesheroen  sehr 
häufig  den  Beweis  dafür  liefert,  dass  der 
Lustwert  der  Kunst  nicht  in  ihrem  Inhalt, 
sondern  vielmehr  in  ihrer  Illusionskraft  liegt. 

Und  keiner  kommt  auf  den  Gedanken,  sich 
zu  sagen,  dass  der  Inhalt  der  Kunst  natürlich 
von  der  Lebensauffassung  des  Künstlers  ab- 
hängt und  dass  noch  kein  Mensch  auf  der 
Welt  im  Stande  gewesen  ist,  eine  für  alle 
Zeiten  und  alle  Menschen  gültige  Lebensauf- 
fassung zu  schaffen.  Dass  also  auch  die 
Aesthetik  ihre  Gesetze  nicht  auf  diese  schwan- 
kende Lebensauffassung,  nicht  auf  den  ewig 
wechselnden  Inhalt  der  Kunst  gründen  kann, 
sondern  nur  auf  die  Art,  wie  der  Künstler 
diesen  Inhalt  formuliert,  d.  h.  anderen  mit- 
teilt. 

Und  damit  kommen  wir  wieder  auf  den 
Kern  des  Problems  zurück,  nämlich  das,  was 
Tolstoj  das  Angestecktwerden  nennt.  Dieses 
Angestecktwerden  ist  nichts  anderes  als  die 
künstlerische  Illusion.  Schon  seit  Jahrzehnten 
bemüht  sich  die  deutsche  Aesthetik,  das  Wesen 
dieser  Illusion,  ohne  dass  sie  es  selber  recht 
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wüsste,  zu  ergründen.  Das  was  sie  Ein- 
fühlung, Beseelung,  innere  Nachahmung, 
Association  nennt,  ist  nichts  anderes  als 
diese  Illusion.  Wie  die  Katze  um  den  heissen 
Brei,  so  geht  sie  Fortwährend  um  diesen  Be- 
griff herum,  ohne  mit  seiner  Analyse  wirk- 
lichen Ernst  zu  machen.  Und  doch  liegt  die 
Sache,  wie  ich  in  meiner  .bewussten  Selbst- 
täuschung" bewiesen  habe,  so  einfach,  ein- 
facher fast  wie  das  Ei  des  Columbus.  Die 
künstlerische  Illusion,  das  was  Tolstoj  ein 
Nachfühlen,  eine  Ansteckung  nennt,  ist  eben 
nichts  anderes,  als  eine  bewusste  Selbsttäusch- 
ung, ein  .Thun  als  ob".  Das  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  der  Malerei  und  Plastik,  wo 
der  Genuss  eben  darauf  beruht,  dass  wir  die 
Natur  und  das  Leben  zu  sehen  meinen  und 
doch  nichts  anderes  sehen  als  eine  Schöpfung 
von  Menschenhand.  Das  wahrgenommene 
Bild,  das  wir  mit  unseren  Augen  aufnehmen, 
und  das  Erinnerungsbild  des  Lebens  und  der 
Natur,  das  wir  in  unserer  Seele  haben,  beides 
ist  in  unserem  Bewusstsein  vorhanden  und 
dieses  gleichzeitige  Vorhandensein  bedingt 
den  ästhetischen  Genuss.  Beide  Bilder,  Wahr- 
nehmungsbild und  Erinnerungsbild  müssen  in 
unserem  Bewusstsein  getrennt  bleiben,  wenn 
ein  Kunstgenuss  zu  stände  kommen  soll. 
Fielen  sie  zusammen,  d.  h.  hielten  wir  das 
Scheinbild  für  Wirklichkeit,  so  wäre  es  mit 
dem  Kunstgenuss  aus.    Aber  beide  Bilder 


bleiben  nicht  kalt  und  tot  nebeneinander 
stehen,  sondern  unser  Geist  bringt  sie  in 
Verbindung  miteinander,  wir  versuchen,  das 
Wahrnehmungsbild  zu  dem  Erinnerungs- 
bild zu  steigern,  ihm  anzunähern,  mit  ihm 
zu  verschmelzen.  Die  bewusste  Selbsttäu- 
schung ist  nichts  anderes  als  der  Versuch 
einer  Verschmelzung  von  Wahrnehmungsbild 
und  Erinnerungsbild.  Dieser  Versuch  darf 
nicht  gelingen,  er  muss  immer  Versuch 
bleiben.  Der  Stein  wird  den  Berg  empor- 
gewälzt, rollt  aber,  oben  angekommen,  wieder 
herab  und  die  Arbeit  beginnt  von  neuem. 
Und  ebenso  wie  beim  Spiel  der  Genuss  in 
der  Spielthätigkeit  selbst  nicht  in  irgend 
einem  ausserhalb  befindlichen  Zweck  liegt, 
ebenso  ist  auch  diese  Arbeit  selbst,  dieses 
Spiel  der  Phantasie  der  Kern  des  Kunst- 
genusses. Was  für  die  Malerei  und  Plastik 
gilt,  gilt  mutatis  mutandis  auch  für  die 
anderen  Künste,  was  ich  hier  nicht  im  ein- 
zelnen nachweisen  kann. 

Diese  Theorie,  die  dem  Leser  vielleicht  leid- 
lich plausibel  scheinen  wird,  hat  für  die  meisten 
zünftigen  Aesthetiker  gar  nichts  Ueberzeugen- 
des  gehabt.  Da  sie  sie  nicht  widerlegen 
konnten,  haben  sie  sie  zu  diskreditieren  ver- 
sucht. Sie  bezeichnen  meine  Richtung  als 
formalistisch  und  wecken  damit  das  Schreck- 
gespenst des  älteren  Formalismus  wieder  auf, 
mit  dem  die  Illusionsästhetik  nichts  gemein 
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hat  als  ihren  Kampf  gegen  die  In- 
haltsisthetik.  Oder  sie  behaupten, 
eine  solche  Arbeit  des  Bewusst- 
seins,  ein  solches  Schwanken  zwi- 
schen Schein  und  Realität,  könne 
unmöglich  lustvoll  sein  und  was 
dergleichen  aus  der  Luft  gegriffene 
und  durch  die  Thatsachen  leicht  zu 
widerlegende  Behauptungen  mehr 
sind.  Ich  habe  mich  bisher  dadurch 
in  meiner  Auffassung  nicht  irre 
machen  lassen  und  werde  mich 
auch  in  Zukunft  nicht  irre  machen 
lassen.  Vielmehr  werde  ich  in 
meinem  Buche  über  .Das  Wesen 
der  Kunst"  den  wie  ich  glaube 
definitiven  und  ausführlichen  Be- 
weis für  meine  Theorie  führen. 


PERSONAL-  UND 

ATELIER- NACHRIGHTEN 

HANNOVER.  Der  verdienstvolle 
Sekretir  des  Kunst  -  Vereins  für 
Hannover,  Bucbhindler  Theodor 
ScHULZK,  feiene  hier  vor  kurzem 
seinen  siebzigjihrigen  Geburtstag  und 
zugleich  den  Gedenktag  seiner  zwanzig- 

jihrigen 


GUSTAV  RIJTZ  HERMEN- 
BÜSTE  KAISER  VILHELMS  II. 


miliclaltcriichen  StilgcprSges  gleich 
nach  Vollendung  des  Baues  vor  linge- 
rcn  Jahren  bereits  erhatten  hatten,  soll 
nun  auch  das  Langhaus  in  gleicher 
Weise  geschmückt  werden.  Die  Stadt- 
verwaltung hat  für  diesen  Zweck  dem 
Fiskus  eine  grössere  Summe  aus  dem 
städtischen  Kunstfonds  zur  Verfügung 
gestellt.  —  Auch  die  Ausschmückung 
der  katholischen  Elisabethkirche  wird 
jetzt  weitergerührt  werden,  nachdem 
der  damit  betraute  Historienmaler 
OsKAK  WiCHTHNDAHL  die  ihm  durch 
Wettbewerb  zugefallene  Ausmalung  der 
Marktkirchc  in  Wiesbaden  beendet  hat. 
Den  Malereien  des  hohen  Chores,  die 
in  genannter  Kirche  vor  Jahresfrist  etwa 
vollendet  wurden,  soll  sich  ietzt  im 
Langhause  eine  Reihe  von  färben-  und 
figurenreichen  Fresken  anschliessen, 
die  Sccncn  aus  dem  Leben  der  hl.  Eli- 
sabeth zum  Gegenstand  haben.  Erwähnt 
sei  bei  diesem  Anlass,  dass  der  Künst- 
ler bei  den  im  Vorjahre  veranstalteten 
Wettbewerben  um  die  Ausschmückung 
der  Kuppel  im  Dresdener  Ausstellungs- 
gcbäude  und  um  die  Ausmalung  des 
Kathaussaales  in  St.  Johann  je  einen 
zweiten  Preis  erhalten  hat.  -  Das  neue 
Provinzlal-Museum.  ein  stattlicher  Sand- 
steinbau in  den  Formen  italienischer 
Renaissance,  ist  bis  auf  den  bildneri- 
schen Schmuck  der  Hauptfassade,  im 
Acusseren  vollendet.  Der  Umzug  der 
Samm- 


THEODOK  SCHULZE 
Sckrclir  dc>  Kunitrerein«  für 
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Wirksamkeit  als  Vor- 
standsmitglied der  ge- 
nannten künstlerischen 
Vereinigung,  die  in  den 
letzten  Jahren  an  Mit- 
gliederzahl und  flnan- 
zieller  Leistungsfähigkeit 
alle  anderen  Vereine 
gleichen  Charakters  in 
Deutschland  überholt 
hat.  Von  Hannoverschen 
und  auswirtigen  Künst- 
lern wurde  dem  Jubilare 
zu  seinem  Ehrentage 
eine  reichhaltige  Kol- 
lektion von  Skizzen  und 
Zeichnungen  überreicht. 
Der 


Kunstver- 
ein stiftete 
einen  zur 
Aufnahme 

dieser  Sammlung  bestimmten  Kunst- 
schrein, der  durch  Bronzereliefs,  in 
denen  stadthannoversche  Bildhauer 
die  Einzelzweige  der  bildenden  Kunst 
versinnlichten ,  einen  besonderen 
künstlerischen  Schmuck  erhalten  hat. 
Die  Skizzen  werden  demnächst  hier  zur 
öffentlichen  Ausstellung  kommen.  — 
Professor  Herm.  Schaper,  dem  die 
Ausschmückung  des  Oktogons  im 
Aachener  Münster  übertragen  ist,  wird 
demnächst  die  Ausmalung  der  hiesi- 
gen romanischen  Garnisonskirche  von 
neuem  in  Angriff  nehmen.  Nachdem 
Chor  und  Apsis  dieses  Gotteshauses 
ihren  Schmuck  mit  Malereien  streng 


Jungen  aus  dem  alten  in 
das  neue  am  Maschpark 
bell  und  frei  gelegene 
Haus  ist  im  Laufe  des 
Sommers  bewirkt,  so  dass 
die  ErSITnung  im  Spät- 
herbst erfolgen  kann.  PI. 

pVÜSSELDORF.  Zur 
'-^  Erinnerung  an  den 
Besuch  des  Kaisers  im 
Wupperthal  Im  Oktober 
I90Ü,  bei  welchem  An- 
lass der  Monarch  auch 
Vohwinkel  besuchte  und 
das  von  dem  Düsseldorfer 
Bildbauer  Gustav  Rutz 
geschaffe- 
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ne  Denk- 
mal, der 

monu- 
mentale 

Siegesbrunnen  eingeweiht  wurde,  stif- 
tete Kommerzienrat  Generalkonsul 
Freiherr  August  von  der  Heydt  in 
Elberfeld  eine  Kaiserbüste  und  be- 
auftragte Gustav  Rutz  mit  der  Aus- 
führung in  Marmor.  Rutz  hat  die- 
selbe in  Form  einer  Herme  jetzt  vol- 
lendet. Das  hierüber  abgebildete,  vor- 
züglich gelungene  Werk  besteht  aus 
verschiedenen  Mamorarten  mit  teil- 
weiser Vergoldung,  ein  Verfahren,  wie 
die  Antike  es  kannte.  Der  Kopf  der 
Herme  ist  aus  feinstem  gelblichen 
Marmor-Statuario,  die  Architektur  teils 
aus  bläulichem  carrarischen  Marmor, 
teils  Bronze-Applikation.  Krone  und 
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Lorbeerzweig  sind  in  grünlich  oxydiener  Bronze 
ausgeführt,  die  Schriftplatte  mit  der  Widtnung  in 
Silber  aufgelegt.  Die  Tönung  des  Marmors,  welche 
natnentlich  an  der  Brust  der  Rüste  mit  den  Deko- 
rationen vorgenommen  ist,  belebt  den  Marmor  und 
erhSht  die  vornehme  Wirkung.  tz. 

DERLIN.  In  dem  am  19.  September  verstorbenen 
Professor  Karl  Li  nwic  hat  die  hiesige  Land- 
schaftsmalerei einen  ihrer  hervorragendsten  Vertreter 
verloren.  IS30  zu  Römhild  (S.-M.)  geboren,  widmete 
der  jetzt  Verewigte  sich  anfangs  der  Bildhauerkunst 
und  besuchte  zu  diesem  Zweck  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  zuerst  die  Nürnberger  Kunstschule,  dann  die 
Münchener  Akademie.  Hier  die  Plastik  mit  der 
Landschaftsmalerei  vertauschend,  war  er  von  1R61 
an  Schüler  von  Piloty,  ISOS  liess  er  sich  in  Düssel- 
dorf nieder  und  folgte  1877  einem  Ruf  als  Professor 
an  die  Kunstschule  zu  Stuttgart.  1881  legte  er  diese 
Stelle  nieder,  von  dort  an  die  Reichshaupisiadt  zu 
seinem  Wohnsitz  erwählend.  Zahlreiche  Studien- 
reisen führten  den  Künstler  in  alle  Gauen  Deutsch- 
lands, in  die  Schweiz  und  Italien.  Die  Motive  seiner 
Schöpfungen  entnahm  er  mit  Vorliebe  dem  Hoch- 
und  dem  deutschen  Mittelgebirge.  Die  hierüber  abge- 
bildete Thüringer  Landschaft,  mehr  vielleicht  noch 
das  vor  noch  nicht  langer  Zeit  in  H.  24  d.  XV.  Jahrg. 
reproduzierte  Bild  der  >Marienburg<  und  die  in 
H.  20  d.  II.  u.  19  d.  VIII.  Jahrg.  veröfTentlichten 
Hochgebirgslandschaften  >Aus  dem  Gschnitzthal« 
und  >  Albulapass«  können  als  charakteristische  Proben 
der  Kunst  Karl  Ludwigs  gelten,  die  in  kraftvollem 
Vortrag,  bei  sorgsamster  Durchführung  aller  Einzel- 


heiten stets  aufs  neue  wieder  fesselnde  Landschifta- 
bilder  zu  schaffen  wusste.  Eine  Kollektiv-Ausstellung 
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von  Werken  seiner  Hand,  deren  viele  auch  in  öffent- 
liche Galerien  übergegangen  sind,  ward  1894  auf 
der  Grossen  Berliner  Ausstellung  veranstaltet. 

1^  ÖNCHEN.  Der  am  21. September  gestorbcnctrcff- 
liehe  Landschafter  Professor  Adolf  StAbli 
konnte  als  geborener  Schweizer  dennoch  mit  Fug 
und  Recht  der  hiesigen  Künstlerschaft  zugezahlt 
werden,  denn  seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre, 
wo  er  nach  hier  kam,  ist  ihm  die  bayerische  Kunst- 
stadt zur  zweiten  Heimat  geworden.  Vordem  war 
der  1842  zu  Winterthur  geborene  Künstler  Schüler 
von  Koller  in  Zürich,  dann  wollte  er  bei  Schirmer 
in  Karlsruhe  studieren,  der  aber  kurz  nach  Stiblis 
EintrefTcn  dort,  verstarb.  Ein  Pariser  Aufenthalt 
im  Jahre  1867  lehrte  Siibli  die  Schule  von  Fon- 
tainebleau  kennen,  in  deren  künstlerischen  Tenden- 
zen er  das  bethäiigi  fand,  was  auch  er  eigentlich  er- 
strebte. Die  Motive  seiner  Bilder  nahm  Stäbli  vorwie- 
gend aus  der  Umgebung  Münchens,  vom  Starnberger- 
und  Ammersee,  die  ihm  dort  sich  bietenden  schlich- 
ten Natureindrücke  zu  stimmungsvollen,  poesie- 
erfüllien  Schöpfungen  gestaltend.  Nicht  zu  verwundern 
aber  ist  es,  dass  er  als  Schweizer  stofflich  u.  a.  in 
mancherlei  Kompositionen  auch  zur  vatcrlindischen 
Gebirgswclt  zurückkehrte,  deren  majestätischen  Ernst 
er  wundervoll  zum  Beschauer  sprechen  zu  lassen 


R.  ENGEL.MANN  S I N  C  E  N  D  E  R  D  AV I D 


wusste.  Eines  der  letzten  Werke  des  zum  Neujahrs- 
fest 1898  mit  dem  Professor-Titel  ausgezeichneten, 
auch  menschlich  schlichten  Künstlers  erwarb  die 
kgl  Neue  Pinakothek  hierselbst  in  der  im  heurigen 
Glaspalast  ausgestellten  >  Landschaft  aus  Ober- 
bayern«. Eine  Probe  seiner  Kunst  brachte  unsere 
Zeitschrift  in  der  in  H.  4  d.  .\  Jahrg.  reproduzierten 
»Haide  am  Harz«.  —  Der  Architekt,  Bauamtmann, 
derzeitige  Vorstand  des  Stadterweiterungsburcaus 
und  Honorarprofessor  für  Städtebau  in  der  Archi- 
tekturabteilung der  hiesigen  Hochschule,  Theodor 
FiscMr.R,  hat  einen  Kuf  als  ordentlicher  Professor 
an  die  Technische  Hochschule  in  Stuttgart  erhalten 
und  angenommen. 

BERLIN.  Es  ist  für  den  Kunstbcurteiler  ziemlich 
unbedenklich,  Versprechungen  über  das  Talent 
des  jungen  hiesigen  Bildhauers  Richard  Encel- 
MANN  verantwortlich  zu  zeichnen.  Diese  Begabung 
ist  so  ehrlich  und  innerlich,  hat  sich  so  schnell 
an  selbst  gesuchten  Erfahrungen  emporgerichtet, 
dass  man  ihrer  Entwicklung  weiterhin  stark  ver- 
trauen muss.  Wir  stehen  hier  vor  einer  natürlichen, 
aber  selten  gewordenen  Erscheinung:  dass  der 
geistige  Trieb  der  manuellen  Fertigkeit  vorancilt. 
Gewöhnlich  pflegt  es  unscrn  modernen  Bildhauern 
umgekehrt  zu  gehen.  Eine  Kontrolle  dieser,  vor 
allem  im  Atelier  des  Künstlers  gewonnenen  Hoff- 
nungen, ist  dem  Publikum  noch  nicht  möglich,  denn 
es  sind  noch  nicht  viele  Arbeiten  Engclmanns  be- 
kannt geworden.  Die  hier  abgebildeten  zwei  kleinen 
Bronzen  sind  von  einem  schönen  Rhythmus  erfüll! 
und  so  plastisch  gedacht,  wie  man  es  selten  bei 
neueren  Arbeiten  dieser  Art  antrifft.  Die  Porträt- 
büstc  Böcklins  ist,  beim  Tode  des  Meisters  repro- 
duziert, aus  Heft  II  des  XVI.  Jahrg.  der  »K.  f.  A.< 
bekannt.  Sie  ist  keine  Zufallsarbeit  gewesen,  son- 
dern ein  langjähriges  Interesse  Böcklins  für  den 
jungen  Bildhauer  schuf  die  Gelegenheit  zum  Mo- 
dellieren. Und  da  der  Zug  des  Herzens  bekannt- 
lich des  Schicksals  Stimme  ist,  deutet  das  schöne 
Verhältnis  des  Jungen  zum  alten  Meister  die  künst- 
lerischen Eigenwünsche  Engelmanns  an.  Sein  Weg 
geht  nicht  über  den  Naturalismus,  sondern  über  die 
Poesie,  von  der  aus  am  besten  modernen  Kunst- 
problcmcn  beizukommen  ist.  Es  kommt  ihm  darauf 
an,  der  Quintessenz  einer  starken  Mcnschhcits- 
empRndung  die  plastische  Form  zu  finden  -  oder 
auch  umgekehrt ;  denn  wer  weiss,  wie  oft  sich  in 
der  Künstlerphantasie  geistige  und  sinnliche  An- 
schauungen gegenseitig  bedingen  mögen.  Wie  weit 
ihm  dieses  Streben  schon  gelingt,  werden  bald  eben 
beendete  Arbeiten  beweisen,  von  denen  schon  ge- 
sagt werden  darf,  dass  sie  der  modernen  deutschen 
Bildnerei  eine  Nuance  von  psychologischer  Ein- 
dringlichkeit hinzufügen,  die  durchaus  neu  ist  und 
die  der  Kunst  mehr  not  thut,  als  alle  naturalistischen 
Kunstfertigkeiten.  Da  aber  keine  Kunstauffassung 
eine  originellere  Sicherheit  in  allem  Technischen 
erheischt,  als  gerade  die  geistig  strebende  —  Böck- 
lins Beispiel  beweist  es  ,  so  wird  es  des  Künst- 
lers nächste  Aufgabe  sein,  die  ganze  Kraft  hier  zu 
konzentrieren.  Was  ihm  noch  fehlt,  ist  zu  lernen; 
was  er  hat,  könnte  kein  Meister  ihn  lehren.    K.  Sch. 

r\RESDEN.  Zu  einem  für  den  Rathausplatz  des  Vor-* 

ortcs  Plauen  bestimmten  Monumentalbrunnen 
hat  der  Bildhauer  Robert  Henze  die  Gestalt  eines 
Müllerburschen  modelliert.  In  lebhaft  schreitender 
Haltung  dargestellt,  soll  er,  in  Bronze  ausgeführt, 
auf  hohem,  fclsenartig  gestalteten  Postament  zur 
Aufstellung  kommen,  ihm  zur  Seite  wird  das  Wasser 
über  ein  Mühlenrad   in  das  kreisförmige  Bassin 
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nicderpUtschern.  —  Das  dem  Jagdmalcr  Guido 
Hammer  in  der  Dresdner  Haide  errichtete  Denkmal 
Ist  am  15.  September  enthüllt  worden.  Es  besteht  aus 
einem  mächtigen  Graniiblock  mit  dem  von  Robert 
OCKF.L.MANN  modelliertem  und  in  Bronzegegossenem 
Mcdaillonbild  des  Malers  mit  der  Aufschrift:  >Dcm 
trefflichen  Schilderer  des  deutschen  Waldes,  dem 
Maler  Guido  Hammer  gewidmet.  Geboren  1821, 
gestorben  1898.. 

DIGA.   Zum  Docenten  für  Kunstgeschichte  am 
Baltischen  Polytechnikum  wurde  der  Inspektor 
des  Riga'schen  Siadtgym- 
nasiums,  Hugo  Dannen- 
nERG.  ernannt.  ceg. 

DERLIN.  Die  Wein- 
"  Gross- Handlung  M. 
Kempinski  &  Co.  erliess 
ein  Preisausschreiben  für 
Ansichtspostkarten  für  ihre 
Weinstuben.  Einsendungen 
haben  bis  15.  November 
zu  erfolgen,  an  Preisen 
sind  drei  mit  je  SOG,  3O0 
und  200  M.  ausgesetzt.  — 
Nicht  allgemein  bekannt 
dürfte  sein,  dass  den  Mit- 
gliedern des  Deutschen 
Kunstvereins  der  unent- 
geltliche Besuch  der  Aus- 
Stellungen  der  Kunstsalons 
von  Amsler  &  Ruthardt, 
Paul  Cassirer,  Ernst  Zaes- 
lein,  sowie  des  Vereins 
Berliner  Künstler  frei- 
steht. Anmeldungen  zum 
Beitritt  sind  an  die  Ge- 
schäftsführung des  Deut- 
schen Kunstvereins  z.  H. 
d.  Herrn  C.  Riegel,  Berlin 
NW.,  Untversitätsstrasse  6 
zu  richten.  Der  jahres- 
beitrag  beträgt  20  M.,  iet7t 
neu  eintretende  Mitglieder 
nehmen  auch  noch  an  der 
im  November  stattHnden- 
den  grossen  Verlosung  der 
angekauften  Kunstwerke 
teil,  um  die  Weihnachtszeit 
wird  die  diesmalige  Ver- 
cinsgabe,  ein  mehrfarbiger 
Holzschnitt  A.  Krügers 
nach  Böcklins  > Schweigen 
im  Walde«  zur  Versendung 
kommen.  1892  gegründet, 
verfügtderVcrein  jetzt  über 
die  stattliche  Mitgliederzahl 
von  mehr  als  1600;  allen 
ernsthaften  Kunstfreunden  kann  der  Beitritt  nur 
wiederholt  aufs  wirmste  empfohlen  werden. 

GESTORBEN:  In  Wien  der  Historienmaler  Her- 
mann Eichler;  in  Paris  Henri  de  Toulouse- 
Lavtrec,  der  besonders  durch  seine  Plakatschöpf- 
ungen bekannt  gewordene  Zeichner  und  Lithograph. 
In  seinen  Entwürfen  nie  schablonenhaft  und  auch  in 
seinen  Ausdrucksformen  stets  durchaus  persönlich 
und  eigenartig,  warereiner  der  stärksten  und  originell- 
sten Talente  unter  den  französischen  Plakatkünstlern 
und  zeichnerischen  Sittcnschilderern.  Trunksucht 
führte  den  Künstler  zweimal  ins  Irrenhaus,  in  ihm 
ist  er,  nur  siebenunddreissig  Jahre  alt,  jetzt  gestorben. 


RICH.  ENGELMANN 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

DERLIN.  Die  Herbstsaison  beginnt  in  den  Berliner 
'-^  Kunstsalons  nach  Gewohnheit  zögernd  und  ohne 
grosse  Anregungen.  Keller  &  Reiner  haben  in  ihren 
geschmackvoll  dekorierten  Räumen  eine  Ausstellung 
japanischer  Malereien  auf  Seide  etabliert,  die  höch- 
stens als  gute  Handwerksleistungcn  anzusehen  sind. 
Daneben   etwas  japanisches  Kunstgewerbe,  meist 

nicht  von  hervorragender 
Qualität,  und  eine  reiche 
Kollektion  von  Gipsab- 
güssen nach  Renaissance- 
werken, denen  des  Mün- 
chners Nanny's  Kunst  das 
Aussehen  der  Originale  in 
Bronze,  Marmor,  Terra- 
cotia  und  Majolika  ver- 
liehen hat.  Um  hübsche 
Möbel  und  kunstgewerb- 
liche Kostbarkeiten  in  den 
verschiedenen  wohnlich 
eingerichteten  Räumen  ha- 
ben sich  Willy  O.  Drhss- 

LER,     SeRRURIER  -  BOVY 

und  die  Architekten  des 
Kunstsalons  verdient  ge- 
macht. —  Ed.  Schuttes 
beide  erste  Ausstellungen 
stehen  unter  dem  Zeichen 
der  Franzosen,  die  sehr  gut 
aussehende,  aber  wenig 
eindrucksvolle  Bilder  ge- 
schickt haben.  Einige  feine 
Landschafter,  wie  Poin- 
TELiN,  Gustave  Albert, 
Erneste  Gaston  Mar- 
CHt,  Leon  Tanzi,  fallen 
durch  vornehme  Leist- 
ungen auf,  die  meisten 
anderen  Künstler  sind  ent- 
weder unoriginell  oder  su- 
chen durch  Nachahmen 
grösserer  Meister  über 
ihre  Belanglosigkeit  zu 
täuschen.  Zu  diesen  ge- 
hören besonders  Desval- 
Li^.RES,  der  aufs  unge- 
nierteste Gustave  Moreau 
kopiert.  Hochard.  der 
Daumiers  massive  Malerei 
mit  La  Touches  luminösen 
Farben  in  allerlei  Pro- 
zessionen nachahmt.  Auch 
AndkP.  Devambez  »Pre- 


JDNGLING 


mi^re  im  Thöatre  Mont- 
martre« wäre  ohne  Daumiers  iDrama«  vielleicht 
nicht  entstanden,  zeigt  den  Künstler  jedoch  als  einen 
guten  Menschenkenner.  Eine  bei  aller  Süssigkeit 
pikante  Malerei  bietet  H.  Rondel  in  dem  Bildnis 
einer  älteren,  in  ihrem  Gebetbuch  lesenden  Dame 
in  Trauerklcidung,  deren  interessantes  bleiches 
Profil  durch  den  vom  Hut  fallenden  Cripe-Schleier 
schimmert.  Recht  bemerkenswerte  Arbeiten  rühren 
von  dem  holländischen  Künsticrpaar  FoccoTadama 
und  Thamine  Tadama-Groeneveld  her.  Vielleicht 
ist  das  beste  daran  die  gute  Tradition,  die  zuweilen 
glauben  lässt,  dass  man  einen  Jacob  Maris  oder 
einen  Israels  in  diesem  oder  jenem  ihrer  Bilder 
vor  sich  habe;   aber  sie    bieten   in  ihren  breit- 
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gemalten  Schilderungen  von  der  holllndlschen  Küste 
wie  >Muscheinscher<,  »Hollindischer  Fluss<,  >Boote 
am  Strande«,  >Afn  Strande  von  Kaiwjkc  soviel 
grosse  Kunst,  dass  man  allen  Grund  hat,  sie  hoch- 
zuschltzen.  Das  prichtigste  Kunstwerk  aber  in 
dieser  Ausstellung  ist  unzweifelhaft  das  lebens- 
grosse  Bildnis  der  Mlle.  Aci6  von  der  Grossen  Oper 
von  dem  Finnen  Albert  Edeufelt.  Nach  Zorns 
Vorbild  hat  der  Künstler  die  schöne  Dame  in  eine 
lebhafte  Beleuchtung  gestellt;  jedoch  geschmack- 
vollerweise darauf  verzichtet,  die  Erscheinung  in 
starken  Gegensitzen  von  Hell  und  Dunkel  gewalt- 
sam plastisch  hervortreten  zu  lassen.  Man  sieht 
die  Sängerin  in  schwarzer  Strassentoileite,  zum 
Ausgehen  gerüstet,  einen  michtigen  Federhut  auf 
dem  blonden  Haar,  die  linke  Hand  in  die  Seite 
gesetzt,  in  der  herabhängenden  Rechten  einen  Muff 
vor  einem  braungelben  Vorhang  in  ihrem  hellen 
Zimmer  stehen,  in  das  der  Schein  der  untergehen- 
den Sonne  fillt.  Ihr  Gesicht  ist  hell  beleuchtet 
und  der  lichte  Boden  löst  durch  seine  Reflexe  die 
Dunkelheit  der  Kleiderfarbe.  Es  ist  eine  sehr  aparte 
Harmonie  entstanden,  in  der  das  Grau  eines  Pelz- 
kragens, belebt  durch  einige  rötliche  Töne  als  Ver- 
mittler wirkt.  Die  Erscheinung  selbst  ist  ebenso 
angenehm  im  Ausdruck  wie  ungezwungen  In  der 
Stellung,  so  dass  das  Portrit  nach  jeder  Richtung 
hin  des  höchsten  Lobes  würdig  ist.  Auch  eine 
Landschaft  von  Edclfelt  ist  wegen  des  persönlichen 
künstlerischen  Vortrags  und  der  sich  darin  äussern- 
den starken  Empfindung  —  sie  stellt  einen  der 
Hnnländischen,  von  Fichten  umstandenen  Seen  mit 
seinen  Inseln  unddarüberden  hellen nordischcnNacht- 
himmel  dar  zu  rühmen.  Mit  vortrefflichen  Land- 
schaften glänzen  hier  übrigens  auch  Gkosvenor 
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Thomas  und  der  Engländer  Spenlove-Spenlove. 
Der  Kollektivausstellung  von  Hermann  Neuhaus 
steht  jeder,  der  einst  Hoffnungen  auf  das  Talent 
des  Künstlers  gesetzt,  mit  recht  gemischten  Ge- 
fühlen gegenüber.  Wie  wenig  hat  Neuhaus  als  Maler 
gehalten,  was  er  in  seinem  hier  wieder  vorgeführten 
>  Begräbnis  des  armen  Lazarus«  und  indem  »Blinden 
von  Sie.  Gudule«  einst  zu  versprechen  schien. 
Gewiss  verraten  seine  Märchenbilder  Empfindung, 
aber  die  meisten  sind  in  der  Erfindung  ganz  über- 
aus trivial  und  lassen  ausserdem  erkennen,  dass 
ihr  Urheber  das  Naturstudium  in  bedenklicher  Weise 
vernachlässigt.  Dieser  Umstand  fällt  besonders 
schwer  ins  Gewicht,  weil  Neuhaus  auf  realistische 
Wirkungen  ausgeht,  und  man  daher  verlangen  muss, 
dass  er  gutgesehene  Wirklichkeit  giebt.  Weil  diese 
aber  nun  fehlt,  mangelt  seinen  Bildern  beinahe 
immer  eine  künstlerische  Pointe,  so  dass  im  Grunde 
von  all  dem  Gewollten  nur  eine  Art  Illustration 
übrig  bleibt.  Neuerdings  versucht  Neubaus  die 
gemalte  Erzöhlung  durch  Rahmen  zu  ergänzen,  in 
die  er,  ganz  flach,  entsprechende  Märchenfiguren 
schnitzt  und  gelegentlich  auch  tönt.  Diese  Rahmen 
sind  ohne  Ausnahme  ungleich  künstlerischer  und 
reizvoller  als  die  Bilder.  So  sieht  man  die 
unglaublich  schwache  Darstellung  eines  in  seinem 
Glassargeliegenden,  von  Zwergen  bewachten  »Schnee- 
wittchens« von  den  hübsch  erfundenen  Gestalten 
der  eitlen  Königin  und  ihrer  in  den  Wald  flüchten- 
den Slieftochier  umgeben.  Ueber  einen  zu  süss  ge- 
malten, im  Schnee  ausruhenden  kindlichen  Holz- 
sammler schüttelt  im  Rahmen  eine  vortreffliche 
Frau  Holle  ihre  Kissen.  Einem  »Himmelsschlüssel- 
chen« pflückenden  kleinen  Mädchen  schauen  vom 
Rahmen  die  lieblichsten  Engelsköpfe  zu.  Gelegent- 
lich wirkt  solche  Umrahmung  auch  ge- 
sucht, so  in  dem  malerisch  schwachen 
Triptychon  »Tod  und  Leben«,  wo  holzge- 
schniizte  Vorhänge  und  holzgcschnitzte, 
orgelpfeifenähnlich  herabbrennende  Ker- 
zen sich  sehr  sonderbar  ausnehmen,  ohne 
dem  Bilde  in  irgend  einer  Weise  zu  einer 
stärkeren  Wirkung  zu  verhelfen.  Wenn 
Neuhaus  sich  nicht  enischliesst,  auf 
Wirklichkeitsdarstellungen  ganz  zu  ver- 
zichten oder  ordentlich  die  Natur  anzu- 
sehen, dürfte  ihm  für  seine  Zukunft  als 
Künstler  kaum  ein  günstiges  Prognostikon 
gestellt  werden  können.  Eine  Studie  zu 
einem  Bildnisse  Miquels  von  Lenbach 
in  dieser  Ausstellung  bietet  ein  gewisses 
aktuelles  Interesse.  Arthl'r  Ratzka 
lässt  eine  Reihe  von  gemalten  und  ge- 
zeichneten Bildnissen  lebender  Berliner 
Persönlichkeiten  sehen,  unter  denen  die 
Zeichnungen  weitaus  die  beste  künstleri- 
sche Haltung  haben  und  stellenweise  auch 
durch  psychologische  Feinheiten  befriedi- 
gen, Fritz  Rhein  iKasseli  einige  Porträts, 
die  künstlerische  Intelligenz  verraten.  Von 
den  Leistungen  des  Landschafters  Fritz 
Rumpf  (Potsdanil  verdienen  die  kleinen 
Radierungen  mit  Potsdamer  Veduten  un- 
streitig den  Vorzug  vor  den  gar  zu  müh- 
sam —  naiven  Aquarellen  und  Oelbildern. 

hr. 

RESDEN.  Von  der  Stadt  wurden 
neuerdings  auf  der  hiesigen  »Inter- 
nationalen Kunstausstellung«  die  nach- 
stehenden Plastiken  erworben:  Bernh. 
Heising  »Der  verlorene  Sohn«,  O.  Pe- 
TRKNZ  »Der  Centaur< .  W.  Sintenis 
»Haarflechtcrin«,  K.  Rö[>er  »Die  Nixe«. 
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KAÜNCHEN.    Die  Abbildungen  des  vorlief^enden 
Heftes  stehen  zum  weitaus  grössten  Teil  unter 
dem  Zeichen  der  heurigen  Ausstellung  des  iMün- 
chenerGtaspalastcs, damit  mancherlei  bringend, das  in 
unseren  Berichten  Besprechung  bereits  Fand.  Unse- 
rer ebenda  ausgesprochenen  Absicht,  der  Kollektion 
der  'Schellet  eine  Sonder-Veröffentlichung  zu  wid- 
men, wie  wir  sie  im  vorigen  Hefte  i.  B.  über  die 
französische  Gruppe  verfilTenilichten  und  im  kom- 
menden über  die  Ausstellung  des  >  Hagenbundes« 
bringen  werden,  begegnen  Schwierigkeilen.  Um  nun 
nicht  die  neueste  Vorführung  dieser  Künstlervereini- 
gung in  der,  wie  bereits  in  dem  allgemeinen  Ueber- 
btick  über  die  >VIII.  Internationale-  betont  wurde, 
von  allen  Münchener  Gruppen  vielleicht  das  leiden- 
Khafilichste  Vorwirtsdringen  zu  spüren  ist,  ganz 
unberücksichtigt  zu  lassen,  müssen  wir  nachtrlg- 
lich  zu  einer   lediglich    textlichen  Charakteristik 
greifen.     Innere    Zusammengehörigkeit  verbindet 
bei  den  in  der  >Scholle<  Vereinigten  wohl  nur  die 
ehemaligen  Schüler  Paul  Höckers:  R.  M.  F.ichler, 
Max  Felobauer,  W.  Ghorgi,  Adolf  MOnzer  und 
WiLH.  Voigt.  Die  Zugchfirigkeic  Fritz  und  Erich 
Erlers  und  Robert  VCeise's  ist  mehr  eine  zu- 
fillige,  gemeinsam  mit  den  andern  haben  diese  nur 
ihre  kraftvolle  Zuversicht,  ihr  feuriges  Drauflos- 
gehen und  ihren  Fleiss.    Fritz  F.rlcr  ist  das  stärkste 
Temperament  von  allen,  ein  Talent,  für  grosse  de- 


korative Aufgaben  geschaffen,  wie  wenige.  Er  hat 
einen  abgeschlossenen  einheitlichen  Stil  von  vorbild- 
loser Eigenart  und  hatte  ihn  vom  ersten  Tage  an, 
da  er  der  Schule  von  Julian  entwuchs  und  selbst- 
stindig  zu  schaffen  anhub.  Wunderlich  genug  ist 
sein  >i:insamer  Mann<,  der  mit  seiner  roten  sym- 
bolischen Pantherkatze  durch  eine  tote  Gleischer- 
welt  Knster  bergan  schreitende  Riese  wunderlich, 
gewiss!  Aber  ein  Zug  von  Grösse,  eine  Kühnheit 
und  eine  Wucht  sind  in  Komposition  und  Farben, 
im  Strich  und  Formgebung,  dass  man  dies  Talent 
sehr  hoch  werten  muss.  Nicht  minder  grosszügig 
ist  das  Bildnis  des  Midchens  am  Klavier,  ganz  in 
Schwarz  und  Weiss  gehalten.  Erich  Erler  mit  seinen 
Winterbildern  von  der  »letzten  Canioni^re<  und  dem 
Engadin  empflehlt  sich  ebenfalls  sehr  vernehmlich 
der  Beachtung  als  einer,  der  von  allem  Dagewesenen 
und  Verbrauchten  weit  weg  ist.  Von  den  andern 
ist  Eichler  ohne  Frage  der  erste,  ein  echt  deutscher, 
beharrlicher  —  vielleicht  eigensinniger,  selbstherr- 
licher -  vielleicht  auch  schrullenhafter  Maler,  der 
den  Dingen  merkwürdig  tief  auf  den  Grund  geht 
und  voll  Träumerei  und  Naiurbczichungcn  steckt. 
Die  Personifikation  des  »Herbstes«  mag  sich  man- 
cher oder  jeder  andere  anders  vorgestellt  haben  als 
er.  Aber  wie  er  den  Herbst,  den  Herbst  unserer 
bayerischen  Hügel-  und  ßuchenwaldlandschaft  als 
Ganzes  erfasst  und  typisch  dargestellt,  wie  er  die 
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feurigen  Töne  des  herbstlichen  Laubes  zu  einer 
weichen,  liefen  Harmonie  gestimmt,  wie  er  über- 
haupt das  weitausgespannte  Stück  Welt  als  eine 
Einheit  zusammengefasst  hat,  dabei  fast  den  Ein- 
druck von  Lcbensgrösse  erreichend,  das  macht  und 
malt  ihm  so  leicht  keiner  nach.  Hut  ab  vor  dieser 
zähen  Ml'illenskraFt !  Adolf  Münzers  Pariser  Bild  mit 
den  vielen  Kindern  und  Kindermidchen,  Nou-Nou's 
und  Backfischchen  zeigt  ein  stupendes  Können;  als 
feiner  moderner  Zeichner  von  Frauen  und  Kindern 
wird  Münzer  heute  kaum  von  einem,  selbst  von 
Steinten  nicht  überboten.  Gcorgi  hat  ein  Drci- 
flügelbild  aus  dem  Bauernleben  gemalt,  >Saurc 
Wochen,  frohe  Feste«.  Die  schmalen  Seitenbilder 
der  >sauern  Wochen«,  an  poetischem  Stimmungs- 
gehalt reiche  Arbeilsschilderungcn  sind  wohl  ge- 
lungen; das  Miitclstück  mit  der  Tanzbodensccnc 
ISsst  zeichnerisch  doch  wohl  manches  zu  wünschen 
übrig,  wenn  auch  die  Typen  gut  getroffen  sind. 


CARL  LARSSON  S F L BST B I LO N IS 

(Minchenrr  Glatf^latl  1901) 


Weises  üamenbildnis  ist  von  echter  Eleganz  der  Auf- 
fassung und  gemalt  wie  ein  guter  »Schotte«,  Voigts 
Bauernbilder  sind  Proben  ehrlicher  und  boden- 
stindiger  Kunst.  Die  Liebe  zur  Heimatschollc,  zum 
deutschen  Wald  und  Ackerboden  spürt  man  wirklich 
als  treibende  Kraft  in  allen  diesen  Bildern.    F.  v.  O. 

BASF.L.  Durch  die  »Kunsikommission«  ist  soeben 
F.  HoDLRR's  Bild  »Die  Schlacht  bei  NSfels« 
(abgebildet  auf  S.  374  des  XVI.  Jahrg.  der  »K.f.  A.«) 
für  das  Bos/fr  >fusrum  erworben  worden.  Präsident 
der  genannten  Kommission  ist,  in  Ersetzung  des 
nach  Berlin  berufenen  Kunsthistorikers  Professor 
H.  Wölfflin,  Dr.  Daniel  Burckhardi- Werihemann; 
auch Wölfflins  Nachfolger,  Prof.  Dr.  H.  Alfred  Schmid. 
der  Böcklin-Biograph,  gehört  der  Kommission  an, 
welcher  die  Obsorge  für  die  Basler  Galerie  mit 
ihren  bedeutenden  Holbein-  und  Böcklin-Schitzen 
übertragen  ist.  —  Hodlers  Bild  ist  einstweilen  noch 
in  der  gegenwärtig  in  Basel  weilenden  'Turnus- 
Ausstellung  des  schwel: erischen  Kunstvereins'  zu 
sehen.  Es  ist  nicht  der  einzige  »Hodler«  derselben; 
ein  zweites  Bild  des  eigenartigen  Schweizer  Künstlers 
heissi  »Der  Frühling«  und  stellt  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen  dar,  die  in  einer  Landschaft  knieen, 
das  Mädchen  bekleidet,  in  Hellblau,  der  Knabe  nackt. 
Auch  dieses  (a.  S.  71  abgebildete)  Werk  verzichtet,  wie 
das  hei  Hodler  immer  der  Fall  ist,  auf  »Schönheit«  im 
gewöhnlichen  Sinne,  das  heisst  auf  Süsse  und  Ge- 
fälligkeit. Hart  und  energi.ich  sind  die  Formen  heraus- 
gearbeitet, ja  sie  sind  an  die  Grenze  des  anatomisch 
Möglichen  geführt;  die  Farben  sind  ungemein  kräftig, 
besonders  ausgeprägt  in  der  Modellierung  des  Knaben. 
Auf  eine  ähnlich  einfache  Formel  wie  Gestalten  und 
Kolorit  ist  der  Stimmung^ausdruck  der  zwei  Figuren 
gebracht:  ein  staunendes  Erwachen  aus  dem  Kind- 
hcitsschlafe  zum  Bcwusstscin  der  ersten  Liebe,  des 
Frühlings  im  Menschenleben.  Die  umgebende  Natur 
ist  durch  eine  Wiese  mit  weissen  grossen  Gestein- 
flecken und  fast  regelmässig  aufgesetzten  gelben 
Blumen  charakterisiert.  Das  Bild  erregt  heftige  Dis- 
kussionen :  die  Anhänger  des  Alten,  d.  h.  die  meisten, 
verlachen  es  als  eine  Verirrung;  die  Wenigen,  welche 
jede  grosse  Kunstäusserung  zu  verstehen  suchen, 
sehen  darin  die  machtvolle  Regung  einer  auf  das 
Schlichteste,  Essentiellste  der  Empfindung  und 
des  künstlerischen  Schauens  dringenden  bedeuten- 
den Schöpferkraft;  und  wir  glauben,  die  Zukunft 
wird  dieser  Minorität  Recht  geben.  Was  der  »Tur- 
nus« sonst  bietet,  ist  vielfach  Dutzendware.  Doch 
ragen  aus  der  Masse  des  Gewöhnlichen  einige 
Bilder  tüchtig  heraus.  So  die  Landschaften  von 
Tum  WiD.MANN,  einem  Sohne  des  bekannten 
Berner  Dichters  J.  V.  Widmann.  Sie  heissen  »Sal- 
beihügeli,  »Waldthal«  und  »Kyburg«  und  sind  alle 
drei  mit  tiefem  Verständnis  erfassie  und  mit  einer 
seltsam  ergreifenden  Wucht  dargestellte  Ausschnitte 
aus  der  Natur.  Widmanns  Vortrag  erinnert  an  beste 
Landschafter  unter  den  Secessionisten ;  doch  scheint 
er  jeder  »Schule«  fernzustehen  und  temperament- 
und  zugleich  talentvoll  einzig  das  darzustellen,  was 
er  persönlich  vor  der  Natur  erlebt.  Sonst  sind  Werke 
von  O.  Gampert  »Gewitterstimmung  am  Bodpn- 
sce«.  W.  L.  LnnMANN  'Neuschnee«,  C.  Th.  Meyer- 
Basel  »Herbstabend«,  J.  L.  Odier  »Höhen  von 
Savi^ze«,  J.  RucH  »Senne  nach  der  Arbeit«  Bilder, 
welche  der  Ausstellung  Wert  verleihen.  Die  drei 
erst  genannten  Künstler  (Gampert,  Lehmann  und 
Meyer-Basel)  arbeiten  in  München  und  sind  ihren 
Eigenarten  nach  bekannt;  Odier,  ein  Genfer,  hat 
eine  nobel  dekorative,  aber  keineswegs  oberfläch- 
liche Darstcllungsweise;  Ruch  malt  in  Paris,  ist 
aber  in  seinen   Alpen-   und  Aelplcrdarstcllungen 
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durchaus  unberührt  von  grosstidtischer  Glitte; 
er  wird  als  ein  Hcimatsmalcr  von  besonderer  Stlrkc 
sicherlich  auch  in  Deutschland  noch  einmal  angcnehni 
aufTallen.  —  Die  Pflege  eines  schönsten  Zweiges  der 
Kleinkunst  hat  ein  jüngst  in  Basel  gegründeter 
Ex  libris-Klub  „Basilea"  in  die  Hand  genommen. 
Er  vereinigt  die  Besitzer  und  Freunde  von  künst- 
lerisch ausgeführten  ßibliothckzcichcn  und  will  Ihnen 
beim  Austausch  und  beim  Sammeln  behliriich  sein. 
Verschiedene  bedeutende  Ex  llbris-l.cute  des  Aus- 
landes gehören  dem  Klub  schon  an,  der  sich  vor 
anderen  Vereinen  dadurch  auszeichnet,  dass  er  keine 
Mitgliederbeiirige  erhebt.  Präsident  ist  Herr  Ema- 
nuel  Stickelberger  (Florastrasse  23).  G. 

DENKMÄLER 

UAMBURG.  Dan  BrahmsUenkmal.  Nach  ver- 
schiedenen  Bläitermeldungen  Ist  die  Ausführung 
des  für  Hamburg  geplanten  Brahms  -  Denkmals, 
nachdem  ein  zweimaliges  Konkurrenz-Ausschreiben 
ergebnislos  verlaufen,  an  Max  Klinger  in  Pflicht 
und  Auftrag  gegeben  worden.  So  glatt  und  einfach 
ist  die  Sache  denn  doch  noch  nicht  erledigt.  Sie 
wire  es  vielleicht,  wenn  Klinger  vor  dem  Aus- 
schreiben der  beiden  Wettbewerbe  offen  seinen 
Wunsch  ausgesprochen  hätte,  die  Ausführung  des 
Denkmals  zu  übernehmen.  Denn  bei  der  Durch- 
dringung der  Klingcrschen  Kunst  mit  musikalischer 
EmpHndung  steht  die  Eignung  dieses  Künstlers  Für 
die  würdige  Lösung  gerade  dieser  Aufgabe  gewiss 
ausser  Frage.  Doch  der  Name  Klingers  wurde  in 
dieser  Sache  erst  genannt,  nachdem  die  Konkurrenz 


im  Zuge  war.  Und  zwar  trat  Klinger  nicht  direkt 
mit  einem  Anerbieten  hervor,  sondern  ein  ihm  be- 
freundeter Mittelsmann  brachte,  möglicherweise  so- 
gar ohne  sein  Wissen  und  gegen  seine  Absicht, 
einigen  in  der  Dcnkmalsfragc  massgebenden  Per- 
sönlichkeiten den  Leipziger  Meister  in  Vorschlag. 
Dabei  blieb  es  vorläufig,  weil  vorerst  das  Ergebnis 
des  Wettbewerbes  abgewartet  werden  sollte.  Dieses 
flel,  wie  an  dieser  Stelle  schon  seiner  Zelt  mitgeteilt 
wurde,  wenig  befriedigend  aus.  Der  Berliner  Bildhauer 
Felderhoff  erhielt  zwar  statt  eines  Preises,  der  über- 
haupt nicht  verteilt  wurde,  eine  Geldentschtdigung, 
die  geforderte  Mehrhell  zur  Erteilung  des  Aus- 
führungs-Aufirages  konnte  in  der  entscheidenden 
Kommissionssitzung  für  ihn  jedoch  nicht  erreicht 
werden.  Nun  erst  wurde  der  Eventualitit  einer 
Uebcriragung  der  Denkmals-Ausführung  an  Klinger 
näher  getreten.  In  Betreff  seiner  Neigung,  auf  diese 
Sache  einzugehen,  wurde  dieser  Künstler  alsdann 
sondiert  und  für  den  Fall  der  Zustimmung  von 
SLincr  Seite  die  Vorlage  eines  Entwurfes  erbeten. 
So  steht  die  Sache  zur  Zeit  und  da  die  Antwort 
Klingers  noch  nicht  eingetroffen  ist,  kann  auch  von 
einer  Vergebung  des  Auftrages  an  ihn  vorlSuKg 
keine  Rede  sein.  Abcrauch  auf  ein  einfaches  >Ja!< 
des  Leipziger  Meisters  würde  der  Zuschlag  nicht 
erfolgen,  dieser  hängt  vielmehr  von  der  Vorlage 
und  Genehmigung  des  eventuell  vorzulegenden 
Entwurfes  ab.  Man  kann  es  verstehen,  dass  diese 
neueste  Phase,  in  die  die  Denkmalsangelegenhcit 
Brahms  getreten  ist,  in  Bildhauerkreisen,  zumal 
unter  den  an  den  beiden  ergebnislos  verbliebenen 
Konkurrenzen  beteiligt  gewesenen  Künstlern,  Ver- 
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Stimmung  erregt,  doch  andererseits  müssen  sie  sich 
mit  dem  traurigen  Tröste  zufrieden  geben,  dass  das 
Hereinziehen  des  Namens  Klinger  in  die  Angelegen- 
heit an  ihrer  Stellung  zu  dieser  nicht  das  geringste 
geändert  hat.  Von  ihnen  hätte  jedcnralls  keiner  den 
Auftrag  zur  Ausführung  des  Denkmals  erhalten. 
Jungen  und  selbst  älteren  Künstlern  mag  dieser 
Ausgang  der  Hamburgischen  Brahms  -  Denkmals- 
Konkurrcnz  eine  Warnung  sein,  Zeit  und  Geld  an 
Wettbewerbe  zu  wenden,  die  erstens  um  so  gewisser 
resultallos  verlaufen,  je  grösser  die  Zahl  der  Köpfe 
ist,  die  zwecks  Fällung  des  Richterspruches  unter 
einen  Hut  gebracht  werden  sollen  und  denen  als 
ein  noch  viel  gewichtigerer  Faktor  der  Sinn  unserer 
Zeit  entgegensteht,  der  trotz  aller  einseitiger  Trei- 
bereien entschieden  denkmalsmüde  ist.  W. 

DERLIN.  Das  Für  den  Mariannenplatz  bestimmte 
Fcucrwchrdcnkmal,  wie  die,  ebenfalls  durch  die 
Städtische  Kunstkommission  für  den  Friedrichshain 
in  Auftrag  gegebenen  drei  Märchenbrunnen  waren 
in  den  jüngsten  Tagen  Gegenstand  lebhafter  Er- 
örterungen in  der  Stadtvenretung  und  in  der  hiesigen 
Tagespresse  durch  die  an  den  in  der  Grossen  Berliner 
Kunstausstellung  ausgestellten  Modellen  geübte  ab- 
fällige Kritik  des  Kaisers,  der  sodann  seine  künst- 
lerisch-ästhetischen Bedenken  den  städtischen  Be- 
hörden, wie  berichtet  wird,  in  einer  grösseren 
Abhandlung  hat  mitteilen  lassen.  Als  Architekt  ist 
an  den  genannten  Entwürfen  der  Stadtbaurat  Li'DWio 
HohTMANN  beteiligt,  von  dem  jetzt  u.  a.  auch  be- 
kannt wird,  dass  die  Jury  der  heurigen  Moabiter 
Ausstellung  ihm  anlässlich  der  Architektur-Aus- 
stellung der  Stadt  Berlin  die  >grossc<  goldene 
Medaille  zuerkannt,  der  Kaiser  aber  nur  der  Ver- 


leihung der  >kleinen<  seine  Genehmigung  erteilt 
habe.  Von  Bildhauern  ist  am  Feuerwehrdenkmal 
Prof.  Al'O.  Vogel  Mitarbeiter,  an  den  drei  Märchen- 
brunnen sind  H.  GiF.SRCKE,  JOH.  GÖTZ,  Prof.  L. 
Manzel  und  Prof.  W.  Widemann  beteiligt.  —  Prof. 
Jos.  Uphues,  dessen  für  Homburg  modelliertes 
Denkmal  des  Kaisers  Friedrich  demnächst  in  Bronze- 
guss  fertig  sein  wird,  hat  eine  Skizze  für  das  ebenda 
zu  errichtende  Denkmal  der  Kaiserin  Friedrich  vol- 
Es  zeigt  die  Büste  der  Dargestellten,  das  Haupt  mit 
der  Krone  geschmückt,  das  Gewand  auf  der  Brust 
von  der  Hand  zusammengehalten,  auf  einem  Posta- 
ment von  schlanken  Formen.  —  Den  Entwurf  für  den 
in  die  Friedenskirche  zu  Potsdam  bestimmten  Sarko- 
phag der  Kaiserin  hat  Professor  Reinhold  Begas 
auch  bereits  fertiggestellt.  —  Für  die  Ausführung 
des  vor  dem  Brandenburger  Thor  zu  errichtenden 
Denkmals  der  Kaiserin  Friedrich  soll  vom  Kaiser, 
dem  Vernehmen  nach,  der  zur  Zeit  in  Rom  lebende 
Bildhauer  Hans  Everding  (Kassel)  auserwählt 
worden  sein.  Professor  Otto  Lessing  ist  zur 
Zeit  mit  der  Vollendung  des  .Modells  für  den  Roland- 
Brunnen  beschäftigt,  den  der  Kaiser  statt  der  ur- 
sprünglich beabsichtigten  Borussia  (vergl.  d.  Abb.  des 
Entwurfes  von  R.  Begas  i.  H.  2  d.  XIV.  Jahrg.)  als 
südlichen  Abschluss  der  Denkmalsanlagcn  der  Sicgcs- 
allee  auf  dem  Kemperplatz  an  Stelle  des  jetzt  dort 
stehenden  Wrangel- Brunnens  errichten  lässt.  In 
Uebercinstimmung  mit  den  benachbarten  Fürsten- 
siandbildern  ist  der  Brunnen  in  gotischem  Charakter 
gehalten,  die  Ausführung  erfolgt  in  Granit  und  Labra- 
dor, wozu  sich  in  Bronze  gegossene  Wappenschilder 
gesellen.  Die  Figur  des  Roland  mit  dem  in  der  Rechten 
erhobenen  Schwert  schliesst  sich  der  aus  mittelalter- 
lichen Kunstwerken  gewohnten  Gestaltung  an. 
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ZweiundfünFzig  Künstler  -  eine  Reihe  inter- 
essanter Köpfe.  Der  Grundstock  bildete 
schon  innerhalb  der  Künstlergenossenschaft, 
aus  welcher  der  Bund  vor  Jahresfrist  wegen 
verschiedener  praktischer  und  Meinungsdiffe- 
renzen  ausschied,  eine  Gruppe  von  aus- 
geprägter Physiognomie.  Sie  veranstalteten 
schon  damals  Sonderausstellungen,  die  Licht 
und  Leben  in  die  langweiligen  Hallen  brachten. 
Und  da  die  Vereinigung  .Secession"  unterdes 
so  an  Umfang  zugenommen  hatte,  dass  sie 
kaum  für  ihre  Mitglieder  Ausstellungsraum 
genug  besass,  so  beschlossen  die  Hagen- 
bündler,  sich  durch  Hinzuziehung  kunst- 
gewerblicher Kräfte  zu  komplettieren  und  sich 
mit  eigenem  Programm  im  eigenen  Hause 
durchzukämpfen.  Es  wurden  die  Begabtesten 
unter  den  Absolventen  der  reorganisierten 
Kunstgewerbeschule  aufgenommen;  ein  Mä- 
ccn,  der  selbst  auf  dem  Gebiet  der  Land- 
schaftsmalerei manche  Probe  ernsten  Natur- 
studiums und  künstlerischen  Feinsinns  ab- 
gelegt hat,  bot  seine  Unterstützung,  so  dass 
schon   nach   kurzer  Frist  ein  Hervortreten 


HAGENBUND 

(Nicbiiruck  verboicn) 

des  Bundes  auf  der  Jahresausstellung  im 
Münchener  Glaspalast       ermöglicht  war. 

Die  nach  München  entsandte  Auswahl  ist 
nur  klein,  sie  umfasst  bloss  einen  Saal  (Nr.  40) 
und  einen  kleinen  Annex  im  Zimmer  73,  aber 
charakteristisch:  Ein  Nebeneinander  von  ziem- 
lich gleichwertigen  Arbeiten  in  guter  Gruppie- 
rung bietet  sich  dem  Beschauer. 

Keines  der  Bilder  ist  eine  exorbitante 
Leistung,  die  einen  in  Aufregung  versetzen, 
hinreissen  oder  verletzen  könnte;  aber  es 
hält  sich  alles  auf  einem  gewissen  Niveau 
des  echt  Künstlerischen.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Säule  in  der  Mitte  des  Raumes,  um 
welche  einige  kleinere  Blätter  arrangiert  sind, 
durchaus  nicht  stört,  von  keiner  Seite,  sondern 
einen  angenehmen  Mittelpunkt  für  die  Orien- 
tierung abgiebt.  In  dem  Ausstellungsraum 
der  Wiener  Seeession  würde  solch  ein  verti- 
kaler Strich  den  Anblick  manches  Bildes,  vor 
allem  der  Klimt'schen  .Medizin"  zerrissen 
haben.  Dort  herrscht  ein  ,Clou",  vor  dem 
die  Stühle  bereitstehen;  das  Genie  der 
Secession,  das,  trotz  Muthers  Widerruf  zu 
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den  ersten  der  Welt  gehört,  fordert  konzen- 
trierte Aufmerksamkeit. 

Aber  für  das  hohe  Niveau  der  Kunst  in 
Oesterreich,  resp.  in  Wien,  spricht  die  Aus- 
stellung des  Hagenbundes  mehr  als  die  andere. 
Die  Kunst  ist  nämlich  bei  uns  nicht  erst  in  den 
letzten  Jahren  entdeckt  worden;  der  „östliche 
Winkel"  hat  früher  als  mancher  westlicher  ge- 
legene KunstpHeger  und  Künstler  besessen.  Die 
Habsburger,  die  Familien  Liechtenstein,  Har- 
rach, Lanckoronski,  Wilczek  etc.  haben  stets 
Fühlung  mit  den  Talenten  gehabt.  Die  mächti- 
gen Impulse,  welche  die  österreichische  Kunst 
durch  den  Import  von  Klinger,  KhnopfT,  Ryssel- 
berghe  u.a.erhalten  hat, wärengar  nichtdenkbar 
ohne  eine  bereits  vorhandene  Entwicklung. 

Die  Hagenbündler  nun  sind  zumeist  Talente 
von  echt  heimischem  Gepräge.  F.s  ist  kein 
Ausländer  unter  ihnen,  auch  die  auswärtigen 
Mitglieder  sind  geborene  Oesterreicher.  Man 
darf  annehmen,  dass  diese  strenge  Abschlics- 
sung  auf  die  Dauer  nicht  durchführbar  sein 
wird,  aber  der  Versuch  an  sich  ist  interessant 
und  ein  gesunder  Rückschlag  gegenüber  der 
allzustarken  Verherrlichung  alles  Fremden. 
Die  Landschafter  sind  in  der  Mehrheit.  Das 


GUSTAV  BAMBERCER 
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ist  gleichfalls  charakteristisch  und  wichtig. 
Lange  bevor  mit  dem  Schlagwort  „paysage 
intime"  die  Landschaftskunst  der  Franzosen 
hier  bekannt  wurde,  haben  unsere  Landsleute 
das  Bedürfnis  gefühlt,  sich  in  die  Schönheit 
der  Natur  zu  verliefen,  das  freie  Licht  auf 
Bäumen  und  Blüten  spielen  zu  lassen,  und 
für  ihre  schön  bewegten  Gemüter  Symbole 
in  der  Natur  zu  suchen.    Sie  sind  modern 
gewesen,  ohne  es  zu  wissen.   Von  den  Land- 
schaftern des  Hagenbundes  sind  in  erster 
Linie  Gustav  Bamberoer,  Suppantschitsch 
und  Hans  Wut,  von  jüngeren  Kräften  Hans 
Ranzoni   und  der  hochbegabte  Fritz  von 
Radler  zu  nennen,  der  eben,  mit  dem  Staats- 
reisestipendium belohnt,  die  Akademie  ver- 
lassen hat.    Einen  eigenen  Platz  unter  den 
Landschaftern   beansprucht  Eduard  Kaspa- 
rides.  Ich  will  versuchen,  die  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten abzugrenzen,  ohne  die  Grenzen 
für  unverrückbar  zu  erklären.  Suppantschitsch 
ist  der  Lyriker,  der  in  seinen  ruhigen  ernsten 
friedlichen  Baumgruppen  eine  innige  Empfin- 
dung ausspricht.   Bamberger  und  Ranzoni  sind 
die  Naturwanderer,  die  mit  frischem  Blick 
irgend  ein  farbiges  Motiv  aufgreifen;  der  erstere 
arbeitet  mit  keckem  Pinsel  in  die 
Farbe  hinein,  der  andere  ist  mehr 
auf  eine  bildmässig  abgerundete  Wir- 
kung, auf  eifektvolle  Luftstimmung 
bedacht.   Wilt  hängt  noch  stark  an 
der  alten  „Scenerie",   ein  Schloss 
oder  ein  Kirchlein  im  See  oder  an 
der  Berglehne,  die  schöne  Vedute 
schweben  ihm  vor.  Kasparides  end- 
lich ist  der  Pathetiker,  er  tritt  immer 
das  Stimmungspedal,  die  Töne  hallen 
nach,  verbreiten  eine  alle  scharfen 
Konturen  einlullende  glatte  Dämme- 
rung von  feierlicher  Grösse  über  die 
Landschaftsmotive.     Hohe  dunkle 
Bäume  spiegeln  sich  in  glatten  stillen 
Wassern,  rote  Abendwolken  ballen 
sich  übersattem  Aehrenfeld.  Er  ver- 
sucht es  auch,  Figuren  ins  Bild  zu 
setzen,  etwa  ein  nacktes  Menschen- 
paar, oder  einen  Zug  von  andäch- 
tigen Kindern;  doch  gelingt  es  ihm 
dann  schwerer,  die  Stimmung  ein- 
heitlich durchzuführen.    Radler  ist 
der  modernste  von  allen,  er  ist  vir- 
tuos in  der  Technik,  bringt  Licht 
und  Schatten  in  Gruppen  oder  ver- 
wischt mit  Nebelluft  das  Bild,  dass 
alles  Detail  verschwindet.   Er  wird 
wohl    nicht    bei    der  Landschaft 
bleiben;  Menschenmengen  von  ge- 
schlossener Form,  am  liebsten  nackte 
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Kindergruppen  möchte  er  in  lockender  An- 
ordnung gestalten. 

An  diese  Landschafter  Hesse  sich  dann 
Alexander  D.  Goltz  anschliessen,  bei  dem 
zwar  die  menschliche  Figur  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  steht,  jedoch  niemals  ohne  die  um- 
gebende Natur.  Er  ist  einer  der  interessante- 
sten Künstler,  weil  sein  Wollen  gerade  jenen 
Zielen  nachstrebt,  welche  für  die  österreichi- 
sche Maierei  von  akutester  Bedeutung  sind. 
Was  der  Naturalismus  in  anderen  Ländern 
nächst  der  Landschaft  zu  Ehren  gebracht  hat, 
ist  die  ehrlich  beobachtete,  ins  richtige  Milieu 
gestellte  Thätigkeit  der  Menschen.  Bilder  von 
so  feiner  lokaler  Stimmung,  wie  die  „Wein- 
lese in  Oesterreich"  (eigentlich  »in  Grinzing") 
werden  leider  hier  nur  selten  geschaffen. 
ANDRt,  ein  Mitglied  der  Seccssion,  das  in  den 
letzten  Jahren  zahlreiche  gut  beobachtete  und 
keck  hingesetzte  Typen  aus  dem  österreichi- 
schen Bauernleben  vors  Publikum  gebracht  hat, 
besitzt  nicht  jene  Weichheit  und  Sinnlichkeit 
der  Accente,  wie  sie  gerade  in  der  Umgebung 
der  Grossstadt  zu  hören  sind.  Die  Grazie 
des  Wienertums  ist  auch  Heinrich  Lf.fler's 
spezielle  Domäne.  Ueber  ihn,  der  durch  seine 
Illustrationswerke  weitbekannt  geworden  ist, 
wird  sich  ein  anderes  Mal  Gelegenheit  ergeben, 


an  der  Hand  von  Leistungsproben  mehr  zu 
sagen.  Er  kommt  hier  vornehmlich  als  der 
in  allen  Kunstfragen  überaus  versierte,  mit 
diplomatischen  und  Rednergaben  ausgestattete 
Anführer  des  Bundes  in  Frage.  Der  Architekt 
Josef  Urban,  mit  dem  Lefler  meist  gemein- 
schaftlich arbeitet  (die  trauliche  und  reizvolle 
Ausstattung  des  Wiener  Ratskellers  rührt  be- 
kanntlich von  diesem  Künstlerpaar  her)  ist  mit 
der  Ausführung  des  Aussteliungsgebäudes  für 
den  Hagenbund  betraut.  Den  farbigen  Schmuck 
der  Fassade  wird  nach  dem  Ergebnis  eines 
kürzlich  entschiedenen  Preisausschreibens  — 
Wilhelm  Hejda  besorgen.  Hejda  ist  in  diesem 
Heft  mit  einer  Plastik  vertreten,  die  ihm  im 
Vorjahr  den  Dobner- Preis  eingetragen  hat. 
Sie  ist  sehr  charakteristisch  für  die  schneidige 
Art,  in  der  der  Künstler  seinen  Problemen 
zu  Leibe  geht.  Seine  Pastell  -  Landschaften 
sind  ebenso  gewagt  und  ebenso  interessant, 
wie  seine  Skulpturen  und  kunstgewerblichen 
Arbeiten.  -  Zu  den  bereits  bekannten  Mit- 
gliedern des  Hagenbundes  zählen  des  weiteren 
Konopa,  Thiele,  dann  Raimlnd  Germela, 
Robert  Schiff  und  der  Bildhauer  Rathausky, 
der  gegenwärtig  an  der  Vollendung  des 
Stiftcrdenkmals  arbeitet.  Der  erste  zeigt  in 
seinen  Landschaften,  meist  Pastellen,  eine 
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bedeutende  Meisterschaft  in  der  Beherrschung 
jener  grauen  und  gelblichen  Töne  wie  sie  in 
den  weitgedehnten  Wiesen  und  HeideRächen 
der  Donauebene  sich  finden.  Grosse  Innig- 
keit spricht  aus  seinen  Kinderbildem  und 
Darstellungen  schlichter  Menschen.  Thiele  ist 
von  den  satten  Farbentönen  seiner  italieni- 
schen Bilder  zu  moderneren  Beleuchtungs- 
studien und  dekorativen  Entwürfen  über- 
gegangen. Schiff  und  Germela  sind  zunächst 
als  Porträtisten  zu  nennen ;  der  erstere  pflegt 
seine  Figuren,  meist  Damen  in  eleganten 
lichten  Toiletten,  in  der  Art  Whistlers  in 
eine  alles  beherrschende  Farbenstimmung  zu 
tauchen;  er  ist  übrigens  in  München  auch 
mit  ein  paar  brillanten  Akten  vertreten.  Ger- 
mela  wieder  arbeitet  in  der  kecken  Manier 
einiger  Pariser  Virtu- 
osen. Das  Raffine- 
ment der  Toilette,  der 
Esprit  in  der  Wahl  der 
Farben  und  Stoffe,  die 
pikante  Haltung  reizen 
ihn  zur  Wiedergabe. 
Er  ist  auch  ein  Mei- 
ster darin,  Sccnen  aus 
dem  Nachtleben  der 
Grosstadt  in  kecken, 
witzigen  Pastellen 
festzuhalten.  Von  den 
jüngeren  Talenten 
wäre  noch  Walter 
Hampel  zu  nennen, 
der  bald  Märchenge- 
stalten von  zarter 
Poesie,  bald  intime 
Stimmungen  in  deli- 
kater Technik  bietet; 
dann  der  in  uner- 
müdlicher Schaffens- 
kraft seine  farben- 
satten Phantasien  aus- 
streuende Erwin  Pu- 

CHINOER,  CZESCHKA, 

ein  Illustrator  von 
markiger  Eigenart  in 
Technik  und  Stoff- 
wahl, ferner  der  mit 
schwierigen  Proble- 
men ringende  Radie- 
rer CossMANN,  Karl 
Ederer,  ein  virtuoser 
Zeichner  von  Tieren, 
besonders  solchen  aus 
dem  Katzengeschlecht, 
der  Militärmaler  Hoi.- 
LiTZER  und  die  meist 
mit  Plakatentwürfen 


beschäftigten  Pamberger  und  Comploj.  Die 
Medailleure  und  kunstgewerblich  thätigen 
Kräfte  (es  wird  sich  ein  Anlass  ergeben,  sie 
gelegentlich  einmal  in  der  .Dekorativen  Kunst* 
nach  Gebühr  zu  würdigen)  seien  hier  nur  der 
Vollständigkeit  zuliebe  genannt,  es  sind:  Karl 
Tal-tenhayn,  Otto  Prutscher,  K.  Borsdorf 
und  Gustav  Gurschner. 

Es  erübrigt  noch  zu  erwähnen,  dass  die 
erste  Ausstellung  des  Hagenbundes  im  eige- 
nen Hause  für  kommenden  Januar  angesetzt 
ist.  Nach  dem  schönen  Erfolg,  den  sich 
der  junge  Verein  bei  seiner  ersten  selbst- 
ständigen Unternehmung  in  München  geholt 
hat,  braucht  ihm  vor  den  Wiener  Kämpfen 
wohl  nicht  bange  zu  sein. 

Dr.  Ludwig  Abels 


HANS  RANZONI 


TH AU WETTER 


(Wiener  HagriitmitJ) 
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wie  urteilte 
bOcklin  Ober 

MODERNE  MALEREI? 

Von  Gustav  Floerke 


Eatliennea  «u«  dem  locbca  rmcl  cinrniirm 
Bnebe  .Zehn  Jthre 

«München,  Vrrl<ic>>'<^^'ili  ^  tinic»iq»nn  A.  C.) 


KABL  EDEKBR 


dB  h 


Unsere  Zeit  der  Ueberiadung,  des  Vtitu- 
osentums,  der  Specfalitätcn  und  Aus- 
stattungsstücke, der  allgemeinen  Bildung  und 
populKren  Wisaenschsft,  der  PncbtbÖcher, 
Illustrationen,  Photographie  etc.  etc.,  sucht 
auch  in  der  Malerei  ihren  Feuerwerks-,  Seil- 
tiDZer-  und  Konversationslexikonsgeschmack, 
^e  muss  sttunen,  sie  muss  die  Genugtbuuog 
baben  ibr  Wissen  befriedigt  zu  sehen  oder 
einen  Rebus  gelöst  zu  haben.  Die  r'nFi  !i 
heit  der  Kunst  zu  beachten  bat  niemand  mehr 
die  Naivetit  oder  die  Feinbeit  der  Sinne. 
Nicbt  die  Knnst«  sondern  Kunststficlte  im* 
ponieren. 

Was  den  meisten  Bildern  zum  Durchschlagen 

verhitft,  ist  w:!*:  mnz  anderes  als  ihre  künst- 
ieribchca  Qualttaicn,  denn  nicht  malerische 
Interessen  sind  es,  die  meistens  in  ibnen 
Befriedigung  suchen. 

Diese  modernen,  vollgestoprten,  „ausge- 
führten" Bilder  sind  vielleicht  gut  zum  Lernen, 
aber  nicht  zum  Empßndea.  Der  Künstler 
zeigte  was  er  weiss,  und  das  Publikum  freut 
sich  um  so  seihstgerälligcr,  je  mehr  es  ihm 
in  die  Einzelheiten  zu  folgen  vermag,  sei  es 
in  den  Kostfimen,  sei  es  in  Sitte  und  Ein- 
ricbtung  n.  s.  v.   Das  Ganze  nennt  man 


Kunst,  resp.  Kunstgenuss  und  freut  sich,  dass 
die  aktive  und  passive  Teilnahme  an  den 
bildenden  Kiinsten  immer  grösser  wird. 

Diese  modernen  Figurenbild-Stillehen  („hi- 
storische" i.  e.  Stoff-  und  Waffenstilleben 
mit  vorgeschriebenen  Porträts  und  Aktionen) 
und  Landschaften  wollen  nur  Nachahmungen 
sein  — •  ihre  Urheber  verzichten  freiwillig, 
soweit  denlibar,  auf  die  eigene  Gehirnmit- 
wiriiung  —  und  das  ist  auch  ein  Glück  bei 
den  meisten. 

Das  simple  Bcwusstsein  der  malerischen 
Mittel,  ihrer  Grenzen  und  ihrer  Ausdehnungs- 
nbigkeit,  vor  allem  der  Farbe  als  Kompo- 
sitionsmiftcl,  sind  bei  den  meisten  verdunkelt 
und  ganz  verdrängt  durch  unmaJerische  Neben- 
interessen, die  auf  ganz  ausserhalb  Liegendes 
bcwusst  oder  unbewiisst  sppknlieren 

Hin  Maler,  der  sich  Historien-,  Gerne-, 
Landschaftsmaler  nennt  oder  schelten  lässt, 
ist  gewöhnlich  mehr  Gewerbetreibender  als 
Kfinsiler,  oder  ein  JWenscb,  der  abstrakte 
Ideen  mit  Formen  und  Faltenwurf  bekleiden 
zu  können  wähnt.  Denn  dem  Künstler  gehört 
die  ganze  siebtbare  Welt  der  Erscheinung, 
er  ist  mit  jeder  neuen  Aufgabe  ein  anderer. 
Jene  ästhetischen  Rangklassen  existieren  nicht 
für  den  Schalenden,  sie  sind  gelehnea  Ur- 
sprungs. 
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Ich  denke,  es  geht  dem  Künstler  in  allen 
Bethätigungsarten  gleich:  er  gestaltet,  was 
der  Augenblick  bringt,  oder  verlangt. 

Karl  Hillbbrand  (.Briefe  eines  ästhe- 
tischen Ketzers")  nennt  die  ganze  StofTmalerei 
(Geschichte,  Genre  etc.)  also  Delaruche, 
Gallait,  Piloty,  G£rome,  Knaus,  Heil- 
Bt'TH  etc.  veredelte  Bilderbögen  und  spottet 
über  den  Beschauer,  der  sich  über  das  ernste 
oder  lustige  Geschichtchen  freut,  das  man 
ihm  erzählt,  froh  ist,  wenn  er's  errät.  Eben- 
so über  die  , Ausdruck''simpel  ä  la  Ary 
Scheffer,  bei  denen  der  Hauptreiz  für  den 
Philister  darin  besteht,  diesen  Ausdruck  zu 
verstehen;  schliesslich  über  die  Herbeiziehung 
von  Patriotismus,  Frömmigkeit  etc. 

Tiermaler,  Marinemaler  du  lieber  Gott! 
All  diese  Dinge  werden  falsch  geboren,  weil 
sie  sich  an  die  Richtigkeit  binden,  und  weil 
sie  sich  an  eine  falsche  Adresse  wenden, 
nicht  an  den  Kunstsinn,  sondern  an  die 
Kennerschaft  <von  Pferden  oder  Schiffen), 
an  einschlägige  Liebhabereien. 

Die  Frage  liegt  ja  fast  immer  so:  nimmt 
einer  ein  künstlerisches  oder  sonstwie  her- 
gestelltes Interesse  als  Leitmotiv.  Was  will 
er:  gefallen,  resp.  es  dem  Publikum  etc. 
recht  machen  oder  Künstler  sein,  d.  h.  blind 
dem  Erkannten  folgen  und  dem  Erkennen 
weiter  nachstreben.  Auf  was  spekuliert  er 
mit  seinem  Bildwerk?  Ist  er  Künstler  oder 
Affarist? 

BÖCKLIN  hasst  die  Historien-  und  Genre- 
fritzen,  weil  sie  sich  abhängig  machen,  ihr 
eigenes  und  des  Publikums  Interesse  in  allerlei 
suchen,  was  Kostümschneider  und  Militärs 
bestechen  kann,  aber  zum  Ausdruck  der  eige- 
nen Bildidee  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
störend  resp.  abziehend  sich  verhalten  muss, 
weil  sie  etwas  malerisch  Nebensächliches  zur 
Hauptsache  machen,  Accessoirsmaler  sind. 

Man  denke  an  die  Düsseldorfer  „Kostüm- 
poesie*.    Wo  ist  sie  geblieben? 

Man  dürfte  schwerlich  auf  die  Idee  kommen, 
einen  Böcki.i.v  zu  zerschneiden,  wiez.  B.  einem 
Knaus  geschehen,  um  die  einzelnen  Hunde  etc. 
des  Bildes  als  Originale  einzeln  zu  verkaufen, 
als  Porträts  etc.,  eine  Idee,  die,  so  kunst- 
händlerhaft sie  auch  sein  mag,  doch  für  unsere 
heutige  Produktion  wie  für  die  Konsumenten 
gleich  bezeichnend  ist. 

Warum  es  dort  hell  oder  dunkel  ist,  bewegt 
oder  ruhig,  warum  der  so  blau,  jener  so  rot 
sein  muss,  wird  heute  bei  den  wenigsten 
Bildern  jemand  sagen  können.  Höchstens: 
das  geht  gut  zusammen,  oder:  das  giebt  eine 
eigentümlich  reizvolle  Stimmung,  oder:  das 
war  so,  resp.  das  ist  Vorschrift.  Weiteren 


Zweck  (Komposition,  Deutlichmachung,  kurz 
Ausnützung  der  natürlichen  Kräfte  der  Farben) 
hat  der  heutige  Kolorismus  meistens  nicht. 
Rechenschaftsloser  (unverantwortlicher)  „Ge- 
schmack" an  Stelle  hewusster  Kunst.  „On  a 
ce  qu'on  nomme  du  goüt  et  ceia  suffit,  croit- 
on  .  .  .  ."  sagt  VioLLET-LE-Duc.  Auch  künst- 
lerischer Instinkt  genügt  nicht.  Atelierüber- 
lieferung hält  ihn  nicht;  denn  die  haben  wir 
nicht.  Also:  Erfahrung  und  Rechnung  (Be- 
wusstsein). 

Es  hat  bis  auf  die  Pleinairisten  noch  kein 
Mensch  bestritten,  dass  der  Maler  so  gut 
wie  jeder  andere  Künstler,  durch  Gegen- 
sätze jeglicher  Möglichkeit  zu  wirken  hat. 
Das  sind  seine  Mittel,  ist  seine  Sprache. 
Also  hat  auch  noch  niemand  bestritten,  dass 
der  Schatten  (Schlagschatten)  dazu  gehört, 
um  auf  der  Tafel  das  Licht  wirksamer  zu 
machen.  — Ja,  aber  die  Farbenkontraste!  Da 
schreien  alle.  Auch  die  der  ältesten  Obser- 
vanz. Ist  denn  aber  das  was  anderes  als 
die  Helligkeitskontraste?? 

•  « 

• 

Es  erfasst  einen  ein  gelindes  Grauen,  wenn 
man  an  das  gewaltige  Heer  der  heutigen 
Maler  denkt.  Wer  zu  nichts  anderem  taugt, 
wird  Maler.  Die  affichierte  Originalität  dieser 
Burschen  ist  nichts  als  nackte  Armut.  Sie 
machen  das,  weil  sie  nichts  zu  sagen,  nichts 
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bei  der  Seele  haben.  .Wenn  sie  besser  malen 
könnten,  ihäten  sie  es  schon"  sagt,  glaube  ich, 
Andreas  Achenbach.  Wer  keinen  Ueber- 
fluss  zu  verzapfen  hat  für  andere,  der  soll 
doch  davon  bleiben.  Nicht  wie  die  Weiber 
Kinder  kriegen. 

In  Paris  ist  dies  Naiv- Aussehen  schon 
wiederGeschicklichkeit,  Berechnung.  So  einen 
Körper  ganz  flach  auf  einen  Teppich  stellen 
oder  ähnliche  unerwartete  Witze  das  zieht. 
Das  Publikum  will  ja  nur  Neues  oder  Chic, 
Bizarrerie  —  darum  ist  meist  schon  ein 
kapriciöses  Modell  für  den  Maler  alles.  Hat 
er  das  gefunden,  so  hat  er  seine  künstlerische 
Specialität  gefunden,  so  gut  wie  alle  grossen 
Franzosen. 

.Ein  Künstler  kann  so  wenig  eine  Spe- 
cialität haben  wie  eine  Manier.  Ein  Streber 
oder  geschickter  Handwerker  muss  sie  haben; 
denn  er  ist  an  ihr  kenntlich,  nur  sie  sucht 
seine  Art  Kunstfreunde  bei  ihm.  Ich  sage 
dies  mit  absichtlicher  Beziehung  auf  moderne 
französische  Kunst.  Ein  Deutscher,  der  so 
viel  kann,  der  so  weit  durch  ist,  macht  dann 
etwas  anderes,  vielleicht  nicht  Besseres,  aber 
er  will  doch  mehr.  So  ein  Pariser,  nein! 
Er  bleibt  stehen  und  wird  eleganter  Chic- 
queur.  Und  das  ist  die  Gemeinheit.  Denn 
wer  so  viel  kann,  weiss  auch,  dass  es  immer 
noch  ein  Höheres,  Künstlerischeres  giebt.  Aber 


«ALTER  HAMPEL  ES  KLOPFT! 

(WIntr  HagtabunJ) 


ob  damit  ein  .Hötel"  und  Tagesruhm  bei  der 
.Nation"  verbunden  wären,  weiss  er  freilich 
weniger  gewiss." 

Diese  phantasielosen  rohen  Kerle,  die  ein 
Stück  Natur  heruntermalen  können,  sind  um 
so  gerährlicher,  je  besser  sie  in  ihrer  Arbeit 
sind.  Dann  läuft  ihnen  wieder  alles  nach, 
was  ihresgleichen  ist.  So  hat  der  Knote 
CouRBET  in  Frankreich  unendliche  Verwirrung 
und  viel  Schaden  angestiftet. 

Da  sind  mir  die  fleissigen  Schafsköpfe 
immer  noch  lieber.  Das  ist  wie  ein  kleines 
Bierorchester  von  zwei  Geigen  und  einer 
Flöte  bescheiden  und  stillvergnügt 
plötzlich  fängt  jemand  daneben  einen  Trommel- 
wirbel an,  schleudert  die  Schlegel  unterm 
Bein  durch  etc.  Damit  macht  er  jene  tot, 
und  alles  hört  nur  ihn  und  staunt  ihn  an. 

«  • 
• 

.Sie  ahnen  nichts  von  dem  Zwingenden 
in  einem  Kunstwerk,  die  >  Modernens  am 
wenigsten  die  Franzosen.  So  ein  Maler  wett- 
eifert mit  dem  photographischen  Apparat. 
Die  Photographie  giebt  alles,  darunter  oft 
das  Unwesentlichste  hervorragend  gross  und 
wichtig,  im  Ton  falsch,  während  der  Künstler 
sieht,  wägt,  begreift:  hier  ist  das  wichtig, 
wesentlich,  bedingt  den  Charakter  der  Er- 
scheinung etc.,  -  das  macht  er,  weiter 
nichts,  und  man  hat  doch  und  erst  recht 
eine  Auffassung  des  Menschen,  des  Moments; 
die  Phantasie  des  Beschauers  ist  sicherer 
geleitet  und  angeregter,  als  wenn  ihr  alle 
Zufälligkeiten  gleichwertig  nebeneinander  auf- 
gebaut werden.  Sich  aussprechen  und  sich 
deutlich  aussprechen  je  schneller,  je  wärmer 
das  ist  alles." 

Die  wollen  Böcklin  als  den  ihrigen  rekla- 
mieren, die  Herren  mit  dem  herabgebrannten 
Lichtstumpen  (die  Impressionisten)  h  la  Joseph, 
den,  der  die  Wände  und  Köpfe  anzündet  mit 
seiner  Glut?  Diese  affektierten  Sozialisten, 
die  in  Staub  und  Asche  einhergehenden 
Elegants  gehen  doch  den  nichts  an! 

• 

BflCKi.iN  hat  mit  keiner  der  modernen  Maler- 
schulen etwas  gemein.  Er  wird  nie  danach 
streben,  eine  Manier  zu  erfinden,  auf  welche 
hin  seine  Bilder  von  A\odemenschen  gekauft 
werden;  er  wird  nie  ein  Stück  Natur  nach- 
quälen, um  glauben  zu  machen,  er  sei  ein 
Künstler,  er  wird  das  Geschichtenerzählen 
und  Witzemachen  immer  für  die  Aufgabe 
eines  lllustrateurs  halten. 

*  • 
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HANS  «  ILT 


^.C  H  *  AZ  IN  TIROL 


tWirntr  Hagnbamd) 


Das  Amüsanteste  von  BegriiTsverwirrung 
vollzieht  sich.  Der  Mensch  darf  nicht  mehr 
geniessen.  Er  sieht.  Aher  nicht  wie  er.  Er 
bemüht  sich  wie  eine  Maschine  zu  sehen  wie 
ein  Objektiv.  Heilige  Objektivität  und  deine 
Prediger!  Als  ob  nicht  die  Subjektivität  das 
einzige  wäre,  was  in  Frage  kommen  kann. 


Heute  sind  die  selig,  die  da  geistig  arm  sind. 

Wenn  die  Kunst  nur  andeuten  und  anregen 
kann,  so  setzt  sie  jedenfalls  doch  die  vollste 
Kenntnis  der  Dinge  und  das  präziseste  Be- 
wusstsein  seitens  des  Künstlers  voraus. 


darauf.  . .  nämlich,  dass  er  den  Blick  von  der 
Hauptsache  abzieht  und  hin  und  herzerrt." 

(N.:  „Man  kann  auch  noch  das  machen 
und  das  machen  .  Böcklin:  »Nein,  man 
kann  nicht  das  eine  und  das  andere,  wenn 
man  Maler  sein  will.  Man  kann  nicht,  wenn 
es  auf  zwei  Köpfe  ankommt,  hinaus  kommt, 
noch  Stiefel  und  Knöpfe  interessant  und  fertig 
machen.  Dann  kommt  einmal  das  Gewollte 
nicht  heraus,  und  zweitens  langweilt  die 
Alenge  der  gleichwertig  nebeneinander  stehen- 
den Dinge.') 

„Alle  die  Hexenmeistereien  auf  modernen 
Bildern  gehen  mich  nichts  an." 


,Da  müsst'  ich  ja  Gcnrrmaler  sein,  wenn 
ich  nicht  wüsste,  dass  es  auf  das  und  das 
ankommt,  und  dass  lediglich  der  Kunst- 
unverstand noch  anderes  verlangt.  So  ein 
Genrefritze,  bei  dessen,  nehmen  wir  mal  an, 
ganz  netter  Scene  doch  z.  B.  alles  auf  die 
zwei  freundlichen  Gesichter  von  Ihm  und 
Ihr  ankommt,  und  höchstens  noch  auf  die 
oder  jene  helfende  Bewegung,  —  ja  der  macht 
noch  den  Hund  und  die  Katz,  und  den  Ofen 
auch  mit  dem  Kalender  dran  von  1886  und 
die  Nägel  am  Lehnstuhl   und  ist  —  stolz 


„Technik!  Technik  kann  jeder  Schafskopf 
haben,  kann  jeder  lernen." 


Man  sollte  es  überall  am  Pulsschlag  greifen, 
dass  das  Erlebnis  für  den  Künstler  (Böcklin) 
war,  was  er  gemalt  hat.  Man  sieht  überall 
so  recht,  wo  die  Wurzeln  sind,  wo  die  Scholle 
ist,  auf  der  er  wächst,  mit  der  er  notwendig 
zusammenhängt  —  die  schönsten  Sterne 
Edelweiss  wachsen  gerade  auf  dem  schwierig- 
sten Boden. 
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Nur  auf  eine  gewisse  Entfernung  kann 
man  eine  Sache  richtig  übersehen,  kann  eine 
Landschaft  Eindruck  machen,  malerisch  wirken. 
Aber  die  Tiftler  vergessen  den  Baum  über 
Beinen  BUttem  und  morden  den  Wald  darch 
Bäume.  Wen  die  Blattform  an  sich  interessiert, 
der  mag  Hcrharii?n  wälzen,  aber  nicht  Bilder 
malen;  die  interessieren  ihn  ja  nicht. 

Die  Böcklinsche  Kunst  mit  ihrer  Verachtung 
aller  Pariserei  etc.  ist  keine  Einseitigkeit. 
Das  Zusammenstellen  und  frappierend  Hin- 
pimpeln von  netten  Einzelheiten,  die  mit 
Gedanken  und  Vorgang  nichts  Notwendiges 
zu  thun  haben,  die  Richtigkeit  von  Kostümen 
und  Uniformen,  kurz  die  ganze  akademische 
und  sonstige  Korrektheit,  ferner  das  Motiv 
an  sich,  seine  Tendenz,  das  Pathos,  der  Witz, 
die  Erzählung,  das  Drama,  das  sogen.  Kolorit, 
(wenn  es  Manier  ist  und  nicht  jedesmal  mit  dem 
Bildgedanken  selbst  geboren  und  gross  wird), 
das  alles,  und  was  man  sonst  heutzutage  noch 
lernen  kann,  hat  mit  der  Kunst  ja  herzlich 
wenig  zu  thun;  die  Wahrheit  des  künstlerisch 
Geschauten  steht  auf  der  Leinwand  nicht  alt 
ein  Additionsexempel  (welches  wohl  Kenntnis 
aber  keine  Empfindung  bewirken  kann).  Wir 
verlangen  in  der  überzeugenden  Wesenheit 
einer  auf  uns  übertragenen  künstlerischen 
Anschauung  vielmehr  Empfindung,  den  be- 
sonderen Fall  und  den  individuell  Anschauen- 
den IM  verstehen. 

Das  wirklich  Wertvolle  in  dem  Streben 
der  «Neuesten*  ist  nicht  ihre  Heliblaumaterei, 

ihre  „N.Tur",  -nrnJern  ihre  unerbittliche 
Stellungnahme  gegen  jeden  Schlendrian  ia 
der  MaUnt. 

Eine  breite  Luftwellc  weht  daher,  die  vieles 
Alte  mit  sich  reisst  und  —  und  das  wird  sie 
am  besten  im  Innern  rechtfertigen  —  Arnold 
BöCKLIN  an  die  Spitze  trägt.  Unter  dieser 
Flagge  kann  man  die  unvergorene  Begeiste- 
rung der  Impressionisten  völlig  willkommen 
heisaen. 

Eine  JVlenge  Jugend  —  die  fiberall  das 

Recht  ihrer  Kr:>f:  fiat  muss  man  auch 
immer  wieder  in  Betracht  ziehen. 

(Ihüt  taUUtiM  dt/  KtMlmtr  AMMtHmit  l»»ti 

•        •  • 

„Wer  in  die  Kunst  Tendenz  bringt  der 
ist  eben  kein  Künstler*»  sagt  Böcklin. 

• 

Wir  haben  nicht  ZU  viel,  sondern  ;ca  wenig 
V^erUeferung  in  Deutschland.  Beweis  schon 
die  Abhiogigkeit  von  Paria,  dessen  jeweilige 


Modekrankheiten  wir  unbeseheo«  begeistert 
naebmaeben.   Beweis  ferner  der  Mangel  an 

irgendwelchem  historischen  Sinn  bei  unsern 
meisten  Malern  und  der  naive  Stolz  darauf. 
(thtS*  mUmIM  4$t  MtMmtr  MttMimi  int) 


Ausstellungen :  „Ja  dies  Ausstell ungswesen! 
Es  wire  leicht  dafür  zu  malen!  Aber  es  bringt 
um,  wie  der  «Salon*  die  Franzosen  umgebracht 
hat.  Jeder  fragt  sich  bloss:  was  wirkt  und 
dahin  geht  die  ganze  Rechnung.  Besonders, 
was  wirkt  von  weitem  —  dieser  oder  fener  un* 
gewöhnliche  perspektivisctie  Witz,  sagen  wir 
mal,  eine  Untersiebt  oder  Aufsicht,  ein  nicht 
im  Bilde  vorhandener  Horixont,  eine  Zickzack- 
perspektive etc.  Stärkeres  zu  finden  ist  der 
künstlerische  Zweck  geworden.  Das  Elend, 
was  da  entsteht,  siebt  man."  Böcklin  will  auch 
im  halbdunkeln  Zimmer  wirken,  wie  er's  beab- 
sichtigt. Licht  vortragen,  aber  nicht  nötig  haben ! 


»Wozu  aber  Bilder  schreiben ?  Dia  sprechen 
für  sieb  selbst.* 


»Bei  nichts  braucht  man  so  wenig  zu  denken, 
wie  beim  Aktzeichnen",  sagt  Böcklin. 

,Nach  allen  Regeln  der  Kunst"  sagt  jemand 
Wie  sprichwörtlich.  —  Als  ob  es  Regeln  gUet 


Der  richtige  Abstand  von  einem  Bild  ist 
nach  Böcklin  die  doppelte  Länge  desselben. 

Es  kommt  stets  nur  auf  das  Unterscheidende 
(also  Sprechende,  Verdeutlicheade)  «n  in  der 
Kunst,  nicht  auf  das  Gemeinsame. 

Das  ist  ja  gerade  das  Grosse  in  der  Kunst, 
das  Unendliche,  —  dass  jeder  das  Wichtige  wo 

anders  findet.   Es  giebt  Gott  sei  Dank,  nicht 
eine  Lösung  für  Jedes,  wie  Böcklin  meint. 
«  • 

Wer  von  der  Natur  abgeht,  muss  freilich  be- 
weisen, dass  er  das  künstlerisch  nötig  hatte, 
um  sich  dmUUeh  zu  machen. 

Die  Kumt  ist  auch  eine  Glaubenssache, 
könnte  man  vor  Böcklinachen  Bildern  sagen. 


84 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


^r4^-  PERSONAL-NACHRICHTEN  -C^-r- 


ALFRED  COSSMANN 


RADIERUNG 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRieHTEN 

DERLIN.  Von  der  Akademie.  Das  Ami  des  Präsi- 
dcntcn  wird  in  diesem  akademischen  Geschäfts- 
jahre der  ArchitcktGchcimcr  Regicrungsrat  Professor 
Hermann  Ende  bekleiden,  der  seit  dem  Jahre  1895 
in  ununterbrochener  Reihenfolge  dieses  höchste  Aka- 
demicamt  innehat.  Als  sein  Vertreter  fungien  der 
Musiker,  Professor  Dr.  Jos.  Joachim  in  den  Ange- 
legenheiten der  Gesamtakademic  und  der  Architekt, 
Dombaumeister  JuL.  Rachdorff  beim  Senate  der 
Akademie,  Sektion  für  die  bildenden  Künste,  der  vor- 
nehmsten akademischen  Körperschaft.  —  Die  Aka- 
demie hat  durch  das  Ableben  der  Maler  Constantin 
Cretius,  Karl  Ludwig  und  Luis  Alvarez  neue 
Verluste  erlitten.  Mit  diesen  dreien  sind  im  laufenden 
Jahre  sieben  bildende  Künstler  aus  der  Zahl]  der 
Mitglieder  geschieden.  —  Der  Unterricht  in  den  der 


Akademie  angegliederten  (Jnterrichtsanstalten,  den 
Mcisterateliers  und  der  Hochschule  für  die  bildenden 
Künste,  hat  am  15.  Oktober  nur  teilweise  begonnen, 
denn  noch  sind  sämtliche  Klassenzimmer  und  Ateliers, 
die  früher  in  Mietsräumen  untergebracht  waren,  in  dem 
Neubau  in  der  Hardenbergstrasse  nicht  soweit  her- 
gestellt, dass  in  ihnen  der  Unterricht  ohne  Schädigung 
der  Lernenden  wie  der  Lehrenden  aufgenommen 
werden  kann.  Unbesetzt  ist  auch  jetzt  noch  die 
Stelle  des  Vorstehers  des  akademischen  Mcister- 
ateliers für  Landschaftsmalerei,  für  welche,  wie  bereits 
gemeldet,  der  Landschafter  Professor  Eugen  Bracht 
schon  vor  Monaten  durch  die  zuständige  Körperschaft 
zur  Berufung  in  Vorschlag  gebracht  worden  war.  Zwar 
würde  durch  die  Berufung  Braehts,  der  gegenwärtig  an 
der  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  dem  Atelier 
für  Landschaftsmalerei  vorsteht,  diesem  Institut  eine 
ausgezeichnete  Lehrkraft  verloren  gehen,  allein  für 
die  Vorsteherstelle  des  hervorragenden  akademischen 
Meisterateliers  ist  doch  kein  deutscher  Landschafter 


WILHELM  HEJDA 


(Wintr  Hantnhuai) 
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geeigneter,  als  eben  Eugen  Bracht.  Hoffen  wir,  dass  die 
Berufung  doch  noch  erfolgen  wird:  der  Sache  wegen. 
Von  der  Akademie  werden  gegenwärtig  14100  M.  zu 
Rompreisen  ausgeschrieben.  ßtiOO  M.  für  preussischc 
»Bildhauer!  und  »Geschichtsmalcrs.lOOOiM.  für  deut- 
sche Bildhauer,  die  ihren  Studien  auf  den  Unierrichts- 
anstalten  der  Akademie  noch  obliegen  und  je  2250  M. 
für  jüdische  Maler  aller  Fächer  und  für  Kupferstecher 
ohne  Unterschied  des  Religionsbekenntnisses.  — 
Die  (jrosse  Berliner  Kunxtiiusstellung  ist  am  29.  Sep- 
tember geschlossen  worden.  Der  materielle  Erfolg  der 
Ausstellung  ist  im  ganzen  und  grossen  befriedigend 
(man  spricht  von  einem  Ucberschuss  von  70000  M., 
die  Verkäufe  beziffern  sich  auf  ca.  .WOOOG  M.»;  über 
den  idealen  Erfolg  dürfte  sich  streiten  lassen,  denn 
in  der  Hauptsache  wird  er  durch  das  Wort  »Markt- 
ware« gekennzeichnet.  Die  Ausstellung  der  >Seces- 
sion<  schloss  am  6.  Oktober.  R. 

DOM.  Francesco  Paolo  Micchetti  hat  sich 
bereit  erklärt,  an  Stelle  des  jüngst  verstorbenen 
Domenico  Morelli  die  Leitung  der  Kunstschule  in 
Neapel  zu  übernehmen.  —  Der  Genuss  der  mit 
einem  Legat  von  .VM)OÜ()  Franken  begründeten 
(iuslav  Müller-Sliftunfr  soll  nach  einem  Beschluss 
der  zu  ihrer  Instituierung  eingesetzten  Kommission 
den  Jahres-Ausstcllungen  der  »Socieia  dei  cultori 
ed  amaiori  di  belle  arti<  zu  gute  kommen.  Es  war 
die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  den  bislang 
jeweils  im  Frühjahr  veranstalteten  Ausstellungen 
des  obigen  Vereins  das  Prädikat  »international! 
zukäme,  da  nach  der  testamentarischen  Bestimmung 
des  Stifters  aus  solchen  die  aus  dem  Zinsertrag 
des  obigen  Kapitals  anzukaufenden  Werke  auszu- 


wählen sind.  -  Nach  dem  unlängst  erfolgten  Tode 
der  Fürstin  Anna  Maria  Torlonia  ist  bei  dem  Cha- 
rakter des  nunmehrigen  Erben,  Fürsten  Giovanni 
Torlonia,  zu  erhoffen,  dass  die  der  Familie  gehören- 
den Kunstschät/c  in  der  Villa  Albani  und  dem 
Museum  Torlonia  auch  der  grösseren  Allgemeinheit 
zugänglich  gemacht  werden. 

M^IEN.  Die  von  J.  Lax  modellierten  vier  griechi- 
^  sehen  Rossebändiger  sind,  lang  erwartet,  vor 
der  Rampe  des  Parlaments-Palasies  unlängst  zur  Auf- 
stellung gekommen.  —  Der  Maler  Franz  Matsch 
hat  seine  Profcssur  an  der  Kunsigcwerbcschulc  des 
Oesterreichischen  Museums  niedergelegt. 

l^ÖTHEN,  Der  in  München  lebende,  von  hier 
gebürtige  Historienmaler  Prof.  JuLii'S  Naue 
hat  seiner  Vaterstadt  einen  aus  dreizehn  Kartons 
bestehenden  Bildercyklus  aus  der  Geschichte  der 
Völkerwanderung  schenkungsweise  überwiesen. 

ELBERFELD.  Für  das  neue  Rathaus  hat  der 
Berliner  Bildhauer  Heinr.  .MCi.LF.R-Gera  eine, 
die  Sage  vom  »Ritter  von  Elvcrfeldt«  behandelnde 
Gruppe  vollendet,  die  in  einer  Nische  der  Haupt- 
fassade aufgestellt  werden  soll. 

l^OPENHAGEN.  Von  einer  neuen  Stiftung  des  be- 
kannten  Kunstmäccns  KaklJacobsen  ist  zu  be- 
richten :  Zunächst  zwei  Drittel,  später  die  gesamten,  auf 
wenigstens  600000  Kronen  jährlich  geschätzten  Ein- 
nahmen der  Brauerei  Nycarlsberg  sollen  einem  Fonds 
für  national-künstlerische  Zwecke  zugeführt  werden. 
Er  soll  den  Namen  »Nycarlsbergfonds«  führen. 


KARL  O.  CZESCHKA 


WALKCREN 
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pvRESDEN.  Die  Dresdner  Kunstgenoasenschoft  hafte 
*^  unter  ihren  Mitgliedern  eine  Ideen-Konkurrenz 
für  den  Bau  eines  Känstlerhiiuses  ausj^cschrichcn. 
Es  waren  rechtzeitig  dreizehn  Arbeiten  eingegangen. 
Als  Hauptgewichispunki  für  die  Zuerkennung  von 
drei  Auszeichnungen  (von  Geldpreisen  hatte  man 
bei  dem  vorliuHgen  Wettbewerb  abgesehen)  wurde 

die  originelle  und  zweck- 
entsprechende Anord- 
nung der  geforderten 
Kiumlichkeitcn  Im  Grund- 
riss  betrachtet.  Die.' Aus- 
Zeichnungen  erhielten: 
Heinrich  Slraumer  und 
*  _  f  Kurt  Francke,  Schilling 

und   Gribner,  Kumpel 
,  und  Krulzsch.  * 


LUIS  ALVAREZ 
(Kc>t.  4.  Okiohcr» 


[ADKIU.  Der  Maler 
Lris  AuvAHV.i  V 
Catala  istam  4.0ktober 
gestorben.  1K4I  hicrscibst 
geboren,  cmpHng  der  in 
der  Folgezeit  zu  den  her- 
vorragendsten Vertretern 
der  zeitgenössischen  spa- 
nischen Malerei  zihlendc 
Meister  seinen  ersten 
Kunstunterricht  auf  der  Madrider  Akademie.  IH57 
ging  er  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach 
Rom,  dort  als  Zwanzigjähriger  mit  dem  IHtil 
in  Florenz  ausgestelltem  Bilde  »Der  Traum  der 
Calpurnia«  seinen  ersten  grossen  Erfolg  erzielend; 
IStU  entstand  das  in  den  Prado  gelangte  Bild  »Isa- 
bella die  Katholische  in  der  Ccrtosa  von  Burgos«. 
Der  in  diesen  Erstlingswerken  hervortretenden  Nei- 
gung zur  Historienmalerei  ist  der  Künstler  auch 
späterhin  vielfach  gefolgt,  in  grossen  Hgurenreichen 
Kompositionen  Scenen  und  Episoden  aus  der  hei- 
matlichen Geschichte  schildernd.  Eine  der  glänzend- 
sten Schöpfungen  dieser  An  »Der  Sessel  Philipps  ll.< 


(welches  Gemilde  den  König  auf  einem  natürlichen 
Felsenthron  in  einer  Gebirgslandschaft  sitzend  dar- 
sielltHst  in  die  Berliner  Nationalgalerie  gelangt.  Neben 
solchen  grossen  Geschichtsbildern  zühll  zum  Lebens- 
werk des  Verewigten  auch  eine  Reihe  von  genrehaften 
Darstellungen  aus  dem  römischen  Leben,  die  zumeist 
in  amerikanischen  Privatbesitz  übergegangen  sind. 
I8UI  kehrte  der,  abgesehen  von  zahlreichen  Studien- 
reisen, ständig  in  Rom  gebliebene  Künstler,  als  Lehr- 
kraft an  die  Madrider  Akademie  berufen,  in  seine  Vater- 
stadt zurück  und  trat  IHM  in  die  Direktion  des  Prado- 
Museums  ein,  zu  dessen  Subdirektor  er  1807  ernannt 
wurde.  Unter  den  mancherlei  Ehrungen,  die  Alvarez 
auch  im  Auslande  zu  teil  wurden,  sei  die  ihm  I8SI2  ver- 
liehene Mitgliedschaft  der  Berliner  Akademie  erwähnt. 

r\ÜSSELDORF.  Der  in  Danzig  lebende  Maler 
Prof.  Adoli  MXnnchtn  ist  an  die  hiesige 
Akademie  berufen  worden.  Erst  jüngst  brachte 
unsere  Zeilschrift  in  dem  a.  S.  MH  d.  vor.  Jahrg. 
reproduziertem  Bilde  »Todesstunde«  eine  Schöpfung 
dieses  IHM)  zu  Rudol- 
stadt geborenen  Künst- 
lers, der.ausdem  Kunst- 
gewerbe herausgewach- 
sen, sich  als  Lehrkraft 
an  den  Hallenser  und 
Danziger  gewerblichen 
Schulen  bereits  aufs 
beste  bewährt  hat.  In 
seinen  malerischen 
Schöpfungen  versteht 
es  der  Künstler,  wie 
dies  das  oben  erwähnte 
Bild  beweist,  auf  durch- 
aus modernen  Anschau- 
ungen fussende  Technik 
mit  doch  strenger 
zeichnerischer  Durch- 
führung seiner  Entwürfe 
zu  vereinen.  ADOLF  mAnnchem 


IN*  Kann  lilr  AlU  XVII, 
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pvKESDEN.  Zum  Andenken  an  den  Dresdner 
Oberbürgermeister  Dr.  Alfred  Stübel  wurde  kürz- 
lich ein  Brannen  enthüllt,  der  seinen  Platz  gegen- 
über dem  Ausstellungspataste  inmitten  von  Anlagen 
gefunden  hat.  Er  wurde  von  dem  Architekten  Alfrrd 
Hauschild  entworfen;  der  Bildhauer  Hans  Hart- 
mann-Maclran  schuf  dazu  drei 
einzelne  Gestalten  Tritone  als  Ver- 
körperung des  heiteren,  des  wild- 
bewegten und  des  vom  Menschen 
bezwungenen  Meeres,  sowie  eine 
die  MittelsSule  krönende  Putten- 
gruppe. Die  barocke  Ornamentik 
des  Brunnens,  der  an  dem  mitt- 
leren Unterbau  das  Reliefbildnis 
Stübcis  aufweist,  stammt  von  dem 
Bildhauer  Hasfnoiir.  Der  Brunnen 
wurde  aus  Mitteln  der  Dr.  Güntz- 
schen  Stiftung  errichtet  und  kostete 
gegen  100000  M.  • 


|\4UNCHEN.  Der  Maler  Rolf 
NiczKY  ist  aus  der  >Pba1anx<, 
deren  erster  Vorsitzender  er  war, 
ausgetreten,  an  seiner  Stelle  führt 
jetzt  Dr.  Wassily  Kandinskt  das 
Prisidium  der  Vereinigung. 


I^ÖNIGSBERG.  Am  10  Oktober 
starb    hierselbst   der  Kupfer- 
stecher und  Lehrer  an  der  Königl.  Kunstakademie, 
Professor  Heinrich  Sachs,  im  einundsiebzigsten 
Lebensjahre,  nach  kurzem  Leiden.    Sachs  war  am 
18.  April  1831  in  Berlin  geboren  und  genoss  seine 
künstlerische  Ausbildung  auf  der  dortigen  Akademie, 
im  Kupferstechen  speziell  zunächst  unter  Buchhorn, 
spiter  unter  Eduard  Mandel,  welchem  er  sich  eng 
anschloss  und  ihm 
nachstrebte.  Okto- 
ber 1886  wurde  er 

zum  Nachfolger 
Trossins,  als  Leh- 
rer der  Elementar- 
und  der  Kupfer- 
stechcrktassc,  an 
unsere  Akademie 
berufen.  Bei  der 
Auflösung  der  Ele- 
mentarklasse, 
Ostern  1901,  blieb 
er  noch  als  Lehrer 
für  Kupferslechen 
und  Radieren  ihä- 
lig.  Sachs  war  ein 

liebenswürdiger 
Kollege  und  ein 

gewissenhafter 
Lehrer,  welchem 
seine  Schüler  sehr 
anhingen.  Von  sei- 
nen eigenen  Arbei- 
len sind  vor  allem 

zu  nennen:  »Väterliche  Ermahnung«  nach  Terborch, 
»Kupferstecher  G.  F.  Schmidt  mit  seiner  Frau«  nach 
Pesne.  >In  der  Dtmmerung«  nach  Spangenberg, 
ferner  mehrere  Blltter  zur  Goeihegalerie  nach  Wil- 
helm V.  Kaulbach,  sowie  verschiedene  Porträts  be- 
rühmter Zeitgenossen.  <^ 

KARLSRUHE.  Zum  Direktor  der  hiesigen  Kunst- 
gewcrbeschule  ist  als  Nachfolger  des  Prof.  Herm. 
Götz  der  Architekt  Prof.  Karl  Hoi-fackf.r  ernannt 
worden,  der  vor  kaum  mehr  als  einem  Halbjahr  erst 


JOS.  TAIITENHAYN  JUN. 
PonnirpUtjueiic 


die  Leitung  des  gleichartigen  Züricher  Instituts  über- 
nommen hat.    HofTackcr  ist  geborener  Karlsruher. 

pHARLOTTENBURG.  Ein  von  Bildhauer  Eugkn 
^  BOFRMFL  in  Gemeinschaft  mit  dem  .Maler  Prof. 
K.  Freyberg  entworfenes  Denkmal  des  Prinzen 
Albrccht  von  Preusscn  ist,  gegenüber 
dem  hiesigen  Schlosse  errichtet,  am 
14.  Oktober  enthüllt  worden. 

A  ACHEN.  Ein  von  Prof.  Fritz 
^  Schaper  (Berlin»  modelliertes 
Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  wurde 
am  18.  Oktober  enthüllt. 

/^KEMNITZ.  Das  Theodor  Körner 
^  auf  dem  hiesigen  Körnerplatze 
errichtete  Denkmal,  ein  Werk  des 
Dresdener  Bildhauers  Prof.  Heink. 
Epler,  ist  am  18.  Oktober  enthüllt 
worden. 


GESTORBEN:  In Stuttgari, sieben- 
undachtzig Jahre  alt,  der  Erz- 
giesser  Wilhelm  Pelargus;  in 
Berlin,  am  13.  September,  der  Por- 
trätmaler Hugo  Danz;  in  Siegs- 
dorf bei  Traunstein  der  Münchener 
Maler  Otto  Biermer. 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 


JOS.  TAUTENHAYN  IJH. 


]^  AILAN  D.  Neben  der  alle  zwei  Jahre  staitflndenden 
»Internationalen  Kunstausstellung«  in  Venedig 
wird  sich  Italien  nun  auch  einer  solchen  »Interna- 
tionalen« hierorts 
erfreuen,  zuvör- 
derst ,  wie  es 
scheint,  nur  einer 
einmaligen ,  die 
aberU'app£tit  vient 
en  mangcant!)sehr 
leicht  zu  einer 
ständigen  Einrich- 
tung werden  kann. 
Die  erste  Mailin- 
der Ausstellung  ist 
für  IWH  (wo  die 
Venetianischeaus- 
filli)  geplant,  und 
ein  von  hiesigen 
Künstlern  gewähl- 
ter Ausschuss  hat 
über  die  Aussetz- 
ung eines  einzigen 
grossen  Preises 
von  ."iOCXX)  Frs.  zu 
entscheiden. 

H.  B. 


plaquette 


I^ÖNIGSBERG.  In  der  Teichertschen  KunsthunJ- 
*^  lung  stellt  Otto  Rabe,  ein  älterer  Königshergcr 
Maler,  welcher  seit  Jahren  in  Zoppot  bei  Danzig 
lebt,  eine  grössere  Anzahl  landschaftlicher  Studien, 
sowie  mehrere  Stillehen  aus.  Das  Interesse  für 
diese  Sachen  und  der  Verkauf  sind  recht  leb- 
haft, vor  allem  für  die  Landschaftsstudien.  Die- 
selben stellen  insgesamt  ostpreussisehe  Motive, 
meist  mit  Wald,  in  einer  charakteristisch  liebens- 
würdigen Weise  dar  und  erinnern  nicht  wenig  an 
die  Arbeiten  des  verstorbenen  Max  Schmidt. 
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H.  LEFLER  UND  JOS.  URBAN 
fWirnfr  HagrabunJ) 


••AUS  DEM  WIENER  RATSKELLER«« 

FONDS  DER  ST  R  A  U  SS- L  A  N  N  E  R  LOGE 


LJ ILDESHEIM.  Im  Roemer-Museum  ward  eine 
Nachlass-Ausstellung  des  von  hier  gebürtigen, 
kürzlich  in  Rom  verstorbenen  Malers  Erwin  KCst- 
HARDT  veranstaltet.  Dadurch,  dass  eine  Anzahl 
hiesiger  Kunstfreunde  auch  die  in  ihrem  Besitz 
beHndlichen  Gemälde  des  Künstlers  zur  Verfügung 
gesteilt  hatten  und  das  Museum  selbst  zwei 
Schöpfungen  Küsthardts  besitzt,  konnte  ein  guter 
Ueberblick  über  den  Werdegang  des  Frühver- 
storbenen gewährt  werden. 


ERANKFURT  a.  M.  In  unsere  Kunstsalons  ist  mit 
*  dem  Herbstanfang  das  gewohnte  Leben  wieder 
eingezogen.  Den  Beginn  machte  diesmal  der  Frank- 
furter Kunstverein,  dessen  rührige  Leitung  mit  wach- 
sendem Erfolge  bemüht  ist,  neben  ihren  besonderen 
lokalen  Aufgaben  auch  einem  weiteren  künstlerischen 
Interesse  durch  Heranziehung  namhafter  auswärtiger 
Aussteller  zu  dienen.  Dort  kam  uns  zunächst  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Werken  des  Basler  Alt- 
meisters Ernst  STCCKEuniiRO  zu  Gesicht,  Gegen- 
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stände  der  antiken  Gcschichts-  und  Mythenwelt  und 
novellistische  Dichtungen  aus  eigener  Eingebung. 
Dass  unserenn  Publikum  Gelegenheit  geboten  wurde, 
mit  dem  bei  uns  in  Deutschland  viel  zu  selten 
genannten  Künstler  Bekanntschaft  zu  schliessen, 
haben  wir  dankbar  begrüsst,  wenn  wir  auch  gerne 
ein  paar  Werke  mehr,  auch  aus  seiner  früheren  Zeit 
mit  ausgestellt  gesehen  hätten,  um  seine  ganze  Per- 
sönlichkeit zu  zeigen.  Stückelberg  gehört  mit  Rudolf 
Henneberg,  Gustav  Spangenberg  und  unserem  Frank- 
furter Victor  Müller,  bei  aller  Verschiedenheit  der 
verschiedenen  Temperamente,  in  eine  Kategorie  von 
Gesinnungsverwandten,  die  sich  um  das  Problem 
historischer  Darstellung  im  grossen  und  zugleich 
modernen  Stile  ein  bleibendes  Verdienst  erworben 
haben.  Die  gleichzeitig  ausgestellten  Modcllstudien 
des  Künstlers  für  seine  in  der  Tellskapelle  aus- 
geführten Fresken  galten  uns  als  beredte  Zeugnisse 
des  starken  und  freien  Geistes,  in  welchem  der 
schweizerische  Meister,  nicht  ohne  die  erfrischende 
Zuthat  einer  ausgesprochenen  herben  Stammeseigen- 
tümlichkeit, sein  künstlerisches  Ideal  zu  verwirklichen 
gewusst  hat.  Einer  anderen  Art  Historienmalerei,  in 
ihrer  Art  nicht  minder  originell  und  redegewaltig,  gilt 
neuerdings  das  besondere  Interesse  dcreinheimischen 
Kunstwelt;  es  sind  die  Fresken,  die  unter  Wilhelm 
Steinhausen's  Händen  in  der  Aula  des  Kaiser 


Friedrich-Gymnasiums  ihrer  Vollendung  entgegen- 
gehen, und  deren  Kartons  jetzt  ebenfalls  im  Kunst- 
verein ausgestellt  sind.  »Christi  Bergpredigt  an 
die  Jugend  betitelt  sich  der  aus  drei  grossen 
Wandbildern  nebst  zugehörigem  Sockelfries  be- 
stehende Cyklus.  der  in  seiner  Mitte  den  lehrenden 
Christus  in  grünbewaldeter  heimatlicher  Land- 
schaft zeigt  und  rechts  und  links  in  parabolischer 
Darstellungsform  die  hauptsächlichen  Mahnungen 
der  Bergpredigt  an  die  Jugend  versinnlicht.  Der 
Urheber  der  Wandbilder  von  Wernigerode  und 
Ober-St.  Veit  hat  sich  in  diesen  seinen  neuesten 
Schöpfungen,  in  aller  Anspruchslosigkeit  und  Natür- 
lichkeit, die  sein  Wesen  immer  auszeichneten,  zu 
einer  solchen  Grösse  und  Herrlichkeit  des  monu- 
mentalen Stils  erhoben,  dass  man  die  Unterrichts- 
verwaltung, von  der  der  Auftrag  zu  den  Malereien 
ausging,  zu  der  Wahl  dieses  Künstlers  nur  beglück- 
wünschen kann.  Einige  der  poesievollen  Siimmungs- 
landschaften,  mit  denen  uns  Steinhausen  neuer- 
dings wiederholt  erfreut  hat  und  drei  überaus  intim 
behandelte  Bildnisse  beleben  die  Aufstellung  zu 
den  Seiten  der  einfarbigen  Kartons.  Von  den  Land- 
schaften ist  ein  feines,  frischgrünes  Frühlingsbild  als 
Geschenk  eines  einheimischen  Kunstfreundes  dem 
Städelschen  Museums-Verein  überwiesen  worden.  Ein 
dritter  Künstler,  von  dem  der  Kunstvercin  in  diesen 


JOSEF  URBAN  AUS  DEM  VIENER  RATS- 

(Witntr  Hatenbundi  H  E  R  RENSTO  BCH  EN  • 
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Tagen  eine  Kollekiivaussiellung  gebracht  hat,  ist 

Rudolf  BerAny,  ein  Schüler  von  Munkacsy,  der 
seit  einigen  Jahren  hier  ansissig  war,  nun  aber 
Frankfun  verlassen  wird,  um  sich  in  Berlin  ein 
neues  Feld  der  Thätigkeit  zu  erobern.  Die  in 
einem  gewählten  »altmcisterlichen«  Tone  gehaltenen 
Studien  und  Bildnisköpfe  des  Kijnstlers  bekunden 
ein  ungewöhnliches  technisches  Geschick  neben 
einer  speziellen  Begabung  für  das  Bildnisfach,  in 
welchem  Gebiet  das  lebensgrosse  Portrit  des  Kapell- 
meisters Dr.  Rottenhcrg  als  eine  ganz  ausgezelch 
ncic  Leistung  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  jt- 

DERLIN.  Noch  immer  entwickeln  die  Ausstel- 
*-*  lungen  in  den  verschiedenen  Kunstsalons  wenig 
Anziehungskraft.  Im  Künsllerhause  ist  man  nun 
noch  gar  auf  den  unglücklichen  Gedanken  gekommen, 
das  überlebte  Genre  der  grossen  Spektakelstücke  im 
Stil  Pilotys  und  Munkacsys  in  Gestalt  eines  riesigen 
Triptychons  von  Arpad  Fhs/.ty  »Christi  Begräb- 
nis« wieder  in  Betrieb  zu  setzen.  Mit  dem 
Gegenteil  von  Erfolg  natürlich;  denn  nur  der  rück- 
ständigste Teil  des  Publikums  fühlt  sich  von  der 
äusserlichen  Theatralik,  mit  der  hier  Kreuzigung, 
Grablegung  und  Trauer  am  Grabe  gegeben  sind, 
nicht  abgesiossen.  Genau  wie  bei  IVlunkacsy  wird 
die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  durch  eine  Fülle 
von  Nebenpersonen  von  dem  Gegenstande  selbst 
abgezogen;  nur  war  der  verstorbene  ungarische 
Meister  ein  wesentlich  besserer  Maler  als  sein 
Landsmann.  Das  übrige  in  dieser  Ausstellung  ist 
mit  wenigen  Ausnahmen  recht  gleichgültig.  Zu 
diesen  Ausnahmen  gehört  vor  allem  eine  Landschaft 
von  WiLH.  TrCbner,  das  »Kloster  Frauenwörtht 


K.  BOKSDORF  BLUMENVASE 
fH'iVarr  Hagtnimti)  (Fiyenctt 


darstellend,  dessen  von  einer  Mauer  umschlossene 
Gebäude  man  durch  die  Zweige  einer  mächtigen 
Platane  im  hellen  Glanz  der  Sommersonne  liegen 
sieht.  Man  wird  dieses  ausgezeichnete,  frische, 
farbige  Werk  zu  Trübners  allerbesten  Leistungen 
rechnen  können.  Auch  zwei  Kürassierstudien  von 
ihm  fesseln  durch  ihre  malerische  Kraft.  Von 
JOH.  Sperl,  Hans  Bussi:,  Urban,  Hayrk,  Kamp- 
mann und  BOSSENROTH  sieht  man  gute  Land- 
schaften. Ein  be  rrkenswert  schönes  Werk  ist  die 
Doppelbüste  zweier  Knaben  von  BrOtt,  sehr  fein 
im  Ausdruck  und  gar  nicht  prätentiös,  was  solche 
Arbeiten  leicht  zu  sein  pflegen.  Einen  MissgrifF 
haben  auch  Keller  dr  Reiner  gethan.  Sie  Hessen 
sich  bewegen,  das  ganze  Oeuvre  eines  jungen  franzö- 
sischen .Malers  Gaston  Guillai'me  Rogkr  vor- 
zuführen, der  sich  damit  nur  als  ein  geschickter 
Fabrikant,  als  ein  Nachahmer  besserer  Vorbilder 
legitimiert.  Besonders  hat  es  ihm  Cottet  angcthan. 
F.r  malt  mit  dessen  tiefgestimmten  Farben  Fischer- 
dörfchen. Häfen  mit  grünen  Fischerbooten,  weissen 
Pieren  und  dunkelblauem  Wasser,  Leute  und 
Kinder,  die  in  den  Dörfern  und  an  den  Häfen 
zu  Hause  sind.  Dutzendweise  kehren  dieselben 
Motive  wieder,  die  schliesslich  in  einem  grossen 
Bilde  von  recht  starker  dekorativer  Wirkung  >AI>- 
fahrt  zur  Prozession«  —  man  sieht  eine  bretonische 
Fischerfamilie  beim  ersten  Scheine  der  Morgen- 
sonne in  ihrem  Boote  in  einen  Kanal  einlenken  — 
gesammelt  erscheinen.  Daneben  findet  man  be- 
zeichnender Weise  süsslich  hübsche  Mädchenköpfe 
und  girrende  Seladons,  .Machwerke,  in  denen  La 
Touche's  reiche  Farben  und  effektvolle  Beleuchtungen 
im  Cafihausgeschmack  trivialisiert  werden.  Ausser- 
dem ist  auch  das  von  der  Pariser  Weltausstellung 
her  bekannte  Triptychon  Rogers  >Le  Baiser  hier 
vorhanden,  in  dem  Pierrot  als  unschuldiger  Jüngling, 
von  Feen  gefoppter  Verliebter  und  als  Enttäuschter 
mit  den  dünnen  Farben  ncurasthenischer  Sym- 
bolisten dargestellt  ist.  Vielseitigkeit  von  dieser 
Art  Ist  gleichbedeutend  mit  Mangel  an  Persönlich- 
keit und  ohne  diese  giebt  es  keinen  grossen  Künstler. 
Auch  J.  Bossart,  eine  Neuentdeckung  des  Salons, 
vermag  nicht  zu  imponieren.  Der  junge  Berliner 
soll  bis  vor  zwei  Jahren  Töpfer  gewesen  sein  und 
möchte  jetzt  schon  die  Well  überzeugen,  dass  ein 
zweiter  Michelangelo  in  ihm  steckt.  Einstweilen 
aber  erscheint  er  dem  nüchternen  Beobachter  nur 
als  ein  strebsamer  junger  Mann,  der  aus  allerlei 
Renaissancemotiven  bemalte  Hochreliefs  zusammen- 
stellt und  sich  zu  einem  Cyklus  von  Federzeich- 
nungen > Die  Tragödie  des  Daseins«  durch  Arbeiten 
von  Klinger  und  dem  schwächlichen  Franz  Stassen 
begeistern  liess.  Dieser  Versuch,  sich  gleich  beim 
ersten  Erscheinen  vor  der  Oelfentlichkeit  als  »den- 
kender Künstler«  zu  zeigen,  könnte  bedenklich 
machen  für  die  Zukunft  Bossarts.  Mit  ein  paar  hüb- 
schen Arbeiten  in  Gr6s  gewinnt  sich  M.  HOtger 
wenigstens  einigen  Beifall.  —  Auch  die  letzte  Vor- 
führung in  Ed.  Schuttes  Kunstsaton  wäre  ziemlich 
uninteressant,  wenn  sie  nicht  zwei  von  dem  chileni- 
schen Gesandten  in  Berlin  hergelichene,  von  nam- 
haften Künstlern  gemalte  Familienporträts  enthielte. 
Das  wertvollste  und  feinste,  Mdme.  Subercaseaux  dar- 
stellend, rührt  von  John  S.Sargent  her  und  ist  1880 
gemalt,  zu  einer  Zeit,  da  der  vierundzwanzigjährige 
Amerikaner  noch  danach  trachtete,  Carolus- Duran 
ähnlich  zu  werden.  Aber  auch  .Manets  Einfluss  ist 
unverkennbar.  Die  schöne  junge  Frau  sitzt  in  ihrem 
helltapezierten  Boudoir,  in  dem  ein  türkisblauer,  rot- 
ornamentierter  Teppich  liegt  und  in  einem  blauen 
Majolikakübel  ein  Pflanzenarrangement  aufgestellt  ist, 
in  einem  weissen,  mit  schwarzen  Spitzen  dekorierten 
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Kleide  vor  ihrem  Klavier.  Mit  einer  Wendung  nach 
links  hat  sie  sich  auf  dem  leichten  Stuhl  umgedreht 
und  blickt,  die  rechte  Hand  auf  den  Tasten,  aus  grau- 
blauen Augen  aufmerksam,  als  spräche  jemand  zu 
ihr,  auf  den  Beschauer.  Die  ganze  Farhenzusammen- 
Stellung,  Weiss  und  Schwarz  neben  einem  kalten 
Blau,  ist  durchaus  Manet.  Selbst  das  pikant  hincin- 
gesetzte  Rot  .Manets  fehlt  nicht.  Es  leuchtet  aus 
ein  paar  Blüten  im  schwarzen  Haar  der  jungen  Frau 
und  aus  dem  Pflanzenkübel.  Die  Malerei  ist  gar  nicht 
impressionistisch,  auch  nicht  so  flott,  wie  bei  Sargenis 
späteren  Bildern  und  erinnert  durchaus  an  die 
seines  Lehrers.  Und  doch  hat  das  Bildnis  bereits 
alle  Vorzüge,  die  man  heute  bei  dem  Amerikaner  bc- 
wunden:  das  sichere  Erfassen  des  Wesens  der  Dar- 
gestellten. Natürlichkeit  der  Haltung  und  des  Aus- 
druckes und  geschmackvolles  Ensemble.  Die  rechte 
Hand  auf  dem  Klavier  ist  allerdings  verzeichnet  und 
zu  gross  geraten.  Das  andere  Portrit  stammt  von  Jf  AN 
BOLDINI,  der  1887  die  beiden  Knaben  des  Gesandten  in 
schwarzen  Anzügen  mit  grossen  weissen  Hemdkragen 
gegen  einen  dunkelroien  Grund  gemalt  hat.  Auch  hier 
nichts  von  der  spitcren  Virtuosität  des  Künstlers  und 
von  der  bei  ihm  hiuHg  zu  treffenden  excentrischen 
Haltung.  Umso  besser  kommt  die  wunderbare  Kunst 
Boldinis.  mit  der  Farbe  zu  zeichnen,  zur  Gellung. 
Ganz  köstlich  ist  so  eine  magere  Knahenhand  indivi- 
dualisiert. In  Hknri  Royfr,  der  die  GriHn  Beaupri 
in  grosser  Toilette  gemalt  hat,  lernt  man  einen  Pariser 
Kiesel  kennen,  bei  dem  der  Berliner  freilich  studieren 
könnte.  Hrnri  lf,  Kiche  zeigt  eine  >Magdalena<,  die 
sich  über  den  ausgestreckten  Leichnam  des  Heilands 
geworfen  hat,  ihre  üppigen  warmen  Brüste  gegen  den 
erkalteten  Körper  presst,  brünstige  Küsse  auf  den 
Mund  des  Toten  drückt  und  mehr  durch  diese  per- 
verse Auffassung  als  durch  künstlerische  Qualitäten 
wirkt.  Eine  neue  und  erfreuliche  Bekanntschaft 
macht  man  an  HfcRMEN  Anclada,  einem  tempera- 
mentvollen Spanier,  der  tanzende  -Zigeunerinnen« 
und  cancaniercnde  Pariserinnen  sehen  lisst,  Werke, 
die  eine  starke  koloristische  Begabung  und  eine  kraft- 
volle Malerfaust  verraten.  Auch  der  Hollinder  Thko- 
DOR  VAN  HoYTEMA  ist  für  Berlin  neu.  Seine  Tiere 
und  Pflanzen  in  stilisierter  Auffassung  darstellenden 
Bilder  sind  ausgesprochen  dekorativ,  zeichnen  sich 
aber  durch  viel  Geschmack  aus  und  lassen,  trotz  der 
Anlehnung  an  japanische  Vorbilder,  auf  eine  origi- 
nelle künstlerische  Persönlichkeit  schliessen,  als  die 
sich  Hoytema  übrigens  in  seinen  in  Dresden  aus- 
gestellten Lithographien  und  in  dem  humorvollen 
Bilderbuch  »das  hissliche  junge  Entlein<  den  Kennern 
bereits  offenbart  hat.  Weiter  bemerkenswert  in  dieser 
Ausstellung  sind  ältere  Arbeiten  von  TrObner, 
ZOGEL,  Friedrich  Keller  und  ein  schöncrSrABLi. 
Der  geschmackvolle  LR  Siuaner  fällt  durch  eine 
weiche,  tonschöne,  helle  Abcndlandschaft,  Luigi 
LoiR  durch  eine  Pariser  Strasse  im  Winter  voll  feiner 
Beobachtung  und  erfreulicher  Selbstverständlichkeil 
sowie  Sicherheit  des  malerischen  Ausdrucks  auf. 
Von  sonstigen  Ausstellern  wären  Hr.Nt.  Rhinicke, 
der  eine  Reihe  seiner  Zeichnungen  und  ein  paar 
elegante,  aber  sehr  dunkel  geratene  Bilder  aus  dem 
Münchner  Leben  vorführt,  Agathe  Herr.mann  mit 
einigen  schlichten  holländischen  Landschaften  und 
Julius  Olsson  mit  einer  Marine  noch  rühmend 
zu  nennen.  Das  meiste  Uebrigc  es  beHnden 
sich  auch  Bilder  zweier  bulgarischer  Künstler,  J.  V. 
Mhkvicka  und  Anton  Mittoeh,  darunter  ge- 
reicht der  Ausstellung  nichts  weniger  als  zur  Zierde, 
und  vieles  davon  sollte  überhaupt  nicht  die  Mög- 
lichkeit flnden  können,  in  einen  Kunstsalon  zu  ge- 
langen, der  Anspruch  darauf  macht,  als  vornehm 
zu  gelten.  H.  R. 


GUSTAV  GUKSCHNER         .DIE  VERLASSENE* 
(Wintr  HatutbanJ)  Fücktr.  L«mpc  in  vcr- 
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VERMISCHTE  NACHRIGHTEN 

pvRESDEN.  Am  28.  und  29.  September  fand  in 
Dresden  ein  sogenannter  Kumterziehungitag 
statt.  Gegen  zweihundenfünfzig  eingeladene  Herren 
nahmen  daran  teil,  darunter  Vertreter  der  meisten 
deutschen  Staatsregierungen,  Schulrite,  Zeichen- 
lehrer, Künstler  und  Vertreter  der  Bestrebungen, 
die  sich  erstrecken  auf  die  künstlerische  Erziehung 
der  deutschen  Jugend.  Der  Hauptverhandlungstag 
brachte  neun  Vorträge.  Lehrer  Ross- Hamburg 
sprach  über  das  Kinderzimmer  (Kinderspiele  und 
Ausstattung!,  Dr.  Pauli-Bremen  über  das  Bilderbuch, 
Bauamimann  Prof.  Th.  Fischer-München  über  das 
Schulhaus,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  W.  v.  Seidlitz- 
Drcsdcn  über  den  Wandschmuck,  Lehrer  Götze- 
Hamburg  über  den  Zeichenunterricht,  Dir.  Alfred 
Lichtwark-Hamburg  über  die  Kunsterziehung  in  den 
iWusecn,  Dr.  Jessen-Berlin  über  Handfertigkeitsunter- 
richt,  Lehrer  Muthesius- Weimar  über  die  Kunst- 
erziehung in  den  Seminarien,  Prof.  Dr.  Konrad  Langc- 
Tübingcn  über  den  Kunstunterricht  auf  den  Univer- 
sitäten. Am  zweiten  Tage  fand  mittags  eine  Sitzung 
vor  einem  grösseren  Kreise  Eingeladener  statt,  wobei 
Konrad  Lange  über  die  Hauptprobleme  der  künst- 
lerischen Erziehung  und  Alfred  Lichtwark  über  den 
Deutschen  der  Zukunft  sprach.  Lange  formulierte 
dabei  den  Zweck  der  ganzen  Bewegung  glücklich 
als  Erziehung  zu  ästhetischer  Genussfihigkeit.  Licht- 
warks  Vortrag  war  eine  gedankensprühende,  geist- 
reiche Plauderei  über  die  ästhetische  Kultur  des 
äusseren  Menschen,  an  der  es  dem  Deutschen  noch 
sehr  fehle.  Am  Abend  erläuterte  Lichtwark  in  einem 
filfcntlichen  Vortrag  Holbeins  Totentanz  in  volks- 
tümlicher Weise.  Als  Hauptergebnis  des  Tages  darf 
bezeichnet  werden,  dass  Geh.  Regierungsrat  Brandl 
im  Namen  der  übrigen  anwesenden  Regierungsver- 
ireter.  Geh.  Schulrat  Crüllich  im  Namen  des  säch- 
sischen Kultusministeriums  und  Oberbürgermeister 
Beuller  im  Namen  der  Stadt  Dresden  entschiedene 
Förderung  der  vom  Kunsterziehungstag  vertretenen 
Sache  in  Aussicht  stellten.  Neue  Gedanken  wurden 
im  übrigen  auf  dem  Kunsterziehungstage  nicht 
vorgebracht,  sondern  nur  das  dargelegt,  was  seit 
vierzehn  Jahren  von  den  Vorkämpfern  dieser  Be- 
strebungen in  Dresden,  Hamburg  und  Tübingen 
andauernd  vertreten  worden  ist.  In  Bezug  auf 
Einzelheiten  herrschten  weitgehende  Meinungsver- 
schiedenheiten. Ueber  die  Hauptsache,  dass  die 
Erziehung  zu  ästhetischer  Genussfähigkcit  ein  unent- 
behrlicher Bestandteil  der  harmonischen  Ausbildung 
des  Menschen  sei,  war  man  einig,  nicht  minder 
darüber,  dass  die  Erziehung  bei  der  Heimat  einzu- 
setzen und  sich  vor  allem  auf  die  nationale  Kunst 
zu  erstrecken  habe.  Einige  der  Herren,  die  in  der 
Debatte  sprachen,  lieferten 
unfreiwillig  den  Beweis, 
wie  notwendig  ästhetische 
Unterweisung  in  Deutsch- 
land ist.  Mit  dem  Kunsi- 
erziehungstage  war  eine 
Ausstellung  von  Zeich- 
nungen verbunden,  bei  der 
sich  besonders  das  Lehrer- 
Seminar  zu  Plauen-Dres- 
den (Lehrer  Etssner»,  die 
Realschule  zu  St.  Pauli- 
Hamburg  (Lehrer  Müller) 
und  das  Realgymnasium  zu 
Altona  (Lehrer  Fritz  Kuhl- 
mann, Skizzlerübungen 
mit  Bleistift  und  Farbe) 


als  vorbildlich  erwiesen.  Eine  zweite  Ausstellung 
umfasstc  empfehlenswerten  Wandschmuck;  neu 
waren  dabei  die  farbigen  Lithographien  nach  Ent- 
würfen deutscher  Künstler  aus  dem  Verlag  von  Voigt- 
länder-Teubner,  Leipzig.  Sie  zeichnen  sich  durch 
billigen  Preis  aus  und  sind  zum  Wandschmuck  sehr 
geeignet.  Allerdings  wird  man  sich  dabei  nicht  ver- 
hehlen dürfen,  dass  eine  grosse  Anzahl  dieser  Litho- 
graphien nur  veredelte  Anschauungsbilder  sind, 
wenige  aber,  wie  Hans  von  Volkmanns  >Sonnen- 
aufgang«  und  »Kornfeld«,  Hans  Thomas  »Christus 
auf  dem  Meere'  und  Georgis  »An  der  englischen 
Küste«,  künstlerische  Leistungen  sind.  Allgemein 
wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  dem 
ersten  Kunsterzichungsiagc  noch  weitere  folgen 
möchten.  —  Das  Direktorium  des  Sächsischen  Kunst- 
vertins wünscht  zur  Verwendung  für  ölfentltche 
Zwecke  oder  auch  zur  Verlosung  unter  seine  Mit- 
glieder Skizzen  von  geschichtlichen  Vorgängen 
zu  erwerben,  und  fordert  daher  sächsische  oder 
in  Sachsen  lebende  Künstler  auf,  solche  Skizzen 
bis  zum  28.  Februar  1902  bei  ihm  einzureichen.  Es 
bleibt  den  Künstlern  überlassen,  ob  sie  die  Skizzen 
in  Oel-  oder  Wasserfarben  oder  in  anderer  Weise 
ausführen  wollen.  Es  werden  zwei  Preise  von  5(X) 
und  300  M.  behufs  Erwerbung  oder,  nach  Befinden, 
Prämiierung  der  zwei  besten  Arbeiten  ausgesetzt. 
Doch  behält  sich  das  Direktorium  die  freie  Eni- 
schliessung  vor,  ob  und  welche  Arbeiten  es  an- 
kaufen oder  mit  einem  Preise  bedenken  will.  ~  Für 
die  Beschaffung  von  architektonischem  oder  bildne- 
rischem Schmuck  für  den  Eingang  der  Königin 
Carola-Brücke  veranstaltet  der  Rat  zu  Dresden  unter 
Architekten  und  Bildhauern,  die  in  Dresden  wohnen, 
eine  Preisbewerbung  mit  Einsendungsfrist  bis  zum 
15.  Januar  1902.  Die  hierfür  festgelegten  Bedingungen 
sind  im  Altstädter  Rathausc  erhältlich.  * 

ASSEL.  Für  den  Bau  eines  neuen  Ralhauxes 
**•  ist  seitens  der  städtischen  Behörden  ein  Preis- 
ausschreiben erlassen  worden.  Entwürfe  sind  bis 
zum  1.  April  1902  beim  Siadtbauamt  einzureichen. 
Zur  Preisverteilung  ist  die  Summe  von  27000  M. 
in  folgender  Anordnung  ausgesetzt:  ein  erster  Preis 
mit  9000  M.,  zwei  zweite  Preise  von  je  5000  M., 
zwei  dritte  Preise  von  je  .1000  M.  und  zwei  vierte 
Preise  von  je  1000  M. 


Für  den  auf  dem  St.  Mangplatzc  mit 
örtlichen  Mitteln 
von  50000  M.  gc- 
ist  das  Prcisaus- 
Es  wendet  sich 
Gewünscht  wird. 


l/^EMPTEN. 

*^  einem  aus  staatlichen  und 
zu  bestreitenden  Kostenaufwand 
planten  monumentalen  Brunnen 
schreiben  jetzt  erlassen  worden, 
an  in  Bayern  lebende  Künstler, 
dass  die  künstlerische  Gestaltung  des  Brunnens 
sich  auf  die  Geschichte  der  Stadt  stütze,  insbe- 
sondere, dass  deren  Grün- 
dung gedacht  wird,  wo- 
rüber näheres  mitzuteilen 
der  Bürgermeister  der 
Stadt.  Hofrat  Horchler, 
gern  bereit  ist.  Als  erster 
Preis  gilt  die  Auftragser- 
teilung, zweite  und  dritte 
Preise  sind  mit  I.HX)  und 
\000  M.  ausgeworfen.  Die 
Einsendungsfrist  für  Ent- 
würfe endigt  mit  dem 
12.  April  1902,  die  näheren 
Bedingungen  des  Wettbe- 
werbes Rnden  unsere  Leser 
im  Anzeigenteil  dieses 
KARL  E DERER  d«i.         Heftes  veröffentlicht. 


KrililillAniiM'blUH :  19.  UMober  IBUl.  Au!i(>b<:  .11.  Oktober  IW*I. 

HcMUtccbcr:  FMiroHiCH  I>|!CHT.      Vcnaiwonlk-hcr  RcJikicur:  Fhitz  Schwahtz. 
Vcrilt«*n<ull  F.  Bnuckmann  a.-U.  in  Münchrn,  NvmplienhnrKrr'>tr.  W>.  -    Urack  rnn  AimioNS  ItHUiiKWANN,  Müncheil. 
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JAPANISCHES  KUNSTGEWERBE 


Von  Justus 

Einer  der  verdienstvollsten  Vorkämpfer  für 
die  Hebung  des  deutschen  Kunstgewerbes 
hat  einmal  es  ist  noch  gar  nicht  lange 
her  —  ausgesprochen,  die  japanische  Kunst, 
nach  ihren  charakteristischen  Eigenschaften 
betrachtet,  sei  das  gerade  Gegenbild  dessen, 
was  wir  bisher  in  der  europäischen  Kunst 
grundsätzlich  geijbt  haben;  das  Bemühen, 
sie  uns  einzuimpfen,  sei  daher  hoffnungslos 
und  zahlreicher  einzelner  Beispiele  ungeachtet 
als  bereits  gescheitert  zu  betrachten.  Ein 
anderer  Kunstgelehrter,  der  an  der  Spitze 
einer  grossen  ölTentlichen  Sammlung  Deutsch- 
lands steht,  hat  vor  etwa  einem  Jahrzehnt 
das  Angebot  einer  Sammlung  japanischer 
Farbenholzschnitte  kühl  abgelehnt  mit  dem 
Hinweis  darauf,  solche  Bilder  böten  keine 
Kunst,  sondern  fänden  ihre  Stätte  nur  in 
einem  ethnographischen  Museum. 

Wer  mit  vorurteilsfreiem  Blick  den  Be- 
strebungen gefolgt  ist,  unser  Kunstgewerbe 
zu  befreien  aus  den  Fesseln  einer  auf 
historische  Stilgerechtigkeit  geaichlen  Doktrin, 
und  wer  das  den  verheissungsvollen  Leistungen 
der  Jungen  unserer  Tage  Gemeinsame  heraus- 
zufinden weiss  unter  den  Wandlungen,  die 
Folgen  des  umgebenden  Mittels  und  der  per- 
sönlichen Begabung  sind,  der  wird  einem  ab- 
sprechenden Urteil  über  die  Bedeutungslosig- 
keit der  japanischen  Kunst  für  unser  Kunst- 
leben nicht  beipflichten,  sondern  auf  vielen 
Gebieten  schon  Spuren  ihres  günstigen  Ein- 
flusses deutlich  erkennen. 

Freilich  jenen  Einfluss  meinen  wir  nicht, 
der  sich  in  Werken  äusserte  von  der  Art 
eines  vielbewunderten,  in  einem  Wiener 
Atelier  gestickten  Wandteppichs,  dem  wieder- 
holt, u.  a.  auch  in  Berlin,  die  Ehre  zu  teil 
geworden  ist,  in  Kunstausstellungen  offiziell 
zu  paradieren,  und  auf  dem  man  japanische 
Vögel  und  Pflanzen  in  einer  jeder  Natürlich- 
keit ins  Gesicht  schlagenden  Häufung  der 
Motive  sah.  Auf  solche  Fehlgeburten  des 
Japanismus  trifft  allerdings  die  Klage  zu,  sie 

*)  Von  den  ilincm  Aufs>i/e  bcitcgchcncn  lllu*irailoncn  sind 
die  Figuren  1,  2,  5,  H,  7,  B,  21  Wicderg*bcn  von  Werken,  die  In 
der  jipiniichen  Kunsubicilung  der  Periier  XTduuMiellung  1900 
vorgefühn  «urJen,  die  lllusirtltoncn  unter  Nr.  !l,  III.  II,  12,  l.\ 
14,  22,  21,  24,  2\  2H.  29  geben  Nachbildungen  von  Sliicken  der 
Sammlung  des  Herrn  Kommerzienrili  Crnif  Sergtr  in  Berlin,  die 
In  den  Figuren  16,  17,  18,  I»,  20,  26,  27,  32  reprodu/ienen 
Gegensiitnde  gehören  dem  Hamburxiscken  Museum  fmr  Kunst  und 
Ofwerbr,  die  der  Abbildungen  Nr.  .V  4,  US,  .10,  .11  vurden  un>  von 
dem  Jipinbiusc  Kf  {'  Co.  In  Berlin  lur  VerFügung  gesiclll. 
Wir  verfehlen  nichi,  für  die  freundliche  Ucberlioung  auch  in 
dieser  Stelle  verbindlichst  (U  danicn.  Die  Redaktinn 


»INCKMANN») 

<  Nachdruck  vcrbaieii) 

seien  „in  allem  Wesentlichen,  was  zu  einer 
edlen  Schönheit  gehört,  gerade  das  Gegen- 
bild unserer  europäischen  Kunstempfindung", 
und  fügen  wir  hinzu  „auch  der  japanischen 
Kunstempfindung".  Aberdurfte  manaufGrund 
so  lächerlich  aus  japanischen  Einzelheiten  zu- 
sammengestoppelter Dinge  den Japanern  Schuld 
geben?  Wer  möchte  den  gotischen  Stil  an- 
klagen, dass  mit  seinen  Architekturformen 
der  englische  Möbelzeichner  Chippendale, 
der  jetzt  wieder  bei  vielen  als  ein  edles 
Vorbild  gilt,  so  wüsten  Unfug  getrieben  hat? 
Könnte  man  für  jene  Willkürlichkeiten  nur 
irgendwo  japanische  Vorbilder  nachweisen! 
Selbst  unter  der  wohlfeilen  Weltmarktsware, 


TAJKWAN  YOKOYA.MA  GOTTESDIENST 
Fig.  I  (Malerei  auf  Seide) 


!>,•'  Kiia>l  nu  Alle  XVII        i.  I>>-r>ml->T  ■«oi. 


97 


u 


JAPANISCHES  KUNSTGEWERBE 


mit  der  Japan  unsere  Theeläden  und  Fünfzig- 
Pfennig-Bazare  und  leider  auch  manches 
unserer  Kunstgewerbe-Museen  versorgt,  wird 
man  nicht  leicht  auf  Geschmacklosigkeiten 
stossen,  wie  sie  der  irregeleitete  Japanismus 
eine  Weile  in  Deutschland  und  Oesterreich  ge- 
züchtet hat.  Auf  der  glänzenden  Millenniums- 
Ausstellung  zu  Budapest  konnte  man  noch 
unter  den  Erzeugnissen  der  bedeutendsten 
keramischen  Manufaktur  des  Landes  eine 
Fülle  abschreckender  Beispiele  dafür  sehen, 
wohin  das  völlige  Missverstehen  des  Wesens 
der  japanischen  Kunst  führen  kann.  Japanische 
Motive  haben  den  Vertretern  dieser  zum 
Glücke  absterbenden, nur  noch  in  dilettantischer 
Kunslübung  provinziell  wuchernden  Richtung 
nur  als  ein  Mäntelchen  gedient,  mit  dem 
man  einmal  der  Abwechslung  halber  die 
kunstgewerbliche  Gliederpuppe  neu  aus- 
staffieren könnte.  Dem  Mannequin  ver- 
mochte das  neue  Maskenkostüm  aber  nicht 
zu  neuem  Leben  zu  verhelfen.  Welche 
bessere  Aussichten  sich  auf  den  Wegen 
eröffnen,  auf  denen  jetzt  vieler  Orten  in 
Deutschland  frische  Gesellen  frohgemut  vor- 
wärts streben,  das  zu  erörtern  gehört  nicht 


SHOYEN  HYrMlIRA  M tl T T E R O I  0 C K 

f  ig.  2  «Malerei  «iir  Seide) 


in  diesen  Zusammenhang.  Unverkennbar 
aber  ist,  dass,  gleichviel  ob  bewusst  oder 
unbewusst,  bei  vielen  dieser  Jungen  Kunst- 
empfindungen und  Erwägungen  wirksam  sind, 
denen  wir  bei  tieferem  Einblick  in  das  Wesen 
der  japanischen  Kunst  begegnen.  Noch  ist 
die  Zeit  nicht  gekommen,  auch  der  Stoff  zu 
sehr  verstreut,  um  diesen  guten  und  reinigenden 
Einfluss  des  Japanismus  in  unseren  Tagen 
in  seinem  Zusammenhange  zu  schildern.  Wohl 
aber  mag  es  an  der  Zeit  sein,  ein  Wort  zu 
Gunsten  der  japanischen  Kunst  einzulegen 
gegenüber  Männern,  denen  die  Gewöhnung 
an  die  Brille  europäischer  Kunstüberlieferung 
das  Auge  kurzsichtig  gemacht  hat  gegen  andere 
Kunst.  Künstlern  gegenüber  würde  es  solchen 
Wortes  nicht  bedürfen,  wenn  sie  nur  Gelegen- 
heit hätten,  echte  japanische,  von  den 
Japanern  selber  anerkannte  Kunst  zu  schauen. 
Aber  die  Gelegenheit  dazu  ist,  in  Deutschland 
wenigstens,  nicht  eben  häufig  zu  finden.  Wo 
sie  sich  bietet,  würde  eine  Verständigung  mit 
dem  Künstler  auch  dann  leicht  werden,  wenn 
er  schon  fest  eingewurzelt  wäre  in  den  Boden 
einer  älteren  Anschauungsweise.  Aber  bei 
der  grossen  Menge,  die  Japan  zumeist  nur  aus 
der  durch  ihre  Wohlfeilheit  jeden  europäischen 
Wettbewerb  schlagenden  Weltmarktsware 
kennt  und  diese  Waren  leider  zu  bewundern 
sich  gewöhnt  hat,  liegt  der  Fall  schwieriger. 
Sic  muss  versuchen,  diese  Eindrücke  zu 
verwinden,  muss  erst  neu  zu  lernen  anfangen 
angesichts  der  schlichten  und  reinen  Kunst 
Alt-Japans. 

Das  japanische  Kunsthandwerk  steht  weil 
mehr  als  das  unsrige  unter  dem  Einfluss  der 
Künstler  oder  eigentlich  der  Maler,  denn  die 
Malerkunst  ist  in  Japan  die  beherrschende 
und  tonangebende  Kunst.  Für  den  Begriff 
„Kunsthandwerk"  ein  gutes  deutsches  Wort 
gefunden  zu  haben,  sind  wir  eine  gute  Weile 
recht  stolz  gewesen  erst  allmählich  ist 
uns  aufgedämmert,  dass  durch  dieses  Wort 
eine  künstliche  Scheidung  innerlich  zusammen- 
gehöriger Bethätigungen  des  Kunstschaffens 
ausgedrückt,  ja  dass  mit  ihm  eine  in  ihren 
Folgen  unerquickliche  soziale  Absonderung 
festgelegt  wurde.  Japan  kennt  jene  Scheidung 
nicht  und  hat  kein  Wort  für  den  Begriff 
Kunstgewerbe. 

Ein  Vorzug,  den  niemand  den  Japanern 
zu  bestreiten  versucht  hat,  ist  »ihre  mannig- 
fache Technik  von  äusserster  Feinheit  und 
Vollendung,  die  bestechend  wirkt,  als  wäre 
sie  selber  die  Schönheit".  Diese  Worte  des- 
selben Kritikers,  der  das  eingangs  erwähnte 
absprechende  Urteil  gefällt  hat,  erschöpfen 
aber  keineswegs  das  Thema.     Wir  müssen 
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sie  einschränken  einerseits,  erweitern  ander- 
seits. Einschräniten  insofern,  als  die  japanische 
Technik  an  Mannigfaltigkeit  weit  zurückge- 
blieben ist  hinter  dem  Reichtum  der  tech- 
nischen Verfahren,  über  die  wir  im  Abend- 
lande früher  verfügt  haben  und  heute,  nachdem 
manches  Vergessene  wieder  belebt  worden, 
auch  wieder  verfügen. 

In  den  metallotechnischen  Künsten  finden 
wir  die  Japaner  als  Meister  des  Erzgusses 
in  verlorener  Form  nach  dem  Wachsaus- 
schmelzverfahren. Die  getriebene  Arbeit 
tritt  dagegen  ganz  zurück ;  sie  begegnet  uns 
fast  nur  in  wenig  bedeutenden  Arbeiten. 
Das  Schmiedeeisen  findet  kunstvolle  Ver- 
arbeitung fast  nur  für  Schutz-  und  Trutz- 
waffen. Das  im  Abendlande  so  wichtige  Ge- 
biet der  architektonischen  Zieraten  und  des 
Gitterwerkes  ist  in  Japan  dem  Schmiede- 
eisen verschlossen  und  für  die  Erwärmungs- 
und Beleuchtungsgeräte  tritt  dies  völlig  zurück 
gegen  die  Bronze.    Eine  Goldschmiede-  und 
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Juwelierkunst  in  unserem  Sinne  hat  Alt- 
Japan  nicht  gekannt,  da  weder  Frauen  noch 
Männer  Ringe  oder  Behang-Schmuck  aus 
Edelmetallen  oder  Edelsteinen  trugen.  Für 
den  Mann  war  das  Schwert  der  einzige 
Schmuck,  dem  alle  Kunst  der  Metallarbeiter 
zustrebte  im  Grunde  nur  mit  einem  ein- 
zigen technischen  Verfahren,  der  Einlage 
von  Metall  in  Metall  auf  kaltem  Wege. 
Diese  Metall-Intarsia  ist  aber  zu  einer  Kunst- 
fertigkeit gediehen,  wie  nirgends  sonst  bei 
irgend  einem  Volke  alter  oder  neuer  Zeit. 
Von  der  Hachen  Tauschierarbeit  erhebt  sie 
sich  zum  vielfarbigen  Metallrelief,  bei  dem 
Eisen,  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Legierungen 
des  Kupfers  mit  edlen  und  unedlen  Metallen 
Verwendung  finden  und  durch  Beizen  Farb- 
töne erhalten,  die  der  abendländischen  Metall- 
arbeit fremd  geblieben  sind,  u.  a.  ein  mattes 
feines  Grau,  ein  ins  Blaue  spielendes  tiefes 
glänzendes  Schwarz,  ein  feuriges  hummer- 
farbenes  Rot.  Die  Ziselierarbeit,  die  das 
Relief  nicht  treibt,  sondern  aus  dem  Vollen 
meisselt,  wird  meisterlich  geübt  in  allen 
Formen  vom  zartesten  Flachrelief  zu  voll- 
runder  Arbeit,  aber  auch  in  versenktem 
Relief,  wie  es  in  der  Kunst  Europas  nicht 
geübt  wird. 

Von  den  Schmelzarbeiten  auf  Metall  hat 
der  Grubenschmelz  nur  in  geringem  Umfang 
vereinzelt  Anwendung  gefunden.  Der  Zellen- 
schmelz hat,  von  seiner  Anwendung  in  kleinem 
Masstabe  als  Goldzellenschmelz  auf  Waffen- 
teilen abgesehen,  in  früherer  Zeit  nur  eine 
ganz  unbedeutende  Rolle  gespielt  und  erst 
seit  wenigen  Jahrzehnten  den  bekannten 
glänzenden  Aufschwung  genommen.  Der 
Malerschmelz  aber  hat,  obwohl,  wie  für  den 
Zellcnschmelz,  auch  für  ihn  chinesische  Vor- 
bilder nahe  lagen,  keine  Aufnahme  gefunden. 

Von  den  anderen  Künsten  des  Feuers  hat 
nur  die^  Töpferkunst  weitreichende  Ent- 
wickelung  gefunden.  Die  Glasmacherkunst 
ist  den  Japanern  fremd  geblieben;  nur  von 
Versuchen,  vielleicht  auf  chinesische,  vielleicht 
auf  holländische  Anregung,  wissen  wir  an- 
deutungsweise; greifbare  Spuren  scheinen 
sie  kaum  hinterlassen  zu  haben. 

Die  Verfahren  der  .Töpferkunst  umfassen 
die  allermannigfachsten  Gebtete,  darunter 
aber  keineswegs  dasjenige,  auf  dem  Europa 
seit  den  Tagen  der  Renaissance  die  grössten 
keramischen  Triumphe  gefeiert  hat.  Den 
Japanern  ist  die  Fayence  fremd  geblieben, 
bei  der  eine  über  den  Thonscherben  ge- 
schmolzene, durch  Zinnoxyd  weissgefärbte 
opake  Glasur  als  Träger  der  durch  Metall- 
oxyde hervorgerufenen  Farben  erscheint,  sei 
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CS  der  den  Glasurbrand  ertragenden  Scharf- 
feuerfarben,  wie  sie  bei  den  Majoliken  dienten, 
sei  es  der  nachträglich  auf  das  Zinnemail 
geschmolzenen,  weniger  feuerbeständigen 
MuffelFarben,  wie  wir  sie  bei  den  rosigen 
Strassburger  Fayencen  finden.  Als  Ersatz 
bietet  die  japanische  Töpferkunst  technische 
Gebiete,  für  die  es  uns  an  Vergleichen  unter 
den  europäischen  Töpferarbeiten  und  infolge 
davon  auch  an  treffenden  technischen  Be- 
nennungen fehlt.  Dekorierte  Porzellane  und 
Steingut-  oder  steinzeugartige  Massen  zeigen 
die  Verwendung  von  Unterglasurmalerei  und 
von  Schmelzmalereien  über  der  Glasur. 
Wundersame  Ausbildung  haben  die  Farbigen 
Glasuren  selber  erhalten,  bei  denen  wir  durch 
die  Wirkung  des  Oxydationsfeuers  im  Brenn- 
ofen Farbtöne  erreicht  sehen,  die  das  ge- 
wollte Ergebnis  überlieferter  Erfahrungen  sind, 
aber  wirken  mit  dem  Reiz  des  scheinbar  zu- 
fälligen Kolorites,  das  die  Natur  auf  ihren 
Gebilden  hervorzaubert.  Die  Keramik  der 
Japaner  lehrt  uns  aber  auch,  wie  schön  die 
freie  Künstlerskizze  wirken  kann,  ohne 
äusserster  Feinheit  der  Technik  zu  bedürfen. 
Malerischer  Impressionismus,  den  unsere  zu 
allen  Zeiten  von  der  Pause  beherrschte 
keramische  Malerei  nicht  gekannt  hat,  be- 
gegnet uns  schon  vor  Jahrhunderten  an 
japanischen  Töpferarbeiten. 

Völlig  unerreicht  steht  das  japanische  Kunst- 
gewerbe in  seinen  Lackarbeiten.  Auch  China, 
in  der  Töpferkunst  der  grosse  Rivale  Japans, 
in  der  Malerei  sein  erhabenes  Vorbild,  muss 
hier  zurücktreten.  Nirgends  erscheint  die 
ausserste,  peinlichste  technische  Vollendung 
bewundernswerter  als  hier.  Sogar  der  Im- 
pressionismus, der  das  Ding  im  Fluge  erfasst, 
und  eine  suggestive  Andeutung  seines  Wesens 
darbieten  will,  hat  auch  in  der  alten  Lack- 
kunst gewirkt  und  dort  bewiesen,  wie  höchste 
künstlerische  Freiheit  mit  höchster  tec]}nischer 
Vollkommenheit  Hand  in  Hand  gehen  können. 
Der  japanische  Maler  bezahlt  hier  den  freien 
Flügelschlag  seines  Impressionismus  nicht 
mit  dem  Verzicht  auf  vollkommene  Technik. 

Wie  der  gelackte  Ueberzug  die  meisten 
häuslichen  Geräte,  Gefässe  und  Möbel  be- 
kleidet, so  verschwindet  an  diesen  allen  die 
reine  Holzarbeit,  die  den  Reiz  der  europäischen 
Möbel  ausmacht,  für  die  äussere  Wirkung 
ganz  und  gar.  Weder  geschnitzte  noch  ein- 
gelegte Holzarbeit  fallen  uns  auf.  Wo  diese 
vorkommen,  ist  es  in  alter  Zeit  an  bestimmten 
Bauteilen  der  Tempel,  ihrer  Zugangsthore 
und  Nebenbauten,  in  neuerer  Zeit  in  Ver- 
bindung mit  gelackter  Arbeit  und  Reliefs  aus 
Knochen    und    anderen    Schnitzstoffen  an 


Möbeln,  die  erst  unter  europäischen  Ein- 
wirkungen entstanden  sind,  obwohl  sich  die 
Vorbilder  dafür  schon  an  den  Wandgetäfeln 
Jahrhunderte  alter  Tempelgemächer  in  Relief- 
Intarsien  ganz  in  der  Technik  der  bei  uns 
als  Egerer-Mosaik  bekannten  Arbeiten  nach- 
weisen lassen. 

Ein  eigenes  Gebiet  hat  sich  der  plastischen 
Kunst  in  Japan  in  den  kleinen,  Netzuke  ge- 
nannten Schnitzwerken  aus  Holz  oder  Elfen- 
bein eröffnet,  die  zur  Befestigung  der  Schnur 
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dienen,  an  der  das  Tabakbesteck  oder  ein 
Inro  genanntes  mehrfächeriges  Lackbüchschcn 
am  Gürtel  oder  in  der  Hand  getragen  wird. 
Diese  Netzukckunst  ist  eine  junge  Kunst, 
jung,  wie  es  die  Sitte  des  Tabakrauchens  und 
die  des  Inrotragens  ist.  Sie  reicht  nicht  zurück 
bis  in  die  Blütezeiten  der  japanischen  Metall- 
arbeiter, Töpfer  und  Lackmaler.  Im  Kleinen 
sind  hier  die  Schnitzer  gross.  Mit  den  Vor- 
zügen, die  ihrer  Naturauffassung  innewohnen, 
verbindet  sich  hier  die  anziehendste  Ueber- 
windung  der  Aufgabe,  das  Motiv  in  eine 
gewisse,  dem  Zwecke  dienliche  oder  durch 
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die  Form  des  Materials  begrenzte  Gestalt 
zu  bringen.  Der  dem  Japaner  eigene  naive 
Humor  tritt  nirgends  mehr  zu  Tage,  als  in 
der  Weise,  wie  er  unter  heiterem  Lachen 
hier  aus  der  Not  eine  Tugend  macht. 

Zu  grossen  Werlten  der  Bildhauerkunst 
boten  die  Wohnung  und  das  weltliche  Dasein 
des  Japaners  keine  Gelegenheit.  Sie  zu  Finden 
müssen  wir  uns  in  die  dem  Buddhismus 
geweihten  Tempel  begeben.  Die  der  alten 
Nationalrcligion  desShinto  gewidmeten  Heilig- 
tümer versagten  sich  in  ihrer  reinen,  ursprüng- 
lichen Gestalt  dem  Bilderdienst  und  der  mit 
ihm  zusammenhängenden  plastischen  Kunst. 

Die  textilen  Künste  der  Japaner  verfügten 
in  technischer  Hinsicht  über  keine  reicheren 
mechanischen  Hilfsmittel,  wie  wir  sie  vor  Ein- 
führung des  Jacquard-Stuhles  bcsassen.  Für 
die  Ausschmückung  der  Gewebe  beschränkten 
sie  sich  aber  nicht  auf  die  Hilfsmittel  des 
Webstuhls  und  der  Sticknadel,  sondern  sie 
riefen  in  ausgedehntestem  Masse  den  Pinsel 
des  Malers   und   eine   höchst  ausgebildete 
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Färbekunst  zu  Hilfe,  für  die  es  uns  an  euro- 
päischen Seitenstücken  fehlt.  Wie  nirgends, 
waren  sie  auch  hier  keine  Sklaven  einer  be- 
grenzten Technik,  sondern  bedienten  sich, 
wo  immer  es  ihnen  für  die  ihnen  vorschwe- 
bende künstlerische  Wirkung  ratsam  erschien, 
aller  vier  Hilfsmittel  zugleich  an  einem  und 
demselben  Gewebstücke.  Ein  Europa  fremdes, 
in  Japan  wie  es  scheint  verhältnismässig  sehr 
junges  Verfahren  textiler  Kunst  besteht  darin, 
in  den  Schlingen  eines  Sammelgewebcs  die 
beim  Weben  eingeschobenen  Kupferdrähte  zu 
belassen,  auf  das  Gewebe  zu  malen,  dann  nur 
die  bemalten  Stellen  aufzuschneiden,  endlich 
die  Drähte  herauszuziehen,  wonach  das  Bild 
als  Sammet  mit  der  weichen  Farbe  eines 
Sammetgewebes  in  ripsartigem  Grunde  wirkt. 
Die  Gobelintechnik  wurde  geübt,  doch  in 
geringem  Umfange;  die  Bedürfnisse  der  ja- 
panischen Wohnung  boten  ihr  nur  ein  kleines 
Arbeitsfeld,  da  diese  Wandteppiche  nicht 
kannte.  Ebensowenig  Fussteppiche,  deren 
Stelle  die  Matten  vertraten. 

Weiter  haben  wir  der  Korbflechtarbeiten 
zu  gedenken,  die  dank  der  allverbreiteten, 
vom  Höchsten  und  Geringsten  geteilten  Lieb- 
haberei für  geschmackvoll  nach  bestimmten 
Kunstregeln  angeordnete  Blumenaufzierung 
mannigfachste  Ausbildung  erfahren  haben. 
Der  reine  Gebrauchszweck  und  die  technisch 
zu  seiner  Erfüllung  dienenden  Mittel  führen 
hier  allein  das  Wort.  Der  vollkommene  Stil 
solcher  Korbflechtarbeiten,  aus  denen  ohne 
jegliches  Mitreden  von  Ornament  nur  der 
Zweck  und  der  Stoff  zu  uns  reden,  erhebt 
sie  zu  einer  einzigen  Höhe  unter  allen  Arbeiten 
dieser  Art.  Eine  edlere  Bildung  und  Gliede- 
rung hat  sicher  auch  kein  griechischer  Korb 
gehabt,  als  die  besten  dieser  japanischen  Körbe 
sie  uns  zeigen. 

Endlich  die  Farbenholzschnittc!  bereits 
haben  sie  siegreich  Einzug  gehalten  in  manche 
feste  Burg  alter  abendländischer  Kunst  in 
den  Louvre  so  gut  wie  in  das  Dresdener 
Kupferstichkabinett.  Jedermann  kennt  sie, 
wenngleich  es  nicht  jedermann  vergönnt  ist, 
sich  an  den  edelsten  ihrer  Art  zu  weiden. 
Nachdem  Engländer  und  Franzosen  uns  in 
der  Würdigung  dieser  Farbendrucke  voraus- 
geeilt waren,  hat  jetzt  auch  ein  Deutscher, 
W.  v.  Seidlitz,  in  einem  schönen  Buche  seinen 
Landsleuten  die  Augen  geöffnet  darüber,  dass 
hier  echte  Kunst  zu  uns  redet,  und  gleich- 
zeitig haben  Künstler  von  diesen  Farben- 
holzschnitten gelernt.  In  Frankreich  und 
Deutschland  ist  die  vom  Künstler  selbst  ge- 
übte graphische  Technik  um  den  Farbenholz- 
schnitt glücklich  bereichert  worden,  von  dem 
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die  alte  Kunst  des  Abendlandes  nur  Vorläufer 
in  den  Helldunkeln  Holzschnitten  gekannt  hat. 
Wichtiger  aber  ist  der  Einfluss,  der  sich  überall 
in  der  Flächenbehandlung  farbiger  Kompo- 
sitionen verrät.  Der 
Aufschwung  der  eng- 
lischen und  amerikani- 
schen Plakate  und  einer 
Menge  diesen  stilver- 
wandter Druckwerke 
hat  sich  ebenso  offenbar 
unter  der  anregenden 
Einwirkung  japanischer 
Vorbilder  vollzogen, 
wie  die  jüngsten  Fort- 
schritte der  Deutschen 
auf  diesem  Felde  an 
verwandte  Eindrücke 
anknüpfen.  Nirgends 
mehr  als  hier  zeigt 
sich,  dass  der  Japanis- 
mus begonnen  hat,  zu 
einem  Bestandteil  unse- 
rer Kultur  zu  werden, 
nicht  in  dem  Sinne 
äusserlicher  Einfüh- 
rung unverdauter  Nähr- 
stoffe, sondern  im 
Sinne  geistiger  Assi- 
milierung. 

Wenn  wir  noch  ein 
allen  Arbeitsgebieten 
des  japanischen  Kunst- 
gewerbes Gemeinsames 
hervorheben,  so  ge- 
schieht das  nicht  ohne 
auf  seine  lehrhafte  Be- 
deutung hinzuweisen. 
DiesGemeinsame  sehen 
wir  darin,  dass  Japan, 
wenigstens  jenes  Alt- 
Japan,  das  noch  nicht 
von  falschverstandenen 
abendländischen  Vor- 
bildern angekränkelt 
war,  den  Gebrauchs- 
gegenstand nicht  vom 
Ziergegenstand  unter- 
schied. Dieser  hätte 
ohne  vernünftigen  Ge- 
brauchszweck keine  Da- 
seinsberechtigung ge- 
habt; bei  jenem  wurde  die  höchste  Zweck- 
mässigkeit immer  mit  den  einfachsten  Mitteln 
gesucht  und  wohl  stets  erreicht;  der  Schmuck 
durfte  nie  die  GebrauchsTähigkeit  beeinträch- 
tigen oder  gar  verdrängen.  Bei  uns  werden 
an  die  „Nippsache"  die  tüchtigsten  Kräfte 
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verschwendet,  während  die  Gebrauchssachen 
vielfach  nicht  einmal  bescheidenen  An- 
sprüchen an  Zweckmässigkeit  genügen  und 
des  Schmuckes  entbehren  oder  mit  banalem 

Schmuck  abgefunden 
werden.  Dass  diese  Er- 
scheinung vom  Uebel, 
haben  uns  freilich  nicht 
erst  die  Japaner  ge- 
lehrt —  sie  ist  eine 
alte,  oft  wiederholte 
Klage.  Aber  wir  können 
von  den  Japanern  ler- 
nen, wie  es  möglich 
ist,  solcher  Klage  den 
Boden  zu  entziehen. 

Erschöpft  ist  mit  die- 
sen kurzen  Betrach- 
tungen bei  weitem  nicht 
alles,  was  uns  die  japa- 
nische Kunstgeschichte 
lehrt.  Die  Anhänger  des 
naturalistischen  Orna- 
ments können  in  ihr 
ebenso  ihre  Rechnung 
finden  wie  die  Bewun- 
derer wappenmässig 
streng  stilisierter  Or- 
namente; beide  aber 
mögen  lernen,  wie  fein- 
fühlig im  allgemeinen 
der  japanische  Künstler 
diese  Gebiete  ausein- 
anderhält, jenem  das 
weltliche  Alltagsleben, 
diesem  die  kirchliche 
Kunst  und  die  durch 
Religion,  Mythus  und 
Volksglauben  in  eine 
höhere  Daseinssphäre 
erhobenen  Pflanzen  und 
Tiere  zuweist.  Die  Be- 
wunderung japanischer 
Tier-  und  selbst  der 
Pflanzenbilder  wird 
nicht  selten  dort  Halt 
machen  müssen,  wo 
der  Masstab  systema- 
tischer Naturwissen- 
schaft angelegt  wird. 
Naturstudien  liegen 
ihnen  in  weit  geringe- 
rem Umfange  zu  Grunde,  als  man  unter  dem 
Eindruck  ihrer  Lebenswahrheit  gemeiniglich 
anzunehmen  geneigt  ist.  Diese  Lebenswahr- 
heit ist  aber  trotzdem  von  zwingender  Ueber- 
zeugungskraft. 

Das  Nachempfinden  der  Natur  spricht  sich 
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ebenso  lebendig  und  eindrucksvoll  aus  in  den 
Landschaftsmotiven,  denen  der  keinem  Japaner 
verschlossene  Zusammenhang  mit  Stimmungs- 
bildern alter  klassischer  Dichtungen  in  vielen 
Fällen  noch  einen  feinen,  dem  Europäer  nicht 
ohne  tieferes  Eindringen  fassbaren  Duft  ver- 
leiht. Vor  allem  aber  können  wir  von  den 
Japanern  lernen,  anstatt  abgeschlossener  Land- 
schaftsbilder  oder  gar  der  Veduten,  für  die 
dekorative  Kunst  Landschaftsmo/ÜT  nutzbar 
zu  machen.  Die  Konzentration  dieser  Motive 
bei  den  japanischen  Malern  und  ihr  natür- 
liches Gefühl  für  das  die  Stimmung  mit  den 
einfachsten  Mitteln  suggerierende  Landschafts- 
motiv enthalten  köstliche  Lehren  für  unsere 
Künstler.  Je  liefer  sie  eindringen  in  die  echte 
Kunst  Japans,  desto  reichere  Anregung  werden 
sie  aus  ihr  heimbringen.  Von  dem  Scheitern  des 
Bemühens,  von  japanischer  Kunst  zu  lernen, 
dürfen  nur  diejenigen  noch  reden,  die  sich  nie 
die  Mühe  gegeben  haben,  diese  Kunst  zu  ver- 
stehen, oder  diejenigen,  denen  sich  zu  der  An- 
näherung an  sie  keine  Gelegenheit  bot.  Dieser 
Grund  mag  als  Entschuldigung  vielen  dienen, 
die  ihr  noch  teilnahmlos  oder  abweisend  gegen- 
überstehen Aus  Rüchern  allein  lernt  man  diese 
Kunst  nicht  begreifen  und  die  öffentlichen 
Sammlungen  Deutschlands  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  arm  an  ihren  Werken. 


KU 

flg.  9.  Japaniftchc  NippMchc  (Okinionot 
den  «MUrkcn  Knaben  Kinioki*  4ii(»ni«cbc 


Fig.  10.  Japinlfche  NippMchc  (OkifflonoK  Z««l 
Yamabuühi  hebca  eine  Triiontchnecke  empor«  in 
der  Tcufelchen  (Oni«^  ftiucn.  rin(Buni  ebeasolcht 
TcuTelclKn 


kOnstlerneid 

Die  Schönheit  ixt  sein  Ideal 
Und  sein  Gedanke  Tag  und  Sacht, 
Doch  packt  ihn  Neid,  sobald  einmal 
Ein  andrer  etwas  Schönes  macht. 

Er  sollte  doch  der  erste  sein. 
Der  offen  sich  darüber  freut 
Und  an  des  andren  Sonnenschein 
Den  eignen  Schaffensdrang  erneut. 

Jedoch  in  seine  Seele  frisst 
Sich  nur  ein  bittrer  Unmut  ein. 
Denn  schwerer,  als  ein  Künstler,  ist 
Es  auch  ein  edler  Mensch  2U  sein. 

Mal  Btvrr 


LESEFRÜCHTE 

Zeichnen,  um  iu  zeichnen,  wäre  wie  reden,  um 

:u  reden. 

Cotthe 

i 

Die  Saii'etüt  bleibt  das  Ehrenkleid  des  Genies, 
wie  die  Nacktheil  das  des  Schönen. 

Arth,  ScHoprnhaaer 

• 

Dichter  oder  Künstler,  die  ihre  Geisteskräfte  da- 
:u  verwenden,  um  über  Idealismus,  Realismus  und 
Naturalismus  zu  streiten,  gleichen  einem  Bauern, 
der  wegen  künstlicher  Düngemittel  in  der  Kneipe  sankt 
und  dabei  die  Aussaat  vergisst. 

OHo  mr  Ltixntr 


Die  Wissenschaft  dient  dazu,  unser  Denken,  die 
Kunst,  unser  Fühlen  zu  vermitteln.  Unsere  Em- 
pfindungen gegenüber  der  Welt,  das  also  bleibt  An- 
fang und  Ende  jeder  Kunst. 

Mini  Scliultu-Saumharg 
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WIE  SOLLEN  BILDER  BEHANDELT  WERDEN? 


Gelangt  in  irgend  eine  Bildersammlung  ein 
frischentstandenes  Bild,  so  wird  es  immer 
zuerst  auffallen,  nicht  nur  deshalb,  weil  es 
neu,  sondern  auch  seines  „frischen"  Aus- 
sehens wegen. 

In  gut  geleiteten  Museen,  oder  besser  ge- 
sagt in  sehr  gut  geleiteten,  kann  dies  nicht 
vorkommen,  denn  alle  Bilder  darin  müssen 
in  Bezug  auf  ihr  Wohlerhaltensein  aufgleicher 
Stufe  stehen,  alle  müssen  „neu"  in  dem 
Sinne  sein,  wie  man  von  einem  neuen  Hut 
oder  einem  neuen  Rock  spricht.  Aber  solche 
Museen  kann  man  mit  der  Diogeneslaterne 
suchen.  Man  sollte  meinen,  dass  überall 
soviel  technische  Aufsicht  ist,  dass  die  Bilder 
gut  erhalten  bleiben  müssen,  aber  das  ist 
merkwürdigerweise  nur  in  geringem  Prozent- 
satz der  Fall;  nicht  nur  in  kleineren  Provinzial- 
museen,  sondern  auch  in  manchen  grossen 
Kunstsammlungen  begnügt  man  sich  damit, 
die  Bilder  hinzuhängen  in  der  Meinung,  dass 
die  höfliche  Anweisung  „die  Kunstgegenstände 
dürfen  nicht  berührt  werden"  und  das  Ab- 
geben der  Schirme  und  Stöcke  ausreichend 
sei,  um  die  Gemälde  dauernd  in  dem  Zu- 
stande zu  erhalten,  in  dem  sie  sich  bei  ihrer 
Einverleibung  in  das  Museum  befanden.  Man 
denkt  scheinbar  logisch:  Was  kann  dem  Bilde 
schaden,  wenn  es  ruhig  an  der  Wand  hängt? 
Plötzlich  jedoch  kommt  man  zu  der  Einsicht, 
in  welch'  elendem  verwahrlostem  Zustande 
sich  Kunstwerke  befinden,  die  einige  Jahr- 


Von  Eugen  Voss 

(Ntchdruck  «-erboten) 

zehnte  lang  sich  dieser  sorgsamen  Behütung 
im  Muscenbesitz  erfreut  haben. 
Der  Kunst- 


freund, der 
seine  Räume 
nur  mit  weni- 
gen Bildern 
schmückt,  be- 
hält ganz  ge- 
wiss die  auf- 
merksame Be- 
handlung im 
Auge; was  nur 
für  ihre  Säube- 
rung und  das 

Erhalten- 
bleiben des 
Farbenglanzes 

geschehen 
kann,  wird  an- 
gewendet, und 
doch  leiden 
die  Bilder  im 

Privatbesitz 
noch  viel  ärger 
als  in  den  Ga- 
lerien ;  aber 
aus  dem  ent- 
gegengesetzten 
Grunde,  weil 
zu  viel  daran 
gethan  wird.  In 
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lü.    Thcckümmchcn  von  Raku  Marc.  Icuchicad 
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meiner  Schrift  „Bilderpflege.  Ein  Handbuch 
für  Bilderbesitzer" habe  ich  deshalb  das 
Kapitel  «Behandlung  der  Oelbilder*  mtt  den 
Worten  begonnen:  »Der  wichtigste  Rat  die 
Bilder  in  gutem  Zustande  zu  erhalten  ist, 
an  ihnen  so  wenig  wie  möglich  zu  thun  und 
sie  ruhig  an  der  Wand  hängen  zu  lassen.' 
Bei  diesem  Widerspruche,  der  auf  Kleinig- 
keiten des  zu  wenig  oder  viel  Thuns  beruht, 
will  ich  ans  dem  Inhalt  meiner  Schrift  hier 
das  herausgfeifen,  was  in  seiner  Anwendung 
am  wesentlichsten  dazu  beitragen  kann,  dem 
Kunstfreund  die  ungeschmälerte  Wirkung 
seiner  Kanstschltze  zu  erhalten. 

•)  Berlin.  C.  A.  Schwclichk«  ft  SM«.  4  M.  V«|l.  dM  %f 
•Vmhvn    S.  130  dkMs  Heftet. 
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Fig.  17.  1  hcckumtn Jicn,  br.iunlijh  ^flhc,  fein  gC- 
IWICklC   Cilasur,    die    H3L')iMcI/e   iir.J    die  ScCfMM 

olivbnun,  da»  V'MKr  bliu 


Am  meisten  Beachtungbeanspniclii  JerSiauh. 
Bei  der  senkrechten  Bildfläche  ist  es  zwar  aus- 
geschlossen, dass  sich  diclier,  sichtbarer  Staub 
darauf  ansetzt.  Doch  er  wird  sich  auf  die  vor- 
springenden Teile  des  Rahmens  legen,  und 
sicher  keiner  Hausfrau  wird  mit  der  Empfeh» 
lung  gedient  sein,  ihn  unbeachtet  zu  lassen. 

Zu  seiner  Entfernung  bediene  man  sich 
einer  weichen  Bürste  oder  einc-b  grossen 
weichen  Pinsels.  Für  das  gewöhnliche  Ab- 
stauben sollte  es  vollstindig  ausreichen,  nur 
die  sichtbar  bestaubten  Teile  des  Rahmens 
zu  säubern.  Eine  gründliche  Abstäubung, 
die  vielleicht  alle  Jahre  einmal  erfolgen  kann, 
ist  auch  nur  für  diejenigen  Teile  des  Bildes 
erforderlich,  die  in  irgend  einer  Art  nach  oben 
geliehrt  gewesen  sind.  Beim  Rahmen  kann 
die  stärkste  Staublage  durch  ein  weiches 
Wischtuch  entfernt  werden,  ehe  Pinsel  oder 
Bürste  angewandt  werden,  ebenso  beim  Blend- 
rahmen, einem  hölzernen  Kähmen,  auf  welchen 
die  Leinwand  au^gespennt  ist.  Bü  der  Bitd- 
fläche  und  auch  auf  ihrer  Räckseife  ist  die 
Anurndunfi  des  Wischlappens  unter  allen  Um- 
ständen zu  vermeiden.  Hierzu  siod  Feder- 
wedel aus  elastischen  Federn  zu  verwenden, 
am  besten  Wedel  aus  geringwertigen  Stranssen- 
fedcrn.  Wie  durch  liiiufiRes  Wischen  die  beste 
Politur,  sogar  Glas  allmählich  an  der  Ober- 
fliehe durch  feine  Risse  zerimtzt  «erden 
kann,  um  wieviel  mehr  muss  dies  bei  der 
empfindlicheren  Bildseite  geschehen.  Durch 
das  Wischen  auf  der  Bildfläche  werden  aber 
auch  geringe  Suubteile,  vor  allem  Rauch,  der 
sich  öberall  unsichtbar  ansetzt,  auf  das  Bild 
fest  eingerieben;  das  Abwischen  der  Rückseite 
ist  deshalb  zu  vermeiden,  weil  durch  jeden 
Druck  von  hinten  die  Bildfliche  in  kleine,  vor- 
läufig unsichtbare  Sprünge  zerplatzen  kann. 

Bei  dieser  jährlichen  gründlichen  Ab- 
Stäubnng,  die  am  besten  in  .icn  Winteranfang 
zu  legen  ist,  nachdem  durch  Heizen  die 

106 


Digitized  bv  Google 


^K^-  WIE  SOLl.HN  BILDER  BEHANDELT  WERDEN? 


Blühender  Hijtibuscb  und  Mond>icbcl,  Füchcrbild  auf  der  Rückiellc  eine«  W«ndschirmcs> 
auifcrübrt  in  Kenuliem,  (tnadeltcni  S*ntmct 


Zimmerluft  trocken  geworden,  ist  das  Bild, 
wenn  es  Falten  bekommen  hat,  aufzukeilen. 
In  den  Ecken  des  Blendrahmens  befinden 
sich  Holzkeile;  diese  werden  mit  leichten 
Hammerschlägen  festgeklopft.  Es  ist  hierbei 
empfehlenswert,  das  Bild  aus  dem  Rahmen 
herauszunehmen,  was  sehr  leicht  zu  bewerk- 
stelligen ist,  da  dasselbe  nur  durch  wenige 
davor  geschlagene  Nägel  an  demselben  be- 
festigt ist.  Oben,  unten  und  an  den  Seiten 
befinden  sich  meist  Zwischenräume  zwischen 
Blendrahmen  und  Rahmen;  bei  jedem  Hammer- 
schlage würde  sich  nun  das  Bild  verschieben, 
und  der  vom  Rahmen  bedeckte,  schmale 
Streifen  ringsherum  lädiert  werden.  Wird 
das  Bild  wieder  in  den  Rahmen  gesetzt,  so 
ist  es  gut,  das  Verschieben  ein  für  allemal 
dadurch  zu  verhindern,  dass  man  in  der  Breite 
des  Zwischenraumes  zwischen  Blendrahmen 
und  Rahmen  zugeschnittene  Korke  auf  den 
Blendrahmen  mit  dünnen  Stiften  aufnagelt;  es 
genügen  auf  den  Längsseiten  je  zwei,  auf  den 
Schmalseiten  je  einer.  Die  Zeit  nach  dem 
Anfangen  des  Heizens  ist  deshalb  empfehlens- 
wert, weil  im  geheizten  Zimmer  der  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  geringer  ist  als  im  nicht 
geheizten.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  hat  in 
doppelter  Hinsicht  Einfluss  auf  das  Bild.  Das 
Holz,  also  der  Blendrahmen,  dehnt  sich  durch 
Aufnahme  von  Feuchtigkeit  aus;  die  Lein- 
wand verhält  sich  umgekehrt,  sie  zieht  sich 
dadurch  zusammen.  Es  wirken  also  zwei 
Faktoren  für  das  Straffziehen  der  Bildfläche 
bei  feuchter  Luft.  Wird  nun  die  Luft  trocken, 
so  zieht  sich  das  Holz  zusammen  und  die 
Leinwand  dehnt  sich  aus;  wieder  wirken 
beide  Faktoren  für  das  Faltigwerden.  Die 
straff  gezogen   erscheinende    Bildfläche  ist 


normal,  und  ein  stärkeres  Gespanntsein  fällt 
dem  Auge  kaum  auf,  wohl  aber  das  Faltig- 
werden. Dieses  macht  sich  in  jedem  Winter- 
anfang beim  Trockenwerden  der  Zimmerluft 
zuweilen  recht  aufdringlich  bemerkbar, 
während  im  Sommer  die  feuchtere  Luft  das 
Bild  eben  erhält.  Jedenfalls  darf  das  Auf- 
keilen nicht  mit  der  Vehemenz  erfolgen, 
dass  das  Bild  einem  gespannten  Trommelfelle 
gleicht. 


FilC.  10.    J«|\anisi:lic  L>u>e  (Inro)  mit  Sunptfttnten  und 
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Bei  dem  Abnehmen  des  Bildes  ist  ferner 
darauf  zu  achten,  dass  es  auf  den  Kopf  ge- 
stellt wird,  damit  der  zwischen  Leinwand  und 
Blendrahmen  gelagerte  Staub  entweder  durch 
leichtes  Klopfen  mit  der  flachen  Hand  gegen 
die  Rückseite  oder  vermittels  Durchfahren 
mit  einer  Federkiele  entfernt  wird.  Nicht 
bloss  Staub  lagert  sich  auf  dem  unteren  Ende 
der  Bildrückseile  fest,  sondern  auch  Kolk- 
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dass  Knöchel  und 
grosser  Ruhe  gegen 
drücken, 


teile,  Holzsplitter,  Nägel  und  besonders  gern 
herausgefallene  Keile.  Solche  Zwischenlager 
können  den  unteren  Teil  des  Bildes  arg 
verwüsten,  doch  mit  geringer  Mühe  wird  sich 
dieser  Uebelstand  vermeiden  lassen.  Hier 
ist  noch  etwas  zwar  Selbstverständliches  zu 
erwähnen,  wogegen  aber  doch,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  allzuhäufig  gefehlt  wird.  Den 
mit  Bildern  hantierenden  Leuten  ist  einzu- 
schärfen, die  Bildfläche  weder  auf  derVorder- 
noch  auf  der  Rückseite  mit  den  Händen  zu 
berühren.  Die  Vorderseite  nicht  anzutasten 
kann  man  zwar  bei  jedermann  für  selbst- 
verständlich hallen,  aber  man  wird  finden, 
Fingerspitzen  sich  mit 
die  Rückseite  des  Bildes 
und  dass  es  ganz  gang  und  gäbe 
ist,  die  Bilder  beim  Transportieren  gegen  die 
Rückseite  zu  lehnen;  daraus  entstehen  dann 
zerplatzte  Stellen,  Beulen  und  Löcher. 

Wie  man  bestrebt  ist,  von  allen  Gegen- 
ständen der  Zimmereinrichtung  direktes 
Sonnenlicht  um  ihres  guten  Erhaltens  willen 
abzuhalten,  so  hat  man  selbstverständlich  Oel- 
bilder  auch  dagegen  zu  schützen.  Die  Wärme- 
entwicklung der  Sonnenstrahlen  erweicht  die 
Farhschicht,  kann  sie  in  Haufen  und  Blasen 
zusammenziehen  und  das  Bild  beulig  machen. 

Die  grössten  Verheerungen,  denen  Bilder 
ausgesetzt  sind,  rühren  von  feuchten  und 
nassen  Wänden  her.  Nun  wird  ja  im  allge- 
meinen schon  darauf  geachtet,  dass  Wände 
trocken  sind;  aber  die  beste  Wand  mit  dem 
harmlosesten  Aussehen  hat  ihre  Zeit,  während 
der  sie  feucht  wird.  In  einer  langen  Regen* 
Periode  im  Sommer  kann  man  beobachten, 
dass  sonst  ganz  trockene  Wände,  besonders 
in  Parierreräumen,  so  feucht  werden,  dass 
sich  Schimmelpilze  darauf  bilden,  und  dass 
sich  die  Tapeten  nass  von  ihnen  ablösen.  In 
Räumen,  die  im  Winter  nicht  geheizt  werden, 
schlägt  in  jedem  Frühjahr  mit  dem  Warm- 
werden die  Kälte  aus,  die  Wand  wird  direkt 
nass.  Bei  mit  Oelfarbe  gestrichenen  Wänden 
setzt  sich,  wenn  viele  Personen  im  Zimmer 
versammelt  sind,  die  Feuchtigkeit  in  kleinen 
Tröpfchen  fest,  wie  Tau  auf  den  Pflanzen;  in 
mit  Oelfarbe  gestrichenen  Ballsälen  läuft  sogar 
das  Wasser  an  den  Wänden  herunter.  Man 
kann  also  sagen,  jede  Wand  ist  oder  wird  nass. 
Da  giebt  es  nun  ein  sehr  einfaches  Mittel, 
die  Bilder  nicht  darunter  leiden  zu  lassen. 
Sie  werden  so  aufgehängt,  dass  zwischen 
Wand  und  Rahmen  noch  ein  Zwischenraum 
Es  werden  Korke  an  den  vier  inneren 
des  Rahmens  aufgeleimt  oder  mit 
dünnen  Stift  aufgenagelt,  wobei  zu 


bleibt. 
Ecken 
einem 


beachten  ist,  dass  die  eindringende  Spitze  nicht 
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den  Rahmen  auf  der  vorderen  Seite  ver- 
letzt; dadurch  entsteht  ein  Raum,  zwischen 
welchem  die  Luft  frei  zirkulieren  kann. 
Holzwände,  die  nicht  mit  Oelfarbe  gestrichen 
sind,  sind  die  besten  für  Bilder,  wo  diese 
nicht  sind  —  und  sie  sind  an  und  für  sich 
selten  —  sollte  jeder  Bilderfreund  die  kleine 
Mühe  nicht  scheuen,  durch  dieses  einfache 
Mittel  seine  Kunstschätze  vor  dem  Ruin  zu 
bewahren.  Achtet  doch  ohnehin  jede  Haus- 
frau darauf,  dass  Möbel  nicht  direkt  an  die 
Wand  gestellt  werden.  Wenn  auch  die  Lein- 
wand so  wie  so  durch  den  Blendrahmen 
und  den  Rahmen  von  der  Wand  entfernt  ist, 
so  bleibt  doch  immer  die  Feuchtigkeit  der 
ringsum  ganz  oder  teilweise  bedeckten  Wand- 
fläche länger  darauf  festgehalten.  Eine  Ent- 
fernung des  Rahmens  von  der  Wand,  selbst 
in  Länge  eines  Weinpfropfens,  ist  ohnehin 
gar  nicht  einmal  zu  bemerken. 

Wenn  man  längere  Zeit  im  Besitze  eines 
Bildes  ist,  so  gewöhnt  sich  das  Auge  durch  den 
täglichen  Anblick  an  das  ganz  allmählich  fort- 
schreitende Trübe-  und  Mattwerden  derFarben, 
bis  man  bei  ganz  aufmerksamem  Betrachten 
findet,  dass  sich  das  Bild  doch  sehr  zu  seinen 
Ungunsten  verändert  hat;  die  einst  bewun- 
derten Feinheiten  im  Ton  sind  verschwunden, 
die  Darstellung  ist  flacher,  Silhouetten-,  um- 
rissartig geworden.  Entweder  tröstet  man 
sich  .das  Bild  ist  eben  älter  geworden'  oder 
man  nimmt  an,  dass  die  Farben  verblasst  sind. 
Wird  ein  Kenner  darüber  gefragt,  so  kommt 
meist  die  mit  selbstverständlicher  Bestimmt- 
heit gegebene  Antwort:  .Das  Bild  muss  ge- 
firnisst  werden."  Wehe  dem  Bilde,  wenn 
dies  geschieht!  Es  geschieht  leider  meistens, 
und  damit  wird  der  Grund  zu  seinem  Ver- 
derben gelegt.  Vergegenwärtigt  man  sich, 
wie  Fensterscheiben  oder  Spiegel  aussehen, 
die  Jahre  lang  nicht  geputzt  sind,  so  kann 
man  sich  den  Zustand  der  Bilder  damit  er- 
klären. Wie  die  in  ebenso  langer  Zeit  nicht 
geputzten  Fenster  und  Spiegel  aussehen 
würden,  ebenso  sehen  die  Bilder  aus.  Es 
fehlt  weiter  nichts  als  das  Waschen.  Nun 
ist  die  Scheu  davor  allzuberechtigi ;  das 
Waschen  der  Oelbilder  ist  zwar  einfach  und 
von  jedem  Bilderbesitzer  selbst  ausführbar, 
aber  die  Bedingungen,  die  dabei  zu  beachten 
sind,  sind  so  mannigfaltiger  Natur,  dass  dieses 
Thema  seine  besondere  Abhandlung  verlangt. 
Es  sind  nur  alles  Kleinigkeiten,  die  dabei  zu 
beobachten  sind,  aber  gerade  die  Kleinigkeiten 
spielen  in  der  Kunst  und  bei  der  Kunst  ihre 
grosse  Rolle. 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRieHTEN 

BUDAPEST.  Seuorganisation  des  Landesrates  für 
bildende  Kümle.  Die  von  den  bildenden  Künstlern 
Ungarns  seit  Jahren  geforderte  Reorganisierung  des 
oben  erwihnten  Landesrates  Ist  endlich  erfolgt.  Wenn 
auch  die  von  den  Künstlern  zum  Ausdruck  gebracb- 
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ten  Wünsche  nicht  in  vollem  Masse  berücksichtigt 
wurden,  so  lisst  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die 
Zusammenstellung  der  Mitglieder  des  Kunstrates 
eine  viel  bessere  Ist  als  sie  bisher  war.  Der 
Zweck  dieses  Rates  ist  wie  das  neue  Statut  be- 
sagt —  dem  Minister  für  Kultus  in  Angelegenheiten 
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der  bildenden  Kunst  mit  Rat,  That  und  Vorschligen 
beizustehen.    Er  teilt  sich  in  Selitionen  ein  für 

1.  Malerei,  2.  Plastik,  Architektur  und  4.  Kunst- 
gewerbe. Die  Mitglieder  derselben  sind  1.  Lebens- 
längliche dies  sind  die  Besitzer  der  im  Jahre  I88fi 
gestifteten  grossen  goldenen  Staatsmedaille  also 
alle  Maler,  Bildhauer  und  Architekten,  «-eiche  mit 
der  obenerwähnten  Medaille  ausgezeichnet  wurden. 

2.  Mitglieder,  deren  Mitgliedschaft  durch  die  von 
ihnen  eingenommene  Stellung  bedingt  ist  und  zwar: 
a|  der  Referent  der  Kunstangelcgenhciien  im  Kultus- 
ministerium; b)  die  Präsidenten  der  durch  den  Kultus- 
minister zu  bezeichnenden  Kunst-  und  Kunstgewerbe- 
vereine; et  der  Landesinspektor  der  Museen  und  Bib- 
liotheken; d)  der  Direktor  und  der  erste  Kustos  des 
Museums  für  schöne  Künste;  e)  der  Direktor  und 
erste  Kustos  des  Kunstgewerbemuseums;  fi  der 
PrSsident  und  Referent  der  l.andcskommission  für 
Kunstdenkmiler;  g)  die  Leiter  der  staatlichen  Kunst- 
und  Kunstgewerbeschulcn;  h)  ein  Delegierter  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest;  i)der  vortragende 
Rat  des  hauptstädtischen  ßaurates.  X  Geuählte  Mit- 
glieder,  der  Verein  ungarischer  bildender  Künstler 
wählt  fünf  Künstler(Maler  und  Bildhauer).  4.  Ernannte 
Mitglieder.  Der  Minister  hat  das  Recht,  eine  den  An- 


forderungen entsprechende  Zahl  von  Mitgliedern  zu 
ernennen  —  und  zwar  Künstler  und  Kunstfreunde, 
deren  Mitwirkung  er  für  nötig  erachtet.  —  VorliuHg 
werden  auch  die  Architekten  vom  Minister  ernannt. 
Das  Mandat  der  unter  und  4  genannten  Mitglieder 
dauert  drei  Jahre.  Eine  wichtige  Aufgabe  fällt  dem 
Rat  zu  durch  die  Vorschläge,  welche  er  in  Angelegen- 
heil  der  Staatsankäufc  und  Stipendien  zu  machen  hat. 
Eine  Neuerung  im  Statut  ist  auch,  dass  die  dem 
Ministerzu  machenden  Vorschläge  nicht  mitStimmen- 
mehrheit  entschieden  werden,  sondern  ein  jedes  an- 
wesende Mitglied  ist  verpflichtet,  sein  Gutachten  ab- 
zugeben und  muss  mit  ja  oder  nein  abstimmen;  die 
endgültige  Entscheidung  behält  sich  in  allen  Ange- 
legenheiten der  Minister  vor.  In  wie  weit  der  Rat 
in  seiner  neuen  Fassung  den  Wünschen  der  bildenden 
Künstler  entspricht,  wollen  wir  nicht  untersuchen, 
doch  wollen  wir  holten,  dass  durch  das  Wirken  des 
Rates  statt  der  bisherigen  Systemlosigkeit  eine 
selbstbewusste  Richtung  in  der  Kunstpolitik  platz- 
greifen wird.  —  Die  ungarische  Kunst  hat  in  diesem 
Sommer  zwei  Tote  zu  beklagen,  was  nachträglich 
noch  bemerkt  sei.  Ende  Mai  bereits  starb  hier  der 
Bildhauer  Josef  Encel  als  Sechsundachtzigjähriger. 
Von  ihm  rührt  das  Standbild  des  Grafen  Stefan  Szc- 
chinyi  in  Budapest  her.  Einige  Tage  vorher  starb 
der  Maler  Lcdvig  Abranyi,  zweiundfünfzig  Jahre 
alt,  nach  langem  Leiden.  Er  war  Schüler  der  Mün- 
chener Akademie,  später  der  £cole  des  Beaux  Arts 
und  dann  Bonnats.  Er  malte  hauptsächlich  Porträts 
und  seine  Besteller  waren  grösstenteils  Mitglieder 
der  Aristokraten-  und  Gcntr>-Kreise.  A.  T. 

pvOSSELDORF.  Professor  Emil  HOnten  hat  zwei 
*^  grosse  geschichtliche  Kricgsbilder  vollendet,  wel- 
che, ein  Geschenk  des  Kaisers,  zur  Ausschmückung 
des  grossen  Saales  der  Kaserne  der  beiden  demnächst 
vereinigten  Leibhusaren-Regimenter  in  Danzig  be- 
stimmt sind.  Beide  haben  bedeutsame  Episoden  aus 
den  Thaten  der  beiden  Regimenter  in  den  Freiheits- 
kriegen zum  Gegenstande.  Das  eine  stellt  die  Attake 
der  ersten  Leibhusaren  in  der  Schlacht  bei  Dennewitz 
■m  6.  September  1813  dar.  Die  schwarzen  Husaren, 
mit  dem  Totenkopf  am  Czako,  machen  einen  schnei- 
digen Angriff.  Sie  attakieren  zwei  französische 
Ulanen -Regimenter  und  werfen  sie.  Der  franzö- 
sische Oberst  Le  Clouet,  Stabs-Chef  vom  Marschall 
Ney,  geriet  bei  dieser  Gelegenheit  so  ins  Gedränge, 
dass  er  hut-  und  zügellos  vom  Rittmeister  von 
Egtoff  gefangen  genommen  wurde.  Diesen  Moment 
hat  Hünten  ungemein  anschaulich  und  lebendig 
dargestellt.  Die  Gefangennahme  Le  Clouets  ist  des- 
halb ein  für  die  Geschichte  des  Regiments  bedeut- 
sames Ereignis,  weil  dieser  die  Seele  der  Gefechts- 
führung auf  dem  rechten  Flügel  der  Franzosen  war, 
und  mit  der  erfolgreichen  Attake  der  Leibhusaren 
gegen  die  Ulanen  die  Vereinigung  Bülow's  mit 
Tauentzien  gesichert  wurde.  Dass  Emil  Hünten 
ein  Meister  in  der  Darstellung  der  Pferde  in  wilder 
und  schwierig  wiederzugebender  Bewegung  ist,  zeigt 
er  in  dieser  lebensvollen  Episode  aus  der  Schlacht 
bei  Dennewitz  wieder  in  vorzüglicher  Weise.  Die 
ganze  Situation  ist  klar  und  überzeugend  gegeben 
und  dem  Zwecke  seiner  Bestimmung  gemäss  hat 
die  Komposition,  insbesondere  die  grosse  Gruppe 
der  Gefangennahme  Le  Clouets  durch  den  Ritt- 
meister von  EglofT,  eine  bedeutende  monumentale 
Wirkung.  —  Das  zweite  Bild  behandelt  eine  Episode 
aus  der  Einnahme  von  Paris  am  M.  Mir/  ISI4, 
den  verzweiflungsvollen  Kampf  der  Schüler  der 
polytechnischen  Schule,  welche  eine  Batterie  von 
dreizehn  schweren  Geschützen  bedienten,  mit  den 
prcussischen  Husaren,  dem  /weiten  Lcihhusaren- 
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Regiment.  Diese  waren  durch  das  noch  trockene 
Kanalbett  in  die  Batterie  gekommen.  Hunten  hat 
den  Moment  dargestellt,  wie  Oberst  von  Siössel, 
hochaurcerichtet  im  Sattel,  seinem  Trompeter  den 
Befehl  giebt,  durch  ein  Signal  die  aus  der  Verfolgung 
der  französischen  Kavallerie  glücklich  hervorge- 
zogenen Teile  seines  Regiments  nach  der  anderen 
Kanalseite  zu  rufen,  um  den  schon  in  der  Batterie 
bcflndlichen  Husaren  zu  Hilfe  zu  kommen.  Auch 
diese  Episode  aus  der  Geschichte  des  zweiten  Lcib- 
regimenis  ist  sehr  anschaulich  und  lebendig  wieder- 
gegeben und  wie  auf  dem  andern  Bilde  das  sandige 
Terrain  des  mlrkischen  Bodens,  der  das  Schlacht- 
feld von  Dennewitz  war,  ist  hier  die  Situation  bei 
Paris,  La  Vilette  im  Hintergrunde,  vortreiflich  ge- 
schildert, iz. 

I/^  ASSEL.    An  die  hiesige  Kunstschule  wurde  als 
Lehrer  der  Bildhauer  ERICH  HOESEL  in  Dres- 
den berufen. 

DERLIN.  Die  Meldung,  dass  der  Kaiser  für  das 
"  vor  dem  Brandenburger-Thor  geplante  Denkmal 
der  Kaiserin  Friedrich  den  Kasseler  Künstler  Hans 
Everding  in  Aussicht  genommen  habe,  wird  als 
unrichtig  bezeichnet.  Der  in  Rom  lebende  Bild- 
hauer Fritz  Gerth  wird  jetzt  als  der  bereits 
Beauftragte  genannt.  Das,  wie  es  heisst,  die  Kaiserin 
mit  Krone  und  Krönungsmantcl  darstellende  Denkmal 
soll  zusammen  mit  dem  dem  Kaiser  Friedrich  be- 
stimmten am  18.  Oktober  1902  enthüllt  werden. 
Die  Gestaltung  beider  Denkmals-Anlagen  ist  Ihnlich 
der  in  der  Siegesallee  aufgestellten  Gruppen  ge- 
plant. Nur  sollen  die  jeweils  d3S  Standbild  des 
Kaisers  und  der  Kaiserin  flankierenden  Büsten  <für 
das  erstgenannte  sind  die  von  Blumenihal  und 
Helmholtz,  für  das  zweite  die  des  Philosophen 
Zeller  und  des  Chemikers  Hofmann  vom  Kaiser 
bestimmt  worden)  nicht  hinter  das  Denkmal  treten, 
sondern  ihm  zur  Seite  die  Abschlüsse  einer  halb- 
runden Marmorbank  bilden.  Diese  Bank  soll  dann 
rechts  und  links  Fortsetzung  durch  gradlinige,  hier 
und  da  dekorativ  geschmückte  Balustraden  Hnden. 
Auch  Brunnenanlagen  sollen  bei  beiden  Denkmälern 
hinzutreten.  Das  von  Prof.  Adolf  BrOtt  ent- 
worfene Standbild  des  Kaisers  geht  bereits  in  aller- 
nichster  Zeit  seiner  Vollendung  entgegen. 

FRANKFURT«.  M.  Max  SchCler's  Bildnis  der 
>Saharct<.  das  dieses  Heft  eröffnet,  vermag  sich 
gegen  Lenbachs  vielbewunderte  Portr3tschöpfung 
dieser  Tinzerin  zu  behaupten.  Auch  wer  die  >Sa- 
haret<  nicht  kennt,  wird  aus  dem  hier  so  gelassen 
dreinblickenden  neckischen  Gesichtchen  die  tolle 
Munterkeit  dieses  Geschöpfes  ahnen,  die  urplötzlich 
aus  momentaner  Ruhe  zur  wildesten  Ausgelassen- 
heit überspringen  kann.  Und  so  vereinigt  sich  denn 
auch  in  dieser  Schöpfung  Schülers  mit  all'  ihr  eige- 
nen Süsseren  Eleganz  der  tüchtige  Ehrlichkeitssinn 
Bonnat'scher  Schulung,  der  den  IHM  geborenen,  vor 
seinen  Pariser  Studienjahren  in  München  und  Düssel- 
dorf ausgebildeten  Künstler  zu  einem  seit  Jahren 
bereits  vielbeschäftigten  Portritisicn  hat  werden 
lassen. 

München.  Mit  dem  Titel  eines  kgl.  Professors 
wurden  vom  Prinzregenten  anlisslich  seines 
Namensfestes  ausgezeichnet  die  Maler  Anton  Laup- 
HEIMER  und  Max  Si.fvogt.  —  In  die  durch  das 
Ableben  des  Konservators  Dr.  Aooi.f  Bayers- 
durfer  erledigte  Stelle  des  I.  Konservators  der 
Zentral-Gemäldedirektion  hierselhsi  wurde  der  bis- 
herige M.  Konservator  derselben,  Prof.  August 


Holmberg,  Direktor  der  Kgl.  Neuen  Pinakothek, 
und  in  den  Gehalt  der  Klasse  VII  lit.  e  des  Gehalts- 
regulativs für  die  pragmatischen  Staatsdiener  im 
Ressort  des  Kgl.  Staatsministeriums  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegenbeiten  der  Konservator 
Hermann  Bever  in  Schieissheim  für  seine  Person 
unter  Ernennung  zum  Mitgltede  der  Galeriekom- 
mission vorgerückt;  die  Stelle  des  M.  Konservators 
der  gedachten  Direktion  wurde  dem  Assistenten  der 
Kupferstich-  und  Handzeichnungen -Sammlung  und 
Privatdozenten  an  der  Universitit  Dr.  Karl  Voll 
in  München  übertragen. 

GESTORBEN:  In  Prag  am  I.  Oktober  der  Bild- 
hauer BuGUSLAv  Schnirch;  in  Weimar,  vier- 
undachtzigjahre  alt,  der  Maler  Professor  SixT.  Thon  ; 
in  München  am  22.  Oktober  der  Maler  Josef 
Herrmanstörper;  in  Stuttgart  am  27.  Oktober, 
zweiundsiebzig  Jahre  alt,  der  Landschafter  und 
grossherz.-badische  Hofmaler  Franz  Xaver  von 
RiedmOller. 
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FRIEDRICH  PRELLER 
(f  21.  Oktober) 

Nnrti  AuOinlime  it«n  lli^pilwil'i- 


DRESDEN.  In  Blasewitz  ist  am  21.  Oktober  der 
M»ler  Prof.  Friedrich  Preller  gestorben.  Er 
war  der  Sohn  des  gleichnamigen  Weimarer  Malers, 
der  die  von  Koch  begonnene  grosse  historische  Land- 
schaft zur  hSchüten  Vollendung  führte.  Als  Schüler 
seines  Vaters  hat  Friedrich  Preller  d.  J.  in  dessen 
Sinnnc  weiter  geschaffen,  indes  dabei  den  grossen 
Stil  mit  dem  Naturalismus  nach  Atöglichkcit  zu 
vereinigen  gesucht.  Er  wählte  nämlich  in  der  Natur 
•  nur  solche  Stoffe,  welche  bereits  das  Gepräge  der 
historischen  Landschaft  bcsassen<  und  hielt  sich  im 
übrigen  an  die  Natur.   Die  herbe  Grösse  der  Werke 

seines  Vaters  konnte  er 
auf  diesem  Wege  nicht 
erreichen.  Prellerwurde 
am  1. September  1838  in 
Weimar  geboren.  Nach- 
dem er  zweimal  längere 
Zeit  in  Italien  zuge- 
bracht hatte,  Hess  er 
sich  in  Dresden  nieder, 
wo  er  1880  die  Professur 
für  Landschaftsmalerei 
an  der  Kgl.  Kunstaka- 
demie erhielt.  Von  sei- 
nen Werken  sind  zu 
nennen  >Das  Hannibal- 
fcld«,  >der  Golf  von 
Bajä«,  >Das  Forum  Ro- 
manum«,  >Das  Kloster 
der  heiligen  Scholastika 
beiSubiaco«  (1872  Dres- 
dener Galerie),  >Pieve 
di  Cadorec  (1880),  fer- 
ner Wandgemilde  in 
der  AIhrechtsburg  zu 
Meissen,  im  Kgl.  Hoftheater  zu  Dresden,  in  der 
Villa  Meyer  ebenda,  im  neuen  Universitätsgebäude 
zu  Leipzig  und  im  Albertinum  zu  Dresden  (Athen, 
Olympia,  Pergamon,  Aeginal.  Preller  ist  bis  in  die 
letzten  Monate  seines  Lebens  unermüdlich  künst- 
lerisch thätig  gewesen;  die  Dresdener  Ausstellung 
weist  noch  zwei  Gemälde  von  ihm  auf:  >Das  Grab 
Mösls«  und  »Gebirgslandschaft«.  Als  Lehrer  ge- 
stattete er  seinen  Schülern  freie  Entwicklung  ihrer 
Individualität,  als  Mensch  erfreute  er  sich  allge- 
meiner Hochachtung.  * 


rvÜSSELDORF.  Am21.0k. 
*^  toher  ist  der  Bildhauer 
Josef  TOshaus  im  fünfzig- 
sten Lebensjahre  gestorben. 
Er  war  1851  in  A^ünstcr  in 
Westfalen  geboren  und  kam 
in  jungen  Jahren  zum  Be- 
suche der  königlichen  Kunst- 
akademie nach  Düsseldorf. 
Hier  war  Mitte  der  sechziger 
Jahre  die  Biidhauerschule  neu 
errichtet,  und  Prof.  August 
Wiitig  von  Dresden  zur  Lei- 
tung derselben  beiufen.  Josef 
Tüshaus  gehörte  zu  seinen 
ersten  Schülern.  Zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  ging  er 
nach  vollendetem  Studium 
nach  Italien  und  blieb  längere 
Zeit  in  Rom.  Später  lebte  er 
auch  einige  Zeit  in  Berlin  und 
nahm  d.inn  seinen  bleibenden 
Wohnsitz  in  Düsseldorf,  wo 
er  zu  den  vornehmsten  Bild- 
hauern zählte.   Sein  letztes 
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grösseres  Werk  ist  das 
zur  Enthüllung  am  27.  No- 
vember d.  J.  bestimmte 
Moltke-Denkmal  für  Düs- 
seldorf, zu  dem  er  die 
Figur  des  Feldmarschalls 
in  vorzüglicher  charakter- 
voller Auffassung  schuf, 
während  der  Sockel  und 
die  Seitenflguren  von  dem 
Bildhauer  Jos.  Hammer- 
scbmidt  hergestellt  sind. 
Es  ist  dem  ausgezeich- 
neten Meister  nicht  ver- 
gönnt gewesen,  sein  Werk 
auf  dem  dazu  bestimmten 
Standon  enthüllt  zu  sehen. 
Von  seinen  hervorragend- 
sten Schöpfungen  sind 
noch  besonders  zu  nen- 
nen: die  prächtige  Brun- 
nengruppe vor  dem  Ständehausc  in  Düsseldorf,  zum 
Andenken  an  den  Besuch  Kaiser  Wilhelms  I.  im 
Jahre  1884  errichtet,  welche  Tüshaus  gemeinschaftlich 
mit  Carl  Janssen  geschaffen  hat;  sodann  der  im 
Siaatsauftrage  in  Carrara-Marmor  ausgeführte  >  heilige 
Sebastian«  in  der  königl.  Naiionalgalerie  in  Berlin, 
die  »gefesselte  Amazone«,  vorzügliche  Porträt- 
büsten, und  eine  weibliche  allegorische  Figur,  die 
Nacht  versinnbildlichend  (im  Besitz  des  Herrn 
W.  Girardet  in  Essen»,  Werke  aus  der  letzten 
Schaffenszeit  des  Verewigten,  die  ihn  auf  der  Höhe 
seiner  gereiften  Meisterschaft  zeigen.  tz. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

KÖNIGSBERG.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober 
hatte  Prof.  LuDViG  Dettma.nn,  der  neue  Direk- 
tor unserer  Kunstakademie,  sein  Atelier  an  mehreren 
Tagen  einem  grösseren  geladenen  Publikum  aus 
den  besten  Kreisen  der  Stadt  geöffnet,  um  selbst 
denselben  dadurch  näher  zu  treten,  aber  auch  um 
seiner  Kunst  und  deren  ganzer  Richtung,  welche 
den  meisten  hier  doch  neu  ist,  Verständnis  und 
Freunde  zu  erwerben.  Vor 
allem  kam  es  ihm  aber  auch 
darauf  an,  das  Publikum  einen 
Einblick  in  eine  Malerwerk- 
statt thun  zu  lassen,  es  sehen 
zu  lassen,  wie  ein  Maler 
schafft  und  wie  Kunstwerke, 
in  diesem  Falle  Bilder,  ent- 
stehen. Die  grosse  Zahl  figür- 
licher und  landschaftlicher 
Studien  in  Pastell,  Gouache 
und  Oel,  welche  allenthalben 
herumhingen,  -standen  und 
■lagen,  waren  den  Besuchern 
des  Ateliers  nicht  nur  inter- 
essant, sondern  erregten 
deren  helle  Freude  und  all- 
gemeinen Beifall  durch  ihre 
Frische,  Farbcnharmonic  und 
grosse  Charakteristik.  Von 
fertigen  Bildern  waren  aus- 
gestellt: >Das  Abendmahic 
aus  dem  Besitz  unseres  Stadt- 
museums und  Schwesterbild 
des  auf  der  Münchener 
Ausstellung  befindlichen, 
dann    <Sonntag- Nachmittag 
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im  Dorfe«  aus  dem  Museum  in  Magdeburg. 
Ferner>Kind  vordem  Schwcinehofe«,  >Blühende 
Gräber«,  mehrere  LandschaTtcn  und  eine  grosse 
Skizze  in  Pasfell  zu  einem  der  Wandbilder  im 
Altonacr  Rathausc  «Ankunft  vertriebener  hol- 
ländischer Protestanten«.  Man  fand  auch  eine 
Menge  Photographien  nach  Gemilden  des 
Künstlers,  Skizzenbücher.  Illustrationen  und 
anderes,  kurz,  man  hatte  hier  einen  Einblick 
in  die  ArbeiissiSite  eines  ungemein  thStigen 
und  lebbafien  Künstlers  gethan  und  denselben 
den  verschiedensten  Gebieten  seines  Schaffens 
kennen  gelernt.  Wir  können  nur  wünschen, 
dass  es  des  öfteren  einem  grösseren  Publikum 
gestattet  werden  könnte,  zu  derartigen  Atelier- 
besuchen zugelassen  zu  werden.  —  Im  Salon 
'Neue  Kunst',  früher  -Bons  Kunstsalon«,  auf 
dem  Paradeplatz,  sahen  wir  eine  Zahl  Land- 
schaften und  Figurenbilder  unserer  einheimi- 
schen Malerin  Margarethe  Zechlin,  unter 
denen  manches  recht  beachtenswerte  und  gut- 
empfundene Bild  zu  finden  war,  vor  allem 
zeichneten  sich  einige  Landschaften  recht  vor- 
teilhaft aus.  Marg.  Zechlin  ist  eine  Dame, 
welche  es  ernst  mit  der  Malerei  meint,  nur 
möge  sie  sich  hüten,  alles  oder  zu  vieles  zu 
wollen.  <^ 


I^AGDEBURG.  Vom  Städtischen  Museum 
i»l  wurden  fünfzehn  diverse  Zeichnungen  aus 
der  jetzt  hier  stattfindenden  Ausstellung  von 
Jugend-Originalen  erworben.  Es  sind  dies  Arbeiten 
von  W.  Caspari,  Jul.  Diez,  R.  M.  Eichler,  W.  Georgi, 
R.  Germela,  Otto  Greiner,  Fr.  Hegenbart,  Angelo 
Jank,  R.Kohtz.W.  Püttner,  Hans  Kossmann,  Heinrich 
Vogelcr,  M.  Wislicenus. 

DERLIN.  Endlich  eine  wichtige  Ausstellung.  Im 
"  Salon  Cassirer  natürlich  und  zum  Teil  auch  mit 
französischen  Bildern.  Es  Ist  allerdings  ein  Unter- 
schied, ob  man  dem  Publikum  wichtige  Werke  der 
französischen  Malerei  zeigt  oder  Mittelmässigkeiten, 
deren  bester  Vorzug  darin  besteht,  dass  sie  brüh- 


FiK-  X.    EiMrnei  Siichbltii  (Tfub«)  mil  drei  Hicfcndm 
Knnichcn.   Acbiiebnics  Jahrliuadcn 


27.   ElMrars  Siichblin  <T<uba).   D«r  Adltr  aus  Brome  niii 
Spuren  von  Vercoldung.    Sicbtehnici  Jabrhundcn 

warm  aus  dem  letzten  »Salon <  kommen.    Man  hat 
schon  genug  von  den  einheimischen  Durchschnitts- 
künstlern zu  leiden  —  warum  müssen  auswärtige 
importiert  werden?  Eine  Pariser  Plattheit  ist  nicht 
mehr  wert   als  eine  Berliner.    Aber  Bilder  von 
Auguste  Renoir  zu  sehen  —  das  lohnt.  Der 
Künstler  ist  den  meisten  Deutschen  erst  auf  der 
Pariser  Centennale  im  vorigen  Jahre  bekannt  ge- 
worden, wo  wohl  jeder  Kunstverständige  vor  seiner 
»Loge«,  der  »Tänzerin«  und  der  »Seine  bei  Argen- 
icuil«  bewundernd  stille  stand.    Aber  nur  wer  die 
Privatsammlung  Durand  Ruels  kennt,  hat  eine  Vor- 
stellung davon,  welch  ein  interessanter  und  be- 
deutender Künstler  Renoir  in  der  Tbat  ist.  Bei 
Cassirer  sieht  man  nun  endlich  einmal  auch  in 
Deutschland  einige  von  seinen  Hauptwerken:  Die 
»Loge«  (Abb.  a.  S.  63  d.  v.  Jahrg.  d.  Z.),  die  »Tän- 
zerin«, die  entzückende,  in  einem  roten  Sammei- 
fauteuit  eingeschlafene  »Femme  au  chat«,  der  das 
graue  Kätzicin  in  dem  von  einer  blauen  Schürze 
bedeckten  Schosse  liegt,  die  »Canotiers  ä  Bougival«, 
die  mit  ihren  hübschen  Freundinnen  im  hellen 
Sonnensebein  an  Bord  das  D<iieuner  einnehmen, 
das  wundernette  Bildnis  der  kleinen  Tochter  Du- 
rand-Ruels,  die  in  blaugegürtetem  weissen  Kleid- 
chen vor  einer  blauen  Tapete  steht,  das  kecke 
Pariser  »Stubenmädchen«  in  schwarzem  Kleide, 
einen  »Rückenakt«,  einen  »Crysanthemenstrauss«, 
den  »Garten  in  Fontenay«  u.a.  Renoir  befand  sich, 
wie  die  hier  vorhandenen  Werke  bezeugen,  nur 
kurze  Zeit  unter  dem   Einflüsse  Mancts.  Ihm 
fehlte  dessen  grosser  Wurf,  auch  bereitete  ihm 
die  Zeichnung,  die  Form  immer  einige  Schwierig- 
keiten.   So  wandte  er  sich   denn   Licht-  und 
Farbenproblemen   zu,   in  denen   vorgeahnt  er- 
scheint, was  Monet   und  in  jüngster  Zeit  die 
Neo-Impressionisten  anstreben.    Er  ist  sich  über 
das   Verhältnis    der    warmen    Farben    zu  den 
kalten  im  Bilde  nicht  immer  genügend  klar,  da- 
her ist  er  oft  süss,  wo  er  nur  weich,  zart- 
duftig,   hell   sein   möchte.     Auch    die  Raum- 
wirkung   erscheint    beschränkt.    Oft    geht  der 
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Hintergrund  girnicht  zurück.  Abcrweich  ein  feines 
koloristisches  EmpHnden  und  welch  ein  Gefühl  für 
die  flüchtigsten  Schönheiten  der  Erscheinungen  und 
besonders  die  des  Weibes.  Für  all  das,  was  den 
Mann  ain  Weibe  entzückt,  für  jede  Nuance  ihres 
Reizes,  für  jeden  Ausdruck  ihres  Wesens  hat  Renoir 
einen  unendlich  scharfen  Blick.  Ihr  Körper,  ihre 
Bewegungen,  ihre  Miene,  der  Glanz  ihrer  Augen, 
der  matte  Schimmer  ihrer  Haut,  all  das  giebt  dem 
Künstler  Gelegenheit  eigene  Entdeckungen  zu 
machen.  Ihm  ist  nichts  fremd,  was  weihliche  An- 
mut heisst;  ein  Kind 

im  kurzen  Kleidchen  

Hndet  in  ihm  einen 
ebenso  liebevollen 
Schilderer,  wie  die 
üppige  Berufsschön- 
heit. Oft  zeigt  er  das 
Banalste;  aber  die 
Feinheiten  seiner 
künstlerischen  Ab- 
sichten stellen  stets 
das  Gleichgewicht 
wieder  her,  und  nicht 
selten  wirkt  er  durch 
die  Art,  wie  er  schil- 
dert, höchst  poetisch. 
Renoirs  Arbeiten  sind 
ungleichwenig.  Bilder 
wie  die  >Loge<,  die 
>TInzerin«,  dann  be- 
sonders das  Bildnis 
der  kleinen  Durand- 
Ruel  und  die  >Femme 
au  Chat«  müssen  un- 
vergleichlich genannt 
werden;  andere  wie 
die  >Canotiers<  sind 
nur  in  Einzelheiten 
zu  geniessen  und  zu 
schitzen.  Zuweilen 
ist  für  den  deutschen 
Geschmack  die  Süs- 
sigkeit  der  Farbe  un- 
erirlglich;  aber  nie- 
mals bleibt  der  Ein- 
druck aus,  dass  man 
eine  Persönlichkeit 
vor  sich,  einen  be- 
deutenden Künstler  in 
Renoir  zu  verehren 
hat.  Mit  den  vibrie- 
renden, abgestimm- 
ten Farben  des  Fran- 
zosen sind  in  dieser 
Ausstellung  die  leb- 
haften ,    hellen  und 

lauten  in  Konkurrenz  gebracht,  mit  denen  Max 
Slevogt  Freilichtstudien  von  Papageien,  Löwen, 
Tigern,  Panthern  und  Schimpansen  im  Frankfurter 
Zoologischen  Garten  gemalt  hat.  Der  deutsche 
Künstler  fesselt  durch  Frische  und  ist  sehr  glück- 
lich in  seinen  Beobachtungen  von  charakteristischen 
Bewegungen  der  Tiere.  Eindringlicher  als  in  diesen 
naturgemiss  im  Fluge  entstandenen  Impressionen 
wirkt  er  in  einigen  Stilleben  mit  antiken,  schillern- 
den Flüschchen  und  mehreren  Landschaften,  in  denen 
seine  ausserordentliche  koloristische  Begabung,  sein 
malerisches  Können  und  sein  sicherer  Geschmack 
aufs  vorteilhifieste  zurGeltung kommen.  Sehrgrossc 
Bewunderung  erregen  einige  ältere  Schöpfungen  von 
Wilh.TrObner,  meistens  Bildnisse.  Sie  liefern  einen 
schönen  Beweis  dafür,  dass  es  Anfang  der  siebziger 


Fi(.  ». 


Jahre  in  Deutschland  eine  nicht  weniger  grosse  Kunst 
gab  als  in  Frankreich.  Sie  stehen  den  Porträts  von 
Monet  und  Renoir,  die  in  der  Berliner  Secessions- 
Aussiellung  soviel  Aufsehen  erregten,  künstlerisch 
mindestens  ebenbürtig  gegenüber.  Dass  man  derglei- 
chen in  Deutschland  zur  Zeit  der  Entstehung  nicht  zu 
schützen  wusste,  isteinUnglück  fürdie  deutsche  Kunst 
gewesen.  Es  giebt,  mit  Ausnahme  des  Porträts  der 
Gräfin  Treuberg,  kaum  ein  Bildnis  Leibis  aus  jener 
Zeit,  das  Trühners  » Dame  in  Grau  <  vor  einem  dunklen 
Hintergrund  übertreffen  möchte.  Welche  Vornehm- 
heit der  Auffassung, 

  welche  grosszügige 

Malerei!  Von  fabel- 
hafter Wirkung  über 
dem  aparten  Grau  das 
helle  Gesicht  der  Dar- 
gestellten, die  gerade 
aufgerichtet  in  einem 
Stuhl  sitzt  und  deren 
Hände  das  schönste 
Stück  Malerei  sind, 
das  man  sehen  kann. 
Eine  andere  Dame  in 
Pelz  und  der  ganz  en 
face  gegebene  Kopf 
einer  hellen,  fleischi- 
gen Blondine  verdie- 
nen nicht  minder  An- 
erkennung. Das  ist 
die  Kunst,  die  bleibt, 
wofür  man  in  Deutsch- 
land immer  erst  recht 
spät  EmpHndungzcigi. 
denn  auch  diese  nicht 
hoch  genug  zu  schä- 
tzenden Schöpfungen 
gehören  noch  keiner 
Galerie.  Ein  Meister- 
stück ist  aber  auch 
der  hier  ausgestellte, 
vor  kurzem  erst  aus 
Amerika  zurückge- 
langte Liebermann. 
eine  »Amsterdamer 
Kleinkinderschule«. 
Sie  mag  1879  gemalt 
sein.  Der  Künstler 
hat  jetzt  eine  andere, 
feinere  malerische 
Anschauung;  aber 
im  Sinne  der  hier  ver- 
tretenen wird  man  in 
der  ganzen  deutschen 
Genremalerei  kein 
besser  gemaltes  und 
richtiger  empfunde- 
nes Werk  finden  als  diese  Stube  voll  hübscher, 
sauhergekteideter,  kindlicher  Kinder,  die  unter 
Aufsicht  einer  alten  Person  schwatzen,  spielen  und 
essen.  Da  ist  weder  die  Absicht,  das  Publikum 
durch  gesuchte  Niedlichkeiten  anzuziehen,  noch  das 
Modell  zu  spüren,  wohl  aber  die  erfreulichste  Wirk- 
lichkeit, die  höher  steht  denn  aller  Witz  und  alles 
Künstliche.  Neben  solchen  starken  Werken  starker 
Künstler  haben  drei  hier  vorhandene  Bilder  von 
dem  feinsinnigen  EunfNE  CARRifHF.  einen  schweren 
Stand.  Am  Ende  wirkt  seine  nebulose  Manier,  so- 
viel mystischen  und  trotz  ihrer  Farblosigkeit  male- 
rischen Reiz  sie  auch  entwickelt,  stärker  als  der 
ästhetische  Genuss,  den  die  dahinter  verborgene 
Empfindung  bereitet.  Man  sehnt  sich  zuweilen  auch 
nach  einem  lauten  Wort.    Carriire  überrascht  mit 


JAPANISCHE  NIPPSACHE  <OKIMONO) 
einen  Scnain  diraiellcnd.  Holiuhniticrcl 
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einem  solchen  in  einem  für  seine  Verhiltnisse 
kräftigen  Bildnisse  eines  kleinen  Midcbens,  das  sich 
liebelnd  rechts  und  links  ein  Striusschen  roter 
Nelken  an  den  Kopf  hilt.  Das  Farbenrezept  — 
Schwarz  und  Grau  mit  Rot  —  stammt  von  Velazquez, 
aber  in  seiner  weichen  Malerei  ist  das  Portrit  doch 
ein  echter  Carri&re.  Die  beiden  anderen  Bilder  des 
Künstlers,  eine  >Maternit£<  und  eine  Allegorie  mit 
zwei  weiblichen  Erscheinungen,  >Malerei<  betitelt, 
sagen  nichts  Neues.  Dafür  Usst  eine  weibliche 
Portritbüste  von  Fritz  Klimsch  erkennen,  dass 
dieser  talentvolle  Berliner  Bildhauer  in  seiner  glück- 
lichen Entwicklung  die  erfreulichsten  Fortschritte 
macht.  H.  R. 

ANTWERPEN.  Die  Belgier  beginnen  nun  auch 
^  in  ihrem  Lande  sich  der  deutschen  Kunst  mehr 
anzunehmen.  Hat  man  schon  bei  Einrichtung  der 
diesjihrigen  belgischen  Landesausstellung  deutschen 
Kunstwerken  gegenüber  denjenigen  anderer  Nationen 
den  Vorzug  gegeben,  indem  man  sie  in  grösserer 
Zahl  zugelassen  und  ihnen  in  drei  schönen  Silen 
mit  gutem  Licht  bessere  Plitze  zur  Verfügung 
stellte,  so  will  man,  und  das  ist  mit  Freuden 
zu  bcgrüssen,  deutsche  Kunst  in  belgischen 
iMuseen  auch  besser  vertreten  sehen.  Die 
Stadt  Antwerpen  hat  den  Anfang  gemacht  und 
für  das  königliche  Museum  bereits  in  der 
deutschen  Abteilung  des  Salons  ein  deutsches 
Kunstwerk  angekauft.  Nimlich  ein  Oelbild 
des  Düsseldorfer  Malers  Otto  Heichert. 
Sein  Bild  »Sterbestunde*  galt  als  eines  der 
stirksten  Bilder  der  Ausstellung,  man  muss 
ihm  aber  auch  wegen  seines  künstlerischen 
Wertes,  den  ein  starkes  Können  und  eine 
tiefe  Ehrlichkeit  bestimmen,  besondere  Ach- 
tung zollen.  Es  stellt  ein  totkrankes  Kind 
dar,  das  umgeben  ist  von  seinen  Eltern,  die, 
von  tiefer  Traurigkeit  ergriffen,  die  nahe 
Sterbestunde  ihres  einzigen  Töchtericins  er- 
warten. Die  Personen  sind  mit  überzeugender 
Lebenswahrheit  charakterisiert.  Das  bleiche 
Licht  des  anbrechenden  Morgens  und  das 
künstliche  Licht  der  Lampe  Hiessen  zu- 
sammen zu  jener  eigenartigen,  mysteriösen 
Stimmung,  welche  die  Sccnc,  über  der  schon 
eine  durch  die  Darstellung  hervorgerufene 
stille  Wehmut  ausgebreitet  liegt,  erst  recht 
ergreifend  gestaltet.  Ausser  dieser  Erwer- 
bung sind  noch  andere  Ankäufe  zu  verzeich- 
nen, und  zwar  durch  die  •Soci(t6  des  beaux 
artst  für  die  dreijihnge  Vereinsverlosung 
Bilder  von:  Hans  Hp.RMANN-Berlin  •Hollin- 
discheStadt<,  Cilbfrt  von  CANAU-München 
»Herbstlandschaft«,  Hugo  MOhlic- Düssel- 
dorf »Spitsommer«  und  Eugen  Ka.mpf- 
Düsseldorf  »Schleuse'.  In  Privatbesitz  gingen 
durch  Kauf  über  eine  Bronze  von  Hrrmann 
PRELL-Dresdcn  und  Bilder  von  LlppisCH- 
Charlottenburg  und  Carl  Bennewitz  von 
LoEFEN-Berlin.  H.  O. 

MA^EIMAR.  Einen  wertvollen  Zuwachs  hat 
das  Goethe  -  Nationalmuseum  in  dem 
ihm  aus  dem  Nachlass  Herman  Grimms  u.a. 
überwiesenen  Bilde  der  Familie  Goethe  von 
JOH.  KoNR.  Seekatz  ZU  verzeichnen. 

DERLIN.  Die  diesjihrige  Ausstellung  der 
"  „Secession"  hat  wiederum  ein  so  glän- 
zendes flnanzielles  Ergebnis  gehabt,  dass  an 
den  Garantiefond  des  Unternehmens  abermals 
30°  o  zurückbezahlt  werden  konnten.  Nach 


drei  Ausstellungen  sind  jetzt  insgesamt  bereits  80"/.. 
getilgt.  Am  1.  Dezember  soll  eine  neue,  auf  zwei 
Monate  berechnete  Ausstellung  von  Handzeichnun- 
gen, Radierungen,  Lithographien,  Pastellen  und  Aqua- 
rellen eröffnet  werden. 

r\RESDEN.  In  Arnolds  Kunstsalon  kamen  zwei 
neue  plastische  Arbeiten  Max  Klinger's  zur 
Ausstellung.  Die  eine  der  Marmorkopf  eines  jungen 
Mädchens  von  stolzer  Jungfräulichkeit,  die  andere 
die  '  1  m  hohe,  skizzenhaft  gehaltene  Bronzeflgur 
eines  Athleten. 

1^  OnCHEN.  Aus  der  am  31 .  Oktober  geschlossenen 
"*  »VIII.  Internationalen«  wurde  vom  ba>'erischen 
Staate  noch  das  Oelgemälde  »Kroaten«  von  Wii.h. 
V.  Diez  und  eine  Bronzebüste  KoNST.  Meunier's 
»Arbeiter  im  Puddelwerk<  erworben.  Der  Erfolg  der 
heurigen  Ausstellung  ist  sehr  befriedigend.  Auch 
in  Hnanzieller  Hinsicht,  sowohl  was  die  Einnahme 
aus  den  Eintrittsgeldern  als  auch  die  auf  rund 
700000  M.  sich  beziffernden  Verkäufe  angeht. 


Fi(.  29.   TANZENDER  AINO.   Japmliche  Hol<ll(ur 
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DENKMÄLER 

'Turin.  Auf  der  Superga  bei  Turin,  neben  der 
'  Königsgruft  des  Hauses  Savoyen,  soll  auf  Be- 
treiben eines  hiesigen  Komitees  ein  grosses  Denk- 
mal für  König  Umbeno  errichtet  werden.  Die 
Skizze  des  mit  der  Ausführung  betrauten  Künstlers 
Tancredi  Bozzi  stellt  auf  korinthischer  SSule 
einen  zu  Tode  getroffenen  Adler  dar,  zu  Füssen 
der  Siule  ruht  auf  einem  Kissen  die  vom  Palm- 
zweig des  Martyriums  umschlungene  eiserne  Krone, 
neben  derein  gewaltiger  Allobroger  zum  Treuschwur 
das  Schwert  zieht.  Die  GesamthAhe  des  Denkmals 
wird  7,50  m,  die  des  Allobrogers  3  m  betragen  und 
gleichfalls  3  m  die  Spannweite  der  Adlerflügel;  die 
Siule  wird  aus  Granit  von  Baveno,  Kapiiil,  Adler, 
Allobroger  u.  s.  w.  aus  Bronze  hergestellt  werden. 

H  B 

1/^ARLSRUHE.    Ein  von  Prof.  Herm.  Volz  ge- 
schaffenes  Denkmal  des  Prinzen  Wilhelm  von 
Baden  wurde  am  18.  Oktober  enthüllt. 

DERLIN.  Das  auf  dem  Königsplatze  geplante 
Mottke- Denkmal  wird  nach  den  EntSchliessungen 
des  Kaisers  in  seinen  äusseren  Abmessungen  dem 
auf  der  anderen  Seite  des  Platzes  befindlichen  Bis- 
marck-Denkmal entsprechen.  Das  Ganze  bildet  ein 
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abgerundetes  Rechteck,  auf  dem  ein  durch  Stufen 
erhöhtes  Marmorplateau  hervortreten  wird.  Auf 
hohem  Postament  wird  sich  inmitten  desselben  das 
5  m  hohe  Standbild  erheben,  das  nach  dem  vor 
einiger  Zeit  bereits  von  Prof.  Uphues  vollendetem 
Modell  jetzt  in  Tiroler  Marmor  ausgeführt  wird. 
Von  einer  grösseren  architektonischen  Umrahmung 
der  Denkmals-Anlage  ist  Abstand  genommen  worden. 
Das  Plateau  wird  nur  zu  einem  Teil  von  einer  Ba- 
lustrade eingefasst,  auf  beiden  Seiten  sollen  Brunnen 
ohne  weiteren  figürlichen  Schmuck  angelegt  werden. 

FRIEDENAU.  Ein  von  Baumeister  Ludvio  Dihm 
'  in  Gestalt  eines  Monumentalbrunnens  entworfenes 
Kaiser  Wilhelm-Denkmal  wurde  am  18.  Oktober 
enthüllt.  Der  aus  einem  runden  Becken  schlank 
aufsteigende,  mit  kleineren  Wasserschalen  umgebene 
und  an  der  Vorderseite  mit  dem  bronzenen  Relief- 
bild des  Kaisers  geschmückte  architektonische  Auf- 
bau hat  eine  Höhe  von  ca.  15  m. 

DRESLAU.  Prof.  Adolf  BrOtt's  Reiter-Denkmal 
^  des  Kaisers  Friedrich  wurde  am  26.  Oktober 
enthüllt.  In  Bronze  gegossen,  erhebt  sich  die  etwa 
4V«  m  hohe  Statue  auf  einem  Granitsockel  von 
nahezu  gleicher  Höhe.  Die  Gesamtkosten  des  Mo- 
numents belaufen  sich  auf  rund  140000  Mark. 

MORDHAUSEN.  Am  18.  Oktober  wurde  auch 
hier  das  von  Eugen  Bohrmhl  (Berlin)  model- 
lierte Reiterstandbild  des  Kaisers  Friedrich  ent- 
hüllt. Die  in  anderthalbfacher  Lebensgrösse  aus- 
geführte BronzeHgur,  die  den  Kaiser  als  -Unsern 
Fritz«  in  schlichter  Uniform  und  mit  Mütze,  in  der 
Rechten  den  Krimstecher  haltend  und  mit  der  Linken 
das  Pferd  im  Trabe  parierend,  darstellt,  erhebt  sich 
auf  einem  Granitpostament,  das  vorn  über  den  kranz- 
geschmückten Kroninsignien  mit  dem  Feldmarschall- 
stab als  Inschrift  die  Worte  > Kaiser  Friedrich'  trägt. 

CHARLOTTENBURG.  Zu  einem  neuerlichen 
Wettbewerb  um  das  hier  geplante  Kaiser 
Friedrich-Denkmal  sind  unter  Zusicherung  einer 
Entschädigung  von  je  3000  M.  die  Bildhauer  BrCTT, 
Manzel  und  Uphi'es  in  Berlin,  HitnERRAND 
(München)  und  Tt  Aii-LtON  (Rom)  eingeladen  worden. 
Für  die  Ausführung  des  Denkmals  stehen  etwa 
225000  M.  zur  Verfügung.  Auf  die  in  der  ersten 
Konkurrenz  prämiierten  Entwürfe  (vgl.  Nr.  H  des 
XV. Jahrg.)  zurückzukommen,  oder  wenigstens  deren 
Urheber  auch  zur  zweiten  Konkurrenz  einzuladen, 
hat  man  Abstand  genommen. 


VERMISCHTES 

r\  RES  DEN.  Der  Rächsische  Kunstverfin  hat  nach 
*^  einem  kürzlich  ausgegebenen  Jahresbericht  im 
Jahre  UXN)  2444  Aktionire  gehabt;  die  Zahl  ist  dem- 
nach zurückgegangen.  Ausgestellt  waren  im  Laufe 
des  Vereinsjahrcs  3102  Kunstgegenstinde,  darunter 
1502  Oelgemälde,  3.10  Radierungen  und  106  Skulp- 
turen, die  aus  73  Orten  stammten:  1 192  aus  Dresden 
und  Umgebung,  320  aus  Berlin,  243  aus  München, 
397  aus  Paris.  106  aus  Brüssel,  156  aus  Weimar 
u.  s.  w.  Verkauft  wurden  teils  an  Private,  teils  für 
die  Verlosung  des  Vereins:  245  Kunstwerke  für 
zusammen  42515  M.  Davon  entHelen  173  Kunstwerke 
für  26298  M.  auf  Dresden,  72  für  16217  M.  auf  andere 
Kunststidte.  Das  Primienheft  für  1901  wird  einen 
Kupferstich  von  E.  Büchel  und  vier  Originalradie- 
rungen von  Ludwig  Otto,  Otto  Fischer,  Georg  Jahn 
und  E.  Erler  enthalten.    Im  Vereinsjabre  wurden 
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zwei  Vortrige  gehalten  über  Kunstpflege  und  Kunst- 
erziehung (Dr.  Jessen-Berlin)  und  über  das  Kunst- 
gewerbe und  die  Museen  (Dr.  Graul-Leipzigt.  Die 
Vermittlung  von  Kunstwerken  für  die  Ausstellung, 
besonders  auswärtiger,  geht  durch  Hofkunsthindler 
Holst  (Ricbtei^  Kunsthandlung).  * 

ÖLN.  Wettbewerb«  um  neue  »Stollwerck-Bildert 
**•  nach  dem  Thema:  >DasneunzehnieJahrhundert< 
sind  von  der  Firma  Gebr.  Stollwerck,  wie  aus  der 
Anzeige  im  vorigen  Heft  ersichtlich,  soeben  ausge- 
schrieben worden.  Preise  für  eine  Grupp«  von  sechs 
Bildern:  ein  I.  mit  1500  M.,  zwei  II.  zu  lOOU  M., 
vier  III.  zu  600  M.,  sechs  IV.  zu  400  M..  zwölf  V. 
zu  250  M.;  weitere  Ankaufe  sind  mit  i  2ü0  M.  vor- 
gesehen. Im  ganzen  werden  sechzig  Gruppen  von 
unter  sich  in  gewissem  Zusammenhang  stehenden 
je  sechs  Bildern  benötigt.  Einsendungen  für  diesen 
M''ettbcwerb  haben  in  der  für  Konkurrenzen  üblichen 
Form  an  Gebr.  Stollwerck,  Corneliusstr.  2,  bis  zum 
6.  Januar  1902  zu  erfolgen. 

KUNSTLITTERATUR 

Zehn  Jahre  mit  Böcklin.  Aufzeichnungen 
und  Entwürfe  von  Gustav  Floerke.  München  1901. 
Verlagsanstall  F.  Bruckmann  A.-ii.  (Preis  geb.  M.6.( 

Von  allen  Büchern,  deren  Zweck  es  war,  Auf- 
schlüsse über  Böcklin  und  seine  Kunst 
zu  geben,  reicht  auch  nicht  eines  an  diese 
von  Hanns  Floerke  in  Basel  besorgte  Zu- 
sammenstellung der  Aufzeichnungen  sei- 
nes 1803  verstorbenen  Vaters  heran,  die 
die  sehr  weit  gediehenen  Studien  zu  einer 
Monographie  grossen  Stils  vorstellen. 
Nicht  allein,  dass  Floerke  das  Glück  ge- 
nossen hat,  den  .Meister  in  mehrjShrigem 
Verkehr  so  gut  kennen  zu  lernen,  wie 
man  einen  Menschen  nur  kennen  lernen 
kann  (dieses  Glück  ist  ja  auch  verschie- 
denen anderen  zu  teil  geworden,  die 
nur  nichts  damit  anzufangen  wussten) 
—  seine  ästhetische  Begabung  war  gross 
und  geschult  genug,  um  aus  den  im 
persönlichen  Verkehr  gesammelten  Ein- 
sichten und  Erfahrungen  eine  lebhafte 
und  klare  Vorstellung  von  dem  Beson- 
deren der  Böcklinschcn  Kunst,  den  Ab- 
sichten und  Zielen  des  einzigen  Mannes 
zu  gewinnen  und  in  Worte  zu  fassen. 
Er  hat  sich  völlig  hineingelebt  in  das 
Denken  und  Fühlen  des  genialen  Künst- 
lers, dabei  aber  nicht  auf  eine  eigene 
Stellungnahme  verzichtet.  Das  unter- 
scheidet ihn  von  vornherein  aufs  ange- 
nehmste von  Rudolf  Schick,  dessen  Tage- 
buch, so  wertvoll  es  für  die  Erkenntnis 
des  Technikers  Böcklin  ist,  die  eigene 
subalterne  Natur  deutlich  genug  hervor- 
treten Usst.  Es  fehlt  auch  in  dem  Floer- 
keschen  Buch  nicht  an  Aufklärungen 
über  die  An,  wie  der  Künstler  arbeitete, 
aber  das  Wesentliche  kommt  ungleich 
besser  heraus  als  bei  Schick,  und  dient 
daher  dazu,  das  Bild  der  Persönlichkeit 
zu  erhöhen.  Das  Buch  stellt  sich  dar. 
als  eine  Vereinigung  von  meist  sehr  geist- 
vollen Ästhetischen  Darlegungen  und  Be- 
trachtungen Floerkes,  deren  Mittelpunkt 
Böcklin  ist,  und  von  Aussprüchen  des 
Künstlers  über  seine  eigenen  Ideen, 
über  Kunst,  Künstler  und  Kunstwerke. 
Der  Herausgeber  hat  sich  bemüht,  den 


Stoff  so  zu  gruppieren,  dass  eine  Art  Zusammen- 
hang der  in  ungeordneter  Folge  gemachten  Notizen 
Floerkes  und  seiner  die  verschiedensten  Themen 
berührenden  ästhetischen  Ideen  hergestellt  wurde. 
An  der  Form  des  Ausdrucks  ist  nicht  gerührt 
worden,  so  dass  das  Mitgeteilte  den  vollen  Reiz 
des  Erlebten  und  der  unmittelbar  geäusserten 
Empfindung  besitzt.  Freilich  sind  damit  auch 
sehr  viele  Schroffheiten  und  harte  Urteile,  vieles, 
was  Floerke  bei  einer  eigenen  Redaktion  wahr- 
scheinlich fortgelassen  hätte,  erhalten  geblieben. 
Manches  in  dem  Buche  wird  unzweifelhaft  böses 
Blut  machen;  denn  leider  vergisst  der  Leser  meist, 
dass  der  Künstler  das  ihm  nicht  Gemässe  aus  einem 
Zwange  der  Natur  umso  schärfer  ablehnen  und  ver- 
neinen muss,  je  persönlicher  er  selbst  in  seiner 
Kunst  ist.  Für  den  richtig  Denkenden  gewinnt  das 
Charakterbild  des  Künstlers  gerade  durch  Mitteilung 
solcher  persönlichen  Aeusserungen  erfreulich  an 
Schärfe.  Böcklin  offenbart  sich  nach  dieser  Seite 
als  ein  rücksichtsloser  Vertreter  seines  Standpunktes 
zu  Dingen  und  Menschen,  der  aus  seinem  Genie 
das  Recht  herleitet,  sich  als  überlegener  Geist  zu 
zeigen  und  mit  eigenem  Masse  die  Umgebung  zu 
messen.  Aber  auch  in  Gustav  Floerke  lernt  man 
(wie  es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  jüngst  aus 
dem  Buche  mitgeteilten  Proben  bereits  erwiesen 
haben  dürften)  eine  Persönlichkeit  schätzen,  eine 
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ffeberme  KSnttlernMitr,  die  liaft  Ihnr  AnUiKe  be> 
Mhist  war,  das  Ves«n  4er  Btefcllawhen  Kunst 
nach  allen  Richtunfen  hin  in  erfimen.  Eine  croaee 
Meofe  feiner  Gedaakea  aod  Bemerkaafen  in  den 
Bvefie  iririlren  Ihm  vnd  lasten  ihn  auch  ausser^ 
halb  aäne«  Verhiltniaaes  sn  4en  «astetMiebea 


Bekaantadiall  femaeht  zu  bähen,  heia  Verehrer  der 
Knnat  bedauern  vtrd.  H  R. 


PIC.       JAPANISCHES  CBVCBE 

r.Koiirti  Muiter  In  Cf.tJ  Bf.ikm  17.  IH.  Jihrh. 
Die  harSc  Je*  GfunJc*  Kt'ii  ^ un  DunkcISriun  in 
Kol  uiHi  IB  V'clM  ylwr.    Du  Ümb 
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Friedricti  von  Boetiicher,  Malcrwcrke  des 
la  Jahrhundert.  II.  Bandes  2.  Hüfte:  Saal  bU 
Zwengauer.  (Dresden,  Fr.v.  Boetticbers  Verlag,  10  M.) 

Mit  dieaem  Helbbead  iat  daa  verdienstvolle  Verl, 
das  im  Laufe  teiiMsalInttlidien  Erscheinens  bereits 
allen  denen  wertvoll  gewordea  ist,  die  in  fortge- 
eetstem  Gebrauch  aus  seiner  Bfeaart  Nutzen  ziehen 
konnten,  zum  Abschluss  gekommen.  Es  handelt  eich 
in  dem  in  zwei  umrangreichen  Binden  von  naben 
jeweils  1000  Seiten  jetzt  vorliegendem  Genien  um 
den  Versuch,  das  künstlerische  Schaffen  der  nam- 
haften  Veitreter  der  deutschen  Malerei  des  ab- 
Belnifenen  Jahilranderts  in  einem  Verzeichnis  ihrer 
Hnoniweriie  zu  registrieren.  Auch  eine  Reihe 
aitslindiscber  Künstler,  welcbe  zu  den  stlndigiea 
eisten  deutscher  Ausstellungen  lihlen,  iat^ 
gleicher  Behandlung  herangezogen 
werden  sodann  biographische  Daten 
finden  sich  Angaben  darBber,  wo  die 
Originale,  den  Ermittlungen  v.  Boetticbers  nneb,  tum 
erstenmal  ausgestellt  worden  rind,  in  weieb*  Mfeni* 
liehen  oder  Privatbesitz  sie  event.  gelangten,  und, 
was  ganz  besonders  zu  betonen  ist,  es  bieten  sieb 
dem  Benützer  des  Buches  in  grosser  Fülle  Nach« 
«eise  über  die  in  Ausstellungskataleten,  Kunst-  oder 
sonstigen  Zeitschriften  erschienenen  graphischen 
Reproduktionen  der  betrelTenden  Sujets.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  eine  Vollstindigkeit  in  all'  diesen 
Materialien  nicht  beabsichtigt  war  und  als  Arbeit 
eines  Einzelnen  auch  wohl  kaum  bitte  erzielt  werden 
können.  Uoeingeschrinktes  Lob  aber  wird  trotzdem 
Jeder  Benutzer  des  Buches  Dem  lollen,  was  der 
Herausgeber  mit  ungeheurem  Fleiss  und  emsigem 
Spürsinn  in  ihm  zu  Nutz  und  Frommen  aller  derer 
zusammengebracht  hat,  denen  um  ein  positives 
Wissen  in  der  behandelten  Materie  lu  thun  sein 
muss.  Ist  so  das  Buch  dem  eigentlichen  Kunst» 
histeriker  unentbehrlich,  so  wird  auch  der  emsthafte 
Kunstfreund  es  sich  gern  anschalfen,  um  lu  gebo> 
tenen  Gelegenheiten  sich  fiber  dies  und  das  sa 
orientieren,  was  er  in  den  sigSBtOciwn  Kilastlcr> 
LexilM  ihrer  anderen  Bestimnmig  wefen  ebea  ao^ 
wendiger  Vetae  vermissen  muss. 

Eugen  Voss,  Bilderpflege.  Ein  Handbuch 
für  Bilderbesitier  (Berlin,  Schwetschke  &  Sohn,  4  M.) 

üas  Buch  kann  allen  denen  von  Nutzen  sein, 
welchen  an  einer  guten  Erhaltung  ihrer  Bilderscbllse 
felcfen  ist.  Lisst  es  doch  so  gut  wie  keine  Prafls 
unbeantwortet,  die  in  Besag  auf  die  Behandlung  von 
Oelbildem  entstehen  kann.  Die  Kompetenz  seinps 
Verfassers  dürfte  sich  unseren  Lesern,  abgesehen 
dass  dieser  selbst  Künstler  ist,  aus  dem  Belmg 
ergeben,  den  gerade  das  vorliegende  Heft  unserer 
Zeitschrift  aus  seiner  Feder  bringt.  Die  in  dem 
Buche  enthaltenen  Darlegungen  fiber  die  Beseitigung 
entstandener  Bilderschiden  werden  durch  eine  Reihe 
belMgebener  Abbildungien  erllutert.  An  besonderer 
Steile  avcfa  iat  die  Litteratar  Ober  die  Restanrierungs- 
V/issenschalt  zusammengetragen. 

iMQIIer's  Allgemeines  Künstler-Lexikon 
(Frankfun,  Liiterariscbe  Anstalt)  ist  in  seiner  von 
HanaVoIfgang  Singer  völlig  umgearbeiteten 
dritten  Auflage  soeben  vollstindig  geworden.  Wir 
wissen  der  Neu -Ausgabe  dieses  Werkes  kein 
grösseres  Lob  zu  spenden,  als  dass  wir  sie  »wirk- 
lich brauchbar«  auch  bis  in  die  allerjüngste  Zeit 
hinein  bezeichnen.  Es  verbindet  sich  damit  der 
Begriff  der  Unentbehrlichkeit  für  alle  diejenigen, 
die  schalfend  oder  geniessend  zur  bildenden  Kunst 
in  Besiebung  stehen.  Das  komplette  Werk  kostet 
in  IQnf  Binden  gebunden  40  aiM  62  M. 


i:  2.  NwMBtar  ISOI. 
HtfaMfitert  Pribbrich  Pscht. 
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DER  IMPRESSIONISMUS  UND  SEIN  AUSGANG 

Von  A.  L.  Plkhn 


Wer  vielleicht  seit  der  Mitte  der  neunziger 
Jahre  keine  deutsche  Ausstellunggesehen 
hätte  und  bekäme  nun  die  deutsche  Malerei 
von  heute  zu  Gesicht,  dein  würde  sich  wahr- 
scheinlich auf  den  ersten  Blick  eine  Bemerkung 
aufdrängen,  die  denen  entgeht,  welche  all- 
jährlich die  kleinen  Veränderungen  sahen, 
die  den  Umschwung  zu  stände  brachten.  Und 
diese  Bemerkung  würde  sich  kurz  also  zu- 
sammenfassen lassen:  Die  deutsche  Malerei 
strebt  heute  zurück  von  impressionistischer 
Luftstimmung  zu  plastisch  körperlicher  Le- 
bendigkeit, vom  dekorativ  Verallgemeinerten 
zur  Intimität  des  Individuellen  und  vom 
schmachtenden  Tonreiz  zur  natürlichen  Kraft 
der  Farbe. 

Die  deutsche  Kunst  hatte  sich  hauptsäch- 
lich im  Gefolge  Frankreichs  befunden.  Es  war 
eine  höchst  erfolgreiche  Frohn.  Auge,  Hand 
und  Geschmack  haben  eine  Kultur  erfahren. 


iNachdruck  verboten) 

die  durch  nichts  anderes  hätte  ersetzt  werden 
können.  Denn  die  deutsche  Malerei  hatte 
allzu  lange  weniger  mit  den  Augen  als 
mit  dem  Verstände  gesehen,  und  sie  hatte 
sich  davon  merkwürdigerweise  weder  durch 
Menzels  noch  durch  Böcklins  Beispiel  ab- 
reden lassen.  Die  Form  war  daraufhin  an- 
gesehen, nicht  wie  sie  sich  zeigte,  sondern 
um  einen  Einblick  in  ihre  Bedeutung  zu 
gewinnen,  und  man  hatte  sich  erfolgreich 
gewähnt,  wenn  dies  Thun  ein  Ding  hinstellte, 
das  alles  von  dem  Leben  aussagte,  was  der 
allgemeinen  Kenntnis  nach  in  ihm  vorhanden 
war.  Auf  der  Leinwand  erschien  nicht  nur, 
was  in  diesem  einzigen  Augenblick  geschaut 
wurde  oder  doch  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen hatte  bemerkt  werden  können,  sondern 
alles  das  dazu,  was  der  Verstand  auch  nach 
dem  flüchtigsten  Hinblicken  aus  der  Er- 
innerung früherer  Beobachtungen  unbewusst 
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ergänzt.  Man  sieht  z.  B.  im  sonnenlicht- 
durchstrahlten Baumschatten  aus  einiger  Ent- 
fernung helle  und  dunkle  hurtigdurcheinander- 
spielcnde  Farben.  Hier  wird  ein  Teil  eines 
Gesichts  deutlich,  dort  die  Falte  eines  Acr- 
mels  scharf  in  ihre  Biegungen  hinein  ver- 
folgbar, während  weiter  hinunter  ein  form- 
loser, heller  Fleck  erscheint,  der  sich  weich 
mit  unbestimmten  Grenzen  zwischen  dunklere 
Flecken  einschiebt.  Trotz  dieser  unklaren 
Gesichlseindrücke  ist  dem  Bewusstsein  sofort 
unzweifelhaft,  dass  dies  eine  schreitende  Ge- 
stalt sei,  und  niemand  zögert  einen  Augenblick, 
festzustellen,  dass  jener  Fleck  an  dem  Platze 
erscheint,  wo  sich  dort  eine  Hand  befindet, 
und  dass  diese  Hand  fünf  Finger  hat.  Diese 
Ideenverbindung  ist  so  zwingend,  dass  der 
des  genauen  Beobachtens  Unkundige  sicher 
sagen  wird:  Ich  sehe  die  Finger  ganz  so 
genau  wie  die  beleuchtete  Aermelfalte,  und 
doch  wurde  er  in  Verlegenheit  kommen,  wenn 
man  ihm  ansinnen  wollte,  diese  Hand  zu 
zeichnen,  während  es  ihm  bei  einer  scharfen 
Beleuchtung  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gelingen  würde.  Im  letzteren  Fall 
hätte  er  nämlich  nachzubilden,  was  er  wirklich 
gesehen  hat,  während  er  vorhin  nur  eine  Vor- 
stellung seiner  Einbildungskraft  porträtieren 
sollte. 

Die  naivste  Art  der  Malerei  lässt  sich  über- 
haupt nichts  von  der  Form  unterschlagen. 
Sie  stellt  den  Körper  als  solchen  dar,  wie 
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der  Verstand  ihn  aus  dem  Gesichtseindruck 
erschliesst.  Auf  einem  späteren  Standpunkt 
wird  bemerkt,  dass  der  Schatten  stets  zum 
Verheimlicher  der  Form  wird,  dann  erst 
kommt  die  Erkenntnis,  dass  das  hellste  Licht 
denselben  Einfluss  hat,  und  schliesslich  wird 
die  mit  zunehmender  Entfernung  sich  häufende 
Luft  als  das  Element  erkannt,  welches  mehr 
noch  als  die  beiden  anderen  Faktoren  der 
Gestalt  die  feste  Plastik  der  Erscheinung 
nimmt. 

Jeder  Anfänger  im  Zeichenhandwerk  hat 
erfahrungsmässig  am  meisten  Mühe,  der 
durch  Schatten,  Reflexlicht  oder  Luftperspek- 
tive schwer  erkennbar  gemachten  Form  ge- 
recht zu  werden.  Er  sagt  darüber  in  der 
Regel  zu  viel  aus,  indem  er  sich  diese  Stellen 
seines  Modells  aus  grösserer  Nähe  oder  mit 
mehr  Aufmerksamkeit  ansieht,  als  die,  über 
welche  kein  Zweifel  sein  kann.  Oder  er  hat 
es  den  Impressionisten  abgeguckt,  dass  man 
das  Nichtgeschene  auch  nicht  machen  soll, 
und  breitet  über  die  ihm  unverständlichen 
Partien  den  dichten  Schleier  einer  oberfläch- 
lichen Behandlung.  Er  übersieht  nämlich, 
dass  der  Impressionist  nicht  seiner  eigenen 
Bequemlichkeit  zuliebe  sich  kürzer  fasst  als 
der  Zeichner  vor  ihm,  sondern  dass  er 
erst  aus  der  vollkommenen  Einsicht  in  die 
gesamte  Form  die  Berechtigung  ableitet, 
zwischen  dem  zu  wählen,  was  zu  zeigen  und 
was  zu  verschweigen  ist.  Nur  dann  wird 
der  scheinbar  formlose  Fleck  im 
Wirklichkeitsbilde  seinen  Sinn  ver- 
raten und  der  Zeichner  wird  davon 
gerade  so  viel  ausdrücken,  als  ge- 
nügt, jene  Ideenthätigkeit  auszu- 
lösen, welche  die  unvollkommen 
gesehene  Natur  zu  einer  deut- 
lichen Phantasievorstellung  macht, 
die  beweglichen  Flecken  zu  einem 
schreitenden  Menschen,  und  wel- 
che auch  den  leisesten  Wink  des 
Künstlers  richtig  deuten  wird,  so- 
bald er  nur  von  jenem  vollkomme- 
nen Verständnis  dessen  ausging, 
was  in  der  Natur  wirklich  vorhan- 
den war,  und  wie  es  als  Gesichts- 
eindruck erscheint.  Darum  musste 
der  Impressionist  die  Hand  unzäh- 
lige Male  in  jeder  Beleuchtung  deut- 
licher zeichnen,  als  er  sie  sieht, 
er  musste  alles  Wissen  der  Ana- 
tomie zu  Hilfe  rufen,  nur  um  end- 
lich die  Freiheit  zu  erringen,  mit 
den  wenigsten  Mitteln  möglichst 
genau  den  Eindruck  zu  geben  wie 
die  Natur.     In  jeder  Zeichnung, 
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in  der  er  noch  mehr  ausdrückt,  als  die  un 
bestochene  Wahrheitsliebe  seines  Auges  er- 
kannte, wird  das  betrachtende  Auge  etwas 
mehr  bemerken,  als  es  unter  den  angenom- 
menen Verhältnissen  in  der  Wirklichkeit  sehen 
würde.  Das  Umdeuten  des  Gesichtseindruckes 
wird  zum  Teil  dem  Verstände  abgenommen, 
eine  notwendige  Funktion  ausgeschaltet,  an 
die  alles  Sehen  sich  gewöhnt  hat,  und  ein 
Anderssein  als  die  Natur  wird  im  Bilde  em- 
pfunden, obgleich  der  Grund  dafür  nicht  scharf 
zum  Bewusstsein  kommt.  Im  Berücksichtigen 
dieser  Umstände  liegt  der  Anspruch  auf  be- 
sondere Zuverlässigkeit  in  der  Wiedergabe 
des  Naturbildes,  welcher  dem  Impressionis- 
mus nachzurühmen  ist. 

Aber  andererseits  kann  es  sich  auch  für 
ihn  nur  um  ein  Abwägen  zwischen  ver- 
schiedenen Graden  der  Korrektheit  handeln. 
Da  er  so  wenig  wie  eine  andere  Ausdrucks- 
weisc  die  Mittel  hat,  die  wahren  Tonverhält- 
nisse, die  unzähligen  Abstufungen  der  Deut- 
lichkeit, wie  sie  in  der  Wirklichkeit  er- 
scheinen, absolut  richtig  wiederzugeben,  so 
wird  er  nach  irgend  einer  Richtung  Kon- 
zessionen machen  müssen.  Gäbe  er  die 
fernen  Gegenstände  in  dem  Grade  der  Be- 
stimmtheit wieder,  wie  sie  ihm  erscheinen, 
so  würden  ihm  die  entsprechend  stärkeren 


Accente  für  die  Nähe  fehlen,  und  er  würde 
also  genötigt  sein,  alle  Abstufungen,  die  die 
Wirklichkeit  nach  dieser  Richtung  macht, 
abzuschleifen.  Nah  und  fern  würden  sich 
annähernd  gleich  ausdrücken,  und  auf  das, 
was  er  an  erster  Stelle  erstrebte,  den  Ein- 
druck von  Weite  des  Raumes  und  Luft 
wurde  er  verzichten  müssen.  Entschlicsst 
er  sich  dagegen,  den  Unterschied  zwischen 
dem  bestimmt  Gesehenen  und  dem  Ver- 
schleierten mit  möglichster  Stärke  zu  geben, 
so  kann  er  für  jenes  nur  seine  vollen  Mittel 
einsetzen,  die  aber  weit  hinter  der  Kraft  der 
Natur  zurückbleiben,  und  also  wird  er,  um 
den  nötigen  Abstand  zu  erreichen,  das  Nächste 
so  deutlich  er  kann  und  das  Zurücktretende 
undeutlicher  darstellen,  als  er  es  thatsächlich 
sieht.  Also  wird  praktisch  aus  der  treueren 
Ausdrucksweise  doch  wieder  eine  neue  Kon- 
vention, die  zwar  an  sich  ebenso  berechtigt 
ist,  wie  jede  andere,  die  aber  ebensowenig 
wie  jene  den  Anspruch  erheben  darf,  die 
absolute  Zuverlässigkeit  zu  enthalten. 

In  Wirklichkeit  stellte  sich  das  Streben  des 
Impressionismus  vielfach  dar  als  ein  Ver- 
such, zuerst  und  vor  allem  die  Luft  um  die 
Dinge  zu  malen,  und  es  kam  schliesslich  oft 
so  weit,  dass  die  atmosphärischen  Einflüsse, 
statt  die  plastischen  Formen   zu  verklären 
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und  im  Raum  zu  sondern,  sie  in  ihren 
Nebeln  auslöschten.  Man  sah  und  malte  mit 
Vorliebe  nur  die  Luft.  Besonders  wen  mehr 
das  Beispiel  anderer  als  die  eigene  Natur 
auf  diesen  Weg  führte,  verstrickte  sich  in 
verhängnisvolle  Irrtümer. 

Und  auch  in  der  Farbe  kam  es  schliesslich 
zum  Bruch  mit  der  Wirklichkeitstreue,  in 
deren  Namen  doch  ursprünglich  die  Kämpfe 
begonnen  hatten.  Da  die  Matmittel  so  wenig 
wie  in  Hell  und  Dunkel,  im  strahlenden 
Glanz  der  Blau,  Rot  und  Gelb  den  Wett- 
kampf mit  der  Natur  aushalten  konnten,  so 
musste  auch  hier  die  Vereinfachung  und 
Betonung  der  Gegensätze  die  Stelle  zahl- 
reicher Zwischenstufen  einnehmen.  So  kam 
man  zur  Uebertreibung  des  wirklich  Ge- 
sehenen. Man  hielt  Kalt  und  Warm,  die 
Blau  und  Gelb,  die  im  Sonnenlicht  und 
Schatten  ihre  Rolle  spielten,  weiter  aus- 
einander als  sich  mit  einer  strengen  Ehr- 
lichkeit vertrug.  Und  als  dann  einmal  die 
führende  Hand  der  Natur  losgelassen  war, 
konnten  schliesslich  die  Violett  und  Gelb- 
orange sich  so  weit  von  der  Bescheidenheit 
entfernen,  wie  wir  es  in  dem  Neoimpressio- 
nismus  der  Signac  und  Luce  gesehen  haben. 


Diese  Willkür,  die  alles  nur  mit  den  stärk- 
sten Gegensätzen  sagen  wollte,  führte  gleich- 
zeitig zu  einer  Verarmung  des  Farbengefühls, 
indem  sie  sich  nur  an  den  äussersten  Enden 
der  Palette  aufzuhalten  pflegt.  Die  tausend 
Lieblichkeiten  der  Uebergänge  —  die  die  Ab- 
wechslung repräsentieren  im  Gegensatz  zu  der 
Eintönigkeit  der  stärksten  Farbe  —  sie  fielen 
einfach  unter  den  Tisch  bei  diesen  Experi- 
menten. Andererseits  giebt  es  auch  eine 
Willkür,  die  statt  zu  steigern  unterdrückt 
und  glättet.  Die  Kraft  des  Natürlichen  wird 
als  beängstigend  empfunden.  Man  sucht 
nicht  mehr  den  hellen  Tag  mit  seinem  lauten 
Farbengetön,  sondern  die  Dämmerung  und  das 
verschleierte  Licht,  jede  Stunde,  welche  die 
Gegensätze  ausgleicht,  oder  doch  weich  macht. 
Es  wird  eine  Auswahl  getroffen,  dessen,  worin 
man  dem  Wirklichen  recht  geben  kann.  Die 
Phrase  von  dem  gebleichten  Gobelinton  kommt 
auf,  die  doch  nichts  bedeutet  als  die  Angst 
vor  der  wirklichen  Schönheit.  Diese  wird 
brutal  gefunden  und  dann  wieder  so  gesund 
nüchtern.  Man  soll  sie  erträglich  machen, 
indem  man  sie  zum  Traum  vergeistigt  oder 
zum  Rausch  steigert.  Und  beide  bedeuten 
ein  Abweichen  vom  Thatsächlichen. 
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Wie  im  Tonwerl  und  in  der  Farbe  wurde 
durch  die  weiteren  Konsequenzen  des  Im- 
pressionismus auch  die  Linie  von  der  Natur 
entfernt.  Schon  von  Anfang  an  stand  er 
mit  ihr  auf  gespanntem  Fuss.  Was  die 
frühere  Malerei  unter  Linie  verstanden  hatte, 
der  betonten  Kontur,  die  Gestalten  und 
Dinge  aus  ihrer  Umgebung  sonderte,  das 
soiiie  am  liebsten  ganz  abgethan  sein.  Die 
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aufgelöste  Form  war  Trumpf,  und  sicht- 
bare Grenzen  sollte  es  für  farbige  Flächen 
gar  nicht  geben.  Nun  mag  man  es  nennen, 
wie  man  will,  es  kann  doch  niemand  ab- 
leugnen, dass  durch  das  Zusammentreffen 
verschieden  geTärbter  Flächen,  besonders  wo 
das  Licht  sie  deutlich  von  einander  sondert, 
eine  bestimmte  Trennung  entsteht,  und  dass, 
wo  solche  Flächen  nebeneinander  herlaufen, 
das  Auge  den  Eindruck  einer  Linie  erhält. 
Höchstens  dass  die  Linien  des  Impressionis- 
mus häufiger  unterbrochen  sind,  als  man 
sie  sonst  gewohnt  war.  Noch  einmal  wie 
Degas  die  Gliedmassen   seiner  Tänzerinnen- 


gruppen über  die  Leinwand  führt,  das  giebt 
Linie  so  gut,  wie  eine  Komposition  Raffaels. 
Nur  dass  der  Impressionismus  einen  Unter- 
schied macht  zwischen  den  Punkten,  auf 
welche  er  die  Aufmerksamkeit  lenken  will, 
die  er  darum  mit  dem  vielsagendsten  Kontur 
auszeichnet,  und  dem  Gleichgültigen,  das  er 
durch  Verschweigen  unscheinbar  macht.  So 
wird  bei  Degas  durch  unerhörte  Intimität 
des  Details  an  den  Kapitalpunkten  das  Or- 
ganische einer  Bewegung  oder  eine  Miene 
über  allen  Zweifel  erhoben  und  dann  wieder, 
wo  es  ein  Durcheinander  von  Stellungen 
giebt,  die  Klarheit  der  Erscheinung  verwirrt, 
damit  man  im  Bilde  nicht  mehr  erkenne,  als 
die  gehäufte  Bewegung  in  der  Natur  dem 
Auge  zu  verraten  pflegt.  Es  sind  andere 
Linien,  die  der  Blick  aus  dem  schnellen 
Wechsel  der  bewegten  Massen  heraussondert, 
als  er  im  ruhigen  Anschauen,  eines  Einzel- 
dinges erfasst.  Die  Konturen  sind  an  sol- 
chen Stellen  einfacher,  unbezeichnender.  Sie 
geben  sich  nur  nach  den  Haupirichtungen, 
nach  „grade"  oder  „geschwungen"  zu  er- 
kennen und  lösen  das  viele  Hin  und  Her 
von  sich,  das  sie  einzeln  charakterisiert, 
wenn  jede  für  sich  dem  Auge  Rede  steht. 
Desto  nachdrücklicher  wird  dafür  der  Blick 
nach  dem  Punkte  gezogen,  wo  grade  die 
Entscheidung  im  Kampf  der  Linien  fallen 
soll,  wenn  aus  all  den  abgekürzten,  ver- 
schleierten, zurückgehaltenen  Zügen  der 
wichtigste,  wie  in  bengalische  Beleuchtung 
gerückt,  aus  allem  Durcheinander  sieghaft 
hervorleuchtet. 

(Der  Schtu»>  folxi  im  nüchdea  HcfW) 


APHORISMEN 

Es  giebt  eine  künstliche  Kunst.  Sie  wird  geübt 
und  geliebt  von  denen,  die  das  Verhältnis  ivn  Natur 
und  Kunst  iu  einander  missyerstehen. 


Bewunderer,  die  den  Künstler  nur  halb  verstehn, 
können  ihm  sehr  unbequem  werden. 


Verständnis  für  die  Künstler  hat  altein,  wer  voll 
feineren  Empfindens  im  Künstler  zugleich  den 
Menschen  und  im  Menschen  den  Künstler  mit  ihren 
Seelenbedürfnissen  iu  würdigen  vermag. 


Die  Kunst  will  gefühlt  und  beurteilt,  nicht  be- 
urteilt und  gefühlt  werden. 

Am  ..Grrtfl  Kut  hinri«  .  ,  .  ," 
Nmt  AphoiiiBitn  vnn  Ciro't  ran  Orrtsea 
(Htlätittrg,  Carl  \t'ifilrtt  L'nir.  BaclihJtg.) 
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In  derselben  Ausstel- 
lung bei  Ed.  Schulte, 
in  der  L.  von  Hofmann 
und  Leistikow  für  die 
moderne  Kunst  ent- 
deckt wurden,  mach- 
ten die  Berliner  auch 
die  erste  Bekannt- 
schaft mit  J.  Alberts. 
Niemand  begeisterte 
sich  damals  für  ihn ; 
jedermann  wunderte 
sich  vielmehr,  wie 
dieser  philiströse,  tro- 
ckene und  uninteres- 
sante Maler  dazu  kam, 
Mitglied  der  Vereinigung  der  »XI"  zu  sein,  die 
es  sich  vorgenommen  hatte,  der  neuen  Kunst 
in  der  Reichshauptstadt  einen  Weg  zu  bahnen. 
Wie  wenig  schien  er  neben  den  anderen 
voranstrebenden,  phantasiebegabten  Stürmern 
und  Drängern  zu  bedeuten !  Seitdem  haben 
sich  die  Zeiten  geändert.  Was  einst  durch 
seine  Neuheit  Bewunderung  erregte,  hat 
durch  unendliche  Wiederholungen  erheblich 
an  Reiz  verloren,  während  sich  allmählich 
das  Gefühl  dafür  einstellte,  dass  ein  gewisser 
Heroismus  dazu  gehört,  wie  Alberts  unent- 
wegt, unbekümmert  um  die  Mode  und  um 
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das  Urteil  des  Publikums,  in  einer  Richtung 
zu  gehen  und  sozusagen:  Für  sich  Kunst 
zu  machen.  Man  hat  bei  Alberts  einsehen 
gelernt,  dass  eine  gewisse  Nüchternheit,  zum 
Prinzip  erhoben,  künstlerisch  wirken  kann. 
Die  Anerkennung,  die  in  dieser  Einsicht 
liegt,  hat  sich  der  Künstler  in  ehrlicher, 
ernster  Arbeit  erworben.  Er  hat  aus  seinem 
Talent  mit  zäher  Energie  gemacht,  was  daraus 
zu  machen  war.  Diese  Beharrlichkeit  liegt 
bei  ihm  im  Blut. 

Jacob  Alberts  ist  Friese,  Schleswiger.  Sein 
Geburtsort,  Westerhever,  liegt  auf  einer  Halb- 
insel, die  unmittelbar  in  das  Wattenmeer  — 
westlich  von  der  Schleswigschen  Küste 
hineinragt.  Er  ist  dort  am  .)0.  Juni  18Ö0  zur 
Welt  gekommen,  war  ursprünglich  für  den 
geistlichen  Stand  bestimmt,  wandte  sich  dann 
aber  aus  Neigung  der  Kunst  zu.  Als  Ein- 
undzwanzigjähriger bezog  er  die  Düsseldorfer 
Akademie,  ging  darauf  nach  München,  wo 
er  Diez-Schüler  wurde  und  suchte  sich  zum 
Schluss  in  Paris  in  der  Acad€mie  Julian  den 
letzten  Schliff  anzueignen.  Seit  1890  lebt 
er  in  Berlin  und  trat,  wie  schon  gesagt,  1892 
als  Mitglied  der  ,X1*  in  deren  ersten  Aus- 
stellung zuerst  vor  die  Oeffentlichkeit.  Mit 
merkwürdiger  Sicherheit  hat  er  sich  gleich 
ein  besonderes  Stoffgebiet  gewählt.   Er  nahm. 
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was  die  wenigsten  thun,  das  Nächstliegende. 
Er  ist  der  Maler  seiner  Heimat  geworden. 
Die  ist  freilich  eigenartig  genug. 

Das  Wattenmeer  —  man  fährt  auf  der 
Reise  nach  Sylt  vorüber  —  ist  ziemlich 
flach.  Es  umschliesst  eine  ganze  Reihe  von 
kleinen  Inseln,  die  während  der  Flut  wie 
winzige  Pünktchen  im  Wasser  liegen,  wäh- 
rend der  Ebbe  aber  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden erscheinen.  Das  sind  die  „Halligen". 
Die  grösste  von  ihnen  hat  etwa  eine  halbe 
Quadratmeile  Umfang,  die  meisten  aber  sind 
nur  ein  paar  hundert  Quadratmeter  gross 
und  immer  in  Gefahr,  von  der  gefrässigen 
See  verschlungen  zu  werden.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sie  einst  Teile  des  Fest- 
landes waren.  Jetzt  stellen  sie  Freiliegende, 
von  grüngrauem  Graswuchs  überzogene  Er- 
höhungen des  Meerbodens  vor,  in  deren 
Mitte  sich  auf  kleinen  künstlichen  Hügeln, 
»Werfte"  genannt,  niedrige  Häuser  erheben. 
Auf  diesen  .Halligen"  hat  sich  ein  eigen- 
artiges Stück  Kultur  aus  vergangenen  Zeiten 
erhalten,  das  von  den  Bewohnern  sorgsam 
gehütet  wird.  Der  Ursprung  dieser  Kultur 
weist  unverkennbar  auf  Holland  und  das 
siebzehnte  Jahrhundert  hin. 


Wie  an  der  ganzen  Nordseeküste,  herrscht 
auch  in  der  Ausstattung  der  Hallighäuser  der 
Kajütencharakter  vor.  In  besonders  wohler- 
haltenen finden  sich  mit  kostbaren  Delfter 
Fliesen  belegte  Wände,  zierliche  mit  Reliefs  ge- 
schmückte eiserne  Oefen,  Wandbetten  mit  alter- 
tümlichen Vorhängen,  viel  blankes  Messing- 
gerät, schöne  Stühle  und  Schränke.  Häufig  ist 
alles  Holzwerk  bemalt,  meist  grün,  so  dass 
solch  ein  Raum  schon  durch  seine  fröhliche 
Farbigkeit  wirkt.  Diese  seltsame  Welt  gab  die 
Motive  zu  den  meisten  Bildern  von  Alberts. 
Mit  unendlicher  Geduld  hat  er  die  Schätze 
der  ältesten  und  reichsten  Hallighäuser 
registriert,  für  die  künstlerische  Wirkung 
seiner  Bilder  vielleicht  manchmal  zu  sorg- 
sam; aber  seine  intime  Art  passt  im  Grunde 
vorzüglich  zu  diesen  engen  Räumen,  wo  alles 
so  beschaffen  ist,  dass  der  Besucher  es  in 
der  Nähe  und  mit  Müsse  betrachten  muss. 
Und  auch  die  Menschen  hat  Alberts  ge- 
schildert, die  mit  heisser  Liebe  an  dieser 
unfruchtbaren  und  ewig  bedrohten  Heimat 
hängen  und  die  sich,  nachdem  sie  draussen 
genügend  erworben,  nichts  Schöneres  wissen, 
als  auf  den  einsamen  Inselchen,  fern  vom 
Getriebe  der  Welt,  umgeben  von  der  Urväter 
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Hausrai,  ihr  Leben  in  Stille  zu  beschliessen. 
Nur  Frauen,  Kinder  und  alte  Männer  giebt 
es  auf  den  Halligen  zu  sehen.  Was  jung 
und  kräftig  ist,  schafft  in  der  Fremde.  Die 
Halligleute  sind  meist  Seefahrer.  Verhältnis- 
mässig spät  erst  ist  Alberts  darangegangen, 
die  Halligen  selbst  zu  malen,  diese  ärmliche 


JACOR  ALBERTS  .D I  E  A  LT  E  W I  E  BK  E* 


Natur,  die  meist  weder  Baum  noch  Strauch 
schmückt  und  deren  salzgedüngter  Boden  höch- 
stens in  der  Frühlingszeit  einige  Reize  ent- 
wickelt, indem  ein  Dünengewächs  den  grau- 
grünen Grund  mit  einem  anmutigen  Schleier 
von  violetten  Blüten  überzieht.  Ein  Land- 
schaftscharakter, den  man  sonst  nirgends  trifft. 

Streng  und  eigenartig  wie  seine  Heimat 
ist  die  Kunst  von  Alberts.  Man  sieht  seinen 
Bildern  nichts  von  Düsseldorf,  München,  Paris 


und  Berlin  an.  Sie  erinnern,  wenn  überhaupt 
an  etwas,  an  die  Arbeiten  der  Hamburger 
Künstler  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, an  die  frühen  Bilder  der  Speckter, 
Gensler,  Oldach  u.  a.  Herb  und  trocken  in 
der  Farbe,  haben  sie  oft  mehr  gegenständ- 
lichen als  malerischen  Reiz;  aber  sie  er- 
freuen durch  die  sich  darin  äussernde  Ehrlich- 
keit und  warme  Empfindung.  Auch  eine  ge- 
wisse Kraft  der  Stimmung  kann  ihnen  nicht 
abgesprochen  werden.  Ausserdem  sind  sie 
im  Laufe  der  Jahre  besser  geworden.  Teils 
weil  die  Zeit  die  Härten  der  Farbe  ausge- 
glichen hat,  dann  aber  auch,  weil  Alberts, 
seitdem  er  landschaftert,  harmonischer  im 
Ausdruck  geworden  ist.  Ihm  fehlt  jede 
äussere  Gewandtheit,  aber  durch  die  Art, 
wie  er  mit  der  Natur  ringt,  ist  echte  Kunst 
in  seine  Arbeiten  gekommen.  Sein  erstes 
grösseres  Bild  war  die  „Beichte  auf  der 
Hallig  Oland'  (Abb.  S.  129),  dann  folgten 
„Predigt  auf  der  Hallig  Gröde",  der  jetzt  im 
Kieler  Museum  befindliche  „Königspesel  auf 
der  Hallig  Hooge"  —  das  schönste  von 
Alberts  Interieurs  — ,  die  „Grüne  Stube" 
mit  den  roten  Vorhängen  und  der  aus  einem 
Glase  nippenden  Friesin  (Abb.  S.  128),  der  als 
Beleuchtungsproblem  nicht  üble  .Besuch  auf 
der  Hallig",  die  Landschaften  „Blühende 
Düne",  „Meine  Heimat",  ferner  eine  „Vier- 
lander Gärtnerdiele"  und  eine  Reihe  von 
Zeichnungen,  die  den  Weg  in  verschiedene 
Museen  und  Sammlungen  gefunden  haben. 
Alberts  ist  keiner  von  den  Grossen,  aber  er 
ist  einer  von  denen,  für  die  man  Achtung 
und  Sympathie  empfindet,  weil  sie  im  Umfang 
ihrer  Begabung  emsthaft  und  redlich  wirken 
und  mit  ihrem  Respekt  vor  der  Natur  zu 
erkennen  geben,  dass  sie  wissen,  worauf  es 
in  der  Kunst  ankommt. 


GEDANKEN 

Die  Studie  ist  das  intime  Zwiegespräch  des 
Künstlers  mit  der  Natur. 

^  Jaliut  rom  Kitvtr 

Verlange  vom  Genie  altes,  nur  keine  Konsequenz ! 

J.  Min: 

Im  Dunkeln  liegt  das  Werden  des  Kunstwerkes; 
und  nichts  ist  diesem  Werden  gefährlicher  als  :u 
früh  hereinfallendes  Licht. 

W.  V.  Schol: 

• 

Die  Menschheit  wird  nie  ein  Ziel  erreichen;  sie 
wird  immer  im  Werden  bleiben;  und  das  ist  gut; 
denn  darin  liegt  die  Bürgschaft  für  das  Fortbestehen 
der  Kunst. 
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DIE  MUNCHENER  CANALETTOS 


Ueber  Venedig  hat  die  Sonne  der  grossen 
italienischen  Kunst  am  längsten  geleuch- 
tet und  von  dort  aus  noch  kurz  vor  dem  Er- 
löschen den  Schimmer  ihres  Abendgoldes  auf 
ein  paar  deutsche  Kunststätten  ergossen.  Um 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  malte 
Tiepolo  seine  Fresken  im  Würzburger  Schloss; 
gleichzeitig  fand  Bernaroo  Belotto,  der  Neffe 
und  Schüler  Antonio  Canales,  dessen  Bei- 
name Canaletto  sich  auch  auf  ihn  über- 
trug, in  Deutschland  seine  zweite  Heimat, 
deren  Sprache  freilich  ihm  immer  fremd  ge- 
blieben ist,  die  ihm  aber  Thätigkeit  und  Ruhm 
und  auch  Teil  an  deutschem  Künstlerelend 
gewährte. 

Im  Jahre  1747  trat  der  jüngere  Canaletto 
in  seinen  Dresdener  Wirkungskreis  ein,  aber 
schon  zwei  Jahre  früher  hatte  er  seine  Arbeit 
auf  deutschem  Boden  begonnen;  1745  war 
er  nach  München  gekommen  und  seinen  Auf- 
enthalt in  der  bayerischen  Residenz  bezeugen 
drei  Werke  seiner  Hand,  die  erst  im  eben 
zu  Ende  gegangenen  Sommer  durch  die  Aus- 
stellung „München  im  18.  Jahrhundert"  wieder 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  sind. 
Wieder:  denn  wenigstens  von  dem  einen  der 
drei,  der  hierüber  abgebildeten  Ansicht  Mün- 
chens vom  Gasteig  aus,  existiert  noch  ein  (all- 
mählich selten  gewordener)  Kupferstich  und 


< Nachdruck  verboten) 

das  Original  selbst  ist  vor  Jahrzehnten  in  der 
Alten  Pinakothek  ausgestellt  gewesen,  von  da 
seitdem  freilich  längst  in  die  Stille  fürstlicher 
Privatgemächer  zurückgekehrt,  die  die  beiden 
andern  —  die  Ansichten  von  Nymphenburg 
(s.  S.  133)  —  niemals  verlassen  hatten. 

Die  drei  Münchener  Canalettos  waren  also 
für  den  allergrössten  Teil  der  Münchener 
Kunstfreunde,  ja  auch  der  Kunstforscher,  eine 
Ueberraschung  und  eine  sehr  erfreuliche  dazu. 
Denn  sie  zeigten  den  fünfundzwanzigjährigen 
Künstler  schon  im  Besitz  der  vollen  Eigen- 
art, die  er  dann  in  seinen  Dresdener  und 
Wiener  Bildern  so  reich  entfaltet  hat.  Sie 
verdienen  es  darum  auch,  nachdem  sie  selbst 
ihrer  vornehmen  Abgeschiedenheit  wieder- 
gegeben sind,  einem  grösseren  Publikum 
wenigstens  in  Reproduktionen  gezeigt  zu 
werden.  Freilich, diese  Reproduktionen  können 
eigentlich  nur  eine  Inhaltsangabe,  kaum  einen 
Begriff  von  dem  künstlerischen  Gehalt  der 
Originale  bieten.  Aber  wer  diese  selbst  oder 
doch  die  Dresdener  und  die  Wiener  Canalettos 
gesehen  hat,  der  wird  die  hier  gegebenen 
Nachbildungen  als  Gedächtnishilfen  will- 
kommen heissen  oder  von  den  ihm  sonst 
bekannten  Werken  des  Meisters  her  sie  doch 
annäherungsweise  gleichsam  ins  Original  zu- 
rückübersetzen können.    Er  wird  aber  auch 
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leicht  einsehen,  warum  von  dem  ursprüng- 
lichen und  eigensten  Reiz  dieser  so  einfach 
erscheinenden,  so  klar  disponierten  Schöpf- 
ungen so  wenig  in  einer  verltleinerten  Schwarz« 
Weiss-Reproduktion  erhalten  bleiben  kann. 

Das  Geheimnis  ihrer  Wirkung,  das  Beson- 
dere im  Wesen  des  jMalers  liegl  darin»  dass 
der  jüngere  Canaletto  ein  grosser  Raum« 
künstler  ist.  Man  darf  bei  dieser  Charak- 
teristik das  Wort  »Kaumkünstler"  in  seiner 
doppelten  Bedeutung  nehmen:  der  Umfang 
all  der  grSsseren  Gemilde  Beiottos,  den  des 
Kabinettstückes  beträchtlich  überschreitend, 
hinter  dem  des  Galcriestückes  weit  zurück- 
bleibend, zeigt,  dass  sie  ganz  spezieil  als 
Raumschmuck  gedacht  waren,  als  Zierden 
jener  stattlichen,  schön  proportionierten 
Kokoko-Käume,  in  denen  das  Leben  der  feinen 
Cesellscbaft  voll  Würde  und  Anmut  sich 
bewegte.  Raumschmflcltend  aber  kann  ein 
Gemälde  nur  dann  wirken,  wenn  es  neben 
und  über  dem  dekorativen  Wert  der  l  arbe 
raumbildende  Faktoren  besitzt,  wenn  es  den 
Eindruck  eines  wohlgegliederten,  klar  sich 
vertiefenden  Raumgebildes  hervorruft.  So 
schmückte  Canaletto  die  Riiume,  für  die  seine 

Werke  bestimmt  waren,  indem  er  diese  »elbst 
nach  )enen,  wenigsten«  mit  dem  sehBpfbrischen 

Instinkt  sicher  erkannten  Prinzipien  künst- 
lerischer Raumgestaltung  schuf,  die  das  Aug«: 
des  Beschauers  zwingen,  das  in  die  Fläche 
gebannte  Bild  als  ein  auch  in  die  Tiefe  sich 
erstreckendes,  als  dreidimensionales  Gebilde 
nachzuempfinden    und    anzuerkennen.  .Man 

denke  sieb  die  Müncbener  Stadunsicbt  in  ihrer 
wirltliehefl  Grbsse  und  man  wird  erat  ganz 

sich  bewusst  werden,  wie  meisterhaft  die 
Komposition  ist,  dank  dem  guni  in  den  Vur- 
dergrund  gestellten  massigen  Thorgebäude, 
dessen  Wucht,  so  anmutig  sich  auflösend  in 
den  steinernen  Pfeilern  und  Bögen  rechts, 
in  dem  hübschen  Schlüsschen  links  weiter 
zurück,  das  Gleichgewicht  hält  zu  der  Masse 
des  e^ntlichen  Stadtprospektes,  der  sich 
über  die  rechts  noch  bleibenden  zwei  Drittel 
der  Bildfiäche  hindchnt.  Oder  wie  z.  B.  die 
schwere  Gruppe,  die  durch  die  l'rauenkirche 
und  die  um  sie  gedrängten  anderen  Kirchen 
der  inneren  Stadt  entsteht,  nach  dem  Mittel- 
und  Vordergrund  zu  gestützt  wird  durch  das 
an  sich  kleine,  auf  der  Leinwand  genau  die 
Breite  der  Frauenkirche  einnehmende,  ein- 
stöckige Häuschen,  das  auf  der  heutigen 
«Kalk-Insel*  direkt  am  Ufer  steht,  sich  im 
Wasser  spiegelnd.  -  Auch  bei  den  Nymphen- 
burger  Bildern  ist  es  lohnend,  sich  die  Kom- 
position näher  anzusehen:  um  eine  strenge 
Symmetrie  zu  vermeiden,  die  der  Künstler  — 


seine  Ansicht  des  Dresdner  Zwingerhofes 
beweist  es  durchaus  nicht  fürchtete,  son- 
dern sehr  geistreich  zu  behandeln  wusste, 
die  aber  hier  ganz  trostlos  bitte  wirken 
müssen  — ,  hat  Canaletto  beide  jMale  seinen 
Standpunkt  so  gewählt,  dass  die  Mittelaxe 
des  Schlosses  die  Breite  der  Biidftlcbe  im 
Verhältnis  von  eins  zu  zwei  zerlegt;  und 
zwar  liegt  der  ideale  Teilpunkt  auf  dem  einen 
Bild  (Ansicht  von  der  Stadtseite)  auf  der 
rechten,  bei  dem  andern  (Ansicht  von  der 
Parliseite)  auf  der  linken  Seite  der  Kompo- 
sition. Um  den  Eindruck  der  rbene,  der  Ja 
für  die  Lage  der  Stadt,  wie  des  Lustschlosses 
eiiarakteristisch  ist,  in  aller  Entschiedenheit 
zu  vermitteln,  ist  auf  allen  drei  Gemälden  dem 
Himmel  die  ganze  obere  Hälfte  der  Bildfläche 
gegeben  worden. 

Und  welcher  Reichtum  zarten  Farbenspiels 
in  diesen  Himmeln  mit  ihrer  warmen  Luft, 
ihren  weichen,  grossen  Wolkcngcbilden!  es  ist 
freilich  doch  wohl  mehr  die  w  eiche  Milde  des 
venezianischen,  als  die  herbe  leuchtende  Klar- 
heit des  Münchner  Himmels;  aber  wer  möchte 
dem  Italiener  zürnen,  wenn  er  sich  so  über 
der  festen  lirde   des  fremden  Nordens  noch 

einmal  den  Aeiber  der  alten  Heimat  träumt! 
Und  ist  doch  hier  der  Grnndaccord  (Qr  die 

Farbenharmonic  angeschlagen,  die  in  vor- 
nehmer Gedämpftheit  und  freudiger  Gesund- 
heit zugleich  dem  durch  die  Komposition  so 
sicher  und  fest  umrissenen  Bild  der  Wirll- 
lichkeit  erst  Blut  und  Atem  giebt. 

Aber  auch  der  Staffage  muss  mit  einem 
Wort  gedacht  werden:  ob  nun  terminierende 
iW5nche,  andüchtige  Beter,  zerlumpte  Bettier, 
behäbige  Reiter  und  spielende  Kinder  vor 
den  Thoren  der  frommen,  damals  noch  halb 
ländlichen  Stadt  ihr  Wesen  treiben,  ob  Luxus- 
gondeln und  Prachtkarossen,  Damen  in  riesi- 
gen Krinolinen  und  Hofherren  in  gestickten 
Fracken  die  Kanäle  und  .Mleen  des  Lust- 
schlosses beleben,  immer  sind  die  Figuren 
sinnvoll  herausgegriffen,  sieher  ins  Ganze 
hineingestellt;  und  in  dem  kernigen,  oft  humor- 
vollen Realismus  der  Beobachtung  erinnern 
sie  manchmal  (man  sehe  sich  darauf  auch 
besonders  die  Bilder  von  Dresden  und  vom 
Sonnenstein  an)  in  frappanter  Weise  an  jene 
gleichzeitigen  Schöpfungen  der  italienischen 
Kleinplastik,  die  in  der  kostbaren  Schmederer- 
schen  Krippensammiung  des  Bayerischen 
Nationalmusenn'';  vereinigt  sind. 

Den  Reproduktionen  der  drei  Münchner 
Canalettos  stellen  w  ir  noch  solche  nach  einigen 
der  schönsten  Bilder  in  Dresden  zur  Seite, 
zu  besserer  Beleuchtung  der  soeben  hervor- 
gehobenen Zfige.   MeisterstQcke  in  macht* 
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voller,  eindringlicher  Verteilung  der  Massen 
sind  die  beiden  Hochbilder:  die  Frauenkirche 
und  die  Kreuzkirche  zu  Dresden.  Wirken  sie 
besonders  durch  die  Einfachheit  der  Kom- 


position, so  der  .Neumarkt  mit  der  Frauen- 
kirche" durch  die  reiche  Gliederung,  die  weite 
Vertiefung,  die  doch  so  bewältigt  sind  (nament- 
lich durch  die  geistreiche,  für  den  Maler 
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DER  SONNENSTEIN 


höchst  charakteristische  Verwendung  der 
Schlagschatten),  dass  das  Bild  sich  dem  Auge 
beim  ersten  Blick  als  einheitliches,  voll  über- 
sehbares Ganzes  giebt.  Die  beiden  Ansichten 
von  Pirna  und  den  Sonnenstein  endlich  mögen 
daran  erinnern,  dass  Canaletto  nicht  aliein 
ein  glänzendes  Kompositionstalent  besass,  das 
sich  auch  hier  in  jeder  Linie  und  Fläche 
bekundet,  sondern  ein  starkes,  besonders  zu 
idyllischen  Stimmungen  neigendes  Gefühl  Für 
die  Schönheit  der  freien  Landschaft.  Wie 
weiss  er  hier      und  ähnlich  auf  einigen  der 


Wiener  Bilder  —  Blick  und  Sinn  an  den 
Wällen,  Türmen  und  Mauern  vorbei  in  die 
weite,  schimmernde  Ferne  zu  locken! 

Es  wurde  oben  betont,  wie  wenig  diese 
Reproduktionen  von  der  eigensten,  innersten 
Schönheit  der  Originale  wiedergeben  können. 
Als  echter  Raumkünstler  um  dies  Wort 
noch  einmal  zu  wiederholen  —  hat  Canaletto 
seine  Kompositionen  eben  ganz  aus  dem 
Masstab  herausentwickelt,  der  ihm  für  sie 
zur  Verfügung  stand;  und  nur  in  diesem 
Masstab   können   sie   darum   all   das  aus- 
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BERNAROO  BELOTTO,  ten.  C  A  N  A  L  ETTO 


ANSICHT  VON  PIRNA 


(Dat  Ori^nAl  (m  der  DresJrntr  CaUrit) 


sprechen,  was  sie  sagen  sollen.  Nur  der 
Meister  selbst  hat  sie  auch  in  das  ärmere 
Idiom  der  graphischen  Wiedergabe  völlig  zu 
übertragen  gewusst :  er  hat  die  Mehrzahl 
seiner  für  Dresden  gemalten  Bilder  in  grossen 
Radierungen  nachgeschaffen,  die  zu  den  köst- 
lichsten Schöpfungen  der  Radierkunst  über- 
haupt gehören.  Eines  dieser  Blätter  hat  die 
Reichsdruckerei,  die  ganze  Serie,  vierund- 
zwanzig Nummern  umfassend,  der  Verein  für 
Geschichte  Dresdens  (leider  nur  als  Gabe  für 
seine  Mitglieder)  in  schönen  Reproduktionen 
veröffentlicht.  Wer  die  letzte  Publikation,  die 
der  Dresdener  Stadtarchivar  Dr.  Richter  treff- 


lich eingeleitet  und  erläutert  hat,  in  behag- 
lichem Durchblättern  geniessen,  wer  die  Ge- 
mälde in  der  Dresdner  oder  Wiener  Galerie 
sich  in  öfterem  Betrachten  und  Bewundern 
innerlich  zu  eigen  machen  konnte,  der  wird 
es  für  keinen  Raub  achten,  den  jüngeren  Cana- 
letto  als  einen  der  wahrhaft  grossen,  einen  der 
reichsten  und  liebenswürdigsten  Künstler  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  zu  verehren. 

Und  da  gerade  in  diesen  Wochen  in  der  Stadt, 
die  ihre  Vergangenheit  in  Canalettos  Kunst 
so  schön  verewigt  sieht,  die  berufensten 
Männer  über  künstlerische  Erziehung  der 
Jugend  beraten  haben,  so  sei  endlich  noch 
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daran  erinnert,  welch  doppelt  hohe  Bedeutung 
im  Rahmen  dieser  Aufgabe  Kunstwerke  ge- 
winnen, die  Vaterstadt  und  Heimat  des  jungen 
Volkes  diesem  im  Bilde  vorführen.  Eine  Reihe 
jüngerer  Künstler,  so  Franz  Hoch  und  andere 
aus  dem  Karlsruher  Künstlerbund  hervorge- 
gangene, so  einige  vom  Stabe  der  ,Jugend" 


haben  schon  auf  diesem  Gebiete  in  den  bei 
Teubner- Voigtländer  in  Leipzig  erschienenen 
Wandbildern  eine  holfnungerweckende  Thätig- 
keit  begonnen.  Vielleicht  sieht  sich  der  eine 
oder  andere  von  ihnen  auch  die  Sachen 
Belotto-Canalettos  an  und  findet,  dass  da  noch 
mancherlei  Gutes  und  Schönes  zu  lernen  ist! 


ERNST  FREESE  und 
WILHELM  BROREIN 


ENTWURF  FCtt  EIN  KICHARO 
«  ACNER-DENKMAL  IN  BERLIN 


DAS  BERLINER  RICHARD  WAGNER-DENKMAL 


Das  Ergebnis  der  engeren  Konkurrenz  um 
das  Richard  Wagner-Denkmal  entspricht 
leider  nur  zu  sehr  den  geringen  Erwartungen, 
die  im  Juni  d.J.  der  allgemeine  Wettbewerb 
erregt  hat.  Man  möchte  beinahe  von  einer 
Bankerotterklärung  der  deutschen  Plastik 
sprechen.  Die  dauernde  Anspannung  fast 
aller  bildnerischen  Kräfte  für  den  riesigen 
Bedarf  an  langweiligen  Denkmälern  im  letzten 
Vierteljahrhundert  scheint  nicht  allein  das 
Gestaltungsvermögen  der  Bildhauer  erschöpft, 
sondern  auch  die  Künstler  selbst  derartig  ver- 
flacht zu  haben,  dass  sie  nichts  Eigenartiges 
mehr  zu  stände  bringen.  Und  hier  war  doch 
wirklich  eine  Aufgabe,  die  begeistern  konnte; 
hier  war  niemand  abhängig  von  Rücksichten 
auf  die  Wünsche  höherer  Mächte  oder  die 
Vorschriften  der  verschiedenen  Bekleidungs- 
ämter; hier  hätte  man  dem  Genius  geben 
dürfen,  was  des  Genius  war.  Aber  die  Vor- 
stellungen der  deutschen  Bildhauer  von  Heroen 
wie  Bismarck  und  Wagner  kommen  augen- 
scheinlich nicht  mehr  über  den  allgemeinen 


iNiw'hdruck  vcrhoten> 

Typus  eines  Generals  der  Kavallerie  und  eines 
Geheimrais  hinaus.  Beinahe  allen  an  der 
Konkurrenz  beteiligten  Künstlern  hat  ersicht- 
lich mehr  daran  gelegen,  eine  Denkmalsanlage 
zu  schaiTen,  für  die  der  Aufwand  von  lOOOOOM. 
plausibel  erscheint,  als  einen  eigenen  Ausdruck 
zu  finden  für  die  Gefühle,  die  das  deutsche 
Volk  einem  seiner  grössien  Söhne  entgegen- 
bringt. Wie  gewöhnlich  ist  Gustav  Eberlein 
in  dieser  Hinsicht  allen  Mitbewerbern  voraus- 
gewesen. Sein  Vorrat  an  allegorischen  Uni- 
versalfiguren  und  Theater-Helden  und  Heldin- 
nen ist  unerschöpflich.  Ihm  fiel  daher  mühe- 
los er  wartete  mit  drei  figurenreichen  Ent- 
würfen, von  denen  einer  immer  öder  ist  als  der 
andere,  auf  der  erste  Preis  von  2500  M. 
zu.  Den  zweiten  von  1500  M.  erhielt  Ernst 
Frkksh  für  seinen  geheimrätlich  würdevollen 
Wagner,  der  fürsichtig  seinen  unteren  Men- 
schen in  einen  warmen  Mantel  oder  eine 
wollene  Reisedecke  gehüllt  hat.  Die  zwei- 
eckige Bank,  die  das  Denkmal  umgiebt  und 
von  dem  Architekten  Wilh.  BrCrein  herrührt. 
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ENTWURF  VON  HERMANN  HOSAEl'S 


hat  bei  den  Preisrichtern  vermutlich  freund- 
liche Erinnerungen  an  die  zweiunddreissig  im 
gleichen  Sinne  verwendeten  Bänke  der  Denk- 
mäler in  der  Siegcsallec  erweckt  und  ihre 
EntSchliessung  erleichtert.  Der  mit  dem 
dritten  Preise  von  1000  iVl.  ausgezeichnete 
Entwurf  von  Hermann  Hosakus  ist  der  ein- 
zige unter  den  prämiierten,  der  sich  über  das 
übliche  Schema  erhebt  und  aus  dem  etwas  zu 
machen  wäre.  Allerdings  hat  sich  der  Künst- 


ler leider  die  sehr  glückliche  Möglichkeit  ent- 
gehen lassen,  die  sein  Denkmal  beherrschende 
allegorische  Figur  in  unmittelbare  Beziehung 
zu  Wagner  selbst  zu  bringen.  Wenn  statt 
seines  Genius  der  Musik  da  oben  Siegfried, 
die  sonnigste  und  deutscheste  Gestalt,  die 
Wagner  geschaffen,  hoch  zu  Ross  sässe,  und 
es  gelänge  dem  Künstler,  in  dessen  Erschei- 
nung alles  hineinzulegen,  was  der  unsterbliche 
Meister  mit  ihr  hat  ausdrücken  wollen,  so 
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wäre  eine  der  schönsten  Lösungen  für  das 
Denkmal  gefunden.  Das  ängstliche  Festhalten 
an  der  Harfe  als  Symbol  der  Musik,  dass  sich 
bei  den  verschiedensten  Entwürfen  in  der 
Ausstellung  im  Akademiegebäude  bemerkbar 
macht,  zeigt  nur  zu  deutlich,  mit  wie  ober- 
flächlichen Mitteln  die  Mehrzahl  der  Bildhauer 
arbeitet.  Es  handelt  sich  hier  doch  wahrhaftig 
nicht  darum,  einen  ausübenden  Künstler  zu 
verherrlichen,  sondern  einen  Bahnbrecher, 
den  Schöpfer  einer  neuen  Form  der  Tonkunst. 

Das  Sympathische  an  dem  Entwurf  von 
Hosaeus  ist,  dass  der  Künstler  gewagt  hat,  die 
königliche  Kunst  Wagners  durch  ein  Reiter- 
monument zu  versinnbildlichen,  und  dass  die 
für  eine  plastische  Wiedergabe  nicht  ganz  ge- 
eignete Erscheinung  des  grossen  Mannes  in 
einer  Weise  zurücktritt,  die  ihr  nichts  von 
ihrer  Bedeutung  nimmt.  Freilich  müsste  trotz- 
dem für  die  Darstellung  Wagners  noch  einiges 
geschehen.  Die  Maske  sitzt  nicht  sehr  vorteil- 


haft in  der  Nische  des  Sockels.  Dagegen  macht 
der  architektonische  Aufbau  einen  recht  gün- 
stigen Eindruck  und  zeigt,  dass  der  Künstler 
sich  seinen  Plan  gut  überlegt  hat.  Auch  die 
Erscheinung  der  „Walküre",  die  von  Hiddino 
in  dem  einen  seiner  Entwürfe  benutzt  worden 
ist,  kann  unbedenklich  allem  sonst  verwen- 
deten allegorischen  Weibervolk  vorgezogen 
werden,  da  in  ihr  etwas  Besonderes,  mit  der 
Vorstellung  von  der  Gestaltungskraft  Wagners 
Zusammenhängendes  Verkörpert  wird.  Nur 
ist  die  Art,  wie  sie  Hidding  in  Verbindung 
gebracht  hat  mit  der  Gestalt  des  Kompo- 
nisten, ebenso  unschön  wie  unmöglich. 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Misserfolg  der 
Konkurrenz  mag  die  unverhälinismassig  kurze 
Zeit  gewesen  sein,  die  den  Künstlern  zur 
Anfertigung  der  neuen  Entwürfe  vergönnt 
war.  Sie  hatten  sechs  Monate  verlangt;  das 
Komitee  bewilligte  ihnen  drei.  Abgesehen 
von  allen  technischen  Schwierigkeiten  konnten 
sie  innerhalb  dieser  Frist  unmög- 
lich in  das  nötige  objektive  Ver- 
hältnis zu  ihren  früheren  Ent- 
würfen gelangen.  Das  Komitee, 
das  sich  der  Sache  sonst  mit  so 
warmem  Interesse  angenommen 
hat,  scheint  nach  dieser  Richtung 
nicht  gut  beraten  gewesen  zu  sein. 
Die  Abbildungen  der  für  die  ein- 
zelnen Künstler  charakteristischen 
Entwürfe  werden  besser  als  alle 
kritischen  Darlegungen  erkennen 
lassen,  dass  es  von  einer  geringen 
Achtung  vor  der  deutschen  Bild- 
hauerkunst zeugen  würde,  wenn 
man  das  Resultat  dieses  Wettbe- 
werbes auch  nur  als  befriedigend 
hinstellen  wollte. 

Die  zehn  zum  engeren  Wett- 
bewerb aufgeforderten  Künstler, 
haben  neunzehn  Entwürfe  einge- 
schickt. Mit  der  Preisverteilung 
ist  zum  Glück  nichts  für  die  Aus- 
führung selbst  entschieden.  Je- 
doch muss  einer  von  den  Ent- 
würfen gewählt  werden.  Dass  be- 
reits vorher  sehr  bestimmt  das 
Gerücht  auftauchte,  Hkktkk  würde 
für  seinen  sehr  akademischen 
Wagner  die  Ausführung  über- 
tragen werden,  beweist  aufs  neue, 
welche  lächerlichen  Komödien  die 
Konkurrenzen  im  allgemeinen  und 
die  Berliner  im  besonderen  sind. 

Hans  Rosbnhagen 
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PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRICHTEN 

BERLIN.  Von  der  Akademie.  Zum  Vorsteher 
des  Meisterateliers  für  Landschaftsmalerei,  für 
den,  wie  unsere  Leser  wissen,  von  den  akademischen 
Körperschaften  Eugen  Bracht  in  Vorschlag  gebracht 
war,  ist  Prof.  Albert  Hertel  berufen  worden. 
Diese  Wahl  des  Kul- 
tusministers erregt  in 
Künstlcrkreisen  eini- 
ges Befremden.  Wie 
es  heisst,  gedenkt 
Bracht  daraufhin  einer 
weiteren  Lehrthitig- 
keit  an  der  akade- 
mischen Hochschule 
überhaupt  zu  ent- 
sagen. —  Auch  Prof. 
Ludwig  Manzel  hat 
seine  Lehrthätigkeit 
am  Kunstgewerbe- 
museum aufgegeben, 
um  sich  ganz  eigenem 
Schaffen  widmen  zu 
können.  Zu  seinem 
Nachfolger  ist  der 
Bildhauer  Wilhelm 
Haverka.mp  bestellt 
worden.  1864  zu  Sen- 
den geboren,  hat  die 
ser  Künstler  seine 
Ausbildung  auf  der 
hiesigen  Hochschule 
für  die  bildenden 
Künste  erhalten,  an 
der  er  in  den  Jahren 
18&J- 1880  besonders 
den  Unterricht  von 
Albert  Wolff  und  Fritz 
Schapcr  genoss.  1890 
wurde  er  mit  dem 
grossen  akademischen 
Staatspreis,  auf  der 
heurigen  Grossen 
Kunstausstellung  mit 
der  goldenen  Medaille 
ausgezeichnet.  —  Der 
Bildhauer  Ernst 
Waeoener  arbeitet 
zur  Zeit  an  dem  in 
Drcivicrtel-Lebcns- 
grössc  gehaltenen 
Modell  der  Hauptfigur 
für  das  Strassburger 
Goethedenkmal.  Die 
Arbeil  dürfte  binnen 
kurzem  vollendet  sein, 
alsdann     wird  das 

Gussmodell  in  doppeltem  Masstab  in  Angriff  ge- 
nommen. Die  Gestalten  des  »Götz«  und  des  >Faust<, 
die  das  Denkmal  -  Plateau  flankieren  sollten,  sind 
jetzt  aufgegeben,  an  ihre  Stelle  werden  zwei  weib- 
liche Gestalten,  »Kunst«  und  »Natur«  treten. 

j^ÜNCHEN.  Zu  Ehrenmitgliedern  der  Akademie 
1»1  d«r  bildenden  Künste  sind  erwählt  worden  die 
Architekten  Prof.  Theodor  Fischer  in  Stuttgart, 
Prof.  Jos.  Schmitz  in  Nürnberg;  die  Maler  Julius 
Exter  und  Prof.  Robert  Schleich  in  München, 
Edvin  Abbey,  John  Sargent,  J.  M.  Swan  und 
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Walter  Grane  in  London  und  schliesslich  der  Bild- 
hauer Auguste  Rodin  in  Paris.  —  Der  Bildhauer 
Hermann  Hahn  wurde  mit  der  Schaffung  eines 
Denkmals  für  den  Thüringer  Dialektdichter  Anton 
Sommer  betraut,  das  diesem  in  seinem  Geburtsort 
Rudolstadt  errichtet  werden  soll.  —  Im  Atelier 
Raffael  Schuster-Woldans  geht  das  für  das 
Bundesratszimmer  im  Reichstagsgebiude  zu  Berlin 
bestimmte  grosse  Deckengemälde  seiner  Vollendung 
entgegen.  Achteckig  gehalten,  wird  es  sich  als  Mittel- 
feld einer  reich  und 
schwer  kassetierten 
Decke  einfügen.  Aus 
der  umgebenden  Ar- 
chitektur gleichsam 

emportauchend 
thront  die  Gestalt  der 
Gerechtigkeit  in  tief 
goldgrünem  Gewände 
mitWage  und  Schwert, 
zu  ihren  Füssen  die 
gebundene  Kraft.  Auf 
den  anderen  Seiten 
sind  in  Gruppen  der 
Krieg  und  die  Seg- 
nungen des  Friedens 
versinnbildlicht,  eine 
Muse  mit  einer  Schale 
personifiziert  Kunst 
und  Dichtung.  Die  das 
grosse  Mittelbild  um- 
gebenden Seitenfelder 
sollen  mit  allegori- 
schen Darstellungen 
der  Segnungen  des 
Friedens,  der  Ge- 
schichte, des  Wett- 
streits um  die  höchsten 
Güter  u.a.  geschmückt 
werden.  —  In  dem 
von  der  „Deutschen 
Gesellschaft  furchrist- 
liche  Kunst"  ausge- 
schriebenen Wettbe- 
werb für  künstleri- 
sche Kommunion  An- 
denken konnte  ein 
erster  Preis  nicht  zu- 
erkannt werden,  da- 
gegen gelangten  zwei 
zweite  Preise  an  Max 
Fuhrmann  -  Pasing, 
der  auch  den  dritten 
Preis  erhielt,  und  L. 
Feldmann-DüsscI- 
dorf  zur  Verteilung. 
Drei  weitere  Entwürfe 
wurden  vom  Preis- 
gericht zur  Verviel- 
filtigung  empfohlen. 


WURF  FCR  EIN  RICHARD 
NER-DENK.HAL  IN  BERLIN 


T  EIPZIG.  Max  Klinger  weilt  zur  Zeit  in  Paris, 
*^  die  technische  Fertigstellung  seiner  ihn  seit  nahe- 
zu zehn  Jahren  beschäftigenden  Beethoven-Statue  zu 
fördern.  Dass,  wie  Tagesblätter  berichten,  von  Wien 
aus  neue  Verhandlungen  mit  ihm  wegen  Uebcrnahme 
einer  Professur  an  der  dortigen  Kunstakademie  an- 
geknüpft seien,  wird  als  unrichtig  bezeichnet. 

/GESTORBEN:   Kate  Greenaway,  die  durch 
ihre  illustrierten  Kinderbücher  auch  in  Deutsch- 
land  weit  bekannt  gewordene  englische  Malerin; 
in   Hildesheim    am  8.  November   der  Bildhauer 
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Alrert  KCsthardt;  in  München  am  15.  November 
der  Maler  Paci.  Martin;  ebenda  am  gleichen  Tage 
der  Maler  Anton  Windmaier,  einunddreissig  Jahre 
■It  und,  neunundvierzig  Jahre  alt,  der  Maler  Prof. 
Ernst  Zimmermann.  (Wir  kommen  auf  ihn  zurück.) 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

LJANNOVER.  Seic  kurzem  ist  hier  unter  dem 
Namen  »Hannoverscher  Kunst-Salon«  eine  per- 
manente Kunstausstellung  vornehmen  Stiles  er- 
öffnet. Die  künstlerische  Leitung  des  Unternehmens 
ist  dem  hiesigen  Land- 
scharismaler  G.  Ko- 
ken übertragen,  der 
geschlftlichcTeil  liegt 
in  der  Hand  des  Herrn 
L.  Fuge.  Das  Aus- 
stellungs-Lokal befin- 
det sich  in  dem  Neu- 
bau der  St.  Georgs- 
Passage,  in  bester 
Geschlfts-  und  Vcr- 
kehrslage.  am  West- 
ende derGeorgstrasse. 
Die  Rlume  bestehen 
aus  Vier  grossen  Sälen 
und  einigen  für  Gra- 
phik und  Kleinkunst 
bestimmten  kleineren 
Abteilungen  und  bie- 
ten in  ihren  250  qm 
umfassenden  Wand- 
flichen  die  besten 
Lichtverhiltnissc.  Die 
Ausstellung  ist  in 
diskret  modernem 
Sinne  feinfarhig  und 
vornehm  gehalten  und 
durch  sparsame  Ver- 
teilung der  Kunst- 
werke, durch  Aufstel- 
lung künstlerischer 
Möbel-  und  Dekora- 
tionsstücke in  ihrem 
Eindrucke  zu  der 
wohligen  Intimität 
eines  Privat-Salons 
gesteigert.  Die  erste 
Ausstellung,  welche 
unter  vielem  anderen 
grössere  Kollektionen  von  Dill,  A.  von  Hoff- 
mann, VeziN,  VON  Volkmann  etc.,  insgesamt 
hundertdrcissig  Werke  vereinigt,  legt  in  ihrer 
frischen  Zusammenstellung  und  dem  feinfühligen 
Arrangement  der  Einzelobjekte  für  die  Qualifikation 
der  künstlerischen  Leitung  ein  vollwichtiges  und 
vielversprechendes  Zeugnis  ab.  Wenn  das  neue, 
unter  allgemeiner  Sympathie  eröffnete  Unternehmen 
das  heute  gezeigte  Niveau  innehilt,  so  darf  man 
ihm  ohne  Zweifel  auf  Grund  einer  guten  finanziellen 
Fundierung  durch  hiesige  Kunstfreunde,  einer 
thatkräftigen  Leitung  und  einer  noblen  Inscenie- 
rung  die  besten  künstlerischen  und  materiellen 
Erfolge  prophezeien,  Erfolge,  die  mangels  dieser 
Faktoren  verschiedene  ähnliche  Unternehmungen 
in  früheren  Jahren  nicht  erreicht  haben.  Wie  die 
stetig  steigenden  Besuchs-  und  Verkaufs/iffern  der 
grossen  Ausstellung  des  Kunstvercins  beweisen, 
bietet  die  Stadt  Hannover  mit  ihren  .VStXXK)  Ein- 
wohnern und  ihrem  starken  Prozentsatze  Gutsitu- 
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ierter  für  gediegene  künstlerische  Unternehmungen 
einen  günstigen  Boden,  und  es  ist  daher  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten,  dass  der  Hannoversche  Kunst- 
Salon  bei  kluger  Verwaltung  ein  bedeutsames  Ele- 
ment im  Kunstleben  der  Stadt  werden  und  dazu 
dienen  wird,  neben  der  achtwöchentlichen  grossen 
Ausstellung  das  Interesse  des  Publikums  für  die 
zeitgenössische  Produktion  zu  mehren  und  zu  ver- 
tiefen, der  hiesigen  Künstlergemeinde  reiche  An- 
regung zu  schaffen  und  Hannover  als  Kunstplatz 
in  der  Beachtung  auswärtiger  Künstler  wesentlich 
zu  heben.  Der  letztere  Umstand  wird  auch  der 
grossen  Jahrcsausstellung  zu  gute  kommen,  deren 
Katalog  in  den  letzten  Jahren  an  einer  gewissen 

Monotonie  leidet  und 
von  einer  Art  von 
Stammgast -Beschick- 
ung Zeugnis  giebt. 
Zahlreiche  Künstler, 
die  bisher  mit  ihren 
Werken  Hannover  lei- 
der fern  geblieben 
sind,  werden  ohne 
Zweifel    durch  den 

Hannoverschen 
Kunst -Salon  inter- 
essiert und  angezogen 
werden  und  durch 
die  günstigen  Ver- 
kaufschancen auch 
zur  Beschickung  der 
grossen  Ausstellung, 
die  alljährlich  etwa 
lOO.CKX)  M.  in  Kunst- 
werken umsetzt,  sich 
veranlasst  fühlen.  So 
ist  von  der  Eröffnung 
des  Hannoverschen 
Kunst  -  Salons  nach 
mancher  Seite  hin 
eine  Bereicherung  des 
stadthannoverschen 
Kunstlcbens  zu  er- 
hoffen. —  Von  selten 
derStadtvcrwaliungist 
die  Begründung  eines 
»Vaterländischen  Mu- 
seums der  Stadt  Han- 
nover« beschlossen 
worden.  Durch  An- 
URF  FOR  EIN  RICHARD  ^.uf  von  vefschiedc- 
er-denkmal  in  BERLIN  Sammlungen  mit 

einem  Aufwände  von 
etwa  70000  M.  wurde  der  erste  Grundstein  zu  dem  ge- 
planten Institute  gelegt.  Mit  dieser  neuesten  Schöpf- 
ung steigt  die  Zahl  der  hiesigen  Museen  auf  sechs.  PI. 

DREMEN.  Der  Erwciterungsplan  der  Kunsthalle, 
^  der  durch  die  Spenden  einiger  kunstsinnigen 
Bürger,  namentlich  des  Herrn  Carl  Schütte,  er- 
möglicht wurde,  geht  seiner  Vollendung  entgegen. 
Die  neuen  Oberlichisäle  und  Seiienlichtkabincttc 
können  nach  Massverhälinisscn  und  Beleuchtung  als 
mustergültig  bezeichnet  werden.  An  der  inneren 
Ausstattung,  bei  der  die  verschiedensten  Arten  und 
Farben  der  Wandbespannung  berücksichtigt  werden, 
wird  gegenwärtig  mit  Eifer  gearbeitet.  Die  Südseite 
des  in  massvollen  Renaissanceformen  gehaltenen 
Baues  wird  mit  zwei  dekorativen  Reliefs  von  der 
Hand,  des  in  Florenz  lebenden  Bildhauers  Georg 
RoEMFR  geschmückt.  Mine  Februar  nächsten  Jahres 
wird  der  Bau  mit  einer  internationalen  Kunstaus- 
stellung eröffnet  werden. 
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pvOSSELDORF.  In  der  Villa  . Wildfrieden-  des 
verstorbenen  Professors  Carl  Gehrts  h«ben 
Freunde  desselben  pieritvoll  eine  Ausstellung  seines 
künstlerischen  Nachlasses,  seiner  hinteriassenen 
Bilder  mit  vielen  Studien  und  Entwürfen  zugleich 
mit  Bildern  der  Gattin  des  Künstlers,  welche  dem 
Verewigten  bald  im 
Tode  nachgefolgt  ist, 
veranstaltet.  Die 
reichhaltige  Zusam- 
menstellung ist  in 
dem  Atelier  der  Ver- 
ewigten zur  Schau 
gebracht,  das  in  sei- 
ner hochkünstieri- 
Ausschmückung  ein 
stimmungsvolles  Mi- 
lieu abgiebi.  Der 
künstlerische  Nach- 
lass  Carl  Irmkr's 
ist  in  der  Kunsthallc 
ausgestellt,  eine 
Reihe  seiner  durch 
ihre  schlichte  Innig- 
keit und  Natürlich- 
keil anheimelnden 
deutschen  Land- 
schaften, Motive  aus 
dem  Harz,  aus  Thü- 
ringen, von  der  Ost- 
see, aus  dem  Teutoburger  Walde  u.  s.  w. 


VERMISCHTE 

Eine 


NAeHRIGHTEN 


DRESLAU.    Eine  von 

Prof.  Richard  Muther 
gungsklagc  stand 


HANS  DAMMANN 


ent«'i:kf  fCr  ein  Richard 
«acner  denkmal  in  berlin 
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Gahlo  BOcklin  gegen 
angestrengte  Beicidi* 
unlängst  beim  hiesigen  Schöffen- 
gericht zur  Verhand- 
lung. Muiher  halle 
in  einer  Besprechung 
der  Internationalen 
Kunstausstellung  in 
Venedig  von  einer 
Anzahl  der  dort  aus- 
gestellten Bilder  be- 
hauptet, ^ie  seien 
gar  nicht  von  Arnold 
ßöcklin  gemalt.  Nach 
einem  erfolglosen 
Vermittlungsversuch 
wurde  die  Verhand- 
lung zunächst  ver- 
tagt. Von  der  Familie 
Böcklin  wird  zu  dieser 
Sache  folgende  Erkli- 
rung  veröffenilichi: 

«In  ErviJcninn  auf 
■  HerhAnd  in  Zelluncca 
erkchelncndcn  .Mcin- 
UDKcn  ut>crdcn  f*roic»<i 
bocklln  contri  Muther 
crklircfl  die  In  S«n 
BncliliB    und  Bnii:kn»na- 


yj^EIMAR.  Die  in  der  Ständigen  Ausstellung 
"  für  Kunst  und  Kunstgewerbe«  veranstaltete 
Ausstellung  des  künstlerischen  Nachlasses  des  in 
diesem  Sommer  verstorbenen  Fhhr.  VON  GLtlCHEN- 
Russwl'rm  wurde  am  II.  November  eröffnet.  Sic 
urafasst  &5  Ocigemäldc  und  etwa  350  Aquarelle, 
Pastelle,  Zeichnungen  und  Radierungen. 


Domenico   annjKftii^cn  Familien 
BocIiliB: 

1.  J>s>  umtlichc  in  Venedig  >u!>j[ciicllicn  Vcrkc  de«  Pro- 
fcsnor»  Arnold  H^tcklin  ctKcnhindix  von  ihm  ccmalt  »ind,  ohne 
irgendwelche  Beihilfe  de»  Suhncs  Cdrlo; 

2.  da»»  bei  ^cwi*k«n  VicderholunKcn  von  (lemilden  Arnold 
BOcfcHni  »ein  Sohn  C«rt»  mitfchol^n  h«i  duf  Wunsch  und 
unter  Aufilchl  de»  Vttcr«; 

3.  dA»i  n»eh  dem  Tode  de»  Vater*  Carlo  bAclilin  in  Keiner 
VeiK  Hand  an  die  iiinferla»cncn  Vcrkc  de»  Valtr»  JEclcigi  hat. 

El»  Ende  de»  Pni/eo»e»  wird  die  Familie  auf  keine  wciieren 
Anffllfc  in  liitend  welcher  Wclac  crmldeni.* 


Wir  können  aus  eigener 
Kenntnis  dieser  Erkllrung 
noch  hinzufügen,  dass  slmt- 
liche  in  Venedig  ausgestellt  ge- 
wesene Bilder  Arnold  Böcklins 
von  ihm  und  zwar  ohne  jede 
Beihilfe  gemalt  worden  sind, 
nies  bezieht  sich  im  be- 
"P.deren  auf  die  drei  von 
"•\iithcr  in  erster  Linie  ange- 
zweifelten Bilder  »Polyphem«, 
•  Vision  auf  dem  Meere«  und 
'.Mccrcsidvllo,  Von  diesen 
wissen  wir  genau,  dass  Böck- 
lin sie  als  Supraporten  zum 
Schmuckeseincs neuen  Heims 
in  San  Domenico  in  etwas 
Hücliiig  dekorativer  Wtisc  An- 
fang I8{M>  gemalt  hat.  Kompo- 
sition wie  Ausführungsind  sein 
alleiniges  Eigentum.  Unter 
dem  Eindruck  der  nicht  zu 
leugnenden  Inferiorität  dieser 
Bilder  ist  sich  Prof.  Muther 
nun  anKcheincnd  nicht  darüber 
klar  geworden,  dass  diese 
ihren  Grund  in  der  durch 
wiederholte  Schlaganmic  her- 
vorgerufenen Schwichung  der 
künstlerischen  Kraft  de»  Mei- 


ED.  BEYRER  |ub.  u. 
Arth.  FRANZ  RANK 
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sters  hat  und  nicht  fremder  Beihilfe  zuzuschreiben 
ist.  In  etwas  vorschnellem  Urteil  hat  er  von  Filsch- 
ungen  durch  die  Familie  Röcklin  gesprochen.  Dass 
hiervon  nicht  die  Rede  sein  kann,  ergiebi  sich  auch, 
wenn  man  erwSgt,  dass  es  sich  in  jenen  drei  Bildern 
um  ganz  neue  Kompositionen  und  nicht  etwa  um 
WiederauFnahme  früherer  handelt. 

LJ  ANNOVER.  In  der 
**  am  10.  November 
abgehaltenen  neunund- 
sechzigsten Generalver- 
sammlung des  Kunstver- 
eins für  Hannover  kon- 
statierte der  Sekretär, 
Buchhändler  Theodor 
Schulze,  dass  trotz  der 
Ungunst  der  allgemeinen 
Verhiltnissc  die  Mit- 
gliederzahl nicht  uner- 
heblich gestiegen  sei  und 
zwar  von  10195  auf 
10541.  Die  vorjährige 
grosse  Ausstellung  ist 
mit  875  Kunstwerken 
beschickt  gewesen,  von 
denen  200  aus  Han- 
nover, 175  aus  Berlin, 
156  aus  München  und 
aus  Düsseldorf  stammten, 
während  sich  der  Rest  auf 
andere  deutsche  Städte 
und  das  Ausland  verteilte. 
216  Kunstwerke,  also  der 
vierte  Teil  der  ausgestell- 
ten Arbeiten,  wurden  ver- 
kauft. Davon  gingen  46 
Werke  für  eine  Gesamt- 
summe von  .V26(vS  M.  in 
Privatbesitz  über,während 
170  Werke  für  51060  M. 

vom  Vorstande  zu  der  Verlosung  unter  den  Mitgliedern 
des  Vereins  erworben  sind.  Durch  die  Summe  von 
25000  M.,  welche  der  Kasse  als  Abfindung  für  die  An- 
sprüche des  Vereins  auf  das  Gebäude  des  alten  Pro- 
vinzial-Museums  zugefallen  ist,  erhöht  sich  der  Rc- 
servefond  auf  104407  M.  Die  Rechnungsablagc  des 
Schatzmeisters,  Zivilingenieurs  Osann,  ergab  eine 
Einnahme  von  165203  M.  82  Pf.  und  eine  Ausgabe 
von  I.Wft57  M.  6t)  Pf.,  sodass  ein  Ueberschuss  von 
12446  M.  I.^  Pf.  zur  Verfügung  bleibt.  Aus  diesen 
Mitteln  sollen  die  von  jetzt  ab  ermieteten  Räumlich- 
keiten, welche  die  ganze  erste  Etage  des  alten,  jetzt 
der  Stadt  Hannover  gehörigen,  Museums  umfassen,  in 
gediegener  Weise  dekoriert  und  ihren  künstlerischen 
Zwecken  angcpasst  werden.  Der  $  2  der  Statuten 
über  die  Zwecke  des  Vereins  wurde  dahin  erweitert, 
dass  bis  zu  5\  der  Hinnahmen  zur  Pflege  der  monu- 
mentalen Kunst,  >zur  Herstellung  solcher  Kunst- 
werke zunächst  in  der  Stadt  Hannover  verwendet 
werden,  welche  öffentlichen  Zwecken  dienen  <;  hier- 
bei sollen  in  erster  Linie  Künstler  berücksichtigt 
werden,  die  in  der  Provinz  Hannover  ansässig  sind. 
Den  Verhandlungen  folgte  die  Verlosung  der  auf  der 
vorigen  Ausstellung  angekauften  Kunstwerke  und  der 
zahlreichen  im  Buchhandel  beschafften  Gewinne.  — 
Die  Eröffnung  des  neuen  Provinzial- Museums  am 
Maschparke  findet  beim  Zusammentreten  des  Land- 
tages im  Februar  nächsten  Jahres  statt.  PI. 

V^IEN.    Der  > Hagenbund*  hat  bereits  jetzt  eine 
"    innere  Krise.    Im  Januar  sollte,  wie  bereits 
in  der  jüngst  dieser  Vereinigung  gewidmeten  Sonder- 


Veröffentlichung  erwähnt,  die  erste  hiesige  Ausstel- 
lung im  eigenen  Ausstellungs-Pavillon  stattflnden. 
Nun  sind  plötzlich  fünfundzwanzig  Mitglieder  des 
> Hagenbundes«  ausgetreten,  und  zwar  gehören  die 
Dissidenten  insgesamt  dem  'Jugeniibundt  an.  Als 
der  >Jugendbund<  in  den  >Hagenbund<  eintrat,  ver- 
pflichteten sich  die  Mitglieder  des  erstercn  gegen- 
seitig ebrenwörtlich,  nicht  im  •  Hagenbund«  aufzu- 
gehen, sondern  einen  eige- 
nen Klub  in  der  Vereini- 
gung zu  bilden.  Daraus 
entstanden  Reibungen, 
wurden  gesonderte  Inter- 
essen rege.  Die  Mitglieder 
des  neuen  Klubs  stimmten 
immer  geschlossen  und 
brachten  meistens  die  An- 
träge der  Vereinsleitung 
zu  Falle.  Eine  Secession 
aus  künstlerischen  Ur- 
sachen ist  immer  interes- 
sant, eine  Secession,  aus 
Parteihader  immer  be- 
trübend! Jedenfalls  wird 
die  Kollektiv-Ausstellung 
des  >  Hagenbundes«  durch 
den  Verlust  von  beinahe 
der  Hälfte  seiner  Mitglie- 
der, sehr  leiden.    B.  Z. 
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künstlerischeEntwicklung 
Münchenshoch  bedeutsame 
Kundgebung  des  Prinzre- 
genten bedeutet  das  von  S. 
K.  H.  unterm  1.  November 
an  das  Gesamtministe- 
rium erlassene  Hand- 
schreiben. Im  Hinblick 
darauf,  dass  zur  Befrie- 
digung staatlicher  Bedürfnisse  gerade  jetzt  wieder 
grosse  Monumentalbauten  in  Frage  kommen  und  in 
noch  weiterem  Umfange  in  der  nächsten  Zukunft  in 
Erwägung  zu  ziehen  sind,  wünscht  der  Regent,  dass 
dafür  schon  jetzt  die  Aufstellung  eines  förmlichen 
Programms  erfolge.  »Wenn  auch«,  heisst  es  in 
dem  F.rlass  weiter,  >mit  Rücksicht  auf  allenfallsige 
unerwartet  auftauchende  Bedürfnisse  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  dieses  Programm  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zur  Durchführung  gelangen  kann,  so 
glaube  Ich  doch,  dass  die  Festlegung  derartiger 
Grundzüge  einen  Schritt  weiter  auf  den  von  Meinem 
höchstsciigen  Herrn  Vater,  Weiland  König  Ludwig  I., 
eingeschlagenen  Bahnen  bedeutet  und  dass  eine  weit- 
ausschauende, von  grossen  Gesichtspunkten  getra- 
gene Behandlung  der  Sache  für  die  weitere  Entwick- 
lung der  Haupt-  und  Residenzstadt  München  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.«  Die  mit  der 
Aufstellung  eines  solchen  Programms  betraute  Kom- 
mission ist  vom  Regenten  auch  bereits  ernannt 
worden, aus  Künstlerkrcisen  gehören  ihran  (abgesehen 
von  den  Mitgliedern  der  kgl.  obersten  Baubehörde: 
Oberbaudirektor  Georg  Maxon  und  Obcrbaurai 
Reuter,  sowie  dem  Geh.  Oberbaurat  im  Kriegsmini- 
sterium LuDw.  Mellinger):  Prof.  Ad.  Hilde- 
brand, Prof.  K.  HocHEDEK,  Prof.  F.  A.  von  Kaul- 
bach, Prof.  Dr  Franz  von  Lenbach,  Akademie- 
Direktor  Ferd.  V.  Miller,  Prof.  Gabr.  von  Seidl, 
Prof.  RuD.  von  Seitz,  Prof.  Friedr.  von  Thiersch. 
Als  besonders  dringlicher  Gegenstand  der  Beratung 
ist  vom  Regenten  ausdrücklich  die  künftige  Ver- 
wendung des  Augustinerstocks  bezeichnet  worden. 
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Friedrieb  Schaarschmidi.  Aus  Kunst  und 
Leben.  Studien  und  Reisebilder.  (München,  Verlags- 
anstalt F.  Bruckmann,  A.  C.,  4  M.  gebd.  5'  i  M.) 

Die  Abbildung  a.  S.  121  des  vorliegenden  Heftes 
giebt  eine  Probe  des  mal-känstlerischen  Schaffens 
des  Verfassers  des  eben  genannten  Buches,  in 
diesem  selbst  lernen  wir  ihn  als  einen  kenntnis- 
reichen, geschichtskundigen  Mann  und  auch  vor- 
trefflichen Essayisten  kennen.  Die  in  dem  gefällig 
ausgestatteten  Oktavbande  vereinigten  Aufsüt/c  be- 
wegen sich  auf  künstlerischem  und  kulturgeschicht- 
lichem Gebiete.  In  nie  geistreichelnder.  aber  stets 
geistvoller  Darstellung  und  in  fein  abgerundeter 
Form  behandelt  in  ihnen  der  als  Bibliothekar  an 
der  Düsseldorfer  Kunstakademie  in  weiteren,  be- 
sonders rheinischen  Kreisen  bekannte  Verfasser 
einmal  prinzipielle  künstlerische  Fragen  und  inter- 
essante Einzelprobleme  aus  der  künstlerischen 
Kultur  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  zum 
anderen  weiss  er  in  den  sonstigen  Aufsitzen  in 
frischer  Darstellung  das  mitzuteilen,  was  auf  zahl- 
reichen Wanderfahrten  sein  als  Mater  geschultes 
Auge  ersplht  und  sein  Inneres  erlebt  hat.  So  ist 
das  Ganze  ein  Buch,  das  ernsthafte  Leute  mit  Ver- 
gnügen lesen  werden. 

Dekorative  Vorbilder,  jahrlich  12  Hefte  H 
M,  L— .  (Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Hoffmann.) 
I  '  Von  dem  von  uns  im  6.  Hefte  des  XVI.  Jahr- 
gangs letztmals  gewürdigten  Unternehmen  liegen 
inzwischen  der  vollsiindige  XII.  sowie  die  Hälfte 
des  XIII.  Jahrgangs  vor.  Wir  können  nur  wieder- 
holen, was  wir  in 
unserer  damali- 
gen Besprechung 
erwähnten:  kaum 
ein  dem  Kunstge- 
werbefache Ange- 
höriger wird  diese 
Hefte  aus  der 
Hand  legen,  ohne 
daraus  Nutzen 
und  Anregungen 
gezogen  zu  haben. 
Neben  Entwürfen 
bekannter  Künst- 
leraufdiesem  Ge- 
biete, wie  Seder, 
Sturm,  Rössler, 
Heilmann ,  Strö- 
bei,  finden  wir 
auch  einige  uns 
weniger  geläufige 
Namen  wie  Pu- 
chinger, Defrine 
u.a.  Hervorheben 
möchten  wir  den 
reizvollen  Wand- 
schirm des  Wie- 
ner Malers  Pu- 
chinger, der,  ge- 
legentlich der 

> Hagenbund' -Veröffentlichung  a.  S.  91  d.  I.  Jahrg. 
d.  Zeitschrift  in  Schwarz-Weiss  reproduziert,  auch  als 
Probe  aus  dieser  Publikation  gelten  kann.  Die  muster- 
gültigen Wiedergaben,  welche  die  >  Dekorativen  Vor- 
bilder<  geben,  ersetzen  fast  vollkommen  die  Ori- 
ginale und  lassen  erkennen,  dass  der  Verlag  bestrebt 
ist,  sich  auch  die  Errungenschaften  moderner  Repro- 
duktionstechnik in  jeder  Hinsicht  dienstbar  zu  machen. 


FRANZ  .METZNER 


EN 
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Arnold  Böcklin.  Eine  Auswahl  der  her- 
vorragendsten Werke  des  Künstlers  in 
Photogravüren.  Vierte  Folge.  Mit  einem  Vorwort 
über  Böcklins  Leben  und  Schaffen  von  Hf.inrich 
Alfred  Schmid.  (.JO  Tafeln,  77  S.  Text  mit  101  Ab- 
bildungen, XVIII.  S.)  (München,  Photographische 
Union,  gebd.  oder  in  Mappe  100  M.) 

Manch  wertvolle  Publikation  über  Böcklin  hat 
uns  das  Todesjahr  des  Meisters  gebracht,  zum 
Zeugnis  gleichsam,  wie  das  Schaffen  des  einzigen 
Künstlers  sein  Leben  überdauert,  immer  neue 
Schätze  des  Genusses  und  der  ästhetischen  Ein- 
sicht spendend.  Unter  diesen  Veröffentlichungen 
darf  der  eben  erschienene  vierte  (Schlus$-)Band  des 
grossen  Böcklin -Werks  wohl  die  erste  Stelle  bean- 
spruchen. Enthält  er  doch  nicht  allein,  gleich  den 
früheren  Bänden,  eine  stattliche  Reihe  jener  Repro- 
duktionen in  Photogravüre,  die  so  unendlich  viel 
dazu  beigetragen  haben,  das  Lebenswerk  des 
Schweizer  Meisters  überall  hin  zu  verbreiten  und 
ihm  neue  Anhinger  und  Bewunderer  zu  werben, 
sondern  daneben  eine  authentische,  bei  aller  Knapp- 
heil der  Fassung  höchst  inhaltsreiche  Biographie  aus 
der  Feder  des  Baseler  Kunsthistorikers  Heinrich 
Alfred  Schmid,  dem,  als  Verwandtem  Bücklins,  das 
reichste  Material  unmittelbar  zur  Verfügung  stand; 
und  ist  doch  wieder  diese  Lebensbeschreibung,  die 
durch  Einfügung  zahlreicher  markanter  Briefsiellen 
(auch  das  Faksimile  eines  Briefes  ist  beigegeben) 
besonders  interessant  wird,  mit  über  hundert  kleine- 
ren Reproduktionen  geschmückt,  die  zu  den  hundert- 
fünfzig grossen  Tafeln  des  Gesamt -Werkes  als  un- 
entbehrliche Ergänzung  hinzutreten.  Da  Knden  wir, 
wohl  nahezu  vollzählig,  die  frühesten  Arbeiten  des 
jungen  Arnold,  vor  allem  mehrere  Schwei/er  Land- 
schaften, die  frei- 
lich die  Eigenart 
des  reifen  Künst- 
lers wohl  kaum 
auch  nur  von  ferne 
andeuten,  sicher- 
lich seiner  aber 
auch  nicht  unwür- 
dig sind,  sondern 
ein  klares  Auge, 
ein  sicheres  Zu- 
greifen ,  einen 
treuen  und  star- 
ken Natursinn 
ganz  unwiderleg- 
lich bekunden. 
Aus  den  Jahren 
der  Reife  sind  es 
dann  Studien  oder 
Varianten  zu  sei- 
nen Werke,  dann 
Porträts,  die  bis- 
her nicht  veröf- 
fentlicht waren, 
und  dergleichen 
mehr,  was  unser 
Auge  fesselt,  un- 
scrm  Verständnis 
das  Werden  und 
Wachsen  Böcklin- 

scher  Kunst  immer  näher  bringt.  So  geleiten  uns 
diese  Textbilder  bis  in  die  letzten  Jahre,  wo  dem 
unhemmbaren  Weiterdrängen  dieser  weltumspannen- 
den und  weltgebärendcn  Phantasie  die  schon  von  den 
Knochen  tingern  des  Sensenmannes  geschüttelte  Hand 
nicht  immer  und  allenthalben  mehr  nachkommen 
kann;  wo  stärkere  Gebrechen  in  der  hormgebung, 
einzelne  unmotivierte  Seltsamkeiten  in  Farbe  oder 
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Zeichnung  als  Folgen  des  physischen  Kririeverfalls 
sich  bemerkbar  machen,  die  zu  leugnen  auch  der 
Biograph  zu  ehrlich  und  zu  ptetitvoll  ist.  Denn 
echter  Pietät  und  aufrichtigem  Verstehenwollen  ist 
mit  kritikloser,  alles  gleichmissig  gutheissender 
Bewunderung  nicht  gedient.  Der  ästhetische  Sinn 
darf  und  muss  sich  vor  allem  ans  einzelne  Kunst- 
werk wenden  und  halten,  et  auf  sich  wirken  lassen, 
soweit  es  sich  eben  als  in  sich  fest  begründetes, 
lückenlos  geschlossenes  Gebilde  bewShrt.  Daneben 
hat  aber  auch  der  historische  und  rein  menschliche 
Sinn  sein  Recht,  der  das  einzelne  Kunstwerk  als 
Glied  in  der  Kette  eines  langen  Schaffens,  als 
Aeusserung  und  Offenbarung  einer  Persönlichkeit, 
als  Manifest  einer  bestimmten  Periode  in  der  Ent- 
wicklung dieser  Persönlichkeit  betrachtet  und  ver- 
stehen lernt.  So  angesehen  bleiben  auch  Böcklins 
schwächere  Werke  beachtenswert  und  aufschluss- 
reich, und  keines  von  ihnen  bedeutet  einen  Makel 
im  Charaktcrbildc  dieses  Künstlers,  der  eben  als 
Künstler  ein  Charakter  war,  wie  wenige,  der  in  der 
unbestechlichen  Treue  gegen  sich  selbst  als  ein 
heroisches  und  rührendes  Vorbild  allen  künftigen 
Generationen  der  SchalTenden  voranleuchtet.  - 
Solche  Betrachtungen,  so  oft  nach  dem  Hinscheiden 
Böcklins  laut  geworden,  dringen  sich  uns  aufs  neue 
beim  Studium  der  Biographie  und  der  ihren  Te\t 
schmückenden  Bilder  auf.  Um  noch  ein  Wort  von 
den  dreisslg  Tafeln  des  Bandes  zu  sagen,  sei  er- 
wähnt, dass  das  Selbstporträt  mit  dem  Weinglas  als 
freundlich  begrüssendes  Titelbild  die  Reihe  cröFTnet 
(den  äusseren  Einband  schmückt  die  feierliche  Ge- 
stalt der  >Mus8  Semne<).  Die  andern  Tafeln  sind 
in  chronologischer  Folge  gegeben:  als  erste  >Pan 
im  Schilfs  das  Meisterwerk  des  Jahres  1857,  als 
letzte  die  ^ Melancholie«  von  liHX).  Dazwischen 
Heiteres,  ja  kindlich  Frohes,  wie  >Faun  und  Amsel' 
(von  I8ß5i,  >Maipfeifen<  (1865),  >  Kinderreigen« 
(1898),  Ernstes  und  Schwermütiges,  wie  die  gross- 
empfundenc  »Melancholie«  (von  I872i,  die  > Insel 
der  Toten«  (von  IHSA),  mächtig  Heroisches,  Schauer- 
liches und  religiös  Erhabenes,  wie  >Dcr  Ueberfall> 


(I8»36),  der  grosse  »Krieg«  (1897),  die  unvollendete 
»Pesic  und  der  Entwurf  zu  dem  Breslauer  Treppen- 
gemälde: »Fertur  lux  in  tenebras«  (1881).  Den  Por- 
trltisten  Böcklin  zeigen,  neben  einigen  Textillustra- 
tionen, das  Doppelportrit  Lenbach-Begas  (1861)  und 
das  köstliche  Bildchen  des  mit  seiner  Frau  lust- 
wandelnden Künstlers  (18*13)  von  seiner  besten  Seite. 
Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die 
grosse  Böcklingemeinde  auf  all  das  hinzuweisen, 
was  ihnen  der  letzte  Band  des  Böcklin-Werkes  bietet. 

Uebcr  »Ejt  libris  (Ruch- Eignerzeichen) ^  hat  unter 
eben  diesem  Titel  Walter  von  Zur  Westen  in 
der  von  Hanns  von  Zobeltitz  herausgegebenen  »Samm- 
lung von  Monographien«  ein  stattliches  Buch  ver- 
öffentlicht (Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing.  Pr.  4  M.), 
das,  speziell  künstlerische  und  Liebhaber-Interessen 
berücksichtigend,  aufs  beste  dazu  beitragen  kann, 
die  Freude  an  diesem  neuaufgeblühten  Zweige  der 
Kleinkunst,  vor  allem  aber  auch  dessen  werkthitigc 
Förderung  immer  mehr  noch  zu  vertiefen.  Ein  un- 
gemein reiches  Anschauungs-Material  von  insgesamt 
I7Ü  Illustrationen  unterstützt,  dank  der  in  dessen 
Auswahl  sich  bekundenden  Absicht  des  Verfassers, 
durch  charakteristische  Proben  eine  Uebersicht  Ober 
die  jüngste  Entwicklungsphase  sowohl  der  deutschen 
Ex  libris-Kunst,  als  auch  der  des  Auslandes  zu  geben, 
die  textlichen  Ausführungen  in  ganz  vorzüglicher 
Weise.  Diese  selbst  sind  in  ihrer,  in  jeder  Bezieh- 
ung sehr  hübsch  orientierenden  Form  und  durch  • 
die  mancherlei  praktischen  Ratschläge,  die  sie  für 
die  Schaffung  eines  eigenen  Ex  libris  geben,  aufs 
schönste  geeignet,  weiteste  Kreise  dafür  zu  inter- 
essieren. Das  am  Schluss  des  Buches  gebrachte 
Verzeichnis  der  Ex  libris-Zeichner  und  -Stecher  um 
einen  neuen  Namen  zu  vermehren,  giebt  sich  uns 
Gelegenheit  durch  die  hier  erfolgende  Veröffent- 
lichung zweier  Schöpfungen  Rudolf  Schif.stls. 
Das  gute  Gelingen,  das  sich  in  deren  Gestaltung 
auch  für  das  Erfordernis  bekundet,  die  Darstellung 
des  Eignerzeichners  gegenständlich  zu  der  Person 
seines  Besitzers  in  Beziehung  zu  bringen,  lässt 
wünschen,  dass  der  junge  Künstler  sich  des  öfteren 
auch  auf  diesem  Gebiete  bethätigen  möge. 
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KARL  VON  PIDOLL 
Von  Heinrich  Weizsäcker- Frankfurt  a.  M. 


Vor  nahezu  einem  Jahre  endete  in  Rom  das 
Leben  eines  deutschen  Künstlers,  von 
dessen  Wirken  nur  wenig  an  die  OefFentlich- 
keit  gedrungen  ist,  dessen  Hinscheiden  aber 
von  alten  denen  als  ein  wahrer  Verlust  empfun- 
den worden  ist,  welche  die  Fülle  der  Bega- 
bung und  den  Adel  der  künstlerischen  Denk- 
weise, die  ihm  eigen  waren,  gekannt  haben. 

Karl  Freiherr  von  Pidoll  zu  Quintenbach 
wurde  in  Wien  am  T.Januar  1847  geboren. 
Dem  Berufe  des  Vaters  folgend,  wurde  er 
zum  Soldaten  erzogen;  als  junger  Offizier  dem 
Regiment  Crenneville- Infanterie  in  Verona 
zugeteilt,  machte  er  den  italienischen  Feldzug 
des  Jahres  1866  mit,  und  nahm  teil  an  der 
Schlacht  von  Custozza.  Allein  die  militärische 
Laufbahn,  so  aussichtsvoll  sie  auch  in  den 
dem  Kriege  folgenden  Friedensjahren  sich  für 
ihn  zu  gestalten  schien,  vermochte  ihn  nicht 
auf  die  Dauer  an  sich  zu  fesseln.  Mit  fünf- 
undzwanzig Jahren  wurde  er  als  Hauptmann 
dem  Generalstabe  zugeteilt,  aber  schon  ein 
Jahr  später  reifte  in  ihm  der  Entschluss,  sich 
zum  Künstler  auszubilden.  1874  begab  sich 
von  Pidoll  nach  Florenz,  um  sich  dort  ganz 
dem  neuen  Beruf  zu  widmen.  Bestimmend 
für  die  Wahl  dieses  Ortes  war,  dass  Arnold 
Böcklin,  mit  dem  er  kurz  zuvor  in  München 
zusammengetroffen  war,  ebenfalls  im  Begriff 
stand,  dorthin  überzusiedeln.  .Trinken  Sie 
kein  Bier,  besuchen  Sie  keine  Akademie  und 
gehen  Sic  möglichst  bald  nach  Italien",  das 
waren  die  Worte,  mit  denen  Böcklin,  bezeich- 
nend genug,  ihm  gleich  bei  jener  ersten  Be- 
gegnung seine  Direktiven  gegeben  hatte.  Vier 
Jahre  blieb  unser  Künstler  in  Florenz  in  un- 


(Ntchdrucli  vcrbowfl) 

mittelbarem  Schülerverhältnis  zu  dem  älteren 
Meister,  zu  dem  auch  Hans  von  Marpes  da- 
mals in  näherer  Beziehung  stand.  Dann 
wandte  er  sich  nach  Rom,  nicht  lange  nach- 
dem Marpes  denselben  Weg  eingeschlagen 
hatte,  und  die  Persönlichkeit  dieses  letzten 
wie  seine  Gabe,  imponierend  und  mitteilend 
zugleich  auf  jüngere  Künstler  einzuwirken, 
war  entscheidend  für  Pidolls  ferneren  Lebens- 


(Nith  elaer  Nituraufn«hme) 
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g^ng.  Bis  1882  und  später  noch  einmal  eine 
lingere  Frist  von  18S4  auf  1885  stand  er  In 

Rom  in  nahem  frcundschartlichcm  Verkehr 
mit  dem  seltenen  Manne,  dem  er  in  seinen 
kSnstlerischen  Aspirationen  so  nahe  trat,  dass 
er,  imheschadet  der  individuellen  Ausgestal- 
tung, die  er  seiner  eigenen  Persönlichkeit  zu 
geben  g^wusst  hat,  als  einer  von  dessen  intim- 
stea  SchtUern,  ja  in  gewissem  Sinne  als  der 
PortfShrer  von  dessen  Lebenswerk  und  sicher 
als  der  erfolgreichste  Interpret  seiner  künstle- 
rischen Grundanschauungen  bezeichnet  werden 
darf. 

Marpes  befand  sich  in  den  Jahren,  ir  denen 
Pidoll  seinen  Unterricht  geno&s,  in  dem  glück- 
lichsten Stadium  seiner  Entwicklung.  In  ge- 
wissem Sinne  hat  noch  jeder  künstlerische 
Charakter  von  solcher  Bestimmtheit  und  Ori- 
ginalität, wie  er  es  war,  mit  der  Kunst  von 
vorne  anfangen  müssen,  und  wenn  so  etwas 
In  |eder  einzelnen  Persönlichkeit  selten  auf 
andere  Weise  möglich  ist,  als  durch  die  Ueber- 
windung  starker  innerer  Krisen,  so  hat  auch 
Mardes  nicht  zu  denen  gehört,  denen  die 
Reihun^swiderstände  der  eigenen  Natur  er- 
spart geblieben  wären.  Damals  aber  hatte  er 
sich  zu  einer  festen  und  geklärten  Lebens- 
und Kuastform  hindurchgerungen,  er  selbst 
war  sich  dessen  bewusst  geworden,  und  nicht 
anders  erschien  er  den  ihm  Näherstehenden. 
Es  ist  ein  für  immer  unersetzlicher  Verlust, 
den  uns  Marpes  dadurch  bereitet  hat,  dass  er, 
wie  noch  Adolf  Bayersdorfer  des  öfteren  er- 
zählt hat,  in  der  letzten  Phase  der  todbrin- 
genden Gehirnerkrankung,  der  er  zum  Opfer 
wurde,  die  reifsten  und  mit  Schönheit  förmlich 
gesättigten  Werke  seiner  Hand  derart  entstellt 
hat,  dass  uns  gerade  in  den  wichtigsten  Sachen. 

auch  in  einem  Teile  der  in  Schieissheim  auf- 
bewahrten, weit  mehr  vom  Zerstdrungswerk 

des  Kranken,  als  vom  Werk  des  Kilnstlers 
selbst  vor  Augen  steht,  in  manchem  Betracht 
wQrde  uns  der  Schlüssel  zum  Verständnis 
dieses  Künstlers  fehlen  ohne  die  feinsinnige 
Schilderung  seiner  Persönlichkeit,  die  wir 
Konrad  Fiedler  verdanken,  noch  mehr  aber 
müssten  wir  Femerstehenden  auf  eine  eigent- 
liche Kenntnis  «eines  Wollens  und  Wirkens 
Verzicht  leisten,  hätte  uns  nicht  v.  Pidoll  die 
bald  nach  Marpes  Tode  niedergeschriebene 
Studie  »Aus  der  Werkstatt  eines  Kanstlers* 
hinterlassen,  Hrinncningcn,  die  auf  jahrelang 
gesanitneher  Erfahrung  lusscnd,  den  klarsten 
Einblick  in  die  geistige  Welt  gewähren,  aus 
der  jene  Schöpfungen  bervorgegsngen  sind. 

Eine  Darstellung  der  Art  kann  niemand 
geben,  ohne  dass  sich  darin  zugleich  etwas 
von  seinem  eigenen  Wesen  offenbarte.  So 


geben  die  , Erinnerungen"  an  JVlar6es  zugleich 
das  beste  Mittel  an  die  Hand,  um  auch 

V.  Pidolls  künstlerische  Absichten  zu  erkennen. 
Gesprächsweise  hat  dieser  vor  Jahren  einmal 
die  Aeusserung  gethan,  dem  Künstler  stünden 
verschiedene  Möglichkeiten  zur  Wiedergabe 
der  in  ihm  wohnenden  Vorstellungen  von  der 
Aussenwelt  offen,  je  nachdem  er  darin  naiv 
oder  reflektierend  zu  Werke  gehe.  Gewiss  sei 
ihm,  dass  Künstler,  wie  der  jüngere  Hoibein 
oder  wie  Quinten  Massys  nicht  ohne  ein  ge- 
wisses verstandesmässiges  Raisonnement  sich 
ihres  Gegenstandes  zu  bemächtigen  pflegten, 
einem  Velazquez  traue  er  zu,  dass  er  ganz 
naiv  gearbeitet  habe.  Aber  Maries  habe 
entschieden  zu  den  reflexiven  Naturen  gehört 
und  er  für  seine  Person  fühle,  dass  auch  er 
eine  solche  sei.  Man  hätte  ihn  nicht  treffender 
charakterisieren  können,  als  er  seihst  mit 
diesem  Ausspruch  gethan  hat.  Seiner  geistigen 
Art  genfigte  die  naive  kfinstlerische  Natur- 
betrachtung so  wenig,  dass  ihn  geradezu  die 
hiergepIlegiepraktischeUebungzur  theoretisch 
wissenschaftlichen  Spekulation,  zur  Philosophie 
hinüberleitete,  in  der  ihn  wiederum  die  Er- 
kenntnistheorie und  zwar,  nachdem  er  Kant 
und  Schopenhauer  hinter  sich  gelassen  hatte, 
die  moderne,  durch  Avenarius  vertretene 
.Kritik  der  reinen  Erfkhrung"  vorzugsweise 
beschäftigte.  Ein  solcher  Geist  musste  sich 
auf  künstlerischem  Gebiete  von  den  Marpes- 
sehen  Doktrinen  natirlicherweise  ergrillbn 
fühlen,  von  der  Folgerichtigkeit,  mit  der  hier 
Bild  auf  Bild  aus  einem  Schatze  innerer  An- 
schauung entwickelt  wird,  von  der  zielbe- 
wussten  Empirie,  in  welcher  die  Elemente 
der  natlirllchen  Erscheinung  wie  der  indivi- 
duellen Formvorstellung  zum  künstlerischen 
Gebilde,  dem  Prozess  eines  natürlichen  Wachs- 
tums vergleichbar,  zusammenfliessen.  Die 
formale  Bedingtheit  aller  natürlichen  Erschei- 
nung nachgewiesen  und  sie  in  einer  von  Zu- 
lllllgkeiten  so  gut  wie  von  willkürlich  er- 
sonnenen  Schulregeln  freien  Gesetzmässig- 
keit dargestellt  zu  haben,  war  ja  hier  der 
Inbegriff  aller  künstlerischen  Thätigkeit. 

Wie  für  Maries,  so  galt  auch  für  Pidoll 
der  menschliche  Organismus  in  seiner,  aller 
anderen  Kreatur  überlegenen,  beziehungs- 
retcben  Anlage  als  der  vornehmste  Gegen- 
stand der  Darstellung.  Und  wie  jener  war 
er  unabl.lssig  bedacht,  einen  elementaren 
Menschheitstypus  lu  türmen,  in  dem  sich 
zugleich  ein  Vollkommenes  an  körperlicher 
Erscheinung  darstellen  sollte,  unangegrilfen 
und  unaufjfserieben  vom  Kampf  und  von  dem 
Frondienst  des  alltäglichen  Daseins,  ein 
ewig  junges,  ewig  heiteres,  ewig  schönes 
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Geschlecht,  das  dem  Wandel  der  Zeiten  ent- 
rückt, dem  Spiele  oder  den  uranfanglichen 
Thätigkeiten  menschlicher  Kultur,  der  Jagd, 
dem  Fischfang,  dem  Feldbau  zurückgegeben 
schien.  Es  ist  bedeutsam  für  diese  Art 
figürlicher  Komposition,  und  auch  die  in 
Abbildung  hier  beigegebenen  Proben  zeigen 
es,  wie  sie  den  Hauptnachdruck  auf  die 
Deutlichkeit  von  Bewegungsausdruck  und 
Raumvorstellung  legt;  die  Form  des  Ge- 
schehens, nicht  das  Geschehnis  selbst  ist  es, 
was  ins  Auge  rälllt.  Nun  ist  heutzutage 
niemand  mehr,  wenigstens  niemand,  der  auf 
ein  künstlerisches  Urteil  Anspruch  macht, 
so  unschuldig,  dass  er  den  Gehalt  des  Kunst- 
werks nach  der  Fabel  beurteilte,  die  ihm 
etwa  zu  Grunde  liegt.  Aber  die  trotz  alledem 
an  bestimmte  Ideengänge  gewöhnte  Mitwelt 
steht  nur  zu  oft  ratlos  einem  dialektischen 
Verfahren  gegenüber,  das  an  eine  so  abstrakte 
Form  der  Phantasicthätigkeit  wie  bei  Mar6es 
und  seinen  Nachfolgern  gebunden  ist.  Wo 
ist,  so  kann  man  fragen  hören,  das  Spiegel- 
bild des  menschlichen   Erlebens,   wo  der 
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Widerhall  von  Mitgefühl,  von  Leidenschaft, 
als  deren  Träger  man  gewohnt  ist,  das  künst- 
lerische Gebilde  hinzunehmen  und  die  trotz 
aller  Ueberlegenheit  einer  besser  unterrich- 
teten litterarischen  Kritik  ein  Millet,  ein  Böck- 
lin  und  genug  andere  verwandte  Naturen  aus 
ihren  Schöpfungen  herauszufühlen  doch  in  der 
That  erlaubt  haben?  Es  ist  wahr,  jene  Art 
hat  es  abgelehnt,  ihr  Innerstes  unmittelbar 
zu  zeigen.  Und  doch,  was  Marpes  anlangt, 
ist  es  möglich,  ihm  den  poetischen  Gedanken 
abzusprechen  ?  Ist  es  möglich,  den  Klang  eines 
persönlichen,  seelischen  Empfindens  zu  über- 
hören, der  den  feingestimmten  Harmonien 
seiner  Bilder  innewohnt  und  wäre  es  auch 
vielleicht  statt  der  Heiterkeit,  die  anderen 
verliehen  war,  nur  ein  verhaltener  Klagclaut 
der  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen  oder 
nie  gefundenen  Glück?  Es  ist  eben  so  wenig 
denkbar,  dass  derselbe  Künstler  seine  Schüler 
dem  dichterischen  Empfinden  so  entfremdet 
haben  sollte,  dass  ein  entsprechender,  be- 
wusster  Stimmungsgehalt  nicht  auch  bei  ihnen 
zu  finden  wäre. 

In  einer  anderen  Hinsicht  dürfte 
mit  mehr  Grund  eine  gewisse  selbst- 
gezogene Schranke  dieser  Kunst  zu 
erkennen  sein.  Es  ist  keine  Frage, 
je  mehr  der  gestaltende  Wille  sich 
richtet  auf  die  Hervorbringung  von 
menschlicher  Figur  schlechthin,  je 
mehr  auch  unter  dem  Einfluss  dieser 
Intention  die  Beziehungen  im  Bilde 
von  Gestalt  zu  Gestalt  sich  lösen  zu 
Gunsten  der  Einzelfigur  und  ihrer 
besonderen  Funktion,  um  so  mehr 
tritt  hier  ein  plastisches  Bildungs- 
prinzip hervor  und  aus  der  Kunst 
des  Malers  wird  eine  statuarische 
Kunst.  Ich  will  nicht  behaupten, 
dass  manche  figürliche  Vorstellung 
von  Marlies  und  seinen  Schülern 
besser  in  Plastik  als  in  Malerei  zum 
Ausdruck  gelangt  wäre.  Allein  es 
giebt  auf  jeden  Fall  zu  denken, 
dass  der  grösste  Künstler,  der  aus 
diesem  Kreise  hervorgegangen  ist, 
der  Mann,  der  recht  eigentlich  als 
der  schöpferische  Genius  dieser 
Schule  gelten  muss  —  ein  Bild- 
hauer ist. 

Tritt  uns  in  den  intellektuellen 
Grundlagen  von  Pidolls  Kunst  der 
überzeugte  Anhänger  seines  Lehrers 
deutlich  entgegen,  so  erkennen  wir 
diesen  ebenso  in  der  Praxis  des 
künstlerischen  Handwerks  und  vor 
scHLOss  ELZ       allem  in  der  Aneignung  von  einem 
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der    wichtigsten  Marfees- 
schen  Grundsätze,  der  Be- 
vorzugung des  frei  hervor- 
gebrachten Erinnerungs- 
bildes gegenüber  jedem  un- 
mittelbaren Naturstudium. 
Es  war  gewiss  im  Prinzip 
einer  der  glücklichsten  Ge- 
danken von  Marpes,  dass  er 
seine  Schüler  immer  wieder, 
sobald  es  sich  um  .Erfinden 
und  Beschliessen*  handelte, 
vom  Modell  hinweg  auf  die 
eigene  innere  Anschauung 
zurückwies;  was  vielen  von 
den  >X'erken  der  Alten  so 
überzeugende  Lebenskraft 
verleiht,  geht  auf  kein  ande- 
res, als  eben  dieses  Ver- 
fahren zurück  und  nichts 
vermag  vom  rechten  Wege 
weiter  abzuführen,  als  die 
so  oft  nur  scheinbare  Wahr- 
heit der  Modellwirklichkeit, 
die  auf  Kosten  der  eigent- 
lichen inneren  Wahrhaftig- 
keit erkauft  wird.  Das  Mo- 
dell diente  bei  Mar6es  und 
so  im  allgemeinen  auch  bei 
Pidoll  nur  zu  vorbereitender 
Arbeit  und  zwar  meist  in  der 
Form  gezeichneter  Studien. 
DieAusführungberuhte  hin- 
gegen auf  den  Erinnerungs- 
bildern, welche  jene  hinter- 
liess     Es  ist  bekannt,  wie 
Ausserordentliches  Marpes 
auf  diese  Weise  geleistet 
hat,  und  fraglich  nur,  ob  er 
nicht  bei  seinen  Schülern 
doch  etwas  zu  früh  mit  der 
Erziehung  der  Gedächtnis- 
kraft einsetzte  auf  Kosten 
der  eigentlichen  Zeichen- 
kunst.   Ein   Zeichner  im 
akademischen  Sinne  ist  auch 
von  Pidoll  nie  gewesen;  er 
wollte  es  gar  nicht  sein.  Er 
beherrschte  aber  trotzdem 
den  Totaleindruck  einer  je- 
den Form,  die  ihn  einmal  be- 
schäftigt hatte,  auf  eine  ge- 
radezu erstaunliche  Weise. 
In  seinem  Nachlass  befindet 
sich  ein  lebensgrosses  Por- 
trät des  Grossmeisters  des 
Maltheserordens  Ceschi  da 
Santacroce,  ein  ganz  aus- 
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gezeichnetes  Bild,  von  dem  man  wetten 
möchte,  dass  es  vor  der  Natur  entstanden 
sei.  Und  doch  hat  es  der  Künstler  völlig 
aus  dem  Kopf  in  Luxemburg  gemalt,  nachdem 
er  ein  anderes  vorher  in  Rom  nach  dem 
Leben  ausgeführt  hatte,  das  noch  in  der  Villa 
Malta  hängt. 

Eine  gewisse  Ablenkung  erfuhr  v.  Pidolls 
künstlerische  Entwicklung,  nachdem  er  sich 
1886  von  Marpes  getrennt  und  seinen  schon 
früher  in  Rom  gegründeten  Hausstand  nach 
Paris  verlegt  hatte.  Das,  um  es  kurz  zu 
sagen,  in  der  £cole  des  trente  ans  ausge- 
bildete koloristische  Empfinden  hat  es  ihm 
dort  entschieden  angethan,  Uupr6  hat  er  noch 
persönlich  kennen  gelernt  und  vor  allem 
stand  er  in  guten  Beziehungen  mit  einem 
entfernteren  Angehörigen  jener  Schule,  dem 
alten  Boulard,  einem,  wenn  auch  nicht 
immer  selbständigen,  so  doch  ausserordent- 
lich geschickten  und  feinfühligen  Künstler. 
Eine  Anzahl  von  Familienporträts,  die  zu 
Pidolls  glücklichsten  Schöpfungen  gehören 
und  einige  höchst  intime  landschaftliche 
Studien  aus  der  Moselgegend  von  warmer 
und  weicher  malerischer  Haltung  gehören  in 
diese  Zeit.  Entschiedener  hat  er  wiederum 
seine  eigene  Art  hervorgekehrt,  seitdem  er 
1891  nach  Frankfurt  übergesiedelt  war,  wo 
ein  befreundeter  Kreis,  dem  Thoma  und  der 
Böcklinschüler  Albert  Lang  bereits  sein  be- 
sonderes Gepräge  gegeben  hatten,  ihn  auf- 
nahm. Hier  verkehrte  er  bis  zuletzt,  An- 
regung wohl  mehr  gebend  als  empfangend,  und 
namentlich  an  jüngere  Künstler,  die  sich 
hinzufanden,  mit  unerschöpflicher  Selbstlosig- 
keit von  seinem  geistigen  Besitz  austeilend. 
Diese  letzten  zehn  Jahre  dürften  trotz  einer 
periodisch  wiederkehrenden  nervösen  Ueber- 
müdung,  die  einigemal  in  seine  Thätigkeit 
hemmend  eingriff,  die  produktivste  Zeil  seines 
Lebens  gewesen  sein.  Eine  Reihe  von  gross 
gedachten  Plänen  zu  figürlichen  Kompositionen 
wechselte  ab  mit  kleineren  vorbereitenden 
•  Arbeiten,  und  wenn  es  das  Schicksal  jener 
ersten  war,  dass  er  sie,  nie  mit  sich  selbst 
zufrieden  und  immer  wieder  ändernd,  in  der 
Mehrzahl  unvollendet  zurückgelassen  hat,  so 
haben  dagegen  die  begleitenden  landschaft- 
lichen und  figürlichen  Studien  zu  einer  Reihe 
formvollendeter  Schöpfungen  geführt,  die  uns 
nun  wohl  als  die  nachdrücklichste  praktische 
Bezeugung  seiner  künstlerischen  Absichten 
geblieben  sind.  Nur  erwähnen  können  wir 
daraus  eine  Anzahl  von  durchgehends  in  Ei- 
tempera  gemalten  Landschaften  und  Bild- 
nissen, die  neben  einem  starken,  farbigen 
Accent  doch  vor  allem  die  lineare  Anschau- 


ung betonen,  als  die  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  einzig  massgebende  Grundlage  aller 
Form.  Dahin  gehört  eine  Serie  von  Original- 
lithographien, Ansichten  aus  dem  alten,  male- 
risch am  Main  gelegenen  Städtchen  Geln- 
hausen, dann  Oelbilder  von  der  Riviera 
und  anderen  italienischen  Landstrichen  und 
endlich  auch  aus  Vorderösterreich,  von  wo 
das  auf  Seite  148  mitgeteilte  Motiv  aus 
Elz  herrührt.  Unter  den  Porträts  hat 
neben  dem  meisterhaft  vollendeten  Bilde 
seiner  Gattin  und  einem  auf  Bestellung  in 
ganzer  Figur  gemallen  Porträt  des  Gross- 
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Herzogs  von  Luxemburg,  das  gleichfalls 
unseren  Illustrationen  eingefügte  weibliche 
Bildnis  mit  der  Cä  d'oro  im  Hintergrunde 
die  meiste  Bewunderung  auch  in  weiteren 
Kreisen  gefunden.  Mit  einer,  man  darf 
wohl  sagen,  an  Holbein  erinnernden  Sach- 
lichkeit des  zeichnerischen  Vortrags  und  mit 
einer  Tonstärke,  die  nahe  an  das  Ziel  der 
in  dem  Mar6esschen  Kreise  so  leidenschaft- 
lich erstrebten  Wirkung  „bis  zur  Illusion" 
heranreicht,  ist  in  diesen  Werken  das  wert- 
vollste gegeben,  was  sich  in  künstlerischer 
Arbeit  geben  lässt :  die  Inspiration  einer 
reifen  und  ganz  auf  sich  gestellten  Persön- 
lichkeit. 

Inmitten  einer  angespannten  Thäligkeit  hat 
V.  Pidolls  Leben  seinen  Abschluss  gefunden. 
Um  die  Vollendung  angefangener  grösserer 
Arbeiten  unter  günstigeren  Umständen  zu  be- 
treiben, als  in  den  langen  dunklen  Monaten 
des  deutschen  Winters  möglich  schien,  war 
er,  seiner  angegriffenen  Gesundheit  nicht 
achtend,  um  Weihnachten  nach  Rom  ge- 
gangen. Ein  Rückfall  in  das  alte  Ncrvcn- 
ubel  hat  dort  am  17.  Februar  1001  zum 
jähen  Ende  geführt;  auf  dem  Friedhof  an 
der  Cestiuspyramide,  wo  auch  Marpes  be- 
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graben  liegt,  ist  dem  Dahingeschiedenen  die 
letzte  Ruhestätte  zu  teil  geworden. 

Unwillkürlich  stellt  sich  im  Leben  wie  im 
Tode  dieses  hochbegabten  Künstlers  die 
Parallele  mit  seinem  Freunde  und  Lehrer 
ein,  insofern  auch  diesem  die  Vollendung 
seines  Strebens  zu  sehen  nicht  vergönnt  ge- 
wesen ist.  Es  ist  im  Leben  beider  ein 
tragisches  Moment,  das  den  Ausgang  be- 
stimmt. Aber  es  wäre  trotzdem  verfehlt, 
wollte  man  diesen  Eindruck  in  die  Form  der 
Resignation  gegenüber  einem  unerbittlichen 
Schicksal  kleiden.  Wenn  man  sich  die  Art 
und  Weise  vergegenwärtigt,  wie  sich  Marpes 
seiner  Zeit  von  der  herkömmlichen  Schule, 
die  ja  auch  ihn  erzogen  hatte,  loslöste,  wie 
er  in  dem  Gefühl,  dass  es  gänzlich  umzu- 
lernen gelte,  in  die  Schranken  trat  gegen 
das  äusserliche  Virtuosentum  einer  in  sich 
überlebten  akademischen  Ueberlieferung,  wie 
er,  abgestossen  von  der  Unwahrheit  und 
Aufdringlichkeit  eines  artistischen  Unter- 
nehmertums, das  ihm  von  Natur  und  Kunst 
gleichweit  entfernt  schien,  ein  neues,  innigeres 
reineres  Verhältnis  zur  Natur  zu  finden 
unternahm,  so  tritt  seine  Gestalt  in  eine 
Reihe  mit  den  Heroen  jener  Kämpfe,  in 
denen  das  vergangene  Jahrhundert  die  Un- 
abhängigkeit und  Wahrheit  des  künstlerischen 
Empfindens  erfolgreich  gegen  alle  rückschritt- 
lichen Mächte  behauptet  hat.  Er  stritt  für 
sich  allein  und  auf  seine  Weise  und  vor 
allen  Dingen  abseits  von  jenen  Tendenzen, 
die  man  heute  kurzweg  unter  dem  Namen  der 
Secession  zusammenfasst.  Diese  würde  er 
vielleicht,  so  wenig  wie  v.  Pidoll  später 
that,  schlechthin  verurteilt  haben.  Aber  er 
stand  doch  auf  einem  anderen  Grund.  Die 
Maxime  von  der  unbedingten  Superiorität 
der  Kunst  der  Griechen  und  des  Cinquecento, 
die  damals  unter  den  Gebildeten  mehr  An- 
hänger als  heute  zählte,  stand  im  Anfang 
seines  künstlerischen  Bekenntnisses,  hier  sah 
er  die  Sterne  leuchten,  die  seinen  Pfad  er- 
hellen sollten.  Und  hier  hat  auch  v.  Pidoll 
mit  seinen  künstlerischen  Grundansichten 
eingesetzt.  Die  moderne  Bewegung  von 
heute  treibt  im  grossen  und  ganzen  in  einem 
anderen  Kurs;  ob  jene  im  Grunde  besser 
orientiert  waren,   wird  die  Zukunft  lehren. 

Dass,  als  v.  Pidoll  sich  mit  Mar6es  ver- 
band, Mut  dazu  gehörte,  um  sich  einer  Ueber- 
zeugung  anzuschliessen,  die  schon  damals 
so  gut  wie  keine  Aussicht  hatte,  bald  zur 
Anerkennung  zu  gelangen,  liegt  auf  der 
Hand,  es  bedurfte  des  vollen  Einsatzes  der 
Persönlichkeit  dazu,  und  Pidoll  wusste  das, 
er  wusste  auch  später,  dass  der  Standpunkt 
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einer  vornehmen  Isolierung,  auf  den  er  sich 
zusehends  angewiesen  Tand,  kaum  dazu  an- 
gethan  war,  irgend  Gewinn  zu  bringen,  wohl 
aber  dass  er  Opfer  verlangen  musste.  Wohl 
eben  deshalb  erschien  ihm  auch  der  Künsiler- 
beruT,  wie  er  es  später  in  seinen  Werkstatt- 
Erinnerungen  ausgesprochen  hat,  als  eine 
Probe  der  sittlichen  Kraft  des  Künstlers  und 
mit  Mar6es  nannte  er  Enthaltsamkeit  und 
Geduld  des  Künstlers  vornehmste  Tugenden 
und  die  Treue  der  Gesinnung  .dasjenige, 
was  den  Thaten  und  dem  Leben  der  Menschen 
erst  Wert  verleiht". 

Es  ist  im  menschlichen  Dasein  die  Be- 
stimmung aller  reinen  idealen  Strebungen, 
dass  -sie  der  Macht  der  realen  Lebensbe- 
dingungen unterliegen  müssen.  Da  sie  nicht 
von  vergünglicher,  sondern  von  ewiger  Natur 
sind,  handelt  es  sich  dabei  doch  nicht  um 
ein  Unterliegen  im  gewöhnlichen  Sinn,  sondern 
höchstens  um  ein  Uebergehen  in  eine  neue 
Form  der  Existenz.  Mag  dann  ihr  Lauf  in 
jedem  einzelnen  Falle  und  so  auch  in  dem 


hier  erzählten  geendet  haben,  ehe  er  am  Ziele 
war:  das  Leben  der  Gesamtheit  nimmt  ihn 
früher  oder  später  wieder  auf  und  er  durch- 
misst  von  neuem  seine  Bahn  in  der  Gestalt 
eines  Fortschrittes,  der  dennoch  unaufhalt- 
sam ist. 


GEDANKEN 

Wenn  einer  glaubt,  etwas  Schönes  gemacht  :u 
haben,  s<>  versteht  es  sich  von  seihst,  dass  er  solches 
liebt  und  schätzt.  Warum  sollte  er  nicht  wünschen, 
dass  auch  andere  es  lieben  und  schätzen?  Heissl 
das  F.itelkeit? 


Es  giebt  kaum  ein  schöneres  Glück,  als  wie  es 
die  Musen  einem  Mann  von  festem,  entschlossenen 
Charakter  verleihen ;  einem  schwachen,  schwankenden 
gereichen  sie  eher  zum  Fluche. 


Was  den  wirklichen  Kunstler  mn  dem  Publikum 
trennt,  ist  der  Umstand,  dass  jener  es  ernst  meint, 
dieses  aber  nicht. 

Joh.  Jant  Mohr 


nu  Alle  XVII. 


153 


Digitized  by  Google 


BF.NNO  BECKER 


VILLA  AM  SEE 


DER  IMPRESSIONISMUS  UND  SEIN  AUSGANG 


Von  A.  L.  Plehn 


(Scbluss  aus  dem 

Wie  wenn  nun  aber  das  Interesse  Tür  die  indi- 
viduellen Feinheiten  der  Linie  verloren 
geht,  wenn  sie  sich  so  selten  mehr  zeigen 
sollen?  Wenn  immer  nur  die  Quintessenz 
der  Bewegung,  die  dominierende  Richtung 
gesehen  und  gesucht  wird,  und  wenn  die 
Linie  nicht  mehr  Gestalten  erklären,  sondern 
Flächen  einteilen  undStimmungen  beschwören 
soll?  Denn  dahin  ist  es  schrittweise  ge- 
kommen. Ein  Aman-Jean  umzieht  mit  seinen 
delikaten,  schwingenden  Konturen  Körper, 
welche  immer  mehr  zu  Schemen  werden, 
die  in  ihren  vagen  Stellungen  nichts  als 
Seele  ausdrücken  sollen  und  die  sich  von 
einander  kaum  noch  unterscheiden.  Henri 
Martin  seinerseits  wird  nicht  mehr  losge- 
lassen von  dem  Gegeneinander  senkrechter 
und  wagerechter  Linien,  die  alle  individuelle 
Besonderheit  menschlicher  Glieder  entbehren. 
Und  das  weil  Meister  Puvis  de  Chavanncs 
einmal  in  seiner  über  Paris  wachenden  Ge- 
novefa  solche  Linien  zu  schlichter  Gross- 
artigkeit zusammcnrügie.  Diese  Einfachheit 
konnte  zu  glücklicher  Stunde  zu  sprechendem 
Leben  der  erwecken,  in  dessen  Seele  sie  im 
Laufe  eines  langen  Lebensringens  heran- 
wuchs. Auch  ihm  selbst  hätte  sie  kaum 
zum  zweitenmale  gelingen  können.  Zum  all- 
gemeinen Prinzip  erhoben,  müsste  sie  aber 


vorigen  Hefte) 

(Nachdruck  verboten) 

bei  mehrfacher  Wiederholung  zum  trocknen 
Schema  werden.  Besteht  die  Malerei  eigen- 
sinnig auf  dem  Lossagen  von  aller  reizvollen 
Besonderheit,  wie  sie  doch  die  Wirklichkeit 
unermüdet  in  beständigem  Wechsel  dem 
Blick  darbietet,  dann  enden  auch  Form  und 
Linie  in  derselben  einwiegenden  Gefälligkeit, 
in  der  die  Farbe  sich  aus  ähnlichen  Ur- 
sachen zu  verlieren  droht. 

Dann  geht  das  Bild  schliesslich  vollkommen 
in  der  Dekoration  auf.  Selbst  das  Porträt 
ist  nicht  mehr  ein  mit  warmem  Anteil  nach- 
gefühltes Stück  Leben,  eingegeben  von  jenem 
innigen  Interesse,  welches  nach  nichts  fragt 
als  nach  der  individuellen  Besonderheit 
gerade  dieses  Menschen,  sondern  nichts  als 
ein  Rendez-vous-Platz  nobler  Farben  und 
delikater  Stellungen.  Der  Mensch  ist  nur 
zufällige  Erscheinung  in  dem  Rahmen. 
Dutzende  könnten  ebenso  aussehen.  Eine 
einzige  Laune,  Miene  oder  Bewegung  lächelt 
wie  aus  weiter  Ferne  durch  vielfache  Schleier 
zu  uns  herab;  keine  Rede  von  der  intimen 
Nähe,  bis  zu  der  ein  Charakter  durch  den 
Pinsel  gebracht  werden  kann,  so  dass  alle 
seine  Ecken  und  Weichheiten,  seine  Stärken 
und  Schwächen  vor  einem  einzigen  Blicke 
offen  daliegen.  Die  grosse  Fülle  der  Natur 
mischt   ihre  Geschöpfe  aus  zahllosen  und 
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zum  Teil  widersprechenden  Zügen.  Aus 
diesem  Reichtum  wählt  das  dekorative  Por- 
trät einen  einzigen  Zug,  der  sich  auf  der 
Leinwand  in  einer  angenehmen  Erscheinung 
ausdrücken  wird,  und  es  macht  sich  oben- 
drein aus  dieser  Willkür  eine  Tugend.  Das 
Antlitz,  das  sich  zu  menschlich  an  den  Ver- 
stand wenden,  die  Gestalt,  welche  zu  körper- 
haft dem  Auge  entgegen  kommen  würde, 
beide  zerstörten  sie  ja  die  Einheit  der 
Fläche,  auf  der 
den  Kleidern  und 
dem  Schmuck 
dem  Hintergrund 
und  dem  Teppich 
dieselben  Rechte 
zuerteiit  worden 
sind  wie  dem 
Menschenantlitz. 
Und  das  darf 
nicht  sein,  das 
Bild  würde  ja 
sonst  „ein  Loch 
in  die  Wand 
reissen",  wie  die 
Rede  geht.  Es 
könnte  den  Blick 
zwingen,  zu  ihm 
zurückzukehren 
und  sich  zu  ver- 
tiefen, wo  er  doch 
nichts  sucht  als 
ein  Ausruhen  in 
müdem  Wohlge- 
fallen. Wie  wohl 
kommende  Jahr- 
hunderte überdie 
Menschen  unse- 
res Zeitalters  ur- 
teilen würden, 
wenn  sie  sie  nur 
in  den  Bildnis- 
sen der  Besnard, 
Lavery,  Sargent 

und  Alexander  aus  den  letzten  fünf  oder 
sechs  Jahren  kennen  lernten.  Sollten  diese 
Männer  und  Frauen  ihnen  nicht  erscheinen 
als  wenig  differenzierte  Wesen  ohne  viel 
Temperament  mit  etwas  schmachtender  Ele- 
ganz als  vorherrschendem  Zug?  Mich  dünkt, 
schon  dies  eine  diskrete  Rot  der  Lippen, 
das  in  all  diesen  Bildern  wiederkehrt,  sollte 
dann  zu  einigem  Zweifel  an  der  Treue  dieser 
Porträts  Anlass  geben.  Aber  dann  wird  noch 
die  Photographic  da  sein,  um  diese  ein- 
seitige Auffassung  Lügen  zu  strafen  und 
von  der  Verschiedenartigkeit  unserer  Zeit- 
genossen Zeugnis  abzulegen. 


JOHN  LAVERY 


Wenn  das  schon  beim  Bildnis  also  aus- 
sieht, wie  soll  es  dann  um  jede  andere  Art 
von  Malerei  beschaffen  sein,  deren  Abhängig- 
keitsverhältnis von  der  Natur  selbstverständ- 
lich ein  loseres  ist.  So  muss  denn  auch  die 
Bedeutung  der  Technik  für  die  Kunst  über 
das  Mass  wachsen.  Sie  bleibt  nicht  Mittel 
zum  Zweck,  sondern  sie  wird  zum  Mittel- 
punkt eines  eigenen  Kultus  gemacht.  Wo 
so  begehrliche  Augen  ihre  Feste  feiern,  da 

soll  jeder  Pinsel- 
strich ein  köst- 
liches Gericht 
sein  und  jedes 
Fleckchen  Farbe 
ein  lieblicher 
Wohlgeruch.  Da- 
her dieses  un- 
natürliche Grei- 
fen und  Suchen 
nach  einerneuen 
Art,  die  Farben 
zu  zerpflücken 
und  nach  einer 
geistreicheren 
Gymnastik  des 
Pinsels,  für  die 
nicht  die  Zeit 
übrig  bliebe  bei 
einem  treuen 
Aufspüren  aller 
immer  neuen 
Schönheit  der 
Natur.  Statt 
dessen  ist,  das 
muss  wiederholt 
werden,  in  dieser 
Art  von  Kunst 
eine  gewisse 
^/^r  Furcht  vor  der 

^ ^J^^^  Natur,  welche 

mit  der  gemes- 
BiLDNis      senen  Kraft  ihrer 
Farben,  mit  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formfeinheiten  und  mit 
dem  reichen  Quell  ihrer  Gefühlsanregungen 
von  der  „Delikatesse"  fortführen  könnte. 

Das  Einsehen  und  Irren,  dies  Vorwärts- 
schreiten und  Straucheln  des  Impressionismus 
hat  die  deutsche  Kunst  bisher  im  Gefolge 
der  französischen  getreulich  mitgemacht.  Sie 
hat  sich  über  die  dabei  eingebrachten  Ernten 
nicht  zu  beklagen  gehabt.  Sie  wäre  un- 
dankbar, wenn  sie  das  nicht  anerkennte. 
Sie  lernte  ihre  Augen  ernstlich  auf  das  Wirk- 
liche zu  richten,  ohne  den  vorgefassten 
Meinungen  und  den  Einflüsterungen  des  Ver- 
standes mehr  zu  glauben  als  dem  Augen- 
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schein,  dem  allein  die  Entscheidung  in 
nuüerischeD  Dingen  gebührt.  Sie  schickte 
ihren  GeMbmtel^  dem  bis  dahin  besonders 
für  die  Farbe  noch  fast  jede  Kultur  gefehlt 
hatte,  in  die  Schule  eines  durch  Jahrhunderte 
heran>;cbildcten  Kolorismus,  und  sie  lernte 
vor  allein,  dass  nur  der  Maler  wahr  wirkt, 
der  im  Bilde  zeigt,  vie  die  Natur  ihm  er- 
scheint, mag  sie  wie  auch  immer  beschallbn 
sein. 

Aber  venn  diese  Errungenschafien  un- 
schätzbar waren,  so  ändert  das  nichts  an 
der  Thatsache,  dass  mancher  Deutsche  seinem 
innersten  Wesen  Zwang  anthat,  indem  er 
sich  fremde  Erkenntnisse  zu  eigen  machte. 
Man  hat  bei  uns  jahrelang  Luft  gemalt, 
wo  man  sie  nur  irgend  sehen  l(onnte,  und 
manchmal  auch,  wo  man  sie,  ehrlich  ge- 
standen, nicht  sah.  Die  natfiriichen  Dinge, 
die  so  fest  und  entschieden  auf  dem  Boden 
stehen,  und  die  von  einer  klaren  Sonne 
aeharf  und  deutlich  hingestellt  werden, 
mnasten  sich  verschleiernde  Umdeutungen 
geMlen  lassen.  Die  Nachkommen  Albrecht 
Dürers,  deren  Wesen  eigentlich  darauf  ge- 
richtet war,  die  Gestalt  in  barter  Eckigkeit 
zu  sehen,  in  denen  es  mit  vemehmticher 
Stimme  nach  plastischer  Gestaltung  und 
liörperlich  überzeugendem  Leben  rief,  sie 
bequemten  sich  in  gläubiger  Unterordnung 
unter  die  mit  Recht  bewunderten  Lehrer  — 
neben  den  Franzosen  auch  die  Schotten  — , 
vieles  zu  unterdrücken  und  zu  verschweigen, 
was  ihren  Gestalten  zu  solchem  Leben  hätte 
helfen  ktanen.  Nur  die  Luft  zu  malen,  galt 
als  die  Hauptsache,  das  andere  finde  sich 
schon.  Und  so  malle  man  Luft!  Es  mag 
manchem  hart  genug  angekommen  sein,  die 
natürliche  Liebe  seines  Auges  zu  betrügen 
und  sich  einzureden,  dass  es  ihm  sehr  um 
die  angenehme  Unklarheit  zu  thun  sei.  Denn 
mit  der  plastischen  Greifbarkeit  ging  gleich- 
zeitig etwas  von  dem  Besten  verloren,  das 
diesen  Naturen  —  vielleicht  eben  weil  sie 
Deutsche  waren  ganz  besonders  am 
Herzen  lag  :  Das  intim  Individuelle  Itonate 
nicht  gleich  lebendig  geschaut  werden,  wenn 
die  Sorge  an  erster  Stelle  stand,  ob  man  auch 
ein  rechter  Impressionist  sei.  Selbst  Max 
Liebermann,  der  sonst  an  intim  beobachteten 
Gestalten  dem  Ausdrueli  scharf  charakteristi- 
scher Bewegung  mit  aller  Hingehung  gehul- 
digt hatte,  licss  sich  jahrelang  all  diese  feinsten 
Besonderheiten  recht  geflissentlich  unter- 
schlagen durch  atmosphiirische  Einflüsse  und 
Beleuchtungen,  die  er  mit  Fleiss  aufsuchte. 
Durch  den  Schatten  oder  durch  die  spielenden 
Lichter,  die  mehr  noch  als  jener  die  feste  Form 


auflösen  und  ihr  Vorhandensein  abzuleugnen 
scheinen.  Nun  malte  er  Licht  und  Luft,  der 
sonst  den  Menschen  hinzustellen  begehrte. 
Und  was  hat  es  wieder  zu  bedeuten,  dass  er 
abermals  einige  Jahre  später  diesen  .Menschen 
in  die  helle  Sonne  rückt?  Das  heisst  mit  deut- 
lichen Worten  so  viel  als:  Die  deutsche  Malerei 
will  wieder  klare  Form  sehen,  sie  wagt  es, 
die  Augen  wieder  ganz  aufzumachen,  ohne 
Furcht,  dass  sie  dadurch  jene  höhere  Wahr- 
heit verfehlen  werde,  weiche  der  Impressio* 
nismus  so  angetcgentitch  suchte.  Denn  die 
Gaben  und  Einsichten,  die  dieser  zu  ver- 
leihen hat,  sind  inzwischen  tiereits  nnter 
Dach  und  Fach  gebracht.  Man  Itann  nun 
jede  Ernte  in  dem  Wirklichen  halten. 

Es  ist  bisher  noch  niemand  den  I  reilicht- 
bedingungen  voller  gerecht  geworden,  als 
Liebermann  in  dem  Bilde  der  badenden  Buben 
erreicht  hat,  das  er  IPOO  in  der  Berliner  Se- 
cession  zeigte  (Abb.  XV.  Jahrg.  S.  461).  Und 
mehr  noch  ofTenbart  sich  dies  neue  Be« 
gehren  in  den  Bildern  vom  letzten  Sommer, 
in  denen  alle  Details,  sogar  fliegende  Sper- 
linge im  Schatten  des  Vordergrundes,  ein 
aufmerksames  Auge  gefunden  haben.  Hier 
ist  eine  neue  Freude  an  der  Bestimmtheit  der 
Form,  die  bei  aller  Bewegtheit  fest  begrenzt 
und  rund  in  die  Augen  fallt.  Gleichzeitig 
haben  noch  andere  den  Weg  zurückgefunden, 
nachdem  sie  bei  den  Fremden  sich  um^- 
trieben  hatten.  Was  anders  ist  es,  das  Ludwig 
Herterich  in  seinem  stahlgepanzerten  Ulrich 
von  Hutten  <Abb.  XIV.  Jahrg.  H.  24)  aussagte, 
nSmlich:  dass  ihm  das  Leben  fortan  kein 
blosser  Farbentraum,  kein  Auflösen  der  Wirk- 
lichkeit in  noch  so  intim  gefühlte  Tonwerte 
wie  früher,  sondern  ein  Innewerden  ist  männ- 
lich aufrechter  Tüchtigkeit,  dem  das  Eiserne 
hart  und  das  Robuste  voll  Blut  und  Mark 
ist.  Und  ebenso  liess  Exter  seine  Farben- 
mysttk  und  malte  mit  ungestümem  Strich 
allerlei  Dinge,  an  denen  ihr  Körperliches  ihm 
am  wichtigsten  war  Auch  Ludwig  Corinth 
hatte  sich  einmal  abgeplagt,  von  Rauchringen 
erfüllte  Stubenluft  Zu  malen,  die  ihm  gerade 
all  das  verbarg,  worauf  sein  Sinn  mehr 
noch  als  der  fener  anderen  gerichtet  war: 

warmes  Leben  in  seiner  greifbaren  Deutlich- 
keit. Dies  eifrige  Mühen  um  ihm  eigentlich 
fremde  Ideale  ist  auch  bei  Corinth  nicht  ohne 
Erfolg  geblieben.  Es  hat,  was  sonst  brutal 
und  schwer  bei  ihm  war,  gemildert  und  es 
hat  auch  seine  Farbe,  einst  trüb  und  ohne 
Seele,  verklärt  und  gesänftigt,  obwohl  das 
koloristische  GefOht  ihm  nicht  so  ganz  Natur 
ist  wie  die  Freude  an  der  Form,  SO  dass 
seine  Farbe  sich  mehr  in  einzelnen  spontanen 
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lern  ist  das  Bedürfnis  nach  einem  engeren 
Anschluss  an  die  Natur  empfunden  worden. 
Die  Resultate  des  Impressionismus  sollen 
keineswegs  verworfen  werden.  Aber  man  be- 
ginnt neu  an  der  Stelle,  wo  Courbet  aufhörte 
und  Manet  einsetzte.  In  der  Bretagne,  inmitten 
einfacher,  künstlerisch  noch  unausgeschöpfter 
Verhältnisse,  unter  einer  hellen,  heissen  Sonne, 
suchen  die  Cottet  und  Simon  (vergl.  H.  2  d.  I. 
Jahrg.)  Vorwürfe  für  ihre  Pinsel,  an  denen  sie 
die  Unerschrockenheit  ihrer  Augen  beweisen 
können.  Auch  ihnen  behält  die  Wirklichkeit 
immer  recht.  Sie  suchen  angelegentlich  das 
Charakteristische  der  Erscheinung  und  volle 
plastische  Wahrheil,  und  was  die  Sonne  der 
Mühe  wert  hält  zu  bescheinen,  das  erweckt 
in  ihren  empfänglichen  Seelen  die  helle  Freude 
des  Verständnisses.  Diese  Regungen  er- 
scheinen vereinzelt,  wenn  man  sie  mit  dem 
einmütigen  Impuls  vergleicht,  der  durch  die 
deutsche  Kunst  geht.  Welchen  Einfluss  sie 
etwa  auf  die  französische  Auffassung  male- 
rischer Probleme  im  ganzen  gewinnen  werden, 
wird  erst  die  nächste  Zukunft  zeigen. 


KUNST  UND  LEIDENSCHAFT 

Den  Künstler  treibt  als  stärkste  Kraft 

Ein  Her!  voll  heisser  Leidenschaft. 

Das  trägt  ihn  wie  auf  Flügeln, 

Doch  lass  dich  nicht  von  seinem  Clühn 

l'hantastisch  hier  und  dorthin  :iehn, 

yiusst  es  besonnen  zügeln. 

Dann  hebt  es,  wenn  dein  Drang  es  will. 

Selbst  in  die  Sterne  deinen  Sinn, 

Dann  fährt  es  dich  auch  ernst  und  still 

Durch  eines  Abgrunds  Schönheit  hin! 

Max  Bnerr 


GEDANKEN 

Bis  zum  vierzigsten  Jahre  imponieren  einem  die 
Menschen,  -    später  nur  ihre  Werke. 


Die  Kunst  macht  älter,  wenn  man  jung  ist,  und 
jung,  wenn  man  älter  wird. 


Sie  wechseln  die  Posen 
Wicklung. 


das  nennen  sie  F.nt- 

Marie  SIma 


PIERRE  PUVIS  DE  CHAVANNES 


sTuniE  fCr  eines  der 

«ANOBILDER  IN  AMIENS 
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BHETONIN 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

CRANKFURT  a.  M.  Das  Ereignis  des  Novembers 
^  ist  für  uns  die  Jrittt  Juhres-Ausstellung  der  Frank- 
furter KümtUr.  die  der  Kunstverein  in  seinen  Riumen 
veranstaltet  hat.  Dieser  >Franliruner  Salon«  scheint 
sich  immer  mehr  zu  einer  dauernden  EinricbtunK 
auszuwachsen,  und  jedenfalls  hat  der  Kunstverein 
die  Aufgabe  richtig  erkannt,  die  ihm  in  seinem 
engeren,  örtlichen  Bereich  gegeben  ist,  wenn  er 
sich  nach  wie  vor  an  die  Spitze  dieses  Unternehmens 
stellt.  Dass  bei  einer  solchen  Veranstaltung,  die 
ja  nicht  mit  den  Ansprüchen  eines  eigentlichen 
»concours  artistique«  auftritt,  sondern  die  zugleich 
im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Festzeit  eine 
Art  Verkaufsgelegenheit  sein  will,  die  Thore  weit 
aufgemacht  werden  und  dass  neben  den  Kor)'phäen 
auch  den  bescheideneren  Grössen  zweiten  und  dritten 
Ranges  l'laiz  gegönnt  wird,  wer  möchte  es  schelten? 
Frankfurt  hat  gute  Künstler  genug,  um  eine  solche 
Ausstellung  unter  allen  Umständen  gelingen  zu 
lassen;  uns  wird  man  entschuldigen,  wenn  wir  nur 
einige  der  am  meisten  hervorragenden  Personen 
und  Gegenstände  nennen.  Man  hat  dem  Begriffe 
des  »Frankfurter  Künstlers«  eine  so  weite  Deutung 
gegeben,  dass  nicht  nur  ortsansissige,  sondern  auch 
auswärts  thltige  Künstler,  wenn  sie  nur  aus  Frank- 
furt stammen,  zugelassen  sind,  so  beispielsweise  aus 
dem  Münchener  Künstlerkreise  zwei  tüchtige  jüngere 
Landschaftsmaler,  Gottfried  von  Hovtn  und 
Fritz  Rab^nding.  Das  einheimische  Landschafis- 


fach  reprisentiert  diesmal  auf  die  liebenswürdigste 
Weise  W.  Steinhauses;  seine  »Harzlandschaft« 
war  schon  in  der  ersten  Stunde  des  Firnistages  ver- 
kauft. Die  originellste  Leistung  neben  dieser  ist 
F.  Boehle's  tFrische  Brise«,  ein  hollindisches 
Motiv,  das  wieder  einmal  die  von  nirgendwoher  ab- 
geleitete, man  möchte  sagen  primSrc  Erscheinungs- 
form, die  dieser  Künstler  allem  abgewinnt,  was  er 
berührt,  verbunden  mit  einer  Kraft  und  Reinheit 
des  Ausdrucks  zeigt,  die  sich  schlechterdings  mit 
nichts  anderem  vergleichen  lassen.  Verdienten  Bei- 
fall fand  von  anderen  Gegenstinden,  die  flott  und 
farbig  hingesetzte  > Atelierscene«  des  vor  einigen 
Jahren  von  Düsseldorf  nach  Cronberg  verzogenen 

F.  BrOtt,  ein  Werk,  das  allerdings  in  einem  völlig 
anders  gearteten  Garten  gewachsen  ist,  als  die  Kunst 
jener  eben  erwihnten  neuen  Romantiker.  Als  Portrit- 
malerei ragten  die  Arbeiten  von  Ottilie  Röderstein 
und  Max  SchOler  und  mit  ihnen  ein  Reiterbildnis 
von  TkObner,  jedes  in  seiner  Art,  um  ein  Erheb- 
liches über  den  Durchschnitt  hervor.  Unter  den 
Skulpturen   zeichneten  sich  das  > Erwachen*  von 

G.  BAuMLER  und  die  »Verlobte«  von  J.  Kowarzik 
durch  ein  intimes  und  ausserordentlich  weit  ge- 
triebenes Studium  nach  dem  Nackten  aus.  Auch 
eine  Böcklin- Ausstellung  haben  wir,  die  dritte  und 
nun  wohl  letzte,  mit  der  uns  der  Wetteifer  unserer 
Kunstsalons  beschenkt,  zu  verzeichnen  und  man 
muss  es  der  Firma  Hermes  &  Co.,  die  sie  veran- 
staltet, zu  ihrem  Lobe  nachsagen,  dass  sie  da  ein 
nicht  mehr  ganz  neues  Thema  mit  neuer  Anziehungs- 
kraft zu  behandeln  gewusst  hat.  Es  handelt  sich 
in  diesem  Falle  vorwiegend  um  verkäufliche  Werke, 
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wie  den  »Cimbernkampfi  (1888  und  einige  ange- 
fangene oder  nicht  ganz  vollendete  Sachen  und  ge- 
rade diese  letzten,  wie  die  Allegorie  der  »Malerei« 
(IS72),  die  dem  FISienspiel  eines  Waldgottes  lauschen- 
den Dryaden  (1896)  eine  Farbenskizze  zu  den  > Ge- 
filden der  Seligen«  u  a.  m.  sind  von  einer  ganz 
einzigen  Ursprünglichkeit  der  farbigen  Reize.  Einiges 
andere  aus  Frankfurter  Privatbesitz,  die  >Pieti<  und 
die  >Venu$<  gehört  zur  Kategorie  der  guten  alten 
Bekannten,  die  man  immer  gerne  wiedersieht, 

DERLIN.  Endlich  kommt  auch  in  die  Ausstel- 
*^  lungen  von  Ed.  Schulte  etwas  Leben.  Als  >clou< 
der  jüngsten  ist  ohne  Frage  LucienSimon's  >Cirque 
forain«  anzusehen  (den  Lesern  d.  Zeitschr.  aus  der  a. 
S.45I  d.  vor.  Jahrg.  gebrachten  Abbildung  bekannt),  der 
im  vergangenen  Jahre  in  Paris  dem  Künstler  soviel 
Ruhm  brachte  und  bis  vor  kurzem  die  Dresdener  Aus- 
stellung zierte.  Ein  wunderbar  gemaltes  Bild  und  auch 
als  Beobachtung  hervorragend.  Der  dimmerige  Zu- 
schauerraum milden  köstlich  charakterisierten  Typen 
der  bretoniscben  Bauern,  der  rotbraune  Clown  und 
als  Lichtelfekt  die  Erscheinung  der  Seiltlnzerin  in 
Weiss  und  Grün  mit  derTricolore  man  kann  nichts 
Schöneres  sehen.  Sehr  fein  ist  auch  das  >Caf£  d'Har- 
court<  von  dem  verstorbenen  Belgier  Henri  Evenc- 
POEL,  augenscheinlich  eine  Studie,  der  durch  die  Ein- 
fügung der  Figur  einer  scharlachrot  gekleideten  Demi- 
mondaine  in  dasprichiiggeschilderteCaf^hausMilieu 


eine  bildmissige  Pointe  gegeben  wurde.  Aus  der  Dres- 
dener Ausstellung  stammt  ferner  eine  »Prozession« 
von  Charles  Cottet,  die  sehr  gross  ist,  aber 
kaum  etwas  von  den  Tugenden  ahnen  lisst,  die  des 
Künstlers  bessere  Werke  auszeichnen.  Die  eigent- 
liche Physiognomie  der  Ausstellung  gaben  die  Kol- 
lektionen von  Lesser  Ury,  Martin  Brandenburg 
und  Philipp  Klein.  Ury  bietet  sozusagen  einen 
geschichtlichen  Ueberblick  über  seine  Kunst,  indem 
er  ausser  neueren  Arbeiten  eine  Reihe  seiner  ältesten 
Bilder,  mit  dem  Jahre  1883  beginnend,  vorführt. 
Man  Hndet  es  vor  diesen  sehr  begreiflich,  dass 
damals  grosse  Hoffnungen  auf  Ury  gesetzt  worden 
sind.  Trotz  allerlei  Unvollkommenbeiten  verraten 
seine  Darstellungen  vom  Lande  und  aus  den  Caf^s 
ein  starkes  Talent.  Die  schwierigsten  Beleuchtungs- 
probleme sind  mit  anerkennenswertem  Geschick  ge- 
löst. Spiter  kommt  dann  die  Entwicklung  nach  der 
koloristischen  Seite.  Die  Farben  werden  brennend, 
leidenschaftlich.  Feuriges  Gelb  und  glühendes 
Rot  werden  gegen  schwirzlicbes  Grün  und  Violett 
gesetzt.  GISnzende  Abendhimmel  spiegeln  sich  in 
dunklen  Flüssen  und  KanSlen.  Rote  Dicher  gleissen 
im  Schein  der  untergehenden  Sonne.  Violett  schim- 
mern die  Gipfel  des  Hochgebirges  über  tiefblauen 
italienischen  Seen.  Die  ganze  Natur  scheint  brünstig 
geworden.  So  sinnlich  schöne  Effekte  mit  diesen 
Landschaftenlerziclt  werden  -  die  Abwesenheit  jedes 
tieferen  Gefühls  für  das  Wesen  der  Natur  wirkt  auf 
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die  Dauer  unberriedigend.  Urys  Porträts,  in  dieser 
Welse  gemalt,  frappieren  zunächst,  leiden  aberan  dem 
gleichen  Mangel.  Man  sieht  schliesslich  nur  die  Un- 
Vollkommenheiten  der  Zeichnung.  Als  Probe  seiner 
Versuche  auf  dem  Gebiet  der  Monumentalmalerei 
stellt  der  KQnstlereinen  >Jeremiasi  aus,  dersich  grim- 
mig-schmerzvoll  auf  einem  Hügel  gelagert  hat.  Das 
Gelungenste  an  dem  grossen  Bilde  ist  ein  wunderbar 
luftiger  Sternenhimmel,  der  sich  hoch  über  den  Pro- 
pheten spannt.  Er  giebt  dem  Ganzen  die  Stimmung 
und  lässt  vergessen,  dass  der  Dichter  der  Klagelieder, 
wie  alle  ähnlichen  Geschöpfe  Urys,  eine  zusammen- 
gequälte unorganische  Gestalt  ist.  Als  eigenartige 
Komposition  aber  hat  das  Bild  unbedingt  seine  Vor- 
züge. Martin  Brandenburg  beweist  in  einigen 
Landschaften  aus  Norwegen,  dass  den  abgebrauchten 
Fjordmotiven  von  einem  ernsthaften  Künstler  sehr 
wohl  noch  neue  Seiten  abgesehen  werden  können. 
Wie  blaue  Schatten  an  den  riesigen  Bergen  hinauf- 
steigen, was  mit  einem  dunklen  Wrack  im  klaren 
Wasser  ausgedrückt  werden  kann,  was  ein  neuer 
Standpunkt  für  ein  scheinbar  triviales  Motiv  be- 
deutet, zeigt  er  mit  schönem,  künstlerischem  Erfolge. 
Seine  Bilder  sind  freilich  etwas  trocken  in  der 
Farbe,  aber  bei  aller  Treue  gegen  die  Wirklichkeit 
Leistungen  von  sehr  persönlichem  Charakter  und 
anerkennenswerter  malerischer  Haltung.  Bei  Philipp 
Klein'S  Arbeiten  erfreut  vor  allem  die  liebens- 
würdige Natürlichkeit  des  Ausdrucks  und  die  frische, 

tesunde  Farbe.  Der  Künstler  liebt  den  blauen 
ommertag,  den  hellen  Sonnenschein  und  die  lichten 
Schatten.  Lustwandelnde  hellgekleidete  Damen  im 
Walde  oder  auf  schattigen  Wegen  am  See,  ange- 
strahlt von  dessen  Reflexen,  malt  er  gern.  Aber 
auch  Bauerngärtchen  reizen  ihn,  in  denen  die  Hühner 
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sich  sonnen;  ein  Bauernstübchcn  mit  roten  Betten, 
dessen  Bewohnerin,  mit  Hemd  und  Rock  flüchtig 
bekleidet,  ans  Fenster  geeilt  ist,  um  auf  die  Gasse 
zu  schauen;  der  Schwetzinger  Schlossgarten  mit  dem 
wie  verzaubert  in  der  hellsten  Sonne  stehendeti 
Rokokoschlösschen  Klein's  reifste  Leistung  ist  ein 
Blick  auf  >die  Jesuitenkirche  in  Mannheim«  und 
eine  belebte  Strasse  zu  deren  Füssen.  Als  Freilicht- 
schitderung  ganz  hervorragend,  sehr  fein  als  Aus- 
schnitt und  als  Malerei  bei  aller  Helligkeit  so  ton- 
schön und  farbig  wie  man  sich  dergleichen  nur 
wünschen  kann.  Das  lebensgrosse  Freilichtbild- 
nis einer  Dame  in  lachsroter  Toilette  hat  schöne 
malerische  Vorzüge,  lässt  aber  als  Persönlichkeits- 
wiedergabe Einiges  zu  wünschen  übrig.  Der  flotte, 
breite,  lebendige  Vortrag  lässt  Klein  mit  seinen 
sonstigen  künstlerischen  Tugenden  als  einen  Viel- 
versprechenden für  die  Münchener  Kunst  erscheinen. 
Von  dem  vortrefflichen  Eduard  ThAny,  der  im 
Simplicissimus  der  modernen  Gesellschaft  so  bitter- 
lustige Wahrheiten  sagt,  ist  eine  Reihe  der  besten 
Zeichnungen  hier  zu  sehen.  Unter  den  sonstigen 
Ausstellern  treten  die  Düsseldorfer  Fritz  von  Wille 
und  Robert  Bönincfr  mehr  durch  die  Zahl  als 
durch  die  Güte  ihrer  Bilder  hervor.  Aug.  Neven- 
DuMONT  lässt  sehr  dunkle  Bildnisse  sehen,  die 
kaum  auf  mehr  als  auf  Geschmack  schliessen 
lassen,  Emil  Rosenstand  Zeichnungen,  die  nach 
Marolds  Eleganz  zielen.  In  Robürt  Nau-Yahn 
lernt  man  einen  Pariser  Schmuckkünstler  kennen, 
der  als  Motive  für  Ringe,  Broschen, Gehänge,  Kämme 
die  Formen  von  Vögeln,  Reptilien,  Fischen  und 
Insekten  verwendet,  dessen  Arbeiten  sehr  unbequem 
zu  tragen  sein  müssen  und  der  von  dem  Glanz  des 
Metalls  und  dem  Reiz  schimmernder  Steine  wenig 
zu  halten  scheint.  —  Im  Salon  Keller  &  Reiner 
herrscht  absolute  künstlerische  Ebbe.  Die  vorge- 
führten Kollektionen  von  G.  M.  Stevens  (BrüsseU 
H.  Hendrich,  O.  Goetze,  Anna  Costenoble, 
Th.  Johannsen,  C.  O'Lynch  von  Town  bieten 
nichts,  worüber  zu  reden  lohnte,  es  sei  denn  die 
völlige  Unzulänglichkeit  einer  stattlichen  Reihe  von 
Bildern.  Ein  paar  Porträts  von  Sabine  Reiche 
sehen  leidlich  interessant  aus.  In  der  Möbelabteilung 
fällteine  sehrhübsche  Zimmereinrichtungim  Empire- 
Geschmack,  helles  Birnbaumholz  mit  schwarzen  Ein- 
lagen von  Maria  von  Brocken  auf.  Verfehlt  ist  nur 
ein  Ecksopha,  in  dessen  Rückwand  in  Kopfhöhc  unter 
Glas  Stiche  angebracht  sind.  Es  muss  sehr  un- 
angenehm sein,  den  Kopf  gegen  das  Glas  zu  legen 
und  dieses  bei  einer  heftigen  Bewegung  vielleicht  ein- 
zudrücken. —  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  (unter 
Erhöhung  der  Mitglieder-Beiträge)  beschlossen,  die 
Ausstellungen  im  Künstlerhause  doch  fortzusetzen. 
Es  giebt  jetzt  dort  eine  Ausstellung  der  vereinigten 
Berliner  Klubs.  Die  Sache  sieht  im  allgemeinen 
nicht  übel  aus,  aber  da  ausschliesslich  Mittelgut 
vorgeführt  wird,  fehlt  es  an  eindrucksvoller  Wirkung. 
Auf  solche  Darbietungen  wird  das  anspruchsvolle 
Berliner  Publikum  —  und  nur  dieses  kommt  für 
die  winterlichen  Salonausstellungen  in  Betracht 
schwerlich  reagieren.  Von  den  interessanteren  Ber- 
liner Künstlern  hat  sich  keiner  beteiligt.  Skarbina, 
Arthur  Kampf,  Dettmann  haben  die  Bilder  ge- 
schickt, mit  denen  sie,  nicht  gerade  glücklich,  in 
Dresden  vertreten  waren.  Im  übrigen  dominieren 
die  Bracht-Schüler,  die  sich  leider  immer  mehr  für 
das  Interessantmachen  der  Natur  begeistern  und 
deren  Landschaften  dadurch  vielfach  unaufrichtig 
wirken.  Es  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich,  dass 
die  Künstler  sich  nicht  von  der  Einbildung  frei 
machen  können,  die  Ausstellungen  seien  ledig- 
lich ihretwillen  da.   Sie  werden  noch  viele  Ent- 
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täuschungen  erleben,  bis  die  Verhältnisse  der  be- 
teiligten Faktoren  dahin  richtig  gestellt  sind,  dass 
das  Publikum  in  einer  Ausstellung  nur  Anregung, 
der  Künstler  zunichst  nur  Ehre  erwartet.  Das  Bilder- 
verkauTen  ist  eine  Angelegenheit,  unter  der  das  Publi- 
kum nicht  leiden  darf.  H.  R. 

VWIEN.  Künstlerhaus.  Eine  Kollektion  von  Defreg- 
"  OF.RS  füllt  die  Riume  im  ersten  Stock  des 
Künstlerhauses.  Die  Kunst  des  Meisters  ist  in  allen 
ihren  Entwicklungsmomenten  vertreten, und  das  Publi- 
kum zeigt  für  diese  Darbietungen  eines  ihrer  erklärten 
Lieblinge  grosses  Interesse.  Die  Parterreslle  bergen 
meist  nur  Wiener  Künstler.  Es  ist  eine  recht  stille 
Herbst-Ausstellung,  so  mehr  eine  eingeschobene 
Programmnummer  vor  dereigentlichen  Premitre.  Vier 
Sile  enthalten  Kollektiv-Ausstellungen.  Landschafts- 
maler Darnaut  zeigt  in  achtzig  Nummern  den  er- 
staunlichen Fleiss,  mit  welchem  er  emsig  die  Natur 
zu  erkennen  suchte.  Sehr  weich  und  still  war  immer 
Darnauts  Art;  sein  Pinselstrich  sehr  ängstlich  und 
spitz.  Jetzt,  nachdem  der  Künstler  ein  Jahr  bei  den 
Worpswedern  zubrachte,  ist  eine  willkommene  Breite 
seiner  Vortragsweise  zu  bemerken.  Im  Nebensaale 
giebt  Karl  Pippich  Wiener  Stimmungen.  Das  Leben 
der  Strasse  sucht  er  in  der  Manier  Raffaellis  fest- 
zuhalten. Oft  gelingt  ihm  eine  malerische  Stimmung, 
meist  aber  misslingt  ihm  die  Bewegung,  zu  treffen. 
Das  Gehen,  Fahren,  Ausweichen,  das  Ineinander- 
schieben der  Passanten  ist  nicht  geschaut.  Man  glaubt 
nicht  den  Strassenlirm  zu  hören.  Abendstimmungen 
trifft  Pippich  oft  mit  feiner  Empfindung.  Aebniiche 
Themen  bebandelt  Joh.  Nep.  Geller.  Volksbilder 
im  Grünen.  Meist  Praierbilder,  wo  aufwiesen  Kinder 
spielen,  Gouvernanten  sich  ihre  Erlebnisse  erzählen, 


Liebespaare  wandeln.  Hier  ist  die  Beweglichkeit 
wohl  gelungen.  Nur  will  Geller  oft  auf  Kosten  der 
Logik  Beleuchtungseffckte  erzielen,  und  seine  un- 
vermittelten lila  und  blauen  Schatten  tauchen  seine 
Bilder  in  Unruhe.  Eine  ganz  neue  Erscheinung 
interessiert:  JtHi;Do  Epstein.  Skizzen  italienischer 
Landschaften,  Vegetationsbilder,  Porträts,  Intcrieur- 
sccncn  sind  mit  sehr  malerischem  Temperament 
gegeben.  In  breiten  Modellierungen  behandelt  Ep- 
stein die  Fliehe.  Keine  Kontour,  nur  nebeneinander 
gesetzte  Tönungen.  Unheimlich  lebendig  wirken 
die  derb  und  beinahe  roh  hingestrichenen  Poririt- 
köpfe.  Epstein  weiss  vielerlei  zu  sagen,  ob  er  auch 
viel  zu  sagen  hat,  muss  er  erst  zeigen.  Vorläufig 
überwiegt  das  Können  den  Inhalt.  Zu  viel  Routine 
aber  ist  gefährlich,  sie  verhindert  oft  die  Entwick- 
lung künstlerischer  Innerlichkeit.  —  Von  der  soeben 
eröffneten  Ausstellung  der  „Secession"  im  nächsten 
Heft.  Für  die  im  Entstehen  begriffene  „Moderne 
Galerie"  wurden  von  staatlicher  Seite  Makakt's 
•  Fünf  Sinne«,  sowie  ein  Deckengemälde  des  Meisters 
angekauft.  B.  Z. 

%4  0NCHEN.  In  Kaesers  Kunstsalon  hat  der  Maler 
August  Wilhel.m  Ul.mer  etwa  zwanzig  Ge- 
mälde zur  Schau  gebracht.  Schon  das  in  der  Früh- 
jahr-Ausstellung liN)l  der  hiesigen  Secession  vor- 
geführte und  hierüber  abgebildete  >Adagio<  dieses 
Künstlers  konnte  als  eine  schöne  Talentprobe  des 
auf  der  Münchener  Akademie  unter  Hoccker,  dann 
in  Dresden  bei  Preller  ausgebildeten  Malers 
gelten.  Sprach  sich  doch,  auch  in  dem  an  Thoma 
gemahnenden  Stimmungscharakter  des  Bildes,  ein 
wohlthuendes  Bestreben  nach  schlicht-ernster  Ge- 
staltung und  Vermittlung  des  gewordenen  Eindrucks 
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aus.  Wis  Ulmer  jetzt  als  die  künstlerische  Aus- 
beute wohl  eines  diesjihrigen  Sommeraurenthaites 
in  den  Berchtesgadener  Bergen  und  sonstwo  in  der 
oben  erwähnten  Kollektion  in  Bildern  wie  >Der 
Watzmann  mit  dem  Steinernen  Meer«,  »Berchtes- 
gaden«, »Abendsonne«  (aus  der  sächsischen  Schweiz), 
•  Watzmann  und  Hochkalter«  bietet,  ist  durch  die 
gesunde  Weiterentwicklung,  welche  sich  darin  aus- 
prägt, ein  neuerlicher  Beweis  für  die  Begabung  und 
den  Fleiss  des  jetzt  achtundzwanzigjihrigen  Künst- 
lers. Die  den  Bildern  hier  und  da  anhaftende 
veduicnharte  Korrektheit  dürfte  bald  einer  freieren 
Auffassung  Platz  machen.  Die  Galerie  Heinemann 
hat  eine  aus  nicht  weniger  als  145  Nummern  besteh- 
ende Ausstellung  von  Werken  Otto  von  Fabfrs 
DL'  Falk  veranstaltet,  die  dessen  künstlerischen 
Nachlass    unter    Hinzuziehung    von  mancherlei 
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Stücken  aus  hiesigem  Privatbesitz  umfasst.  Sie 

bietet  ein  gutes  Bild  von  dem  Entwicklungsgange 
dieses  Malers,  dessen  eigenartige  Stellung  in  der 
Münchener  und  Deutschen  Kunst  bei  Gelegenheit 
unseres  Nekrologes  bereits  betont  wurde. 

DENKMÄLER 

rvOSSELDORH.  Am  17.  November  wurde  das 
*^  Mollke-Denkmiil  enthüllt,  das  gemeinschaftliche 
Werk  des  vor  kurzem  gestorbenen  Josef  Tüshaus 
und  des  Bildhauers  Josf.f  Hammerschmidt.  Die 
3,25  m  hohe  Figur  Moltke's  ist  die  letzte  grössere 
Arbeit  des  Erstgenannten,  der  in  diesem  Standbild 
des  'Schlachtendcnkers«  ein  Werk  geschaffen  hat, 
das  ein  beredtes  Zeugnis  seiner  Meisterschaft  ist 


und  seinen  Namen  vorzugsweise  fortleben  lassen 
wird  als  den  eines  der  vornehmsten  Mitbegründer 
der  noch  jungen  Düsseldoifer  Bildhauerschule. 
Tüshaus  hat  den  Feldmarschall  stehend,  mit  umge- 
hängtem Paletot,  den  Oberkörper  etwas  nach  vorn 
geneigt,  dargestellt.  Der  ernste,  ruhig-sinnende 
Ausdruck  des  Kopfes  ist  vorzüglich  gelungen. 
An  dem  reichgcgliederten,  mit  Namen  und  Em- 
blemen gezierten  Sockel,  hat  Josef  Hammerschmidr 
auf  der  einen  Seite  die  Figur  eines  siegesfrohen 
Soldaten,  der  jubelnd  dem  Feldmarschall  einen 
Lorbeerkranz  darreicht,  dargestellt,  eine  glücklich 
erfundene  und  dem  Künstler  im  Ausdruck  präch- 
tig gelungene  Figur.  Die  auf  der  anderen  Seite 
angebrachte  figürliche  Gruppe,  die  ebenso  gut  er- 
dacht ist,  stellt  einen  sitzenden  alten  Arbeiter,  einen 
Veteranen  von  1870  71  dar,  zwischen  dessen 
Knieen  ein  Knabe,  mit  einem  hölzernen  Schwert 
bewaffnet,  steht,  und  gespannt  der  Erzählung  des 
Alten  von  den  Thatcn  des  grossen  Feldmarschalls 
zuhört.  Die  Seitentiguren  bilden  in  ihrer  beweg- 
ten, lebendigen  Darstellung  einen  wirksamen  Gegen- 
satz zu  dem  in  ruhiger,  ernster  Haltung  auf  dem 
Sockel  stehenden  Molike.  Die  gelungene  Ausführung 
macht  dem  begabten  jungen  Bildhauer,  einem  Schüler 
Prof.  Carl  Janssens,  alle  Ehre.  tz. 

DONN.  Die  Konkurrenz  um  das  hier  zu  errich- 
*-*  tcnde  Denkmal  des  Chemikers  KekuK,  an  der 
die  Bildhauer  Breuer,  Brütt,  Everding.  Magnussen 
und  Küppers  mit  zusammen  sieben  Entwürfen  be- 
teiligt waren,  hat  das  Resultat  gehabt,  dass  Hans 
Everding  und  Ai.rfrt  KOppers,  die  ausser  einer 
stehenden  auch  eine  sitzende  Figur  eingesandt  hatten, 
zu  einem  nochmaligen  Wettbewerb  unter  Einreichung 
umgearbeiteter  Entwürfe  aufgefordert  wurden. 

V^ASSERBURG.  Die  für  die  Ausschmückung 
^  des  grossen  Sanles  im  hiesigen  Raihause  unter 
einer  Anzahl  von  Künstlern  veranstaltete  engere 
Konkurrenz  ist  ergebnislos  verlaufen,  da  keiner  der 
eingereichten  Entwürfe  vom  Preisgericht  zur  Aus- 
führung empfohlen  werden  konnte.  An  die  nach- 
stehenden acht  Münchner  Künstler:  |.  C.  Becker- 
Gundahl,  Julius  Diez,  Prof.  Ludwig  Herterich, 
Otto  Hupp,  Prof.  Wald.  Kolmsperger,  M&\  v.  Mann- 
Tiechler,  Prof.  Aug.  Spiess,  Josef  Widmann  ist  die 
Einladung  zur  Beteiligung  an  einer  neuerlichen  Kon- 
kurrenz ergangen. 

PERSONAL-  UND 

ATELIER- NACHRICHTEN 

l^ÜNCHEN.  AngeloJank's  mehrfarbige  Zeich- 
nungen,  von  denen  eine  in  verkleinerter,  dem 
Original  getreuer  Wiedergabe  diesem  Hefte  voran- 
gestellt ist,  bilden  eine  von  Sammlern  vielbegehrte 
Specialitii  dieses  Künstlers.  Der  Gegend  um  und 
in  Rothenburg  entnimmt  er  mit  Vorliebe  die  Vor- 
würfe für  diese  Art  von  Schöpfungen.  —  Am 
15.  November  starb  der  Maler  Professor  Ernst 
Zimmermann  im  Alter  von  nur  neunundvierzig 
Jahren.  Er  entstammte  einer  Künsilerfamilie  und 
ward  am  l4.  April  IR52als  Sohn  des  Malers  Reinhold 
Zimmermann  in  München  geboren,  von  dem  er 
auch  die  erste  künstlerische  Unterweisung  empfing. 
Den  eigentlichen  Grund  seiner  Auffassung  legte 
er  aber  bei  W.  v.  Diez,  zu  dessen  meistgenannten 
Schülern  er  gezählt  hat  und  dessen  altmcister- 
lieber  Richtung  er  eigentlich  sein  Leben  lang  treu 
blieb,  was  aber  nicht  ausschloss  (vcrgl.  die  hier 
gegebenen  kleinen  Proben  seines  Schaffens,  die 
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wir  noch  in  unseren  Mappen  bewahrten),  dass  ihn 
auch  die  Luft-  und  Lichtprobleme  der  modernen 
Freilichtmalerei  beschSftigten.  Sein  Lieblings- 
gebiet  war  das  biblische  Historienbild,  das  er  nach 
-einigen  humoristischen  Genrebildern  (wir  erwähnen 

auf  diesem  gelegentlich 
auch  weiter  gepHegten 
Gebiet  die  im  X.  Jahrg. 
der  >K.  f.  A.«  S.  370 
^M^^  ~*T<T^Hl  reproduzierten  >WürreI- 
^■^^k  Spieler«,  >Cesch2fis- 

V^A^  '  freunde«  I.  Jahrg.  S.314 

W^^DT  und  »Das  Ei  des  Ko- 

vaL:^^  lumbus«    VIII.  Jahrg. 

S.  8«),    1879  mit  dem 
Bilde  »Der  zwölfjährige 
^^^^^ct^^^^^^^     Jesus        Tempel«  be- 
^I^^M^^^^H  I8S3  folgte 

.^t^^^J^^  I^^B  durch  ihre  echt-deui- 
^B^^^K  j^^^j^M  idyllische  Auffas- 

M^^^^^^^^^^^l  sung  bestechende  -An- 
betung der  Hirten« 
(Münchener  Pinako- 
thek», 1886  »Christus 
und  die  Fischer«,  1888 
»Christus  Consulator- 
(Leipziger  Museum. 
Abb.  III.  Jahrg.  S.  278», 
1892  »Christus  erscheint  dem  Thomas»,  1893  »Rast 
auf  der  Flucht  nach  Aegypten«  (Abb.  IX.  Jahrg.  S.  54 >, 
1895  »Kommet  her  zu  mir«.  Einen  guten  Namen  auch 
hat  sich  Zimmermann  durch  seine  virtuos  gemalten 
Fischstillcben  erworben,  mit  denen  er  glänzende 
dekorative  Wirkungen  verfolgte.  Noch  die  heurige 
»Internationale«  im  Glaspalast  enthielt  zwei  solche 
Schöpfungen,  in  der  hiesigen  Pinakothek  ist  er  auch 
in  dieser  Beziehung  charakteristisch  vertreten.  Der 
Verstorbene,  1886  mit  dem  Professortitel  ausge- 
zeichnet, war  seit  1887  Ehrenmitglied  der  hiesigen 
Akademie  der  Künste.  -  Am  16.  November  starb 
der  Analer  und  Radierer  Hugo  Drcenhard.  Der 
1866  hierselbst  geborene,  ursprünglich  auf  der  Kunst- 
gewerbeschule, dann  in  der  Malschule  Hollosy  und 
auf  der  Akademie  unter  Otto  Sritz  ausgebildete 
Künstler  konnte  in  seinen  nach  schlichter  Natur- 
wahrheit strebenden  Landschaften,  die  vielfach  im 
Kunstverein  und  auch  auf  Ausstellungen  der  Se- 
cession  erschienen,  als  eine  hoffnungsvolle  Kraft 
unter  den  jüngeren  hiesigen  Landschaftern  gelten. 

r^ESTORBEN:  In  Stockholm  am  18.  Oktober  der 
Maler  Johann  AuctrsT  Mai.mströ,m,  am 
31.  Oktober  in  Kopenhagen  der  Geschichts-  und 
Genremaler  Prof.  F.  E.  LUND,  ebenda  im  November 
der  Bildhauer  Prof.  Th.  Stein. 

DERLIN.  Prof.  Peter  Breuer  ist  jetzt  definitiv 
"  mit  der  Schaffung  des  Kaiser  Friedrich-Denkmals 
für  Köln  beauftragt  worden.  —  Prof.  El'oen  Bracht 
hat  einen  Ruf  an  die  Dresdener  Akademie  erhallen 
und  angenommen.  Eine  Reihe  von  Schülern  wird  ihn 
dorthin  begleiten,  wie  es  in  Akademie- Kreisen  bei 
derlei  Anlässen  oft  der  Fall  zu  sein  pflegt.  In  Bracht 
verliert  die  Berliner  Akademie  eines  ihrer  hervor- 
ragendsten Mitglieder  (auch  deren  Senat  gehörte  er 
an»,  die  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  einen 
bedeutenden  Lehrer.  Die  Zahl  der  Studierenden 
der  Hochschule  ist  gegen  das  Vorjahr  nicht  unbe- 
trächtlich gestlegen.  Die  sieben  von  der  Hochschule 
unabhängigen  Meislerateliers  für  die  bildenden 
Künste  werden  von  elf  Malern,  acht  Bildhauern, 
drei  Graphikern  und  drei  Architekten  besucht.  Mit 
Ausnahme  des  v.  Endeschen  Ateliers  für  Baukunst 


ist  deren  Umzug  nach  dem  Neubau  der  akademischen 
Unterrichtsanstalten  bereits  erfolgt.  Wann  der  Rest 
der  Malklassen  etc.  übersiedeln  wird,  ist  noch  nicht 
zu  bestimmen. 

VERMISCHTES 

jk^ÜNCHEN.  Der  Bilderdiebstahl  bei  Frau  Prof. 
^"^  GrCtznf.r  stand  dieser  Tage  bei  der  Straf- 
kammer des  Landgerichts  München  I  zur  Verhand- 
lung. Es  handelt  sich,  wie  seiner  Zeit  aus  Berichten 
in  Tagesblättern  bereits  bekannt  geworden  ist,  um 
die  Entwendung  einer  Anzahl  Gemälde  und  Zeich* 
nungen  von  Grützner,  Defregger,  Wenglein,  Wopfner, 
Hellrath,  Gebler,  Raupp  etc.,  die  in  fremder  Ver- 
wahrung von  Seiten  ihrer  Besitzerin  deponiert  waren. 
Ein  Teil  der  Bilder  war  in  den  Rahmen  durch 
Kopien  ersetzt  worden.  Als  Dieb  wurde  ein  Schreiner 
ermittelt  und  jetzt  verurteilt,  ein  zweiter  Angeklagter, 
der  Hehlerei  bezichtigt,  weil  durch  ihn  die  Origi- 
nale zum  grössten  Teil  sodann  an  hiesige  kleinere 
Kunsthändler  gelangt  waren,  wurde  freigesprochen. 

OERLIN.  Manchmal  schon  dürfte  die  Frage  auf- 
getaucht  sein,  ob  die  Vcrkaufsburcaux  oder 
Geschäftsleitungen  von  öffentlichen  Kunstausstel- 
lungen verpflichtet  sind,  dem  Künstler  den  Namen 
des  Käufers  zu  nennen,  der  durch  ihre  Vermittlung 
ein  Werk  des  Betreffenden  gekauft  hat.  Hat  doch 
der  Künstler  u.  a.,  wenn  er  z.  B.  das  Ver^ielfälti- 
gungsrecht  seiner  Bilder  verkaufen  will,  ein  ver- 
mögensrechtliches Interesse  daran,  den  Namen  des 
Käufers  zu  kennen,  denn  an  sich  ist  dieser  nicht 
verpflichtet,  ihm  oder  einem  Sonstigen  das  Kunst- 
werk zur  Vervieiraiiigung  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Nach  dem  Dafürhalten  der  »K.-Ztg.«  wird  man  die 
eingangs  berührte  Frage  bejahen  müssen.  In  der 
Reget  wird  zwischen  dem  Künstler  und  den  Ge- 
scbifislcitungcn  ein  Maklervertrag  im  Sinne  des 
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Bürgerlichen  Gesetzbuches,  >;  651  ff.,  vorliegen,  wo- 
nach die  GeschäTtsIcitung  die  Vermittlung  des  Ver- 
kaufs der  Kunstwerke  übernimmt  und  für  den  Fall, 
dass  sie  den  Verkauf  vermittelt  oder  dass  der  Ver- 
kauf infolge  der  Ausstellung  zustande  kommt,  eine 
meist  vorher  festgestellte  Vergütung  erhält  Die 
Geschifisleitung  übernimmt  dabei  die  Verpflichtung, 
die  gegenseitigen  Erklärungen  zu  übermitteln,  den 
Parteien  die  äusseren  Verhandlungen  abzunehmen 
und  die  Interessen  Ihres  Auftraggebers  nach  Mög- 
lichkeit wahrzunehmen,  insbesondere  den  günstigsten 
Verkaufspreis  zu  erzielen.  Üie  Geschäfisleitung 
kann  aus  diesen  Verpflichtungen  unmöglich  eine 
Berechtigung  herleiten,  den  Käufer  des  Kunstwerkes 
dem  Künstler  zu  verschweigen.  Ebensowenig  er- 
wächst ihr  für  die  Regel  aus  ihrer  Vermittlung  dem 
Käufer  gegenüber  eine  andere  Verpflichtung,  als 
das  Werk  dem  Käufer  als  Eigentum  zu  übergeben. 
Eine  Verpflichtung  zur  Verschwiegenheit  entsteht 
daraus  für  die  GeschSftsleitung  dem  Käufer  gegen- 
über nicht.  Diese  allgemeine  Kegel  erleidet  aller- 
dings in  der  Praxis  nicht  selten  Ausnahmen.  Es 
giebt  genug  Käufer,  die  beim  Verkauf  sich  ausdrück- 
lich ausbedingen,  dass  sie,  sei  es  ganz  allgemein, 
sei  es  insbesondere  dem  Künstler  gegenüber,  nicht 
genannt  werden  dürfen.  Geht  die  Geschäfisleitung 
auf  diese  Kaufbedingung  ein,  so  muss  sie  dem 
Künstler  davon  Mitteilung  machen,  damit  dieser  in 
der  Lage  ist,  rechtzeitig  den  Verkauf  an  einen  Un- 
bekannten abzulehnen.  Ein  Verzicht  des  Künstlers, 
den  Namen  des  Käufers  kennen  zu  lernen,  kann 
nicht  vermutet,  er  muss  ausdrücklich  ausgesprochen 
werden. 


LOl  ISE  COX  .LrONARD. 


CTUTTGART.  Der  Würtlembergische  Kunstvertin 
^  hielt  am  19.  November  seine  diesjährige  General- 
versammlung ab.  Die  Einnahmen  und  Ausgaben 
des  Vereins  bilanzierten  für  das  Vereinsjahr  1899  I90Ü 
mit  M.  30  167.07.  für  1900  1901  mit  M.  JÖ748.97.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  betrug  am  Schluss  des  letzten 
Vereinsjahres  2381  mit  2476  Anteilscheinen.  Privat- 
verkauf auf  den  Ausstellungen  des  Vereins  wurden 
vermittelt  1899/1900  für  M.  35872,  1900  1901  für 
M.  53070,  in  welch  letzterer  Ziffer  M200  M.  einbe- 
griffen sind,  für  die  auf  der  Ausstellung  französischer 
Künstler  verkauften  Werke.  Von  März  bis  Mai  1901 
siattflndend,  war  diese  neben  der  permanenten  Kunst- 
ausstellung des  Vereins  ein  Haupimoment  der  ab- 
gelaufenen zweijährigen  Verwaltungsperiode.  Ihr 
Hnanzieller  Erfolg  war  leider  kein  guter;  die  vom 
Verein  zu  deckende  Hälfte  des  Deflzits  belief  sich 
auf  M.  827.94.  Für  die  von  Mitte  Februar  bis  Ende 
März  1902  geplante  Ausstellung  von  Werken  württem- 
bergischer Künstler  ist  bereits  eine  besondere  Lotterie 
von  Kunstwerken  staatlicherseits  genehmigt  worden, 
für  die  Ankäufe  im  Gesamtwert  von  ca.340O0M.  beab- 
sichtigt werden.  Zu  Ankäufen  für  die  ordentliche  Kunst- 
vcreinslotierie  stehen  ca.  14000  M.  zur  Verfügung. 

NEUE  KUNSTLITTERATUR 

Konrad  Lange:  Das  Wesen  der  Kunst. 
Grundzüge  einer  realistischen  Kunstlehre.  2  Bände 
(Berlin,  G.  Groie'sche  Verlagsbuchhandlung,  12  M. 
gebunden  15  M.). 

Konrad  Lange  hat  nun  seine  Theorien  über  das 
Wesen  der  Kunst,  über  die  er  ja  auch  in  dieser 
Zeitschrift  schon  manche  interessante  Ausführungen 
veröffentlicht  hat,  in  einem  zweibändigen  Werke 
zusammengefasst.  Die  Schrift  ist  aus  akademischen 
Vorlesungen  und  aus  dem  mündlichen  Verkehr 
zwischen  Lehrern  und  Hörern  hervorgegangen. 
Das  sichert  ihr  von  vornherein  den  Vorzug  der 
Verständlichkeit.  Lange  spricht  sich  auch  aus- 
drücklich dahin  aus,  dass  es  ihm  vor  allem  darauf 
ankomme,  allgemein  verständlich  zu  sein  und 
darum  vermeidet  er  die  berüchtigte  Gebeimsprache 
der  Acsthciiker  älterer  Ordnung.  Wie  der  Titel 
sagt,  verfolgt  das  Werk  den  Plan,  das  Wesen  der 
Kunst  aus  gegebenen  Thatsachen  zu  bestimmen 
und  nicht  abstrakte  Schlüsse  aufeinander  zu  häufen. 
Ob  der  Leser  mit  Langes  Ansichten  einverstanden 
ist  oder  nicht,  so  hat  er  stets  das  wohlthuende  Ge- 
fühl den  Verfasser  kontrollieren  zu  können;  denn 
das  Buch  hält  bis  zum  Schluss  den  Vorsatz  keine 
Voraussetzungen  zu  machen  oder  zu  beanspruchen. 
Lange  legt  bei  der  Beschaffung  des  Beweismatcrials 
grossen  Werl  auf  die  Ergebnisse  der  Kunstgcschicht- 
schreibung.  Das  ist  ein  sehr  sympathischer  Stand- 
punkt. Er  betrachtet,  wie  er  selbst  sagt,  die  ästhe- 
tische Methode  als  die  Fortsetzung,  die  letzte 
Vollendung  der  kunsthistorischen.  Für  ihn  ge- 
hören beide  zusammen,  ergänzen  sich  gegenseitig 
und  stellen,  nach  ihm,  erst  im  Verein  miteinander 
die  höhere  kunstwissenschaftliche  Methode  dar. 
Der  Verfasser  legt  mit  Recht  Protest  ein  gegen 
jene,  die  der  Kunst  Gesetze  diktieren  wollten  und 
noch  wollen.  Lange  wendet  sich  da  gleichermasscn 
gegen  die  Aesiheiiker  der  älteren  Schule  wie  gegen 
jene  modernen  Künstler,  die  im  gesprochenen  oder 
geschriebenen  Wort  eine  Art  Tyrannei  über  den 
Geschmack  auszuüben  versuchen.  Er  sagt  in 
dieser  Hinsicht  sehr  treffend:  Das  Recht  des  per- 
sönlichen Geschmackes  hat  jeder,  das  Recht  ihn 
anderen  zu  oktroyieren  niemand.  Lange  tritt  damit 
einer  jetzt  auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  viel 
verbreiteten  überhohen  Auffassung  des  Wertes  cni- 


166 


^r^^  KUNSTLITTERATUR 


gegen,  der  den  Urteilen  der  Künstler  über  Kunst 
im  allgemeinen  und  die  einzelnen  Kunstwerke  bei- 
zulegen ist.  Ein  System,  das  in  zwei  kräftigen 
Bänden  niedergelegt  ist,  kann  nicht  in  den  wenigen 
hier  zur  Verfügung  stehenden  Zeilen  analysiert  und 
gewürdigt  werden.  Es  sei  darum  hier  nur  noch 
die  wirklich  streng  realistische,  vielleicht  sogar  zu 
realistische  Definition  des  Begriffes  Kunst  gegeben, 
die  d^r  Verfasser  als  folgerichtiges  Ergebnis  seiner 
Beobachtungen  aufstellt.  »Kunst  ist  eine  teils  an- 
geborene, teils  durch  Uebung  erworbene  Fähigkeit 
des  Menschen,  sich  und  anderen  ein  auf  Illusion 
beruhendes  Vergnügen  zu  bereiten,  bei  dem  jeder 
andere  bewusste  Zweck  als  der  des  Vergnügens 
ausgeschlossen  ist.«  —  Zum  Schlüsse  sei  der 
äusserst  sorgfältige  Druck  gebührend  anerkannt. 
Das  Buch  ist  inhaltlich  und  äusserlich  sehr  ange- 
nehm zu  lesen.  Umschlag,  Einband,  Vorsatzpapier 
wurden,  was  noch  bemerkt  sei,  nach  Entwürfen 
von  Bernhard  Pankok  hergestellt.  vi. 

Gabriel  von  Max,  Christus  als  Arzt,  Pho- 
togravüre.   (Prag.  Nie  Lehmann,  .V)  M.i 

Die  ganz  individuelle,  porirätartige  Wiedergabe 
der  Frauenschönheit  ist  dasjenige,  was  die  moderne 
Zeit  vor  jeder  früheren  voraus  hat.  Selbst  Raffael 
hat  sie  nur  einmal  in  seiner  Madonna  di  San  Sisto 
erreicht  und  von  allen  seinen  Zeitgenossen  erreicht 
nur  Tizian  sie  in  seiner  Himmelfahrt  Mariä  und 
tonst  nicht  wieder.  Rubens  giebt  immer  nur  zwei 
oder  drei  Modellfiguren  ohne  eigentliche  Individua- 
lität, wie  fast  alle  seine  zeitgenössischen  Künst- 
ler und  Nachahmer.  Unter  den  Neueren  hat  nun 
wohl  keiner  diese  Verbindung  von  Idealschön- 
heit und  feinster  Individualisierung  so  wunderbar 
erreicht,  als  Gabriel  Max  in  seinem  berühmten  Bilde 
»Jairi  Töchterlein«,  das  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878  sofort  da- 
durch einen  europäischen  Ruf  erlangte,  wie  ihn 
seinesgleichen  nirgends  mehr  fand.  Dies  Pracht- 
stück moderner  Kunst  hat  nun  der  obengenannte 
Kunstverleger  unter  der  nicht  übel  gewählten  Be- 
zeichnung »Christus  als  Arzt«,  in  einer  durch  ihre 
Grösse  (das  Gemälde  hat  in  ihr  eine  ßildgrössc 
von  47:60 cm.)  wie  Schönheit  gleich  ausgezeichneten 
Pbotogravüre  dem  grossen  Publikum  zugänglich  ge- 
macht und  wir  verweisen  hier  um  so  lieber  darauf, 
als  ein  zweites  Bild  dieser  Art  kaum  existieren 
dürfte,  das  Blatt  überhaupt  aber  einen  wundervollen 
Wandschmuck  darstellt.  F.  Pt. 

Ueber  Farbensehen  und  Malerei  von 
Prof.  Dr.  E.  Kaehlmann.  (München,  Ernst  Rein- 
hardt, 2  M.) 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  kurzen  Broschüre 
von  56  Seiten  ein  klares,  übersichtliches  und  all- 
gemein verständliches  Bild  der  physiologischen  Vor- 
gänge beim  Sehen  der  Farben,  lässt  uns  die  indivi- 
duelle Verschiedenheit  der  Funktion  des  mensch  liehen 
Auges  erkennen  und  zeigt  die  Folgen  davon  für 
das  Wiedergeben  von  Farben,  also  für  die  Malerei. 
Die  verdienstvolle  kleine  Schrift  ist  aus  zwei 
Vorträgen  entstanden,  welche  der  Autor  im  Auf- 
trage der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung 
rationeller  Malverfahren  im  Künstlerhaus  in  München 
gehalten  hat  und  zerfillt  gleich  dieser  ursprünglichen 
Fassung  in  zwei  Teile:  I.  Ueber  individuelle  Unter- 
schiede in  der  Farbenempfindung;  wobei  auch  das 
teilweise  und  völlige  Farbblindscin  behandelt  wird; 
und  2.  Ueber  die  Harmonie  der  Farben  und  die 
Verschiedenheit  harmonischer  Systeme.  Sechs  in- 
teressante farbige  Tafeln  sind  beigegeben,  die  den 
Text  sehr  anschaulich  erläutern.  Wer  sich  ausübend 


oder  geniessend  für  Malerei  interessiert,  ja  wer 
immer  sich  Rechenschaft  zu  geben  sucht  über  die 
Ursachen  der  grossen  Gegensätze,  welche  ihm  all- 
überall in  den  Werken  der  Maler  entgegentreten, 
wird  diesem  Büchlein  manche  Aufklärung,  manche 
Anregung  zu  besserem  und  gerechtcrem  Verständ- 
nis danken. 

Grundriss  der  Anatomie  für  Künstler, 
von  Mathias  Duval.  Autor.  Uebersetzung,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Nelson,  zweite  Auflage  be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  Gaupp.  Mit  78  Abbildungen 
im  Text.    (Stuttgart,  Ferdinand  Enke.   6  M.) 

Mir  scheint,  dass  die  deutsche  Ausgabe  des  Du- 
valschen  Werkes  eines  der  besten  unter  den  vor- 
handenen Lehrbüchern  ist.  Es  muss  für  den  Künstler, 
dem  das  Studium  der  Anatomie  nicht  nur  ein  lästiger 


ABBOTH  H.  THAYER  EINCESCHV  ). 
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Zwang,  sondern  ein  Herzensbedürfnis  ist,  direkt  eine 
l-rcude  sein,  das  vorliegende  Buch  zu  benutzen.  Sein 
Umfang  ist  zu  gering,  um  die  Materie  zu  erschöpfen; 
aber  es  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  be- 
greiflich, dass  die  Herausgeber  sich  bemühten,  den 
Umfang  nach  Möglichkeit  zu  reduzieren.  Denn  noch 
immer  lassen  sich  bei  uns  die  Künstler  durch  die 
Forderung  allzugrosser  Gründlichkeit  in  die  Flucht 
schlagen;  noch  immer  spukt  in  den  Schulen  das 
Vorurteil  von  der  Unvereinbarkeit  ernsten  wissen- 
schaftlichen Studiums  mit  Künsilertum.  Das  vor- 
licgendeWerk  will  seiner  Vorrede  nach  mehr  eine  syn- 
thetische Methode  einschlagen.  Trotzdem  analisiert 
es  die  einzelnen  Teile  in  so  klarer,  anschaulicher 
Weise,  dass  es  in  erster  Reihe  als  Lehrbuch  der 
Anatomie  empfohlen  werden  kann.  Zum  wirklichen 
Studium  reicht  ja  ein  einzelnes  Werk  doch  nicht 
aus.  Der  meisterhafte  Spaltehol/schc  anatomische 
Atlas  könnte  Ja  als  vortreffliche  Ergänzung  dienen, 
um  so  mehr,  als  der  Schwerpunkt  des  Duvalschen 
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Vl^erkes  nicht  in  seinen  Abbildungen,  sondern  im 
Text  liegt,  der  durch  Mitteilung  vieler  interesstnter 
Thatsachen  und  Verflechten  mancher  Teile  aus  an- 
grenzenden Gebieten  die  A^aierie  weit  interessanter 
darstellt,  als  es  sonst  meist  der  Fall.  sch-nbc. 

Knackfuss,  Künstler  - Monographien. 
(Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.l  Band  51,  52  u.  54: 
Philipp  Veit  von  M.  Spahn  (mit  92  Abbildungen 
M.  3.— t;  Verrocchio  von  Hans  Mackowsky 
(mit  80  Abbildungen  M.  3. — )  und  Herkomer  von 
Ludwig  Pietsch  (mit  121  Abbildungen  M.  4.^). 

Es  ist  sehr  zu  bcgrüssen,  dass  die  Verlagshand- 
lung es  sich  angelegen  sein  Iflsst,  ihrem  Unter- 
nehmen neuerdings  auch  Künstler  einzugliedern, 
deren  Schaffen  bei  der  Allgemeinheit  weniger  aner- 
kannt ist,  deren  Studium  jedoch  einen  ganz  beson- 
deren Reiz  gewährt.  Zu  diesen  gehört  auch  PhilippVeit. 
Wer  sich  in  die  Skizzen  und  Entwürfe,  von  denen  der 
diesem  Künstler  gewidmete  Band  eine  gut  gewählte 
Anzahl  enthSIt,  vertieft,  der  wird  in  Veit  einen  tief- 
innerlichen, ernsten  Künstler  Hnden.  M.  Spahn,  der 
neuernannte  Professor  für  Geschichte  an  der  Uni- 
versität in  Strassburg,  hat  mit  Fleiss,  u.  a.  auch  aus 
dem  reichen  noch  ungehobenen  Schatze,  den  ihm  die 
Familie  Veits  zur  Verfügung  stellte,  altes  das  zu- 
sammengetragen, was  ihm  für  eine  Biographie  des 
Künstlers  wichtig  erschien  und  es,  vereint  mit 
einer  Darstellung  seines  Schaffens,  zu  einer  lebens- 
vollen Charakteristik  ausgearbeitet.  —  In  dem  Ver- 
rocchio-Bande  hat  Mackowsky  die  mühsamen  bis- 
herigen Forschungen  über  diesen  vielseitigen  Künst- 
ler der  Frührenaissance  durch  eigene  bereichert  und 
zu  einem  lebendigen  Gesamtbilde  nicht  nur  des 
Meisters,  sondern  auch  der  damaligen  Zeit  zu- 
sammengefasst.  Ludwig  Pietsch  konnte  für  den 
letzten  der  drei  genannten  Bände,  seinen  Freund 
H.  Herkomer  schildernd,  ausgiebiges  Material  be- 
nutzen, das  dieser  seihst  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte.  Herkomer  ist  wohl  einer  der  vielseitig- 


M.  E.  DICKSON 


BILDNIS 


sten  Künstler  der  Jetztzeit.  Pietsch  geht  auf  seine 
einzelnen  Werke  liebevoll  ein,  ohne  jedoch  die 
Schwächen  einiger  derselben  zu  verschweigen.  Ein 
reicher  ßilderschmuck  vervollständigt  auch  hier  die 
Darstellung.  —  Eines  jedoch  vermisst  man  immer 
mehr  bei  diesen  handlichen  Bänden,  nämlich  das 
bei  dem  grössten  Teil  derselben  fehlende  Register. 
Bei  neuen  Auflagen  und  den  weiteren  Bänden  wäre 
die  Anfügung  eines  solchen  sehr  erwünscht. 

John  Ruskin.  Von  Paul  Giemen,  Leipzig, 
E.  A.  Seemann.  Pr.  3  M. 

In  diesen,  ursprünglich  in  der  »Zeitschrift  für 
bildende  Kunst«  veröffentlichten,  hier  gesammelten 
Aufsätzen  über  John  Ruskin  hat  der  wohlbekannte 
rheinische  Provinzial-Konservator  ein  von  der  leiden- 
schaftlichsten Begeisterung  gezeichnetes  Bild  des 
englischen  Kunstphilosophen  und  -Ethikers  ent- 
worfen, der  in  Deutschland  ja  so  unbegreiflich  lange 
ungelesen  blieb  und  auch  heute  noch  mehr  aus 
Citaten  als  aus  seinen  eigenen  Büchern  gekannt 
wird.  Die  geniale  Eigenart  dieses  widerspruchsvoll- 
sten aller  Menschen  ist  für  jeden,  dem  menschlichen 
Phänomen  geduldig  nachgehenden  Leser  so  an- 
ziehend, dass  dieser  auch  bei  fortwährendem  Wider- 
spruch nie  ohne  Bewunderung  und  Belehrung  blei- 
ben kann.  Für  das  Verständnis  der  Viktoria-Epoche 
bleibt  die  Gestalt  Ruskins  unentbehrlich.  Wir  ver- 
ehren in  ihm  vielleicht  weniger  den  Lehrer  als  den 
Propheten,  der  von  einem  tiefen  Gefühl  für  den 
erzieherischen  Wert  der  Kultur  durchglüht,  rastlos 
versucht  hat,  ihre  Güter  gerade  den  Enterbten  nahe 
zu  bringen  und  im  festen  Glauben  an  die  ethische 
Kraft  einer  künstlerischen  Lebensgestaliung  diesem 
Gedanken  an  tausend  Stellen  Durchbruch  zu  schaffen 
suchte.  Eine  Prophetengestalt,  die  man  mit  Paul  de 
Lagardc  vergleichen  möchte,  in  der  sich  der  sitt- 
liche Idealismus  des  englischen  Volkes  einmal  in 
lebendiger  Wärme  zusammengeschlossen  hat.  Als 
solcher  Rufer  im  Streit  um  die  höchsten  Güter  steht 
uns  Ruskin  unendlich  hoch;  er  kommt  direkt  hinter 
Cirlyle  und  F.  W.  Robertson,  während  er  Kingsley 
weit  überragt.  Als  Herold  und  Wegbereiter  der 
Präraffaeliten  dagegen  wird  uns  Ruskin  ebenso 
wenig  der  klassische  Cicerone  werden  wie  in  seiner 
einseitigen  Verherrlichung  der  Gotik  und  in  seiner 
Verhöhnung  der  Renaissance.  Wir  suchen  auch 
diese  Phasen  bei  Ruskin  zu  verstehen,  da  alles  bei 
dem  Mann  interessant  ist;  wir  begreifen  namentlich 
seine  Präraphacliten-Rolle  aus  der  Kunstpolitik  seiner 
Zeit  heraus.  Aber  seine  Rede  wird  hier  fast  drohend, 
gebieterisch;  seine  Worte  überreden  zu  oft,  da  sie 
nicht  überzeugen  können.  Unser  Urteil  über  die 
Rossetti,  Burne-Jones  etc.  steht  heute  fest;  es  ist 
nicht  dasjenige  Ruskins.  Auch  in  Venedig  und 
Florenz  wagen  wir  uns  auf  andere  Wege,  als  die 
bestimmten  Pfade,  welche  uns  Ruskins  Priester- 
spruch täglich  vorschreibt.  Und  doch  geht  es  weder 
am  Dogcnpalast  noch  in  der  spanischen  Kapelle 
zu  Florenz  ohne  eine  Auseinandersetzung  mit  ihm 
nicht  ab.  —  Giemen  hat  mit  der  ganzen  pracht- 
vollen Frische  und  dem  weiten  Blick,  den  er  über- 
all ausschickt,  seinen  Helden  geschildert;  hin- 
reissend in  der  Darstellung,  kunstvoll  in  der  Ent- 
wicklung der  Gestalt,  stets  die  fernen  Bezüge  auf- 
deckend, ein  guter  Kenner  der  englischen  Geschichte 
und  Gegenwart  so  zwingt  er  uns  förmlich  vor 
Ruskin  auf  die  Kniee,  dessen  edle  Züge  er  in  drei 
Wiedergaben  abbildet:  ein  Aquarell  Herkomers,  die 
Marmorbüste  von  J.  E.  Böhm  in  der  Ruskin  Drawing 
School  in  Oxford  und  die  letzte  Photographie,  die 
ihn  in  seinem  idyllischen  Heim  zu  Brantwood  am 
Conistonsee,  in  seinem  Arbeitszimmer  zeigt.  P.S. 
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HANS  VON  MAREES' 

Es  sind  jetzt  mehr  als  zehn  Jahre  ver- 
flossen, seit  München  jene  Sonderaus- 
stellung Hans  von  MAR^Es'scher  Werke 
brachte,  die  zum  erstenmal  dem  grösseren 
Publikum  einen  Einblick  in  die  geistige 
Werkstatt  dieses  einsamen,  1887  in  Rom 
Frühzeitig  verstorbenen  und  bei  Lebzeiten 
fast  verschollenen  Sonderlings  gestattete. 
Man  war  damals  im  besten  Fall  ratlos, 
meist  empört;  aber  man  begriff  doch,  dass 
hier  etwas  Aussergewöhnliches  geboten  werde, 
das  keinesfalls  unbedeutend  war.  Wölfflin 
trat  dann  (1892)  in  der  „Zeitschrift  für 
bildende  Kunst"  energisch  für  Marpes  ein, 
Janitschek  bekannte  sich  in  der  .Nation" 
zu  ihm.  Ein  Schüler  Mar6es\  von  Pidoll, 
berichtete  (vergl.  auch  den  gerade  jetzt  in 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten,  Pidoll  ge- 
widmeten Aufsatz  H.  Weizsäckers)  in  einem 
schlichten  Schriftchen  von  Eindrücken  aus 
des  Lehrers  Atelier  und  von  seiner  Meister- 
schaft, zu  lehren  und  andere  zu  grösserer 
Strenge  heranzubilden.  Vor  allem  aber  suchte 
der  langjährige  Freund  des  Künstlers,  Konrad 
Fiedler,  der  auch  die  meisten  seiner  Arbeiten 
nach  dem  frühen  Tod  des  nur  Fünfzigjährigen 
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Übernahm,  durch  eine  fünfzig  Lichtdrucke 
umfassende  (bei  Bruckmann,  München,  her- 
gestellte) Publikation  Teilnahme  für  Marpes 
zu  wecken.  Aber  diese  Mappe  mit  dem  un- 
beschreiblich ergreifenden  Texte  erschien 
nicht  im  Buchhandel;  Fiedler  schenkte  sie 
den  Bibliotheken  und  Fachschulen.  Erst  als 
seine  „Gesammelten  Schriften  über  Kunst" 

ein  Vermächtnis  des  nun  auch  schon  Heim- 
gegangenen —  an  letzter  Stelle  auch  jenes 
Geleitwort  über  Marpes  brachten,  erschloss 
sich  ein  weiterer  Kreis  mit  herzlicher  Teil- 
nahme den  Arbeiten  von  Hans  von  Mar6es. 

Die  Mehrzahl  derselben  ist  nun  aber  leider 
in  Schieissheim  zu  versteckt  aufbewahrt,  als 
dass  viele  sie  mit  eigenen  Augen  sehen 
könnten.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Ent- 
schluss,  der  die  Berliner  Secession  im  Sommer 
1900  dazu  führte,  sich  von  der  Schleissheimer 
Galerie  und  Privaten  acht  Mar6es-Bilder  für 
die  damalige  Ausstellung  auszubitten. 

Darf  man  sagen,  dass  nach  all  diesen  und 
sonstigen  Bemühungen  von  Mar6es'  Freunden, 
eine  Würdigung  seiner  Arbeit  anzubahnen, 
das  Verständnis  für  sein  künstlerisches  Wollen 
gewachsen  wäre?  Ich  glaube,  dass  die  Frage 

22 


169 


Digitized  by  Google 


-T^'  HANS  VON  MARPES'  FRESKEN  IN  NEAPEL 


verneint  werden  muss.  Ich  will  nicht  von  jenem 
Berliner  Kritiker  reden,  der  Marpes  mit  dem 
zierlichen  Adjektiv  .schrullenhart"  abthun  zu 
können  glaubte;  ganz  ernsthaft  zu  nehmende 
Männer,  Künstler  und  Laien,  wussten  absolut 
nichts  mit  den  Bildern  anzufangen.  Verwunder- 
lich ist  das  ja  nicht;  es  gehört  viel  guter  Wille, 
viel  Wärme  dazu,  um  über  alle  die  „tironischcn 
Noten"  wegzusehen.  Wer  verpflichtet  das  Publi- 
kum nicht  nur  das  zu  beurteilen,  was  es  vor  sich 
sieht,  sondern  zugleich  die  geistige  Qual  sich 
zu  vergegenwärtigen,  aus  der  die  Werke  hervor- 
gingen? Lohnt  es,  den  wehmütigen  Selbst- 
verdammungsprozess  sich  klar  zu  machen, 
den  Mar6es  immer  wieder  über  sich  verhängte, 
um  einiger  grosser  Züge  willen,  die  ihm 
glückten?   Ich  antworte  darauf:  es  lohnt  sich. 

Wie  schwer  Marpes  mit  sich  selbst  gerungen 
hat,  wissen  wir  ja.    Aber  das  ist  eben  das 
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Grosse,  dass  er  die  Forderung  nie  niedriger 
schraubte,  dass  er  nie  einen  Kompromiss  ein- 
ging. Schon  mit  siebenundzwanzig  Jahren 
der  rheinischen  Heimat  und  dem  Münchener 
Kunsttreiben  entrückt,  nahm  er  an  den  aktu- 
ellen Fragen  des  modernen  Kunstlebens  nie  An- 
teil. So  wenig  er  seine  Bilder  auf  Ausstel- 
lungen schickte,  so  wenig  besuchte  er  diese. 
In  Rom  fand  er  bald  genug  Gegner,  die  den 
jungen  Aristokraten  wegen  seines  Selbstbe- 
wusstseins  verhöhnten ;  daneben  aberauch  enge 
Freunde  und  begeisterte  Schüler,  unter  denen 
ich  nur  Adolf  Hildebrand,  Karl  von  Pidoll  und 
Arthur  Volkmann  zu  nennen  brauche.  Im  Bunde 
mit  diesen  Genossen  arbeitete  er,  um  seine 
tiefe  Einsicht  in  die  wahrhaft  künstlerische 
Welt  im  schöpferischen  Sinne  zu  verwerten. 
Sein  Hauptsatz  war  immer  wieder  der:  »Wir 
müssen  zur  einfach-natürlichen  Gesinnung  zu- 
rückkehren." Das  Unwesentliche  ab- 
slossen,  das  Wesentliche  hervorheben; 
den  Zufall  der  Erscheinung  in  der 
gesetzmässigen  Notwendigkeit  und 
Schönheit  begreifen,  die  Einzelfälle 
der  Natur  im  gereinigten  Gebilde  ver- 
dichten und  deuten,  das  waren  die 
Forderungen,  denen  er  immer  wieder 
nachging.  Als  er  starb,  hoffte  er  nahe 
am  Ziel  zu  sein;  ein  gütiges  Geschick 
nahm  ihn  weg,  ehe  die  ganze  Ent- 
täuschung hereinbrach.  Und  dass 
diese  hätte  kommen  müssen,  glaubte 
sogar  Fiedler. 

WölfTlin  hat  die  künstlerische 
Sonderart  Mar6es',  namentlich  sein 
plastisches  Empfinden,  so  klar  um- 
schrieben, dass  ich  lieber  auf  diesen 
oben  bereits  erwähnten  Aufsatz  (Zeit- 
schrift f.  bild.  Kunst  N.  F.  III.,  S.  73  ff.) 
verweise,  statt  dasselbe  schlechter  zu 
wiederholen.  Nur  eine  Seite  bei  Mar6es 
möchte  ich  hervorheben,  die  mich, 
gerade  bei  der  Berliner  Ausstellung, 
wieder  ganz  neu  gepackt  hatte.  Es  ist 
sein  Raumempfinden.  Auf  diesem 
Punkte  arbeitet  er  mit  einem  Ernst, 
der  die  ganze  Energie  seiner  Selbstkon- 
trolle erkennen  lässt.  Der  heilige  Georg 
in  der  Nationalgalerie  ist  in  der  Er- 
regung über  solche  Raumgedanken  ge- 
schaffen. Mit  kraftvoller  Deutlichkeit 
ist  der  Mittelpunkt  durch  den  mit  der 
ganzen  Kraft  zustossenden  Ritter  be- 
zeichnet. Das  von  rechts  herange- 
sprengte Ross  stemmt  sich  gegen  den 
Stoss  zurück,  wodurch  eine  Gegen- 
wirkung erfolgt,  zugleich  gegen  die 
Richtungslinie  der  eben  durchrittenen 
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Bahn.  Ferner  wird  die  leise  ansteigende  Bauch- 
linie des  Pferdes  gekreuzt  vonderim  Gegensinn 
ansteigenden  Linie  des  hellen  Horizonts.  Ausser 
diesen  beiden  Kreuzungslinien  tritt  dann  noch 
ein  rechtwinkliges  Dreieck  sehr  deutlich  heraus, 
dessen  Hypotenuse  der  Speer,  dessen  Katheten 
der  dicke  senkrechte  Baumstamm  und  die  Erd- 
oberfläche sind.  Dadurch  bekommt  das  Bewe- 
gungsspiel der  Linien  eine  feste  tek- 
tonische  Axe.  Bedenkt  man  endlich, 
dass  diesen  gegensätzlichen  Be- 
wegungslinien dersachliche  Gegen- 
satz des  blühend  sich  hebenden 
Rosses  und  des  elend  am  Boden 
winselnden  Untiers  sich  angliedert, 
denen  die  Herrschergestalt  des 
über  Leben  und  Tod  gebietenden 
Menschen  übergeordnet  ist,  so 
kommt  man  zu  einer  Ahnung  der 
geistigen  Arbeit,  die  zu  einer 
solchen  Verschmelzung  formaler 
und  pathetischer  Gedanken  gehört. 

Aehnliche  Raumgedanken  ent- 
hält der  heilige  Martin  (Schleiss- 
heim),  wo  sich  die  grossen  Axen 
auch  mehrfach  kreuzen.  Die  Scene 
springt  vorne  im  rechten  Winkel 
vor,  der  von  den  aufeinander- 
prallenden Gestalten  des  Reiters 
und  Bettlers  gebildet  wird;  im 
Gegensatz  zu  dem  Reiter  steigt 
dann  wieder  der  Abhang  diagonal 
in  die  Höhe.  Oder  man  sehe  die 
Hesperidenbiider  auf  die  unend- 
liche Luft-  und  Raumfülie,  auf  ihre 
Höhe  und  Tiefe  hin  an!  Und  wie 
gering  sind  die  Mittel,  die  Maröes 
aufwendet.  Er  ist  kein  Maler  des 
malerischen  Flimmermomentes; 
er  verschmäht  es,  den  zitternden 
Schwingungen  der  gesättigten  At- 
mosphäre nachzugehen.  Erarbeitet 
nur  mit  dem  hellen,  plastischen 
Menschengebilde  des  Vorder- 
grundes und  der  dunkeln  Ferne 
und  Tiefe;  mit  den  elementaren 
Gegensätzen  von  Licht  und  Schat- 
ten, Gebilde  und  Leere,  Horizon- 
talen und  Vertikalen.  Die  Figuren  sind  genau 
für  die  Fläche  berechnet;  ein  Anstückeln  oder 
Beschneiden  der  Leinwand  wäre  bei  ihm  gar 
nicht  denkbar.  Wie  die  Komposition  eine 
höchste  Accentuierung,  die  reinlichste  Dar- 
legung der  Akme  bietet,  als  ob  die  Energien 
selbst  mit  einander  kämpften,  so  verrät  auch 
die  Raumdisposition  eine  Notwendigkeit,  die 
keinen  Zweifel  aufkommen  lässt.  Maröes  steht 
darin  den  Schöpfern  historischer  Arrangements 


wie  den  Impressionisten  gleich  fern.  Dort 
waltet  der  Zufall  der  Draperie  und  das  Streben 
nach  glücklicher  Anordnung;  hier  entscheidet 
der  Eindruck,  den  das  offene  und  scharfe  Auge 
im  besonderen  Augenblick  der  Erscheinungs- 
wclt  ablauscht.  Mar<^cs  dagegen  ruht  nicht, 
bis  jedes  Bild  als  wirkliche  Schöpfung,  wie 
eine  Athene,  ihm  aus  dem  Haupt  springt. 


HANS  VON  MAREES  SANGT  CEÜKU 

/Ins  Original  in  irr  Kgl.  Nalional-Oaltrit  :u  Brrli» 


Ein  einzigesmal  zollte  er,  als  blutjunger  Mensch 
in  München,  mit  .Schills  Tod"  der  histo- 
rischen Schule  seinen  Tribut.  Später  mied 
er  es  absichtlich,  poetisch  fesselnde  Stoffe  zu 
wählen,  die  sich  in  erster  Linie  an  die  Er- 
innerung und  Vorstellung,  aber  nicht  an  die 
Anschauung  des  Betrachters  wenden.  Das 
Psychologische  tritt  bei  seinen  Bildern  zurück. 
Wie  völlig  er  trotzdem  das  Porträt  beherrschte, 
zeigen  die  Jugendarbeiten,   namentlich  die 
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beiden  Selbstporträts.  Aber  der  echte  Marpes 
ist  auch  diesmal  der  späte.  Und  da  erscheint 
immer  wieder  die  offene  Bühne  der  freien 
Natur,  im  Vordergrund  ruhig  bewegte  nackte 
Menschen,  in  der  Tiefe  ein  dunkler  schöner 
Klang  des  schweigenden  Lebens  von  Wald, 
Wiese,  Berg  und  Bach.  Die  christliche  Legende 
hat  er  kaum  dargestellt;  sein  Georg,  sein 
Martin,  sein  Hubertus  sind  keine  Heiligen- 
bilder. Ebensowenig  ist  der  .Raubder  Helena" 
eine  Schilderung  der  antiken  Sage.  Der 
freudig  rücksichtslose  Held  und  das  bang 
zögernde  Weib  finden  sich  zwar  hier  so  gut 
wie  auf  dem  bekannten  antiken  Relief  in 
Neapel,  das  Marpes  sicher  zu  seinem  Bild 
angeregt  hat.  Aber  wir  vergessen  die  Be- 
deutung der  Figuren  völlig  über  der  Grösse 
der  Formen  und  der  Kraft  ihrer  Mitteilung. 

in  einem  Künstler  von  so  ausgesprochenem 
Raumempfinden  musste  sich  die  Sehnsucht 
nach  einem  Freskoauftrag  ganz  besonders 
steigern.    Einmal  ist  dieser  Wunsch  in  Er- 


füllung gegangen,  1873,  nach  neunjährigem 
Aufenthalt  im  Süden;  und  doch,  wie  er  selbst 
meinte,  zu  früh.  Der  Gründer  der  zoologi- 
schen Station  in  Neapel,  Dr.  Dohm,  bat  ihn, 
die  Bibliothek  des  Aquariums  auszumalen. 
Gern  hätte  er  später  einen  zweiten  Auftrag 
übernommen,  als  ersieh  noch  reifer  glaubte; 
aber  dieser  blieb  aus.  Da  die  Fresken  in 
Neapel  sehr  wenig  bekannt  und  Photographien 
davon  nicht  im  Handel  sind,  glauben  wir  man- 
chem einen  Gefallen  zu  thun,  wenn  wir  die 
Wandbilder  hier  abbilden,  freilich  nach  nicht 
ganz  geglückten  Aufnahmen. 

Das  im  ersten  Stock  der  Station  gelegene 
Bibliothekzimmer,  mit  der  einen  Breitseite 
zum  Golfe,  ist  an  den  Unterwänden  ganz  mit 
Bücherregalen  und  Schränken  umstellt,  deren 
dunkler  Ton  wie  ein  fester  Unterbau  wirkt. 
Von  den  durch  keine  architektonische  Cäsur 
zerschnittenen  glatten  Oberwänden  ist  die  eine 
Längswand  durch  Fenster  geteilt,  zwischen 
denen  nur  schmale  Pfeilerwände  stehen.  Es 
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handclte  sich  bei  der  Ausschmückung  also 
wesentlich  um  die  gegenüberliegende  Längs- 
und die  beiden  Schmalwände. 

Oberhalb  dieses  fest  umgrenzten,  der  stillen 
Arbeit  dienenden  Parterres  öffnen  sich  die 
Wände  zu  hellen  Weiten  in  offene  Feme.  Die 
Enge  des  Raumes  weicht,  entzückt  dringt  das 
Auge  in  die  lichten  Räume  der  weit  sich  aus- 
dehnenden Aussenwelt.  Im  Bilde  des  wackeren 
Schilfers,  der  furchtlos  auf  die  hohe  See  steuert 
und  ohne  zu  ermüden  das  Boot  mit  schwerer 
Last  belädt,  suchte  Marpes  den  Ernst  und  die 
Energie  der  wissenschaftlichen  Arbeit  darzu- 
stellen, die  in  diesen  Räumen  verlangt  und 
geleistet  wird.  Durch  gemalte  Pilaster  und 
Nischen  teilt  er  die  nördliche  Längswand  in 
einzelne  Felder;  sie  zeigen  die  Fahrt  durch  die 
Wellen  (S.  172).  Vier  stämmige  Matrosen  rudern 
stehend,  über  Kreuz,  auf  das  Felsenciland  zu, 
dessen  hoher  Arco  naturale  von  steiler  Höhe 
herüberwinkt.  Hinter  den  Ruderern  steht  der 
Alte  mit  der  Mütze,  halb  vom  Pfeiler  ver- 


deckt. Er  halt  das  Netz  in  der  Hand  und 
blickt  zu  dem  jungen  Weib,  welches  das  Kinn 
in  die  Hand  stützend,  lässig  in  die  Flut  blickt. 
Das  kleine  Bübchen  daneben,  das  noch  eben 
um  den  Pfeiler  herumblickt,  bildet  den  heiteren 
Schluss  dieser  sonst  so  ernsten  Gruppe. 

Fast  rechteckig  begegnen  sich  die  Linien 
dieses  Bildes.  Die  seitlich  und  in  der  Tiefe 
ganz  ebene  Meeresfläche  wirkt  als  horizontaler 
Ductus  mit  dem  nach  links  schiessenden  Kahn 
zusammen.  Senkrecht  steht  dazu  der  Pfeiler, 
an  dessen  Lot  dann  wieder  die  Beugung  der 
Matrosengestalten  empfunden  wird.  Zu  dem 
hellen  Ton  der  rechten  Seite  kontrastiert  der 
dunkle  (auf  der  Abbildung  nicht  sichtbare) 
linke  Teil  mit  den  Felsen. 

Dieses  Längsbild  wird  ergänzt  durch  das 
Schmalbild  der  Westwand,  das  zeitlich  ihm 
vorangeht.  Das  Boot  wird  klar  gemacht.  Von 
drei  kräftigen  nackten  Gesellen,  bei  denen 
der  Kopf  des  rechts  stehenden  besonders  auf- 
fällt, wird  der  Kahn  ins  Wassergeschoben ;  drei 


174 


• 

Digitized  by  Google 


«^'^-  HANS  VON  MARPES 


andere  schleppen  die  schweren  Netze  herbei, 
unter  deren  Last  sie  fast  erliegen,  deren 
lange  Enden  sie  mühsam  rafTen.  Die  Feisen- 
bucht  zeigt  in  der  Tiefe  menschliche  Woh- 
nungen, die  wie  amalfiianer  Häuser  an  die 
Felsen  gedrängt  sind.  Eine  Paranze  liegt  in 
der  Bucht,  vor  der  ein  Mann  im  Kahn  auf 
dem  ruhigen  Wasser  kreuzt  das  Ganze  ein 
intimes  klassisches  Genrebild.  Ein  gewaltiges 
Felsenthor  zur  Seite,  die  grosse  geschlossene 
Kontur  des  Berges  im  Hintergrund  stellen  zu 
dem  antiken  Arbeitsbilde  des  Vordergrundes 
die  monumentale  Coulisse. 

Von  den  beiden  Pfeilern  der  Fensterwand 
trägt  der  westliche  ein  echtes  Hesperiden- 
stück:  im  Wald  pflückt  der  nackte  stehende 
Jüngling  rechts  den  goldenen  Apfel ;  der  Greis 
im  Hintergrund  gräbt  sein  Grab;  Kinder  und 
Kaninchen  spielen  selig  auf  dem  Moosboden. 
Durch  die  kahlen  Stämme  dämmert  der  helle 
Tag  des  Südens.  Also  drei  Lebensalter,  wie 
bei  Böcklin;  jedes  beruhigt  bei  seinem  Lose. 


Das  andere  Pfeilerbild  zeigt  einen  ähn- 
lichen Wald.  Auf  der  Steinbank  inmitten 
einer  steinernen  Rotunde  vorn  sitzen  zwei 
Frauen,  die  eine  die  Mutter  des  im  Gras 
schlafenden  Buben,  die  andere  jünger,  den 
Worten  der  Freundin  lauschend.  Soll  hier 
das  Frauenleben  im  Gegensatz  zum  Leben 
des  Mannes  (vor.  Bild)  dargestellt  sein? 
Weshalb  die  bange  Unentschlossenheit  des 
Mädchens,  das  die  Hände  im  Schoss  faltet? 
Was  will  der  eifrige  Zuspruch  der  andern? 
Wir  ahnen,  aber  fragen  nicht.  Der  Wald 
hütet  auch  dies  Geheimnis. 

Endlich  das  Bild  der  Eingangswand,  ein 
Blatt  der  zoologischen  Hauschronik  und  zu- 
gleich ein  Bild  schönster  Eintracht  bei  ge- 
meinsamer Arbeit.  Vor  dem  hochragenden 
Gebäude  sitzt  die  alte  Schaffnerin,  die  an 
Tizians  EierFrau  auf  Marias  Tempelgang  er- 
innert, mit  der  letzten  Ausbeute,  die  das 
Meer  hergab.  Sie  ist  so  gut  Porträt  wie  das 
junge  Mädchen  auf  der  Treppenbrüstung  und 
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der  kleine,  austernselige  Phylax.  In  der 
Pergola  links  sitzen  die  Zoologen,  der  Direktor 
mit  seinen  vier  Genossen,  ganz  rechts  Mar6es 
selbst,  beim  roten  Wein  vom  Cap  Misen. 
Auf  dem  Dach  girren  die  Tauben,  Möven 
kreisen  über  den  Wellen  mit  den  sinnenden 
Gedanken  der  in  der  Fremde  der  Heimat 
gedenkenden  Freunde. 

Um  die  Bedeutung  des  ganzen  Cyklus  zu 
erfassen,  muss  man  die  Fresken  an  Ort  und 


Stelle  sehen.  Da  wirken  sie  wie  ein  lichter 
grosser  Augenblick.  Unendlich  sind  die  Be- 
ziehungen, welche  die  hier  forschenden  Ge- 
lehrten mit  dem  stillen  ruhigen  Gedichte 
dieser  Bilder  anspinnen  können.  Aber  noch 
grösser  ist  auch  hier  wieder  die  rein  künst- 
lerische Kraft,  welche  die  Kräfte  des  Lebens 
mit  so  schöner  Energie  im  edlen  Wettbe- 
werb miteinander  ringen  lässt. 

Paul  Schubrino 
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lieber  den  akademischen  Zopf  schellen  manche 
aus  Aerger  darüber,  dass  ihnen  keiner  wächst. 


Kunst  kann  nur  da  das  Leben  wirklich  ver- 
schönen und  durchdringen,  wo  auch  das  Leben  die 
Kunst  verschönt  und  durchdringt. 


Kunst  mag  noch  so  sehr  nach  Brot  gehen  — 
die  (ietreidep reise  sind  deshalb  noch  nirgends 
gestiegen. 


Jeder  Künstler  ist  von  dem  erbärmlichen  Zustand 
unserer  Kritik  überzeugt,  solange  er  nicht  von 
ihr  gelobt  wird. 


Es  giebt  Leute,  die  auf  die  Karikaturen  schimpfen 
und  sich  doch  —  photographieren  lassen! 


Der  Dürersche  Christus  in  der  Münchener  Pina- 
kothek*) —  das  ist  ein  „Ueberbrt  ttl" ! 


Sirius 


•>  Aaf  Holt  fftnall 
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CONRAD  Fiedler  bringt  unter  den  fünfzig 
Reproduktionen  seines  pietätvollen  Wer- 
kes über  Mar6es  ein  Doppelporträt,  welches 
aus  einer  bisher  wenig  beleuchteten  SchafTens- 
periode  dieses  Künstlers  stammt,  nämlich  aus 
den  ersten  Jahren  seines  Aufenthaltes  in 
Italien.  Das  (hierüber  abgebildete)  Gemälde 
stellt  ihn  selbst  und  seinen  Freund  und 
Lehrer  Lenbach  vor.  Wie  dieser  verdankte 
er  seinen  Aufenthalt  in  Italien  dem  damaligen 
Herrn  v,  Schack,  welcher  bereits  von  ihm 
ein  durch  Tiefe  der  Farbe  ausgezeichnetes 
Bild  (»Ein  Knecht  treibt  seine  Pferde  in  die 
Schwemme",  Schackgalerie)  erworben  hatte. 
Marpes  sollte  zunächst  in  Rom  unter  Len- 
bachs  Leitung  für  ihn  kopieren,  eine  Auf- 
gabe, der  sich  der  junge  Künstler  anfangs 
mit  Lust,  dann  aber  mit  wachsendem  Wider- 
willen unterzog,  da  es  ihn  bald  zur  Schaffung 
selbständiger  Werke  drängte.  Wirklich  gelang 
esihm, nachdem  er  1864  inRom,  lH65in  Florenz 
für  die  Schacksche  Sammlung  kopiert  hatte, 
seinen  Gönner  zu  überreden,  ihm  auf  mehrere 
Jahre  die  Mittel  zum  Studium  in  Rom  zu 
bewilligen,  wogegen  er  ihm  versprach,  die 
Ergebnisse  seines  Strebens,  zunächst  vier 
Originalgemälde,  seiner  Sammlung  zu  über- 
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(Nachdruck  rcrlMica) 

lassen.  Die  Abreise  von  Florenz  bedeutete 
für  Marpes  gleichzeitig  die  Befreiung  von 
der  lästigen  Arbeit  des  Kopierens,  sowie  von 
seinem  bisherigen  Mentor  Lenbach,  der  seinen 
schwer  zu  behandelnden  Schüler  ohne  Schmerz, 
aber  mit  einer  gewissen  Neugier  ziehen  liess, 
was  derselbe  wohl  in  Rom  machen  werde, 
denn  Kopieren  sei  seine  Sache  sicherlich 
nicht.  Was  Marpes  an  Stelle  des  ihm  un- 
sympathischen Nachbildens  alter  Gemälde  ge- 
setzt haben  wollte,  mag  der  Leser  aus  seinem 
Brief  an  Schack  vom  12.  Mai  1865  ersehen. 
Derselbe  lautet: 

»Hochgeehrtester  Herr  Baron!  Es  sind 
nun  fünf  Tage,  dass  ich  in  dem  reizenden 
Florenz  bin  und  die  abermalige  Neuheit 
der  Situation  mag  meine  etwas  späte  An- 
zeige entschuldigen.  Den  zweiten  dieses 
Monats  ist  meine  Kopie  von  Rom  abge- 
sandt und  wird  wohl  kurz  nach  meinem 
Briefe  in  München  ankommen.  Die  Trans- 
portkosten werden  sich  höchstens  auf  28 
bis  30  Frs.  belaufen.  Die  Photographie 
nach  Feuerbachs  Bilde  ist  beigepackt*);  der- 

*)  Petrarca  und  Laura  in  der  Kirche,  Schack- 
galerie. (A.  d.  H.) 
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selbe  wird  in  wenigen  Wochen  selbst  nach 
München  kommen.  Der  erste  Eindruck 
von  Florenz  ist  für  mich  ein  ausserordent- 
lich beruhigender:  Man  sieht  hier  deut- 
lich, wie  die  Kunst  der  Renaissance  sich 
nachgerade  zu  ihrer  Höhe  emporgeschwun- 
gen hat;  die  Folge  davon  ist,  dass  auch 
die  grössten  Meisterwerke  dem  Verständ- 
nis näher  liegen,  dass  man  sie  wirklich 
studieren  kann. 

rT  Dieser  Eindruck  wird  bestimmend  auf 
meine  Kunstthätigkeit  sein.  Ich  werde  die 
hiesige  Kunst  in  einer  solchen  Weise  aus- 
zubeuten suchen,  dass  sie  mich  nicht  aliein 
belehrt,  sondern  auch  zu  eigenen  Thatcn 
inspiriert.  In  dieser  Weise,  geehrter  Herr 
Baron,  habe  ich  im  Anfang  den  Zweck 
meines  Aufenthaltes  in  Italien  aufgefasst, 
sehe  aber,  dass  ich  nachgerade  denselben 
etwas  aus  dem  Auge  gelassen  habe. 
Ich  erkläre  mir  dies  auf  folgende  Weise. 


HANS  VON  MARC  ES  Di 
PuM  Orifinal  in  äft  tgl.  Gairrir  sn 
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In  Rom  angekommen,  war  ich  von  allem 
was  ich  sah  schier  erdrückt,  so  sehr,  dass 
ich  fast  an  meinem  Beruf  zur  Malerei 
verzweifelte,  so  dass  mir  vorderhand  nichts 
übrig  blieb,  als  wenigstens  meine  Pflichten 
gegen  Sie  zu  erfüllen.  Sie  werden  selbst 
finden,  dass  eine  solche  Thätigkeit  keine 
sehr  belebende  und  nutzbringende  sein 
kann.  Hier  haben  nun  auf  mich  einige 
Fresken  des  Ghirlandajo  und  die  Kapelle 
der  Mediceer  bis  jetzt  den  grössten  Ein- 
druck gemacht,  so  dass  ich  beschlossen 
habe,  die  Köpfe,  Figuren  u.  s.  w.,  die  mir 
am  meisten  zusagen,  genau  zu  zeichnen, 
auch  vielleicht,  wo  es  möglich  ist,  etwas 
mit  Farben  anzugeben.  Hiedurch  habe  ich 
nicht  nur  den  Vorteil,  den  Eindruck  dieser 
Kunstwerke  festzuhalten,  sondern  auch  den, 
die  Natur  besser  kennen  zu  lernen.  Denn 
trete  ich  aus  den  betreffenden  Kapellen 
hinaus,  so  sehe  ich  in  unmittelbarer  Nähe 
vor  den  Altären,  hinter  den 
Pfeilern,  an  den  Thüren  die- 
selben Gestalten  lebend,  die 
jene  alten  Meister  gebildet 
haben.  Kurz,  eine  solche  Ar- 
beit hat  einen  poetischen  Reiz, 
während  mir  in  den  Galerien 
durch  die  herumschmierenden 
Kopistenschaaren  die  ganze 
Malerei  verleidet  wird.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  die  feinsten 
Empfindungen,  aus  denen  allein 
feine  Werke  hervorgehen,  durch 
die  sich  zu  sehr  aufdrängende 
Prosa  erstickt  werden  müssen. 
Ich  sehe  wohl  ein,  Herr  Baron, 
dass  ich  Sie  durch  eine  An- 
zahl regelrechter  Kopien  für 
den  Augenblick  mehr  befrie- 
digen würde;  aber  wo  wird  das 
hinführen?  Ich  werde  nur 
immer  mehr  und  mehr  aus  mir 
herausgerissen.  Im  andern 
Falle  jedoch,  dass  Sie  mir  näm- 
lich betreffs  meiner  Thätigkeit 
freie  Hand  lassen,  werde  ich  in 
viel  kürzerer  Zeit  dazu  kommen, 
wieder  etwas  Eigenes  zu  ma- 
chen. Ist  auch  die  Zeit,  in 
der  Sie  etwas  erhalten,  eine 
grössere,  so  ist  es  doch  auch 
um  so  angenehmer  für  Sie, 
Herr  Baron,  wenn  die  ganze 
Welt  bei  einem  sichtbaren 
Fortschritt,  den  ich  machen 
werde,  sagen  wird,  dass  ich 
diesen  nur  Ihnen  zu  verdanken 
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habe.  Abgesehen  davon,  ist  ja  auch  alles, 
was  ich  hier  mache,  Ihr  Eigentum,  und  viel- 
leicht  werden  Zeichnungen  nach  Ghirlan- 
dajo,  Fiiippo  Lipp!  u.  a.,  auch  nicht  ganz 
uninteressant  sein. 

Sie  werden  mir  verzeihen,  Herr  Baron, 
wenn  ich  soviel  über  meine  Angelegen- 
heiten  spreche.    Es   ist  aber  notwendig, 
dass  Sie  meine  An-  und  Absichten 
kennen.   Gegen  meine  Ueberzeu- 
gung  kann  ich  nicht  handeln,  wer 
das  thut,  muss  sich  schliesslich  in 
Unwahrheiten  verstricken,  und  da 
wäre  es  ja  schliesslich  besser  gar 
nicht  zu  existieren. 

Ich  bin  überzeugt,  Sie  werden 
mich  Für  alt  genug  halten,  meinen 
Weg  mit  Ueberlegung  und  Eifer 
fortzuschreiten,  für  rechtschaffen 
genug,  um  niemals  zu  vergessen, 
wessen  Hand  mich  aus  dem  Elend 
gezogen  hat. 

Hoffend,   dass   Sie  mich  nicht 
missvers:ehen   werden,  verbleibe 
ich  mit  der  grössten  Hochachtung 
ganz  ergebenst  Hans  von  Mar6es." 
Als  Mar6es  Ende  1865  Florenz  ver- 
liess,  wo  er  im  Gegensatz  zu  den  in 
seinem   Briefe   entwickelten  Plänen 
drei    sehr   tüchtige   Kopien  gemalt 
hatte,  war  er  mehr  wie  je  von  dem 
Verlangen  erfüllt,  sein  eigentliches 
Können  in  einigen  Originalbildern  zu 
dokumentieren,  welche  er  in  Rom 
malen  wollte.   Hierbei  schwebte  ihm 
die  Naivetät  und  Ruhe  Giorgioncs 
als  Muster  vor.    Wie  schwer  ihm  die 
Ausführung   seiner  selbstgestellten 
Aufgabe  wurde,  beweist  der  nach- 
folgende Brief  an  Schack: 

„Rom,  den  1 1.  Mai  1866.  Hoch- 
geehrter Herr  Baron!  Verzeihen 
Sic  mir,  dass  ich  so  lange  ge- 
schwiegen und  nicht  nur  dieses, 
sondern  dass  ich  auch  bis  jetzt 
nicht  im  stände  war,  mein  Ver- 
sprechen betreffs  der  beiden  abzu- 
sendenden Bilder  halten  zu  können. 
Es  ist  für  mich  allerdings  ein  nicht 
wenig  drückendes  Gefühl,  Ihnen 
meinen  Eifer  und  meine  Absichten  nicht 
so  schnell  durch  fertige  Werke  beweisen 
zu  können,  wie  ich  es  wohl  anfangs  glaubte 
und  dadurch  vielleicht  Ihre  Unzufrieden- 
heit zu  erregen.  Wenn  Sie  indessen  in 
Erwägung  ziehen,  Herr  Baron,  wie  viel 
mir  mangelte,  wie  Vieles  ich  zu  lernen 
hatte  und  noch  habe,  um  in  meinen  Werken 


nur  einigermassen  mit  der  Umgebung  zu 
harmonieren,  so  werden  Sie  gewiss  noch 
einige  Geduld  mit  mir  haben.  Ich  weiss 
sehr  wohl,  dass  ich  nicht  so  bald  im  stände 
sein  werde.  Tadelloses  zu  leisten,  aber 
zum  wenigsten  muss  die  Intention  eines 
Bildes  klar  ausgedrückt  sein,  ehe  ich  ein 
solches  die  Reise  von  Rom  nach  München 


HANS  VON  MAR£ES  der  H.  HUBERTUS 

Dat  Original  la  der  igt.  Galtrti  tu  SehMttktim 


machen  lassen  darf.  An  meinen  An- 
strengungen werden  Sie  nicht  zweifeln, 
und  überzeugt  dürfen  Sie  sein,  dass  ich 
dasjenige,  was  Sie  von  mir  erhalten  werden, 
sei  es  wie  es  sei,  das  beste  sein  wird, 
was  ich  aus  mir  habe  sozusagen  heraus- 
pressen können.  Aber  ich  bedarf  unbedingt 
noch  der  Sommermonate  dazu.    Auch  kann 
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ich  nicht  sagen,  ob  ich  wiiitUch  vier  Bilder 
bis  dahin  vollenden  kann. 

Vertrauend,  mir,  wenn  auch  langsam, 
doch  schliesslich  ihre  Zufriedenheit  zu 
erlangen,  verbleibe  ich  hochachtungsvoilst 
Hans  Mar6es." 

Die  nun  folgenden  zwei  Jahre  widmete  der 
Irachstrebenile  Künstler  gua  seinem  Werke, 

zog  sich  mehr  und  mehr  von  der  Au-^sen- 
wclt  in  sein  Atelier  zurück  und  verstummte 
auch  seinem  Gönner  gegenüber  vollstlndi^ 
Scliack,  der  doch  an  reiche  Früchte  seines 
mlcenatischen  Virfcens  gewdbm  war,  liess 
Marpes   bis   Ende    1887  gewähren.  Dann 
forderte  er  ihn  auf,  durch  die  That  zu  zeigen, 
was  er  wlhreod  der  letzten  zwei  Jahre  ge- 
lernt und  geleistet  habe.    Ein  halbes  Jahr 
später  kam  der  Künstler  dieser  Aufforderung 
nach,  indem  er  zwei  Bilder  an  seinen  Auftrag- 
geber absandte,  deren  Zustand  ihn  zu  einem 
langen  Begleitschreiben  veranlasste.  Ich  gebe 
dasselbe,   sowie    einen    andern  unmittelbar 
darnach  folgenden  Brief,  im  Auszuge  wieder: 
«Rom,  den  20.  Juli  1868.  Hochgeehrter 
Herr  Baron!    Sie   werden   nun   die  he- 
irelTenden  Bilder  erhalten  haben  oder  doch 
dieser  Tage  erhalten.   Da  ich  von  Anfing 
an  mein  Verhältnis  zu  Ihnen  nicht  als  ein 
geschäftliches  betrachten  konnte,  sondern 
vielmehr  als  eine  mir  von  Ihnen  gütig 
dargebotene  Gelegenheit  mich  zum  Künstler 
ausznbflden,  so  lisst  sich  auch  die  Gren^ 
meiner  \'erpflichtungen  gegen     :  ni  .l.t  fest- 
stellen. Hätten  Sie  mich  für  einen  Künstler 
gehalten,  so  würden  Sie  mir  wahrsebein- 
lich  ganz  bestimmte  Aufgaben  gestellt  haben 
unter  ganz  festen  Bedingungen.  Sie  haben 
ganz  recht  gcthan,  denn  von  jemanden,  der 
nichts  kann,  ist  es  ja  nicht  festzustellen, 
was  er  leisten  wird.    Zu  spät  habe  ich 
indessen  eingesehen,  dass  diese  meine  Auf- 
fassung nicht  Ihren  Wünschen  entsprach 
und  so  bin  ich  denn  in  Teafeis  Küche  ge- 
raten, ehe  ich  mich  dessen  recht  versehen 
hatte. 

Mein  Thun  und  Treiben  bedürfte  an  und 

für  sich  gewiss  nicht  einer  Entschuldigung. 
Denn  insofern  es  bezüglich  einer  ange- 
nehmen, ja  nur  möglichen  Lxistenz  thdricht 
war,  habe  ich  das  auch  selbst  zu  tragen;  in> 
wierem  es  In  itfinstlerfscher  Hinsicht  I6b> 
lieh  und  vielleicht  nicht  unverständlich  war, 
wird,  wenn  ich  lebe,  die  Zukunft  beweisen. 
Man  hat  Ihnen  Mittellungen  über  mich  und 
meine  Lei'^'iinnm  gemacht,  die  nur  sehr 
bedingungsweise  wahr  zu  nennen  sind.  Das 
ist  für  mich  ein  grosses  Unglück.  Denn 
ich  hatte  bis  dahin  nichts  unbedingt  Gutes 


geleistet,  sondern  es  liess  nur  ahnen,  dass 
ich  es  leisten  würde  .  .  .  Glauben  Sic 
nur  nicht,  dass  das  Ahgesandte  trotz 
meiner  Ueberforcierung  meinen  Fleiss, 
meine  Flhigiceiten,  mein  Können  elniger- 
masscn  repräsentiere  .  .  .  Schliesslich  bin 
ich  denn  ganz  kopfscheu  geworden,  gegen 
andre  and  mich,  eine  Kette  von  Auf» 
Opferungen  und  Selb5tver!ei:p;nunren  hat 
mir  fast  einen  schlechten  FCul  ni^-  iracht, 
und  Beschuldigungen,  wie  sie  nur  perfide 
Gemeinheit  erfinden  kann  und  jahrelanges 
Stivben,  verbunden  mit  den  lussersten  An» 
strengungen,  bringen  mir,  weil  ich  letztere 
nicht  bis  zum  letzten  Abschluss  bringen 
konnte,  fetzt  auch  noch  Blamage  ein.  Aller- 
dings stehen  jetzt  zehn  gegen  eins,  dass 
ich  zu  Grunde  gehe,  und  mir  bleibt  nur 
noch  die  Obliegenheit,  dies  in  einer  an- 
ständigen, meinem  Leben  entsprechenden 
Weise  zu  thun;  auch  darauf  bin  ich  stets 
gefasst  gewesen. 

Für  das  mir  erwiesene  Gute,  Herr  Baron, 
kann  ich  nur  nochmals  danken,  ich  kann 
Ihnen  nur  mein  bei  Gott  aufrichtiges  Be- 
dauern ausdrücken,  nicht  glücklicher  ge- 
wesen zu  sein  in  dem  Bestreben,  Ihnen 
eine  wirkliche  Frrudc  :'u  bf^rciten. 

Doch,  was  Schici<sal  auferlegt,  muss  der 
Mensch  ertragen,  —  es  hilft  nicht,  gegen 
Wind  und  Flut  sich  schlagen.  Hochach- 
tungsvoll Hans  V.  Marpes. 
Der  folgende  Brief  ohn«.  IlatLm  ist  offenbar 
wenige  Tage  später  geschrieben  worden: 

•  Hochgeehrtester  Herr  Baron  f  Die  eigen* 
tümliche  Lage,  in  der  ich  mich  befinde, 
zwingt  mich,  eine  sonderbare  Bitte  an  Sie 
zu  richten,  die  jedoch  vielleicht  ganz  über- 
flüssig ist.  Ich  ersuche  Sie  nämlich,  das- 
jenige meiner  Hand,  was  Sie  in  diesem  Jahr 
von  mir  erhalten  haben,  so  sehr  w  ie  möglich 
vor  den  Augen  der  Welt  zu  bergen,  uro 
mir  auf  diese  Weise  wenigstens  ein  Hinder- 
nis meines  Fortkommens  aus  dem  Wege 
zu  räumen;  wenigstens  ein  Jahr  lang.  Irren 
Sie  sich  nicht,  Herr  Baron,  Über  die  Motive 
dieses  sonderbaren  Verlangens.  Meine 
Selbstanklagen  . . .  sind  durchaus  nicht  aus 
dem  Gefühle  begangenen  Unrechts  oder 
verabsäumter  Pflicht  entstanden. 

Berücksichtigen  Sie  meine  Bitte  nicht 
meinetwegen,  sondern  aus  Achtung  vor  dem 
Unglück.  Denn  ein  Unglück  ist  es,  wenn  ein 
Mensch  den  Drang  hat,  zu  schaifen  mit  dem 
Bewusstsein  des  endlichen  Gelingens,  mit 
den  Eigenschaften  der  Geduld  und  Aus- 
dauer und  er  steht  da:  ohne  Freund,  ohne 
einen  Heller  Geld,  ohne  iCredit,  ohne  Atu- 
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sieht  auf  Dach  und  Fach,  ohne  Erbärm- 
lichkeit genug  um  betteln  zu  können,  ohne 
Liebenswürdigkeit  genug  sich  einschmei- 
cheln zu  können  u.  s.  w.  So,  verbunden 
mit  täglicher  Schmach,  ist  meine  Lage. 
Sie  ist  noch  schlimmer,  ich  muss  mich 
mit  der  grössten  Anstrengung  zu  meinem 
Nachteil  verstellen,  mich  selber  schlechter 
erscheinen  lassen,  als  ich  bin.  Wäre  ich 
nicht  vorbereitet  gewesen,  so  hätte  ich 
solches  schon  lange  nicht  mehr  ertragen, 
und  obgleich  ich  seit  vielen  Monaten  schon 
keine  Möglichkeit  einer  Aenderung  (ohne 
mich  denn  moralisch  zu  töten)  erkennen 
kann,  so  habe  ich  doch  den  Kampf  auf- 
genommen . . . 


Also,  Herr  Baron,  berücksichtigen  Sie 
meinen  Wunsch,  zu  dem  mich  triftige 
Gründe  bewegen  und  der  doch  nicht  un- 
bescheiden ist.  Hochachtungsvoll  Hans 
von  Marpes. 

(Nachschrift.)  Sollten  Sie  mich  von  Ihrem 
Beschluss  benachrichtigen  wollen,  so  bitte 
dies  unter  der  Adresse  von  Kolb*|  zu  thun. 
Nachträglich  noch  bemerke  ich,  wären  Sie, 
wie  Sie  beabsichtigten,  hieher  gekommen, 
so  würden  Sie  vielleicht  Hoffnungen  gc- 
fasst  haben,  die  Sie  mit  den  mir  gebrachten 
Geldopfern  ausgesöhnt  hätten;  vielleicht 
hätten  Sie  mit  Freuden  das  Notwendige 

*)  Römischer  Bankier.   (A.  d.  H.) 


181 


"T^^  MARPES  UND  SCHACK  -   PERSONAL-NACHRICHTEN  -CSe^ 


gethan.  Nach  Ihren  eigenen  An-  und  Ab- 
sichten darf  ich  das  wohl  annehmen.  Währt 
auch  das  Durchdringen  zum  Resultat  bei 
dem  einen  länger  als  bei  dem  anderen,  so 
ist  doch  dann  zu  hoffen,  dass  solches  auch 
wieder  seinen  Urheber  überdaure,  zu  seinem 
Ruhm  und  desjenigen,  der  die  Gelegenheit 
gegeben  hat  ...  In  den  unvergänglichen 
Epochen  der  Kunst  wurde  mehr  darauf  ge- 
sehen, Gutes  als  Viel  zu  leisten,  so  dass  denn 
auch  in  den  geringsten  Dimensionen  die 
Grösse  und  Bedeutung  der  A^alerei  in  jenen 
Zeiten  verkündet  werden.  Soll  man  in  Italien 
leben  und  streben  und  das  ignorieren? 

Sollte  die  Malerei  nur  dazu  existieren, 
den  Ausübenden  vor  dem  Hungertode  zu 
sichern  und  den  Liebhaber  momentan  zu 
erfreuen?  Das  menschliche  Leben  ist  doch 
gewiss  nicht  so  schön,  dass  die  blosse  Er- 
haltung desselben  einen  zu  begeistern  ver- 
möchte, noch  kann  falscher  Ruhm  so  ver- 
blenden, um  anregend  zu  wirken  in  einer 
Zeit,  wo  man  Gut  und  Schlecht  nicht  zu 
unterscheiden  weiss.  Ein  wahres  Kunst- 
werk wird  für  den  Beschauer  mit  der  Zeit 
an  Schönheit  zunehmen,  sein  Gefallen  daran 
zuletzt  zu  wahrer  Liebe  steigern ;  wer  die  Be- 
dingungen zu  einer  solchen  kennt  und  anzu- 
geben weiss,  der  darf  das  Richteramt  üben, 
dessen  Ausspruch  wird  sich  jeder  beugen. 

Noch  einmal  bitte  ich  zum  Schluss, 
meinen  Wunsch   zu   erfüllen,  dass  nicht 
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Gefühle,  die  ich  schon  seit  langer  Zeit 
mit  grösster  Anstrengung  zu  unterdrücken 
trachte,  die  Oberhand  über  mich  gewinnen 
und  mich  in  den  Abgrund  stürzen,  an  dessen 
Rand  ich  wandle." 

Der  Brief  enthält  noch  einige  Vorwürfe 
gegen  Schack  (der  ihn  gedrängt  und  missver- 
standen habe  und  ähnliches)  und  gegen  seine 
Ratgeber,  deren  Abdruck  mir  die  Verpflich- 
tung auferlegen  würde,  sie  sofort  und  beweis- 
kräftig zu  widerlegen,  wozu  mir  keineswegs 
das  Material,  aber  für  diese  Skizze  der  Raum 
fehlt.  Dem  Wunsche  Mar6es'  kam  Schack 
gerne  nach:  Die  beiden  Versuche,  welche 
ihm,  nach  zweieinhalb  Jahren  Wartens,  vom 
Künstler  gesandt  waren,  blieben  im  Zimmer 
seines  Sekretärs  der  Welt  verborgen.  In  seinem 
Buche  «Meine  Gemäldesammlung'  (6.  Aufl. 
1891)  widmet  der  Graf  pag.  280  u.  f.  seinem 
ehemaligen  Schützling  ehrende  Worte  der  An- 
erkennung. 

Georg  Winkler 
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KARLSRUHE.  Hans  Thoma  hat  durch  den  am 
23. November  in  Konstanz  nach  schwerem  Leiden 
erfolgten  Tod  seiner  Gattin  einen  schweren,  unersetz- 
lichen Verlust  erlitten.  Die  Verstorbene,  die  nur  ein 
Alter  von  fast  fünfundvierzig  Jahren  erreichte,  war 
nicht  nur,  als  Schülerin  ihres  Gatten,  eine  hochbe- 
gabte Blumen-  und  Stillebenmalcrin,  deren  feine, 
stimmungsvolle  Werke  das  Entzücken  aller  Kenner 
bildeten,  sondern  auch  die  mit  reifstem  künstle- 
rischem Verständnis  ausgerüstete,  treueste  GehilKn, 
Freundin  und  Beraterin  des  Meisters,  die  ihm  in  den 
traurigen,  sorgenvollen  Zeiten,  da  künstlerischer  Un- 
verstand des  grossen  Meisters  Werke  überall  zurück- 
wies, fest  und  unentwegt  —  als  echte  deutsche  Frau  — 
zur  Seite  stand,  was  ihr  nie  vergessen  werden  soll,  so 
lange  noch  für  des  Meisters  wahre,  deutsche,  gcmüt- 
und  seelenvolle  Kunst  die  Herzen  schlagen  werden. 

DONN.  Als  Nachfolger  Carl  Jusiis  in  der  ordern- 
liehen  Professur  für  Kunstgeschichte  an  der  hie- 
sigen Universität  ist  dem  Vernehmen  nach  der  bis- 
lang ausserordentliche  Professor  und  Provinzial- 
Konservator  der  Rheinprovinz.  Dr.  Pal'l  Clemen 
in  Düsseldorf,  in  Aussicht  genommen. 

DF.RLIN.  Die  Ausführung  des  Richard  Wagner- 
Denkmals  ist  nun  doch  Gustav  Eberlein 
vom  Kaiser,  dem  die  Entscheidung  zustand,  über- 
tragen worden.  Der  preisgekrönte  Entwurf  sollte 
im  wesentlichen  bestehen  bleiben ;  der  Künstler 
hat  iedoch  versprochen,  ihn  derartig  zu  verbessern, 
dass  wenig  mehr  als  der  architektonische  Aufbau 
übrig  sein  wird.  Der  weibliche  Genius  der  Musik 
auf  dem  Sockel  soll  eine  vollständige  Neugestaltung 
erfahren  und  auf  die  Erscheinung  Wagners,  der 
vorn  am  Sockel  sitzt,  der  Nachdruck  der  ganzen 
Komposition  gelegt  werden.    Eberlein  verspricht 
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ferner,  die  Gestallen  aus  Wagners  Opern  an  der 
Rückseite  des  Denkmals  in  besseren  Zusammenhang 
zu  bringen  und  überhaupt  dafür  zu  sorgen,  dass  es 
ein  des  grossen  Meisters  würdiges  Monument  wird. 
Unter  den  gegebenen  Umständen  bleibt  nichts  übrig, 
als  abzuwarten.  Grosse  Hoffnungen  vermag  Eberlein 
selbst  beim  besten  Willen  weder  zu  erregen,  noch 
zu  erfüllen.  H.  R. 

■W^IEN.     Dem  Vernehmen   nach    soll  Gustav 
"    Klimt  als  Nachfolger  des  zurückgetretenen 
Prof.  Ed.  Lichtenfels  für  ein  Lehramt  an  der  hie- 
sigen Akademie  ausersehen  sein. 

IMONCHEN.  Inden  jetzt  entschiedenen  Konkur- 
renzen  um  die  in  Zweibrücken  und  Reichen- 
hall aus  staatlichen  und  örtlichen  Mitteln  zu  errich- 
tenden Wittelsbacher  Brunnen- Denkmäler  ist  es  zu 
einer  Auftragserteilung,  wie  sie  als  erster  Preis  vor- 
gesehen war,  in  beiden  Pillen  zunichst  nicht  ge- 
kommen. Beide  Male  wurden  die  Urheber  der  vier 
relativ  besten  Entwürfe  unter  Zucrkennung  einer 
Entschädigung  von  je  625,  bezw.  500  M.  zu  einem 
engeren  Wettbewerb  aufgefordert.  Für  das  Zwei- 
brückener  Denkmal  sind  dies  die  Bildhauer  August 
Dru.mm,  Georu  Wrba,  Ludwig  Dasio  und  Franz 
DRi:XLER,  für  die  Reichenhalier  Brunnen-Anlage  die 
Bildhauer  Ign.  Taschner,  Karl  Killer,  Jakob 
Bradl  und  JoH.  Vierthaler.  Sämtliche  acht 
Künstler  sind  hier  ansässig.  —  Die  erste  Assisten- 
tenstellc  an  der  Kupferstich-  und  Handzcichnungcn- 
Sammlung  wurde  Dr.  Siegfried  Grafen  PCckler- 
Llmpurg  übertragen,  der  bislang  den  Posten  eines 
zweiten  Assistenten  versah,  an  dessen  Stelle  rückte 
der  seitherige  Hilfsarbeiter  Dr.  Otto  Wfigmann.  — 
Dem  Maler  Emil  Adam  wurde  der  Titel  eines  Kgl.  Pro- 


fessors verliehen.  ~  An  der  Kgl.  Akademie  der  bil- 
denden Künste  sind  für  das  Wintersemester  1901  1902 
im  ganzen  MH  Maler,  73  Bildhauer  und  10  Radierer 
inskribiert  worden.  Diese  teilen  sich  nach  ihrer 
Staatsangehörigkeit  in :  249  Angehörige  des  Deutschen 
Reichs,  15  der  Schweiz,  65  aus  Oesterreich,  15  aus 
Russland,  5  aus  Griechenland,  II  aus  den  Donau- 
Fürstentümern  (Serbien  etc.),  7  aus  England,  14  aus 
Amerika,  2  aus  Schweden,  I  aus*der  Türkei,  1  aus 
Niederlindisch-Indien,  I  aus  Italien,  3  aus  Luxem- 
burg und  1  aus  Holland. 

rvRESDEN.  Der  akademische  Rat  hat  beschlossen 
das  durch  das  Ausscheiden  des  in  den  Ruhe- 
stand getretenen  Prof.  Ferdinand  Pauwel's  er- 
ledigte Lehramt  an  der  hiesigen  Akademie  einst- 
weilen unbesetzt  zu  lassen.  Die  Hoffnung  der  hie- 
sigen Kunstfreunde,  man  werde  einen  Künstler 
ersten  Ranges  berufen  und  damit  dem  Kunstleben 
Dresdens  eine  erwünschte  Stärkung  verleiben,  ist 
dadurch  leider  zu  Wasser  geworden.  * 

CTUTTGART.  Der  Bildhauer  Prof.  Adolf  von 
^  Donndorp  feierte  im  Beginn  des  Dezember 
das  Jubiläum  seiner  fünfundzwanzigiährigen  Lehr- 
thätigkeit  an  der  hiesigen  Kunstschule.  Am 
5.  Dezember  wurde  in  Heidelberg  das  Kaiser  Wil- 
helm-Denkmal dieses  Meisters  enthüllt. 

V^EIMAR.  Am  6.  Dezember  starb  der  Tiermaler 
"  Konrad  Ahrendts  im  sechsundvierzigsten 
Lebensjahre.  Seine  Haupithitigkeit  widmete  er  der 
Illustration.  Er  war  ein  sehr  eifriges  Mitglied  im 
Direktorium  der  Renten-  und  Pensionsanstalt  für 
deutsche  bildende  Künstler.und  langjähriger  Schatz- 
meister des  hiesigen  Künstlervereins.  r. 
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]\A0NCHEN.  Der  Historien-  und  Genremaler 
Prof.  Andreas  MOller  ist  am  7.  Dezember 
gestorben.  Der  Beiname  tKomponicr-Müller«,  mit 
dem  er,  schon  frühzeitig,  vielfach  kurzweg  zur  Unter- 
scheidung von  Kunstgenossen  gleichen  Namens  be- 
zeichnet wurde,  deutet  bereits  auf  das  Wesentliche 
der  künstlerischen  Begabung  des  jetzt  Verewigten, 
zu  deren  Belbitigung  er  auf  dem  Gebiete  des  Hguren- 
reichen  Historienbildes  sein  eigentliches  Feld  fand. 

1830  zu  Stephans -Ret- 
fenberg  (im  Algüu)  ge- 
boren, genoss  er  seine 
künstlerische  Ausbildung 
in  München,  wo  haupt- 
sichlich  W.  von  K  aul- 
bach  und  Moriz  von 
Schwind  seine  Lehrer 
waren.  Schon  seine  ori- 
ginellen Zeichnungen  zu 
der  bei  Braun  &  Schnei- 
der erschienenen  >Haus- 
chronik<,  seine  Beiträge 
zu  den  «Fliegenden  BI3t- 
tern<  und  den  »Münche- 
ner Bilderbogen«  zeugten 
neben  einer  Reihe  von 
religiösen  Korn  Positionen 
von  dem  hervorragen- 
den Talent  des  Künst- 
lers, das  von  einer  reich 
quellenden  Phantasie  un- 
terstützt ward.  Kaulbach  empfahl  seinen  Zögling 
an  den  damaligen  Erbprinzen  von  Meiningen,  dessen 
Residenzschloss  Müller  mit  historischen  Fresken 
schmückte,  ebenso  die  dem  Prinzen  gehörende  »Villa 
Carlolia«  am  Comersee.  Auf  einer  Studienreise  nach 
Rom  entstand  nach  der  vom  Prinzen  gegebenen  An- 
regung eine  Apotheose  auf  die  verstorbene  Herzogin 
von  Meiningen.  Alsbald  nahm  Müller  seinen  dauern- 
den Wohnsitz  wieder  in  München,  konnte  sich,  von 
König  Maximilian  beauftragt,  u.  a.  mit  zwei  Fresken 
an  der  Ausschmückung  des  alten  Nationalmuseums 
beteiligen  und  auch  der  historischen  Galerie  des 
Maximilianeums  zwei  Werke  (»Hochzeit  Alexander 
des  Grossen«  und  »Mohamed  zerstört  die  Kaaba  zu 
Mekka«)  beisteuern.  Nach  Schraudolphs  Ableben 
wurde  Müller  1875  Professor  für  kirchliche  Kunst  an 
der  hiesigen  Akademie,  welchem  Lehramt  er  1893 
entsagte,  worauf  Karl  Marr  und  der  jetzt  auch  schon 
verstorbene  Alex.  Liczen-Maycr  sich  darin  teilten.  Als 
die  originellste  Hauptarbeit  des  Künstlers  kann  der 
Freskeneyklus  in  der  Kirche  zu  Weissenborn  gelten. 
Auch  in  Entwürfen  zu  Glasfenstern  hat  der  Künstler 
sich,  besonders  seit  Uebernahme  der  akademischen 
Thiiigkeit,  vielfach  bethätigt.  Aus  früheien  Jahren 
sei  noch  eine  Reihe  von  Zeichnungen  crwihnt,  mit 
denen  sich  Müller  an  der  im  Bruckmannschen  Ver- 
lage erschienenen  »Schiller-Galerie«  und  dem  Bilder- 
cyklus  zu  »Schillers  Glocke«  beteiligte. 

DERLIN.  Prof.  Frieor.  Kall.morgen  in  Karls- 
'-^  ruhe  wurde  als  Nachfolger  Eugen  Bracliis  an 
die  hiesige  Akademie  berufen.  Die  Gattin  Anton 
von  Werners,  Malwine,  geb.  Schroedter,  eine 
Tochter  des  Schöpfers  der  bekannten  Rheinkompo- 
sitionen, ist  am  16.  Dezember,  von  einem  Schlag- 
anfall betroffen,  plötzlich  gestorben.  Der  Maler 
und  Kunstschrifistellcr  Theodor  Kutschmann  is.t 
am  18.  November  nach  langem  Leiden  gestorben. 
Zu  Quedlinburg  am  9.  Februar  1843  geboren,  war 
der  jetzt  Verewigte  zuerst  Kaufmann,  dann  Litho- 
graph und  Zeichner.  Illustrationen  zu  Geibels  Ge- 
dichten zählen  u.a.  zu  seinen  ersten  Arbeiten  dieser 


THEODOR  KliTSCHMANN 
<t  iS.  November) 


Art.  Seit  1880  nur  noch 
künstlerisch  und  schrift- 
stellerisch thätig,  erwarb 
ersieh  späterhin,  in  lang- 
jähriger redaktioneller 
Mitarbeit  an  Schorers 
Familienblatt,  mancher- 
lei Verdienste  um  die 
künsilerischeVeredelung 
derZciischrifien-Illustra- 
tion.  Auch  als  Fresko- 
maler und  auf  dekorati- 
vem Gebiete  war  der 
Verewigte  nicht  ohne 
Bedeutung.  Eine  zwei- 
bändige »Geschichte  der 
deutschen  Illustration«, 
die  von  deren  jetziger 

Renaissance  allerdings  wenig  zu  berichten  weiss, 
ist  Kutschmanns  letzte  grössere  liiterarisehe  Ar- 
beit gewesen.  —  In  der  Siegesallee  ist  am 
18.  Dezember  die  letzte  der  Denkmals- Anlagen 
enthüllt  worden.  Es  ist  die  von  Martin  Wolff 
geschaffene  Gruppe  des  Kurfürsten  Johann  Georg, 
mit  den  Büsten  des  Grafen  Rochus  Lynar  und  des 
Kanzlers  Lampert  Diestclmayr.  Der  dadurch  voll- 
zogene Abschluss  der  Ausschmückung  der  Sieges- 
allee war  dem  Kaiser  ein  Anlass,  die  dafür  von 
ihm  beschäftigten  Künstler  zu  einem  Festmahl  um 
sich  zu  versammeln.  Auf  die  dabei  von  ihm  ge- 
haltene Ansprache,  in  welcher  der  Kaiser  sich  da- 
rüber ausliess,  was  er  von  der  Kunst  der  Gegen- 
wart denkt  und  seine  Anschauungen  vom  Wesen 
und  von  den  Aufgaben  der  Kunst  entwickelte,  werden 
wir  im  nächsten  Heft  zurückkommen.  Der  Wort- 
laut der  Rede  dürfte  durch  deren  Veröffentlichung 
in  den  Tagesbläticrn  wohl  keinem  unserer  Leser 
unbekannt  geblieben  sein. 

rxOSSELDORF.   Am  5.  Dezember  verschied  der 
Landschaftsmaler  Heinrich  Lud»'IG  Frische. 

Am  9.  Januar  1831  zu 
Altenbruch  geboren,  war 
er  zuerst  in  Hamburg 
^^^^^'^^^^Bk        bei  einem  Dekorations- 
^^^m  ^^B^      maier  in  der  Lehre  und 

^^^H  ^^^^     besuchte,   nachdem  er 

einige  kleinere  Reisen 
als  Porträizeichner  und 
Maler  unternommen 
hatte,  von  1858-1862 die 
hiesige  Akademie  als 
Schüler  des  Professors 
Hans  Gude,  fortan  auch 
dauernd  hier  verblei- 
bend. Seine  gut  kom- 
ponierten Landschaften 
meist  aus  dem  Harze, 
später  auch  von  der  eng- 
lischen Küste,  aus  Tirol, 
sind  in  vielen  Galerien, 
wie  in  Hannover,  Köln, 
Magdeburg,  Wien.  Rostock  usw.  vertreten.  tz. 
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HEINR.  LUDW.  FRISCHE 
(t  5.  Dciefflber» 


/GESTORBEN:  In  Wien  am  II.  November  der 
^  Historienmaler  Emanuel  Kratky,  neunund- 
sechzig Jahre  alt;  in  Danvers  (Massachusetts)  der 
Bildhauer  ADOLF  Kraus;  in  München  am  6.  De- 
zember der  Tiermaler  Ludwig  Sellmayr,  acht- 
undsechzig Jahre  alt,  auch  als  Hersteller  virtuos 
gezeichneter  sogen.  Rauchbilder  bekannt;  ebenda 
am  14.  Dezember  im  Alter  von  zwanzig  Jahren  die 
Malerin  Hanna  Horst. 
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ARNOLD  BÖCKLINS  NACHLASS 

ist  gegenwärtig  in  Ed.  Schuttes  Berliner  Kunstsakm 
ausgestellt.  Bei  der  ausserordentlichen  Bewunderung, 
die  dem  grossen  Meister  schon  bei  Lebzeiten  ent- 
Cegengebracht  wurde,  kann  es  nicht  überraschen,  dass 
der  einige  zwanzig  Bilder  und  Skizzen  umfassende 
Besitz  der  Familie  B&cklin  nur  wenige  wirklich  impor- 
tante  Werke  noch  enthilt.  Man  sieht  aber  auch  die 
minder  wichtigen  ArbellCB  eines  so  gewaltigen  Künst- 
lers mit  Ehrfurcht  in,  weil  sie  das  Bild  seiner  Per- 
•hlUdllEeit  erginzen  helfen.  Sicher  ist  freilich,  dass 
ein  groMerTeü  dieser  Ergänzung  auf  der  Seite  der 
Teckflik  liegti  also  vom  grossen  Publikum  gar  nicht 
levilrd^  werden  kann.  Dieser  Schaden  wird  jedoch 
otdnrcb  aufgewogen,  dasa  es  bei  dioaor  G«l*gnb«it 
Verke  zu  sehen  bekommt,  die  man  zwar  aus  den 
achSnen  Photogravüren  des  grossen,  vierbindigen 
»Böcklinwerkes«  kennt,  die  man  jetzt  aber  auf  ihre 
farbige  Wirkung  hin  zum  erstenmale  prüfen  und  be- 
urteilen  kann.  Dahin  gehören  vor  allem  das  Portrit 
der  Frau  Clara  Bruckmann,  das  »Melancholie«  beti- 
telte Bildnis  der  Frau  Kopf  und  das  1881  in  Veimar 
entstandene  Selbstbildnis  de«  KOnttiers.  Die  nn- 
eingeschrinkte  Teilnahme  der  Betacber  tntgm 
ausser  diesem  SelbMbildnis  —  es  ist  flbfi^s 
auch  in  Heft  1  des  taufendea  Jahiyuif  ^  *K* 
f.  A.<  abgebildet  —  ein  Bildnia  der  Frau  BSeUin, 
ISOBia  Rom  emataaden,  ein  Bnistbild  «of  «dtaen 
Grundt,  im  Profil  feseben,  da«  danUe  Haar  der 
Dargesiellten  in  einem  N«o  tm»  roier  CbcnOle; 
ein  iraaaes  Bild  *Msl«r«i  md  Diebtnot*  vad  «In« 
«nndenrotle  SUn«  s«  der  hter  itoidllills  forlMii- 
denen  »Jagd  der  Diioa«,  1896  n  Plor«Bi  gnuk. 
Das  seiebiiefiacb  sehr  darcbgebildete  Portrit  der 
acbSncn  GattiDinni  deren  teaq{eaebloss«nen  Mond 
•la  MNfsaveitor  Zug  zu  spüren  isi^  febSrt  m  den 
bedwMMMsa  SchSpfungen  des  uavmnleiehllcben 
Künstlers.  Velebe  aasdraekSTollc  Peratalieb- 
keitssdüldenmc  und  wie  fein  dl«  nuleiisdic  Poln- 
tisfuac  dufct  das  von  den  wtiMm  Malgrmd« 
dw^hiMrte  Rot  In  dem  relcbeo  sdiwtiien  Haart 
Das  Bild  »Malerei  und  Dicbtoag«  hat  herrliche 
EinielbeHen.  IM«  Beiopnni«  der  die  DIditnng 
verUrpemdsn  welHIdicn  G«Blalt  Ist  in  der  Stel> 
Inng  s«br  vM  ilücklicber,  di«  Bewegung  der  dl« 
Hand  am  Spriagqaell  nenendea  Malerei  viel  leb» 
balter,  baiterer  und  fireler  ala  auf  dem  Breslauer 
Bilde.  Dagsfen  giebt  die  Siulenballe,  die  des  bi*- 
sige  Bild  absebliesat,  mit  dem  wuchtigen  Brannrot 
intr  Ptornbyralalen  dem  Ganzen  etwas  Schverss. 
Umso  kostlieher  Ist  die  Landschaft  die  aleb  da- 
hinter in  Sonnenpracht  dehnt.  Diese  Landschaft, 
daa  bliulich  schimmernde  Brunnenbecken  und  die 
in  ein  lichtblaues  Gewand  gehfillte  Erscheinung 
der  Malerei  gehören  ebenfalls  zum  scbSnaten, 
was  BScklin  gemacht.  Der  Kopf  der  Dichtung  iat 
leider  arg  verquilt  und  die  Marmorstufen  die  zu 
dem  Quell  führen,  sind  als  Material  nicht  so 
charakterisiert,  wie  Bdcklin  dergleichen  zu  tbun 
pflegte.  Die  Skizze  zur  »Jagd  der  Diana <  hat 
nat  die  Frische  einer  Naturstudie.  Sie  über- 
tiift  daa  Bild  sowohl  in  der  Kraft  der  Farbe, 
wie  in  der  Stärke  der  Stimmung.  Sie  ist  den 
besten  frühen  Landschaften  des  Künstlers  an 
die  Seite  zu  setzen,  nur  dass  sie  grösser  in 
der  Empflndung,  freier  und  farbiger  ist.  Den 
seinen  eigenen  Ideen  nachgehenden  grossen 
Künstler  sieht  man  aber  auch  hui  .  L-Ien  an- 
deren Werken.  Welch  kühner  nsalc-riiLher  Ein- 
fall, den  sonncnbeleuchteten  Kapf  der  >jLidith< 
und  die  Karalfe  mit  rotem  Wein,  die  sie  mit 

M*  Kamt  Au  AD*  XVIt. 


einem  Glase  auf  einem  Tablette  tr'igi,  gegen  den 
lichtvollen  blauen  Himmel  zu  setzen!  Böcklin  hat 
damit  ein  unglaublich  schwieriges  Problem  ange- 
rührt und  fast  in  der  Weise  der  Impressionisten 
zu  lösen  versucht.  Da  ist  die  >Calypso<,  1888  be- 
gonnen und  unvollendet  geblieben,  bei  der  man  sieht, 
wie  Böcklin  zwei  starke  Farben,  ein  braunrotes  Ge- 
wand und  einen  blauen  Himmel  ins  Bild  stellt  und 
ihre  Glut  zu  steigern  oder  nach  Bedarf  durch  andere 
Farben  zu  dämpfen  sucht.  Da  ist  der  »Paulus«, 
dessen  Mantel  das  leuchtende  Rot  trägt,  das  der 
Künstler  auf  Reglers  Bildern  so  bewunderte,  da  ist 
das  unvollendete  Bildnis  GottfHed  Kellers,  das  die 
merkwürdigaten  Ansltie  SU  einer  neuartigen  Farben- 
gebung  zelgl^  da  ist  cndKdi  die  Skizze  zu  des 
Künstlers  grossem  »Krieg«,  in  der  bereits  die 
ganze  Wucht  des  künftigen  Bildes  beschlossen 
liegt.  Bei  den  übrigen  Bildern  ist  manches  miss- 
lungen,  aber  selbst  die  Irrtümer  eines  Genies 
gelten  mehr  als  die  Korrektheiten  des  Durch- 
schnittsmenschen. Die  Ausstellung  kann  den 
Ruhm  Böcklina  nicht  vermehren,  sie  ruft  den 
Verehrern  dea  Uiiaterblichen  nur  noch  einmal  ins 
Gedkchtnia,  wie  er  war  und  was  sie  an  ihm  ver^ 
kwcn  haben.  H.  ft» 


F.  KALLMOtCEN  «  •  s  T  Ii  i)  i  E  /.  n  dem  biluk 
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XII.  Ausstellung  der  Wiener  Secession 


Saal  Toorop 


DIE  WIENER  SECESSION 

Eine  bewusste,  scharf  bestimmte,  genau  um- 
grenzte Physiognomie  weist  wieder  die  XII.  Aus- 
stellung der  Wiener  Secession  auf.  Die  Vereini- 
gung verfolgt  ja  seit  ihrem  Bestände  ein  erzieh- 
liches Ziel,  das  ist,  ihr  Publikum  nach  und  nach 
mit  allen  künstlerischen  Enunciationen  der  Jetztzeit 
vertraut  zu  machen,  einen  breileren  Horizont  der 
Anschauung,  des  Begreifens  zu  vermitteln  und  zu 
zeigen,  wie  sich  die  Marken  der  Kunst  geweitet 
haben.  So  pflegt  die  Secession  ihren  Darbietungen 
meist  eine  nationale  Umgrenzung  zu  geben.  Dies- 
mal weht  Nordlandsluft.  Wir  treten  der  skandina- 
vischen, russischen  und  flnnländischen  Kunst  nahe. 
Die  einzigen  Persönlichkeiten,  welche  aus  diesem 
Rahmen  heraustreten,  sind  der  Schweizer  Künstler 
HoDLEK  und  der  Holländer  Toorop.  Gleich  der 
erste  Saal  vereint  Hodler  mit  Dänen,  Schweden 
und  Norwegern.  in  dieser  Zeilschrift  sind 
wiederholt  so  erschöpfende  Charakteristiken  der 
skandinavischen  Künste  erschienen,  dass  eine  ein- 
gehendere Kritik  ganz  überflüssig  ist.  Mag  die 
feine  aristokratische  Manier  der  Dänen,  die  sinn- 
lich lebendige  Art  der  Schweden,  oder  die  dunkle, 
herbe  und  gewaltige  Weise  der  Norweger  in  ihren 
Werken  sich  ausdrücken,  immer  fühlt  man  die  grosse 
Kulturhöhe  dieser  Völker  heraus.  Die  Typen  der 
Menschen  sind  geklärter,  gefestigter  als  bei  uns  — 
und  die  Beziehungen  zur  Natur  sind  reicher,  be- 
wusster,  bedeutungsvoller.  An  den  skandinavischen 
schliesst  sich  ein  russischer  und  ein  Hnnländischer 
Saal.  Hier  hat  die  Secession  seltenes  Material  zu- 
sammengetragen. Gewöhnlich  leiden  die  Beschick- 
ungen der  internationalen  Ausstellungen  sehr  dar- 
unter, dass  sie  offlziell  sind.  Nun  ist  die  offlzielle 
Kunst  selten  der  echte  Ausdruck  nationalen  Em- 
pflndens  und  Könnens.  Die  >  daneben  <  Stehenden 
sind  meist  die  Echten,  welche  das  Wesen  ihres 
Volkes  am  tiefsten  erfassen  und  ihm  Kunstaus- 
druck geben.    So  stellt  das  in  seiner  Heimatsliebe 


so  tief  getroffene  Finnland  nie  korporativ  mit  Russ- 
land aus.  Hier  aber,  als  geschlossene,  nationale 
Erscheinung,  treten  sie  in  vollster  Unabhängigkeit 
auf.  Den  russischen  Saal  beherrscht  —  Korovine. 
Er  bat  im  russischen  Ausstellungs-Pavillon  (Paris 
1900)  Friese  gemalt,  welche  das  Werden  und  Wir- 
ken, das  Schaffen  und  Treiben  des  russischen 
Volkes  schildern.  Ein  ethnologisches  Epos  I  Diese 
Friese  sind  nun  hier  ausgestellt.  Leider  ist  der 
Raum  zu  klein,  um  den  grossariigen  Eindruck 
dieser  in  die  Architektonik  hineinstilisierten  Schöpf- 
ung zu  voller  Wirkung  gelangen  zu  lassen.  Aber 
wie  grosszügig  spricht  die  Natur  aus  diesem  Werk. 
Grau  und  braun  getönt  streckt  sich  der  weite  in 
Urkraft  strotzende  Wald,  die  arktischen  Landschaf- 
ten. Ein  Hauch  der  Unberührtheit  durchzieht  die 
Weite  und  auch  die  Tiere,  die  da  hausen,  die  Men- 
schen, welche  nach  fernen  Fernen  wandern  —  alles 
Lebendige  hat  etwas  Ehernes,  nach  ewigen  Gesetzen 
willenlos  Forttreibendes.  Dekorativ  im  besten  Sinn 
des  Wortes  sind  diese  Friese,  denn  durch  ihre 
synthetische  Bedeutung  dem  unmittelbaren  Leben 
entrückt,  bilden  sie  Stilisierungen,  welche  die  Archi- 
tektur rhythmisch  ergänzen.  Meist  Landschaftsbil- 
der sind  sonst  noch  von  den  Russen  da.  Rylofp, 
POURVIT,  ROEHRICH  sind  Künstler,  deren  Pinsel 
die  schwermütig  sehnende,  leidenschaftlich  verhal- 
tene Empftndungsnote  ausdrückt,  welche  auch  der 
russischen  Litteratur  ihr  Gepräge  giebl.  Constan- 
TIN  SOMOHF  übersetzt  die  süsse  Schwärmerei  One- 
ginscher  Romantik  in  zwei  dufiig  gemalten  Bildern 
(t Weisse  Welt«  —  > August« ).  Eine  sehr  eigene 
Physiognomie  zeigt  Wroubel.  Sein  >  Pan  ■  mit 
dem  moosigen  Haupt  und  Barthaar  ist  knorrig  wie 
eine  Eiche.  —  Die  skandinavische  und  russische 
Kunst  bringen  ihre  Eigenart  gewiss  voll  und  ganz 
zum  Ausdruck.  Finnland  aber  wirkt  noch  unend- 
lich stärker  durch  die  elementare  Gewalt,  mit 
der  volkliches  Empfinden  mächtig  aus  ihren 
Kunstschöpfungen  hervorquillt.  Nur  einem  unter- 
drückten Volk  entringt  sich  so  heisses  Fühlen;  nur 
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der  verzweifelte  Kampf  einer  Nation  um  die  Er- 
haltung ihrer  Rasse  kann  Tradition,  Legende,  Ur- 
Sage so  rein  in  ursprünglicher  Kraft  und  Tiefe 
bewahren.  Die  flnnländischen  Künstler  stehen  in  der 
Technik  ihrer  Ausdrucksweise  den  Modernsten  nicht 
nach  —  aber  die  Neuheit  der  Mache  hat  den  Eigen- 
wuchs ihrer  Visionen  nicht  gescbwlcht.  Axel 
Gallen  ist  die  stirkste  Individualiiit  unter  den 
tinnlindischen  Malern.  Er  verlebendigt  mit  eben- 
solcher Kraft  die  Natur  seines  Landes,  als  er  die 
Mythen  seines  Volkes  versinnlicht.  Seine  Themen, 
den  verschiedensten  Gebieten  menschlicher  Leiden- 
schaften entnommen  —  seine  Natur-Ausschnitte 
den  heterogensten  Stimmungen  unterworfen,  tragen 
doch  den  Stempel  jener  Einheit,  welche  nur  Per- 
sönlichkeiten mit  einer  festgeschlossenen  Weltan- 
schauung zu  eigen  ist.  >lmatra  im  Winter«  ist  eine 
Eis-  und  Schncetönung  von  symphonischer  Gewalt. 
Finnland's  brausendsier,  heftigster  Fluss,  dessen 
aufbäumende  Wildheit  noch  nie  von  Menschengeist 
gebindigt  werden  konnte,  wühlt  sich  sein  Bett  durch 
die  eisstarrenden  Ufer.  Das  schmutzige  Gelb  der 
Fluten,  der  blluliche  Schimmer  des  Eises,  und  die 
Blütenweisse  des  Schnees,  der  als  Hauch,  als 
duftige  Flocke  sich  schmiegt  und  senkt  und  hüllt 
um  Baum  und  Busch  —  giebt  nicht  nur  einen 
einzigen  Stimmungsrci/,  sondern  ist  malerisch  eine 
der  interessantesten  Lösungen  von  Tonwertung. 
Welch  Gegensatz  zu  diesem  Winterschauer  das  Bild 
»Frühjahr«!  Ein  Wald.  Im  Flimmern  der  Schatten 
bläulich  schimmernd  schmiegt  sich  zu  Häufchen 
geschmolzen  der  Schnee  an  die  Baumwurzeln.  Wie 
ein  seeliges  Versprechen  wölbt  sich  in  tiefsailer 
Bläue  der  wolkenlose  Himmel.  Noch  kein  jubeln- 
des Erblühen  kündet  das  Bild  —  sondern  den 
Augenblick,  welchen  Siegfried  so  herrlich  besingt. 
Winterstürme  wichen  dem  Wonnemond.  Gleich 
stark  weiss  Gallen  menschliche  Leidenschaften 
in  Schönheit  und  Wildheit  auszudrücken.  Hier  ist 
es  die  Legende,  welche  ihm  Stoff  giebt  für  Gestal- 
tungen von  packender  Psychologie.  Der  Mord  ist 
in  Joukahainen's  (»Lapplands  bösgeartelen  Sohns«) 
Zügen  gewaltig  verkörpert.  -  Die  Mutterliebe,  in 
der  Gestalt  von  Lemminkainen's  trauernder  Mutter, 


welche  den  Leichnam  des  toten  Sohnes  stückweise 
zusammenträgt,  scheint  uns  eine  Figur,  die  an  In- 
tensität des  Schmerzensausdrucks  keinem  Dürer- 
ischen Marien-Bild  nachsteht.  Und  welche  Kraft 
spricht  aus  Kullerwo  dem  Unbcwussten,  der  welt- 
fremd im  Walde  haust,  oder  aus  des  Schmiedes 
Sampo  wuchtiger  Gestalt.  Gewaltig  wirken  diese 
Accente  seelischer  Erregungen  in  ihrem  herb,  ein- 
fachen Vortrag.  Die  Wegbauer,  von  Pekka  Halo- 
NEN  gemall,  wie  die  einen  mit  straff  gespannten 
Körpern  Blume  niederziehen,  andere  mit  gekrümm- 
ten Rücken  Wurzeln  und  Baumstumpfen  wegräumen, 
erwecken  durch  die  Einheitlichkeit  ihrer  Bewegungen 
ein  rhythmisches  Gefühl,  wie  Meunier  es  ähnlich 
bei  den  Figuren  seiner  Grubenarbeiter  hervorzu- 
rufen weiss.  Arbeiten,  arbeiten,  für  die  Reichen 
klingt  Meuniers  Rhythmus  Arbeiten,  arbeiten,  für 
die  Russen,  ist  der  symbolische  Gedanke,  welchen 
die  sehnigen,  sich  mühenden  und  plagenden  Ge- 
stalten der  finnischen  Wegbauer  hier  verkörpern. 
Eero Jaernefelt  ist  friedlicher,  heiterer.  Im  Süden 
Finnlands  scheint  er  zu  hausen  und  die  liebliche 
Schönheit  des  Landes  mit  den  tausend  Seen  spiegelt 
sich  in  seinen  Landschaften.  Kolorist  vom  edelsten 
Stamme  weiss  er  die  feinen  Ueberginge  der  Waldes- 
grenze zur  Fjordvcgetation,  die  Seespicgelungen  und 
die  Tönungen  des  Himmelszeltes  mit  zarter  Ueber- 
tragungskunst  festzuhalten.  Sein  Schönstes  aber 
ist  ein  Kinderbild:  das  Porträt  seines  Sohnes.  Das 
Köpfchen  zeigt  so  berückenden  Reiz,  die  braunen 
Augen  drücken  so  viel  Sanftmut  und  Seelen- 
wärme aus,  dass  man  wohl  sagen  kann,  glücklich 
das  Land,  dessen  Ringen  nach  höchster  seelischer 
Kulturblüte  solche  Kinder  zeitigt.  Edeleeldt  ist 
der  bekannteste  Künstler  der  finnländischen  Schule. 
In  Paris  lebend,  hat  er  sich  der  Art  der  französischen 
Maler  sehr  genähert.  Sein  Können  ist  gross,  aber 
seine  Unmittelbarkeit  ist  zum  Teil  verloren  gegangen. 
Und  die  Grösse  der  flnnländischen  Kunst  liegt  im 
Heimatlichen.  —  Wir  haben  uns  mit  den  Finnländern 
so  eingehend  beschäftigt,  dass  für  die  Besprech- 
ung der  Toorop-Sammlung  wenig  Raum  überbleibt. 
Toorop  ist  ein  eigenes  Zimmer  eingeräumt.  Dieser 
Eigenartige  verträgt  keine  Nachbarn.  Er  ist  diesmal 
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sehr  vollstindig  in  allen  Arten  und  Abarten  seiner 
Kunst  vertreten.  Am  grössten  wirkt  er  in  seinen 
Zeichnungen.  Hier  ist  er  so  klar,  so  einig,  so  be- 
stimmt; die  unbeugsame  Linie  der  Kontur  hat 
die  Diamantenhirte  eines  Holbeinschen  Striches. 
Die  hastig  wechselnde,  nach  Problemen  jagende 
Künsilerunrast  Toorops  weicht  der  erhabenen 
Schlichtheit  Hodler's.  Der  hat  sich  durchgerungen. 
Es  wire  müssig,  hier  an  dieser  Stelle  über  den 
Meister  zu  sprechen.  In  Wien  sieht  man  ihn  zum 
erstenmal  und  zwar  ist  er  mit  seinen  Bildern  «Der 
Auserwihlte«  und  »Der  Frühling«  vertreten.  —  Die 
Secession  hat  diesmal  ihre  Räume  verkleinern 
müssen,  denn  hinter  den  Wandverkleidungen  decken 
Fresko-Bilder  die  Mauern.  Es  ist  die  bereits  zum 
grössten  Teil  fertige  Fresko-Aussteilung,  welche 
die  Nordlinder  ablösen  wird.  Und  da  denkt  man 
unwillkürlich,  wie  herrlich  es  wSrc,  wenn  es  der 
Jetztzeit  vergönnt  sein  sollte,  die  Fläche  der  Malerei 
zurückzuerobern  und  einen  Meister  wie  Hodlcr 
sich  hinausschwingen  sehen  aus  der  Enge  der 
Rahmenkunst,  um  die  höchste  Aufgabe  der  deko- 
rativen Slileinheit  zu  lösen.  b.  Zuckcrkakol 


DIE  IV.  AUSSTELLUNG  DER 

BERLINER  SECESSION 

r\ic  beschränkten  Riume  des  Secessionshauses 
machen  es  leider  zu  einer  Notwendigkeit,  bei  den 
sommerlichen  Ausstellungen  die  zeichnenden  Künste 
auszuschliessen.  Man  holt  nun  das  in  zwei  Jahren 
Versäumte  in  dieser  ersten  Winterausslellung  nach, 
hat  sich  aber  nicht  streng  an  den  Begriff  »Zeich- 
nung« gehalten,  sondern  auch  Aquarelle,  Pastelle, 
Gouachen,  Radierungen,  Lithographien  und  sogar 
plastische  Entwürfe  zugelassen.  Dadurch  ist  ein 
amüsanter,  lebendiger  Zug  in  die  Vorführung  ge- 
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langt,  der  ihr  auch  den  Beifall  des  grossen  Publi- 
kums einträgt.  Die  ausgestellten  Arbeiten  lassen 
sich  in  zwei  Kategorien  teilen :  in  gezeichnete 
Studien  und  in  Zeichnungen,  die  Selbstzweck  sind. 
Es  spricht  für  den  ausserordentlichen  Aufschwung, 
den  die  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  ge- 
nommen,  dass  auf  beiden  Seiten  an  Meisterletstungen 
kein  Mangel  herrscht.  Die  Zeichnungen  der  Maler 
sind  um  nichts  mehr  künstlerischer  als  die  der 
guten  Zeichner  und  Illustratoren;  und  es  ist  zweifel- 
los, dass  die  Illustratoren  neuerdings  die  Maler 
viel  wesentlicher  beeinflussen  als  diese  sie.  Als 
Hauptpunkte  in  der  Fülle  von  Erscheinungen,  die 
die  sechshundertachtundsechzig  Nummern  zählende 
Ausstellung  umschliesst,  können  die  Kollektionen 
von  Klinger,  Liebermann,  von  Hofmann  und  die 
der  Künstler  aus  der  Jugend-  und  Simplicissimus- 
Gruppe  gelten.  Von  Klingi^r  findet  man  ausser  den 
schönsten  Blättern  aus  seinen  radierten  Cyklen,  eine 
stattliche  Zahl  von  herrlichen,  vor  der  Natur  ent- 
standenen, gezeichneten  Studien,  die  gross  gedachte 
marmorne  Büste  eines  Mädchens  mit  prachtvoll  be- 
handeltem Haar  und  die  nach  dem  Thonmodell  in 
Bronze  gegossene  Figur  eines  Athleten,  in  der  man 
Rodinsche  Einflüsse  zu  spüren  meint.  Max  Liebek- 
MANN  stellt  Pastelle,  Kreide-  und  Federzeichnungen 
aus,  unter  denen  ein  Interieur  mit  •Korbflechtern«, 
»Badende  Jungen«,  die  »Papageienallee«  im  Amster- 
damer Zoologischen  Garten,  das  Bildnis  eines  jungen 
Mädchens,  dem  ein  Dachshund  zu  Füssen  liegt, 
ein  neues  Bildnis  Gerhart  Hauptmanns  und  seine 
eigenartigen,  unendlich  malerischen  Landschafts- 
siudien  am  meisten  Beifall  erregen.  In  der  Kollek- 
tion Ludwig  von  HnF.MANN's  giebt  es  eine  Fülle 
von  seinen  in  ihrer  Schlichtheit  entzückenden  Stu- 
dien zu  Flauen-  und  Kindergestalten  und  Skizzen  zu 
Bildern,  die  durch  ihre  Anmut  und  ihren  Phantasien- 
reichtum all  die  Bewunderung  wieder  heraufbeschwö- 
ren, die  der  Künstler  in  den  ersten  Elfer-Ausstel- 
lungen geerntet.  Von  den  vorzüglichen 
Münchner  Zeichnern  fehlt  keiner.  Th. 
Th.  Heine,  Strathmann,  MOnzer, 
Feldbauer,  Georgi,  Diez,  ThOny, 
WiLKE,  Rossmann,  Jank,  Kirchner 
u.  a.  sind  mit  ihren  besten  Arbeilen 
vertreten.  Aber  auch  Berlin  schneidet 
sehr  günstig  ab.  Vor  allen  andern  wäre 
die  männlich  geniale  KAthe  Koll- 
«'iTZ  zu  nennen,  die  Radierungen, 
Dreifarbendrucke  und  ganz  ausseror- 
dentlich ernste  Studien  zu  Frauen  aus 
dem  Volke  und  zu  dem  Blatt  »Carmag- 
nolc«  ausstellt.  Als  neue  Erscheinungen 
fallen  Heinrich  Zille  mit  einer  Reihe 
von  ebenso  realistisch  wirksamen  wie 
humorvollen  farbigen  Zeichnungen  »Aus 
dem  dunklen  Berlin«  und  einem  höchst 
drastischen  »Frühlingsmaler«,  ferner 
GusTAVA  Haecer  mit  sehr  einfachen, 
energischen,  sicheren  Zeichnungen, 
Oscar  Moll  mit  leinen  Landschaften 
in  Gouache,  Alfred  Mohrrutter 
mit  pastelliertcn  Porträts  höchst  ange- 
nehm auf.  Daneben  haben  Baluschek, 
Martin  Brandenburg,  Skarbina, 
Otto  H.  Engel.  Frenzel.  Leisti- 
Kow,  Alberts,  Slevoct,  Corinth, 
Franck  und  besonders  Ulrich  Hor- 
ner, der  sich  in  sehr  bemerkenswerter 
Weise  als  Landschafter  und  Maler  des 
grosstädtischen  Strassenlebens  ent- 
wickelt hat,  ganz  vorzügliche  Leistun- 
gen ausgestellt.    Der  Bildhauer  Gaul 
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lissi  sehr  kQnsilerische  gezeichnete  Studien  und 
einige  vortrefTlich  modellierte  sehen  Von  GSsten 
treten  Emil  Orlik  mit  seinen  japanisch  wirkenden 
Farbendrucken,  Graf  Kai.ckrf.uth  mit  Radierungen 
und  Lithographien,  der  Wiener  Andri,  H.  v.  Volk- 
mann, P.  Behrens.  Conr.  Starke,  Thoma,  Stein- 
halsen, VocELER.  Adolf  Beyer  am  bemerkens- 
wertesten hervor.  Hs  ist  nicht  möglich,  in  einem 
so  knappen  Rahmen  alles  Hrwihnenswürdige  auch 
nur  zu  nennen.  Wenn  die  Ausstellung  naturgcmiss 
auch  kein  vollständiges  Bild  von  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  zeichnerischen  Künste  in  Deutschland 
bieten  kann,  so  gewährt  sie  doch  einen 

sehr  lehireichen  Ucberblick  und  bringt   

jedenfalls  weiteren  Kreisen  Gefühl  da- 
für bei,  dass  auch  auf  diesem  engeren 
Gebiete  nicht  nur  Kräfte,  sondern  auch 
zahlreiche  Meister  thäiig  sind,  deren 
Schöpfungen  der  deutschen  Kunst  zur 
höchsten  Ehre  gereichen  und  danach 
gewürdigt  werden  müssen.         H.  R. 


AUS  BERLINER 

KUNSTSALONS 

Pvie  V.  Aufstellung  in  Ed.  Schullts 
*^  Kunstsalon  enthielt  in  der  Haupt- 
sache Werke,  die  während  des  Som- 
mers in  Dresden  und  München  die 
Feuerprobe  bereits  bestanden  hatten. 
Wenngleich  den  Besuchern,  die  die 
Ausstellungen  in  jenen  Städten  gesehen, 
auf  diese  Weise  keine  Ueberraschung 
bereitet  wurde,  so  gab  das  Durchein- 
anderhängen von  Bildern  aus  den  skan- 
dinavischen Ländern,  aus  Frankreich 
und  England  doch  Gelegenheit  zu  Be- 
obachtungen, die  man  in  Dresden  und 
München  nicht  hatte  machen  können. 
Merkwürdig  war,  wie  die  frische  gesunde 
Kunst  der  Skandinavier  in  dieser  Aus- 
stellung über  künstlerisch  sonst  sehr 
hochstehende  Leistungen  aus  den  ande- 
ren Ländern  triumphierte.  Nachdem 
man  die  starkfarbigen  Landschaften  der 
Kallstenh:s,  Schultzbero,  Berc- 
strOm,  SjOberg,  Wentzel,  Behm 
eine  Weile  angesehen,  hatte  man  Mühe, 
In  das  richtige  Verhältnis  zu  Watts, 
Saclio,  Prinet,  Sauter  und  Car- 
Ri^KEzu  kommen.  NurOsKARBjÖRCK, 
der  ausser  seinem  Porträt  des  Dichters 
Heiden&tam  noch  eine  süss-lächelnde 
Schönheit  in  hellblauem  ßallkicide 
gegen  einen  gelben  Hintergrund  aus- 
gestellt hatte,  verlor  bedenklich  gegen 
Watts' tizianische  >LadvSomers<  und 
dessen  Bildnis  »Stuart  Mills«.  Eine 
neue  Erscheinung  war  Clara  MoNTALBA-Venedig, 
die  sehr  geschickt  gsmachte,  englisch  aussehende 
Aquarelle  mit  venetianischen  Motiven  ausstellte, 
über  denen  ersichtlich  der  Geist  Turners  schwebte, 
ohne  dass  sie  darum  einen  tieferen  Eindruck  gemacht 
hätten.  —  Bei  Paul  Cassirer  hat  der  Prager  Emil 
Orlik  eine  grosse  Zahl  von  Gemälden,  Gouachen, 
Aquarellen,  Pastellen  und  Zeichnungen  ausgestellt, 
die  zwar  seine  Vielseitigkeit  beweisen,  aber  nicht 
gerade  einen  grossen  Umfang  seines  Talents.  In 
malerischer  Beziehung  hat  er  von  den  Schotten  und 
den  Japanern  gelernt.  Die  empfangenen  Anregungen 
verwendet  er  mit  viel  Geschmack.    Sein  Bestes 


giebt  er  in  leicht  kolorierten  Zeichnungen  aus  böh- 
mischen Städten  und  Japan  und  in  einigen  Märchen- 
iltustrationen.  Bei  den  Gouachen  mit  Architektur- 
motiven aus  England  ist  die  zu  dunkle  Tonstimmung 
manchmal  unerfreulich.  Dass  er  zuweilen  japanische 
Vorwürfe  im  Sinne  der  Japaner  darstellt,  bringt  ihn 
in  eine  Konkurrenz  mit  deren  Arbeiten,  was  ihm  so 
wenig  zum  Vorteil  gereicht  wie  andern  Künstlern, 
die  das  Gleiche  gegenüber  Werken  der  Renaissance 
oder  anderer  historischer  Zeitalter  versuchen.  Die 
Originale  sind  immer  stärker  als  die  beste  Nach- 
ahmung. Eine  erfreuliche  Wirkung  des  Erscheinens 
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BILDNIS  DER  LADY  SOMERS 
(  *m$itfttaitt  Im  Sthulle't  Kmattsalo«) 


klassischerWcrke  des  französischen  Impressionismus 
in  Deutschland  spürt  man  bei  den  neuen  Bildern 
von  Ulrich  HCbner.  Der  junge  Künstler  ist 
erstaunlich  vorangekommen.  Seine  Landschaften 
haben  ganz  das  zitternde  Leben,  das  feine  Gefühl  für 
den  Ton  bei  aller  Wahrheit  der  Farbengebung  und 
die  sichere  Beschränkung  auf  das  Wesentliche,  die 
Eigenschaften,  die  man  hei  Manet,  Cizanne,  Monet 
und  Pissarro  so  hoch  schätzt  Er  erreicht  natürlich 
diese  Vorbilder  nicht,  aber  es  ist  ihm  gottlob  auch 
nicht  eingefallen,  das  Charakteristische  der  Atmo- 
sphäre um  Paris  auf  die  deutsche  Landschaft  zu 
übertragen.  Sein  >Hafen  von  Warnemünde«,  einmal 
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bet  hellem  Sonnenschein,  das  andere  Mal  unter 
grauem  Himmel,  sein  »Lawntennis-Platz  in  BerlinW.« 
sind  durchaus  charakteristisch  für  den  Ort  ihrer 
Entstehung.  Am  feinsten  wirkt  eine  Herbstland- 
schaFt,  >Das  Schloss«  betitelt.  Man  sieht  dessen 
weisse  Fassade  hinter  einem  sich  ins  Bild  reckenden 
grossen  Baumzweig  schimmern.  Dieses  Weiss,  die 
graue  Luft,  ein  vergehender  Rasen  und  die  herbst- 
lichen Biitter  geben  zusammen  eine  köstliche  Har- 
monie. Als  begabter  Porträtmaler  legitimiert  sich 
H.  E.  Linde- Walthür.  Er  liebt  es,  seine  Bilder 
auf  zwei  Farben  zu  stellen.  Zunächst  fehlen  ihm 
noch  Grösse  der  Auffassung  und  Kraft  des  Aus- 
drucks; aber  man  hat  vor  seinen  Bildnissen  die 
Empfindung,  sie  müssten  sehr  ähnlich  sein.  Ausser- 
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dem  sind  sie  als  Malerei  mindestens  höchst  ge- 
schmackvoll. Ein  stehendes,  von  seinem  auf  dem 
Kussboden  aufgebauten  Spielzeug  umgebenes,  kleines 
Mädchen  in  einem  Interieur,  ziemlich  von  oben 
gesehen,  das  Bildnis  eines  allen  Herrn  in  Grau 
und  Schwarz  und  das  Porträt  eines  Freimaurers  in 
Logentracht,  auf  Rot  und  Schwarz  gestimmt,  em- 
pfehlen den  Künstler  am  meisten.  Louis  Corinth 
lässt  eine  Reihe  von  neuen  Bildnissen  sehen.  Der 
gute  Eindruck,  den  sein  eminentes  Können  macht, 
wird  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  ihnen  leider  durch 
äusserliche  Geschmacklosigkeiten  beeinträchtigt.  Die 
grossen  Vorzüge  des  Künstlers  kommen  in  dem 
Bildnis  eines  dichtenden  Grafen  Keyserling  und  in 
einer  Skizze  zur  »Salome«  noch  am  ehesten  heraus. 
Seine  Arbeite.'  leiden  ersichtlich  aber  auch  unter 
der  Gegenwart  des  Bildnisses  der  Eva  Gonzalez 
von  Manft,  das  allein  schon  nach  der  Gcschmacks- 
scite  soviel  bedeutet.  Von  Manet  sieht  man  hier 
auch  >Mon  jardin«,  eines  der  feinsten  Landschafts- 
bilder, die  es  gicbl,  eines,  bei  dem  das  Materielle, 
alle  Erdenschwere  überwunden  ist,  und  nur  die 
reinste,  reifste  Kunst  wirkt.    Ein  paar  geistreiche 


Pastelle  von  E.  Vuillaro  beschliessen  die  inter- 
essante Vorführung.  H.  R. 

R^ONCHEN.  Winter-Ausstellung  der  »Secession'. 
'"^  In  weniger  denn  Jahresfrist  hat  der  Tod  eine 
reiche  Ernte  unter  den  deutschen  und  speziell  unter 
den  Münchner  Künstlern  gehalten.  Die  Lücken, 
die  so  in  ihre  Reihen  gerissen  wurden,  empfinden 
wir  um  so  schmerzlicher,  weil  viele  der  Dahin- 
gegangenen in  voller  Schaffensfreude  und  noch 
nicht  vom  Alter  gebrochener  Lebenskraft  von  uns 
geschieden  sind.  Drei  Frühverstorbene  waren  es 
auch,  denen  die  .Münchner  Secession  in  treuer 
Pietät  den  grössten  Teil  ihrer  diesjährigen  Winter- 
ausstellung widmete:  Paul  Hetze,  Arthur  Lang- 
hammer, Wilhelm  Volz.  Dieser  drei  Künstler  ist 
in  unserer  Zeitschrift  schon  bei  ihrem  Hinscheiden 
gedacht  worden;  und  so  genügt  es,  heute  mit 
wenigen  Worten  den  Inhalt  ihrer  Nachlassausstel- 
lungen zu  charakterisieren.  Den  Eingangssaal  in 
ihrem  schönen  Ausstellungsgebäude  hatte  die  Seces- 
sion den  Werken  Paul  Hetze's  eingeräumt.  Sic 
sagten  uns  nichts  Neues  über  den  Künstler,  der 
erst  im  Anfang  der  dreissiger  Jahre  stand,  als  er 
dem  schon  lange  an  ihm  nagenden  Lungenleiden 
erlag.  Aber  sie  sagten  uns  aufs  neue,  wie  traulich 
und  liebenswürdig,  wie  echt  deutsch  seine  Kunst 
war.  Wiesenduft  und  Waldesrauschen  weht  uns 
von  Hetzes  Tafeln  entgegen.  Wenn  Moritz  von 
Schwind  sich  einmal  gerühmt  hat,  er  sei  der  einzige, 
der  ein  Waldinneres  malen  könne,  so  müssen  wir 
ihm  heute,  bei  aller  Verehrung  für  den  Meister 
der  »schönen  Melusine«,  diesen  Ruhm  streitig 
machen.  Wie  sich  die  deutsche  Phantasie  den 
Wald  beseelt,  das  in  der  That  hat  er  verstanden, 
und  mit  den  schlichten  Mitteln  seiner  Kunst  aus- 
zudrücken verstanden,  wie  vor  ihm  und  nach  ihm 
vielleicht  kein  anderer.  Nur  war  seine  Kunst  eben 
im  malerischen  Sinne  sehr  primitiv.  Wollten  wir 
eines  seiner  köstlichen  Bilder  aus  der  Schackgalerie 
neben  eine  der  Hetzeschen  Waldlandschaften  hängen, 
es  würde  grau  und  kühl  aussehen,  wie  eine  in 
matten  Farben  getuschte  Zeichnung.  Aber  die 
Zeichnung  freilich!  und  die  Gestalten,  die  seine 
Waldeinsamkeiten  beleben!  Da  würde  Hetze  wohl 
zu  kurz  kommen!  Und  doch  würde  man  erkennen: 
hier  ist  Geist  vom  Geiste  Schwinds.  Ein  echtes 
Malerauge  und  eine  reine  Malerseele  waren  es,  die 
sich  so  fürs  ganze  Leben  in  das  saftige  Grün  und 
das  herbstliche  Gold  des  Laubwaldes  verliebt  hatten, 
die  nicht  müde  wurden,  das  weich  anschwellende 
Wicsengclände  nachzudichten  und  wie  sich  am 
Waldsaum  die  Buchenzweige  zum  Gras  hernieder- 
senken. Tiefblauen  Sonnenhimmel  mit  ein  paar 
leuchtenden  Wolken  oder  klare  kühle  Herbstluft 
spannte  er  über  seine  stillen  Landschaften  und 
liess  in  ihrem  Frieden  sinnende  Mönche  oder  ein 
schweigendes  Liebespaar  oder  einen  schalmeiendcn 
Hirten  träumen.  Wenn  er  eine  epheuumsponnene, 
blütenumwobene  Ruine  oder  ein  einsames  Wald- 
kirchlein oder  ein  kleines  Bergdorf  malt,  dann  er- 
scheinen auch  die  Bauten,  die  sich  Menschenhand 
errichtet,  wieder  zur  Natur  geworden.  So  ist  alles 
hei  ihm  von  einer  etwas  schwermütigen,  niemals 
sentimental  klingenden  Harmonie  erfüllt,  für  deren 
Reinheit  der  vornehme  Farbensinn  des  Malers  und 
sein  feines  Empfinden  für  die  Kraft  und  Wirkung 
grosser,  ruhiger  Silhouetten  und  klarer  Ueberschnei- 
dungen  sorgte.  --  Wie  die  Kollektion  aus  Hetzes 
Nachlass,  so  machten  auch  die  zwei  Säle,  die  mit 
Werken  Arthur  Langhammer's  gefüllt  waren, 
einen  einheitlichen,  geschlossenen  Eindruck.  Sie 
gaben  nicht  einen  Ucberblick  über  das  ganze  Lebens- 


190 


Digitized  by  Google 


^r-S^  VON  AUSSTELLUNGEN 


werk  dieses  >Ncu-D«chauers<,  der  mancherlei  Wand- 
lungen durchgemacht  hat  —  übrigens  nie  von  der 
Rücksicht  auf  den  Modegescbmack,  sondern  immer 
von  rein  künstlerischen  Intentionen  und  Bedürfnissen 
geleitet.  So  war  er  zu  dem  Streben  gelangt,  das 
Gemilde  als  Wandschmuck  zum  Triger  eines  deko- 
rativen Wertes  zu  machen,  nicht  ein  getreues  Ab- 
bild der  Wirklichkeit  zu  geben,  sondern  einen  stillen, 
harmonischen  Zusammenklang  schön  verteilter  Farb- 
flecke, die  freilich  nicht  in  der  >inhalt<losen  Will- 
kür des  freien  Ornaments  nebeneinander  gestellt 
sind,  sondern  ein  Stück  Natur  in  seiner  riumlichcn 
Gliederung  und  in  seinem  speziflschen  Stimmungs- 
gehalt in  streng  erfasste  Flichenkunst  übertragen. 
Jahrelang  hatte  er  schon  in  diesem  Sinn,  mit  den 
beiden  andern  >Neu  -  Dachauern«  Dill  und  Hölzel 
zusammen,  gestrebt  und  gerungen,  dabei  immer  ab 
und  zu  die  Wirklichkeit  auch  in  mehr  naturalistischen 
Studien,  wovon  in  der  Ausstellung  besonders  die 
grossenteils  brillanten  Kohlezeichnungen  Proben 
gaben,  wieder  studierend.  Immer  klarer  wurde  er 
sich  in  diesem  Suchen  und  Ringen,  das  ihn  frei- 
lich selten  zum  ruhigen  Ausarbeiten  kommen  liess, 
über  das  innere  Ziel  seines  Wollens :  in  engbegrenzter 
Tonskala  die  möglichst  feine  Differenzierung  der 
Valeurs,  eine  zugleich  zarte  und  reiche  Farbigkeit 
zu  erreichen  und  so,  auf  die  Illusion  des  »Lochs 
in  der  Wand«  verzichtend,  doch  räumlich  klar  er- 
kennbare und  eindruckweckende  Gebilde  zu  schaffen. 
Es  war  etwa  in  den  letzten  anderthalb  Jahren,  dass 
er  sich  über  die  Mittel,  wie  er  dies  Ziel  erreichen 
kfinne,  völlig  ins  klare  kam,  und  aus  dieser  kurzen 
Zeit  stammt  die  —  verhiltnismisig  und  absolut 
genommen  —  überraschend  grosse  Zahl  von  Skizzen 
und  Studien,  welche  die  Langhammer- Aus- 
stellung bildeten.  Begreiflicher  erscheint  diese 
Produktivität,  wenn  man  bedenkt,  dass,  wie 
schon  gesagt,  Langhammer  sich  seilen  zum 
Durcharbeiten,  zum  »Fertigmachen«  Zeit  und 
Ruhe  liess.  Ein  ganz  »fertiges«  Bild  ist  eigent- 
lich nur  die  »Prozession«;  aber  erstaunlich 
ist  es,  wie  bildmSssig  auch  so  viele  andere 
dieser  rasch  hingeworfenen  Studien  wirken. 
Meist  bilden  hellgekleidete  Mldchen  und  Kin- 
der den  figürlichen  Mittelpunkt,  selten  sind 
ihre  Gesichter  über  die  allgemeine  Anlage  in 
breiten,  nur  eben  das  Wichtigste  hinsetzenden 
Strichen  hinausgebracht;  selten,  wo  mehrere 
Figuren  auf  einem  Bild  zusammen  sind,  ihr 
Nebeneinander,  das  bischen  Handlung,  das 
sie  verbindet,  völlig  klar  ausgedrückt.  'Aber 
wie  stehen  diese  Figuren  in  der  Luft;  welchen 
Accord  ergiebt  das  Spiel  gedämpften  Lichts 
auf  den  hellen  Kleidern  zusammen  mit  den 
Farben  des  Himmels,  der  Bäume,  der  Wiesen, 
spiegelnden  Wassers!  Das  ist  durchaus  eigen- 
artige Kunst,  vornehm  bis  zur  Exklusivität, 
zartfühlend  bis  zur  Raffiniertheit.  Gewiss 
hat  Whistler,  haben  in  anderer  Weise  die 
Schotten  auf  den  hier  eingeschlagenen  Weg 
hingewiesen,  aber  die  Neu-Dachauer  sind  ihn 
selbständig  weitergegangen,  und  unter  ihnen 
wieder  Langhammer  als  einer  ganz  für  sich. 
Er  bat  mit  so  viel  Ernst  um  ein  Problem, 
um  »sein«  Problem  gerungen,  dass  Künstler, 
die  es  ebenfalls  ernst  mit  sich  und  der  Kunst 
meinen,  unendlich  viel  werden  von  ihm  lernen 
können  (so  unheilvoll  ein  kritikloses  Nach- 
ahmen wäre)  und  dass  es  nicht  bloss  eine 
wohlverdiente  Ehre  ist,  wenn  der  Staat  eine 
Reihe  der  schönsten  dieser  Arbeiten  kaufte, 
um  sie  vereinigt,  etwa  in  Schieissheim, 
als    Beiträge    zur   Geschichte   eines  echt 


künstlerisch  gefassten  und  behandelten  Problems 
den  miticbenden  und  nachkommenden  Maler- 
generationen zu  überliefern.  —  Ungleich  viel- 
seitiger, lebensvoller,  naiver,  wenn  man  will,  dafür 
freilich  vom  ausstellungstechnischen  Standpunkt 
auch  weniger  einheitlich,  präsentierte  sich  der 
Nachlass  von  Wilhem  Volz.  Wir  empfingen  hier 
ein  so  umfassendes  Bild  dieses  in  sich  beglückten, 
beschaulich  thätigen  Künstlerlebens,  dass  wir  auf 
Grund  des  gebotenen  Materials  späterhin  eine  aus- 
führliche Charakteristik  zu  geben  gedenken.  Neben 
den  drei  Maler-Kollektionen  enthielt  die  Ausstel- 
lung aber  auch  eine  architektonische:  Theodor 
Fischer,  der  von  München  nach  Stuttgart  be- 
rufene Stadtbaumeisler,  gab  in  einer  umfangreichen 
Sammlung  von  Skizzen,  ausgeführten  Entwürfen, 
Photographien  und  plastischen  Abgüssen  einen  Ueber- 
blick  dessen,  was  er  ist  und  wie  er  es  geworden,  vor 
allem  auch,  was  er  im  Dienste  der  Stadt  München 
geschaffen,  lieber  diese  Ausstellung,  die  uns  aufs 
neue  in  Theodor  Fischer  einen  der  reichsten  und 
zukunftvollsten  unserer  deutschen  Baukünstler  der 
Gegenwart  erkennen  Hess,  wird  die  »Dekorative 
Kunst«  gelegentlich  einer  Gesamtdarstellung  von 
Fischers  Schaffen  und  Streben  milberichten.  Hier 
sei  nur  noch  erwähnt,  dass  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit wieder  alle  einsichtigen  Kreise  der  Kunststadt 
München  es  tief  empfanden  und  aufs  lebhafteste 
beklagten,  was  wir  durch  die  Wegberufung  des  aus- 
gezeichneten Künstlers  verloren  haben.  Möchte  er 
später  den  Weg  nach  München  zurückfinden  und  sich 
dann,  von  Banau.<>entum  und  Böswilligkeit  minder  be- 
engt, von  der  dankbaren  Anerkennung  seiner  Mit- 
bürger freudig  gefördert  fühlen!  O.  M. 


ALBERT  MAtCNAN  STURMGLOCKE 


181 


VON  AUSSTELLUNGEN  -  VERMISCHTES 


IM  l. Nf;HF.N.  Im  Kü«4(:erhau<.  hatte  Franz  vos 
Lfshach  m  der  ersten  Halfre  Jcs  I>t/efnN?r 
tinc  auri  etwa  drcrssig  Cetnäliltrn  bestehende  Kol- 
lektion \on  hildnisschöpfungen  seiner  Hand  /ur 
Schau  gebracht.  Zum  grössten  Tci!  ncut  U  -  » - 
uinfa&<>er)d.  bot  sie  ntchr  nvr  an  Zahl  eine  der  stin- 
ItcbMen  Lenbach-Ausstellungen.  die  je  den  hiesigen 
Kunstfreunden  vorgeführt  viurde.  In  der  stjuntns- 
wenen  Mannigfaltigkeit,  die  irich  darin  aussprach, 
war  sie  ein  gewaltigem  Zeugnis  für  die,  fast  mücbce 
man  sagen,  von  Fall  xu  [all  sieb  immer  wieder 
überbietende  Meisterschaft  des  KüJistter«.  Wir  wer- 
den in  anderem  Zusamncaliuife  tat  diese  DwMe- 
rung  zurückkommen. 

A  Ar:HEN.  Am  26.  November  wurde  das  stidtische 
Suermondt-Museum  nach  seiner  Uebcrsiedlung 
in  das  ebcm.  Cassalettescbe  Palais  neu  eröffne«. 
Es  entbilt  in  vieruoddreissig  Ausstellungsriumen 
die  Galerie  aller  Gemildc,  deren  Grundstock  die 
Stifhing  Barthold  Suermondis  bildet,  Bildwerke, 
namentlich  Hotzfiguren  des  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  ein  Kupferslichkabinett  mit 
BiMiotbek  und  Vorbildcrs.-«minlaa|L  alte  Kunsiar- 
bettea,  meist  aus  Aachen  und  Uiii(raaa^  stammend, 
Lokalaltertümer  und  Ausgrabungen,  sowie  eine  wech- 
selnde Ausstellung  von  neuzeitigen  Kunstwerken. 
Die  von  rirekior  Hr  Kisa  durchgeführte  Anord- 
nungfolgt im  ail^Li  i  ^r^  ien  dem  kulturgeschichtlichen 
Prinzipe.  Zur  LrülTnuflg  wurden  aus  Privatbesitz 
lahlreiche  Cemllde  und  Studien  Alfred  Rethels, 
lowie  hervorragende  ältere  Kunstarbciien  herange- 
logen.  Die  moderne  Abteilung  ist  sorgfiltig  ge- 
wiblt.  Ausser  Aachener  Künstlern  wie  Oeder, 
Eugen  Kampf,  Karl  Krauss,  Brend'amour,  F.  Bücken 
sind  von  Malern  Vinnen,  CliristieiiBen,  A.  Zofl^  £. 
Oppler,  F.  Tadama,  von  Bildfemem  Hugo  Lederer, 
w.  Schmarye,  R.  Bosselt  gut  vertreten  Die  kuntt- 
gewerbliche,  von  Malerei  und  Plastik  riumlich  nicht 
getrennte  Abteilung  bringt  Teppiche  von  Eckmann  und 
Leislikow,  Seidenstoffe  von  Eckmann,  van  de  Velde, 
Mollftutter  u.  a.,  Scherrcbeclier  Vettcreicn,  Metall- 
arbeitea  von  R.  Bossell,  Eckmenil,  Hiedl  und  Thall- 
raeyr  in  München,  von  Steenaert«  und  Witte  in 
Aachen;  Thonverer.  von  Liuger,  R.  v.  Heider, 
Cl.  MeHier,  G.  de  Feare,  Porzellane  der  Berliner 
und  Kopeabat^ner  ManuKiktur,  L.edenirbeiten  von 
C^IIin,  Otto  Veits,  Attenkofer,  Tonnar- Aachen. 
Dein  kommen  Wobntingscinrichtuncen  von  Tb. 
CoMmenn  vnd  Kemine  von  Houbcn  Solin  Cari 
in 


»OM.  Dm  PM-Iameot  iiet  den  Anlttuf  der  Oakrle 
•  BergkMt  nm  den  Preis  von  3000000  Utt,  tibi- 
her  in  zehn  Jahftinwn,  gutgeheteecn,  Dnmii  er- 
wirii  der  itniieniedie  Staat  eine  KvnstMmmlvnit  die 
Sil  den  ernten  der  Veit  geiilirt  und  anf  mtndeatens 
den  fOnflhclian  Beicac  ^fiuäom.  «ird.  Vindan  doeli 
erat  fcOnlieli  nadi  «Hein  fftr  Tlslnno  *llimniiise1ie 
und  irdiedie  Lieiie«  fBaf  MllHonen  geboten.  Ansaer 
der  Galerie  «rird  um  weitere  drei  Millionen  aueb 
der  iMrOimte  Pwk  In  Staaiabetits  Obergeben,  vor* 
aar  er  den  Namen  »VHIa  Umberto  I.«  eriialtett  und 
mit  einem  groaten  Deoiimal  des  KOnlp  geaebmückt 
werden  wird.  H.  Btb. 

PK  AG.  FSr  die  hier  geplante  BShmisehe  Kunst- 
galerie bat  man  aleh  im  Prinslp  über  eine  Tei- 
lung in  swei  mtlenale  Sektionen  verstlndlp,  doch 
fordem  die  Taebocben,  das«  für  ihre  Sektion  ein 
grfisserer  Betrag  der  Stiftungssumme  verwendet 
werde,  wlhrend  die  Deutseben  eine  gieiebmissige 
Teilung  für  diese  wfinscben. 


VERMISCHTE  NAeHRIGHTEN 

pvRrSDf  N.  Fin  eigenartige»  und  »ertvolles  Pre:?- 
ausschreiben  für  Bildhauer  erlässt  soeben  der 
Rat  7u  Dre<idcn.  um  das  freie  künstlerische  Schaffen 
auf  dem  Gebiete  der  Plastik  zu  fordern.  Ausgesetzt 
»erden  K»)  >V  zu  Preisen,  die  Preisrichter  sind  zu 
zuei  Dritteln  KGrsiler  <üiez.  Epier.  Hartmann- 
Maclean,  Pauucls,  Prcllcr,  Schilling»,  zu  einem 
Drittel  Beamte  vrm  Dresden  lObcrbürgertneister 
Beutler  und  zvei  Hätei.  Verlangt  werden  Skizzen 
zu  plastischen  Berken,  deren  Motive  die  Künstler 
frei  wählen  können.  Natürlich  steht  es  ihnen  dabei 
auch  frei,  Vorschlige  für  die  Verwendung,  z.  B.  für 
einen  bestimmten  Platz  der  Stadt,  zu  machen.  Ueber 
die  Grösse  der  Skizzen  werden  keine  Vorschriften 
erlassen,  nur  haben  die  Bewerber  die  geplante  Grösse 
der  Ausführung  genau  anzugeben.  Die  Preise  gelten 
als  Beihilfe  zur  Ausführung  eines  grösseren  .Modells 
in  Gips.  Sie  sollen  nicht  unter  1000  M.  ifür  eine 
lebensgRMS  gedachte  Figur»  und  nicht  üb«r25O0M. 
betragen.  Diie  Preisrichter  haben  Vollmacht,  die 
ausgesetzte  Summe  ganz,  teilweise  oder  gar  nictat 
zu  verwenden.  Die  mit  Preisen  bedachten  Künstler 
sind  verpflichtet,  ihre  Skizzen  in  der  aneegebenen 
oder  mit  den  Preisrichtern  vereinbarten  Grösse  in 
ebenso  vereinbaner  Zeit  auszuführen.  Die  durch 
Preise  ausgezeichneten  Skizzen  gehen  in  das  Eigen- 
tum  der  Stadt  Dresden  über.  Der  Rat  zu  Dresden 
hat  das  Recht,  einen  Abguss  des  geschaffenen 
Modells  zum  Selbstkostenpreise  vom  Künstler  zu 
verlangen.  Beschliessi  der  Rat,  ein  solches  Modell 
in  besserem  Material  auszuführen,  so  bat  er  das 
Vorkaufsrecht  und  gilt  der  Betrag  der  Beihilfe  als 
Teil  der  Kaufsumme.  Die  Skizzen  der  Bewerber 
sind  bis  zum  15.  Mirz  1902  im  sicbsischen  Kunsi- 
verein  abzuliefern.  -  Dieses  Beispiel  der  Kunst- 
förderung in  Dresden  sollte  recht  viel  Nachahmung 
enden.  Es  ist  geeignet,  der  Denkmalseoebe  einen 
Riegel  verzttscbieiien  und  die  Konst  wirklich  tn 
fördern.  * 

AAÜNCHEN.   Von  der  KüntOer-Geamaenuhaft. 

In  der  am  20.  November  im  Feaiaaale  des 
Künsticrbauae*  abgebattencn  anaaerordeniliclien 
Generalversammlung  ab  der  Pristdent  Professor 
Hans  Petersen  vor  eintiitt  In  die  Tagieaordniiikg 
ein  kunes  Resumd  Ober  die  benrige  tniemaflonale 
Kunsuuaatellung.  Selbige  baKSt  «I«  b«r^  belaikitt, 
ein  nach  |cder  Richtung  Mn  belHedigeHdet  Ergfbttla; 
es  wurde  fctst  festgestellt,  dasa  der  Verbaaf  von 
Kunstwerken  710000.  M.,  die  Elniiitiageldcr  cte. 
158000  M.  betragen  beben.  Vlditigater  der  aar  Be- 
ratung stebtnden  GoMnsdnde  war  die  Jahicamia- 
aieliung  1002;  deren  SatxunKn  restgelegl  wurden. 
Es  wird  wie  Usber  ctaiaelnen  KOnstkr-KorporaMooen 
oder  Grup^n  (auch  auawlit^)  die  MOglicbkeit 
geboten  aeiu,  guacbloseen  attsniMtilen.  Zu  erwibtien 
Ist  oocb,  dasa  die  Genossenscbaft  sieb  korpomtiv 
an  der  denta^-nstlonaltn  Kunamusateliung  1002  In 
DflMeldorr  und  ebenlalls  an  der  grossen  Berliner 
KuMtauastellung  beteiligen  wird. 

CHARKOV.  Die  Errichtung  einer  KnuUehul« 
wM  hierorts  beabaiebtigt. 

SPEYER.  Der  PJStzuche  Kunstverein  zählt  zur  Zeit 
\U1  Mitglieder  gegen  1206  des  Vorjahres.  Sollte 
dem  Verein  von  der  Sudtverwaliung,  wie  erbeten, 
das  sog.  Heydenreich'scbe  Haus  überlassen  werden, 
so  wird  darin  eine  permanente  grOsaere  Geniilde- 
ausstellung eingerichtet  werden. 


KcdikttaiMclilawt  21.  Pcicmtcr  1901. 


AiHVib»:  3.  J«aiitr  IMS. 


HwMiaiftart  PntSDNiCH  Paeut.  —  Venaiwanllcliir  Radakifw:  Fntra  Sckvakti. 
Viri«BHiiiiali  F.  iMocaauiiM        la  MHaOha»,  Nyniph«Dbai|*rMr.  SS,  —  Dnak  vm  AtrnOM  Bmuckunw«  MiaclieN. 
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!  ist  Jie  v'.  ,^  hei  der  \'" II-  -       .t        t    J  »H-  .<;sii  ' -rr  ,, 

cndtm]4  occ  Dt.-iiki!:v')t:i  u. .  c       .«'Icc  gciial-         '  '     ;.    ■■■.*   if<        '  • 

vr.  häu  und  die  nicht  ohne  'X  .i'.-n  in  h»  '  .>  <'•  1  fj  »'  .t  k«' 

-  tf  Presse  gekommen  sein  kau-«,  '  <t  %i:iiere  ga^-v  !!•  .  -ritfcn  imj  :i 

Kret»t^  darüber  auf;;Lklärt.     Lt^*   .1     ^\cU  kr<ini.:  j  f'»-;'   }{üi.j  I  •       •  • 
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■  'halfen  Will,  den  die  Navh/ii^l<!r  dc6  K^.iS'i-  ><t.i,  und  dnvs  »ich  iiher«ll  Li,      •       •  . 

<M        Mitte  de»  vorigen  Jahrhundert»  k  .  ci_r  j-..    il:,!  B    -  r 
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*  ir  finden  es  gii't  in  Jer  Ordnurp;.  dax«  nach  Jca-i  Ma?*e  seiner  pers.-tiUv..- . 

Kaiser,  nachdem  er  die  S(.ituc!t  der  fiejics-  tgii»fn  n^-niis  aut*  Wort  gmuK-n.  ' 

.on  d^niL*nij;,'n  Bildhauern  hat  3«isfi  hren  Freindtn.  nur  dcfen  er  sich  i^lc  ■ 

•■■-i'.,  die  er  iincj  :.      \-:  rrai;::  ii -II.. i-ni  In  :-;e;i  zu  1 . 1 .  ■.■  ■  r:  :i  I  n-n  fj..  ■  :  l;.-!' -  ,  J 
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■,  ■< ,  ; u    t-  ,  ■■    c :i (  '\,..-  .Vfvi  s  vi  iir,    '  is  «.if  die  .M<-iiH!i  ,;<.  n   i>-r  c;.Jt  TM.  d-.  •  ■' 

J.irai  hinzutiiun  Jurllun,  enisprcuhci'd  ei*a  K»ui»;icr,  der   Kunsigclvrin- »i 

Jw-m  .Rührt  Euch"  hei  einer  Front  aiisgc-  u.  s.  w.  kennen? 

Tl.  -'l-'l';'  ,^fj!diitLn.  v>  ,'■  (.■-■   O'  .■!    ,,  ;  viv.^  \l-  -r   \  ic.'i<-i^1;t   k  nnte         •  i"  ' 
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TU  mauflrfh.-^"'9  i'lAUjO\i/  wfc"  dA^  Kaiser  Wilhcli»»-    f..-     •■  «r  ►•.t-ä.. 

Vi'ir  W  'Mcn  ani  h  nicht  Jaran  AnstO'-'?  fu-  lnncn.  !  >^>..*ii»'?.'  »ie  die  KrnnirM!-'-. 

.'■  - ,  .1...  n  d -,..'1  Iinhcn/olk'.  ri  i.i' J  iiifi  r  ( i'.Sn>--':i'.:  .Vi.-.-ktTi .    un  . 

t;  -i  dem  V  olke  bi^iicr  vrilüA  unbekannt  »aren,  kaiserlich^'.  Vi  ort  die  Kii.  ■ 

dass  der  Kaiser  mit  K«:k,ht  ftss^en  konnte,  Kriinkungen,  die  ni-in  ihr.iTi  »v<      •  . 


Digrtized  by  Google 


\ 


/  -  . 


, ...j  1'  .■  ■ . :        ^  n 


RAFF.  SCHU5TER- 
WOLDAN  piax.  •  • 


Digltized  by  Goo^'' 


DIE  FREIHEIT  DER  KUNST 


Von  Profiessor  Kon 

Dass  der  Kaiser  in  Sachen  der  bildenden 
Kunst  einen  ausgesprochenen  persön* 
tichen  GescbmACk  hat,  schon  früher  he» 
kannt.  Dass  er  ein  volles  Recht  auf  Geltend- 
machung  dieses  Geschmackes  hat  —  ebenso- 
gut «ie  jeder  ScutsbOrg^  ist  nicht  zu 
bestretten.  Dass  es  ganz  von  seinem  Willen 
abhingt,  welche  Kunst  er  zur  Berliner  Hof- 
kunst machen,  von  welchen  Bildhauern  er 
die  Denkmäler  seiner  Vorfahren  ausführen 
lassen  will,  ist  vollends  ausser  Zweifel. 

Nur  das  wusste  man  bisher  noch  nicht, 
dass  der  Kaiser  diesen  seinen  persönlichen 
Geschmack  für  allgemetngQltig  hält  und  dass 
er  das,  was  er  für  schön  hält,  der  deutschen 
Kunst  auch  über  die  (.jrcnzen  von  Berlin  und 
Preussen  hinaus  als  mustergültig  vorschreiben 
will.  Erst  die  Ansprache«  die  er  bei  der  Voll- 
endung der  Denkmller  der  Siegesallee  gehal- 
ten har,  und  .iic  niclit  r!ine  seinen  Willen  in 
die  Presse  gekommen  sein  kann,  bat  weitere 
Kieiae  darOher  auf^kttrt.  Und  die  Welt 
steht  jetzt  vor  der  unbegreiflichen  Thatsache, 
dass  ein  Monarch,  der  im  ganzen  ein  moderner 
Mensch  ist,  und  gerade  das  antike  Ideal  in 
der  Jugendbildung  möglichst  zurückdringen 
möchte,  die  Kunst  etwa  auf  dem  Standpunkt 
festhalten  will,  den  die  Nachzügler  des  Klassi- 
zismus um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
einnahmen. 

Wir  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass 
der  Kaiser,  nachdem  er  die  Statuen  der  öieges- 
altee  von  denjenigen  Bildhauern  hat  ausfObren 
lassen,  die  er  und  sein  Vertrauensmann  Bega«? 
für  die  besten  unter  den  jetzt  lebenden  halten, 
diesen  Minnern  bei  Gelegenheit  eines  ihnen 
zu  Ehren  gegebenen  Essens  in  liebenswürdiger 
Weise  dafQr  dankt,  dass  sie  es  fiertig  gebracht 
haben,  in  die  gut  ausgerichtete  Front  dieser 
Kurfürsten  und  Könige  etwas  Abwechslung 
zu  bringen.  Denn  wenn  es  auch  nur  ein 
„Körnchen"  eigenen  Charakters  war,  das  sie 
dabei  hinzuthun  durften,  entsprechend  etwa 
dem  «Rührt  Euch*  bd  einer  Front  ausge- 
richteter Soldaten,  so  war  es  doch  gewiss 
keine  leichte  Aufgabe,  aua  dieser  modernen 
Sphinxalice  etwas  einigannessen  Ertrigliches 
zu  machen. 

Wir  wollen  auch  nicht  daran  Anstoss  nehmen, 
dass  die  meisten  dieser  HohenzoIIcrn  und  ihrer 
Rate  dem  Volke  bisher  völlig  unbekannt  waren, 
so  dasa  der  Kaiser  mit  Recht  sagen  konnte, 


ID  Lanqb  (Täbingen) 

nur  den  Bemühungen  des  Historiographen 
seines  Hauses,  Prof.  Koser,  sei  es  zu  ver- 
danken, dass  er  den  Künstlern  überhaupt 
greifbare  Aufgaben  habe  stellen  können. 
Denn  schliesslich  hat  ja  auch  Michelangelo 
die  Grabdenkmäler  zweier  Mediceer  ge- 
schaffen,  von  denen  die  Geschichte  ausser 
dieser  erfreulichen  Thatsache  so  gut  wie  nichts 
zu  berichten  weiss.  Geschichte  ist  eben  Ge- 
schichte und  Kunst  ist  Kunst.  Und  ebenso 
wie  sich  die  Dynastie  der  Hoheozollem  doreh 
dieThaten  des  Grossen  Kurfürsten,  Friedrichs 
des  Grossen  und  Wilhelms  I.  in  der  Geschichte 
ein  Denkmal  gesetzt  hat,  das  dauernder  ist 
nis  Marmor  oder  Erz,  ebenso  würde  der  Ruhm 
dieser  Statuen,  falls  sie  wirkliche  Kunstwerke 
wären,  auch  dann  zu  Recht  bestehen,  wenn 
keiner  der  Dargestellten  eine  Rolle  in  der 
Weltgeschichte  gespielt  hltte.  Dazu  bitte 
freilich  ein  gios^e]  Künstler  an  diese  Auf- 
gabe herantreten  und  bei  ihrer  Lösung  voll- 
kommen l^ie  Hand  haben  müssen. 

Leider  ist  das  nicht  der  Fall  gewesen. 

I>er  Kaiser  freilich  versichert,  dass  er  den 
Künstlern  volle  Freiheit  gelassen  habe,  dass 
der  Eindruck,  den  die  Siegesallee  auf  die 
Fremden  mache,  ein  .ganz  überwältigender" 
sei,  und  dass  sich  überall  ein  „ungeheurer 
Respekt  vor  der  deutschen  Bildhauerei'  be- 
merkliar  mache.  Und  wir  künnen  ihm  das 
nach  dem  Masse  seiner  persönlichen  Beobach- 
tungen gewiss  aufs  Wort  glauben.  Denn  die 
Fremden,  mit  denen  er  sich  über  diese  Sta- 
tuen zu  unterhalten  Gelegenheit  hatte,  d.  h. 
vermutlich  seine  fürstlichen  Gäste  und  die 
ausländischen  Gesandten  am  Berliner  Hofe, 
werden  sich  sicherlich  nicht  ungünstig  über 
seine Lieblingsschüpfiing ausgesprochen  haben. 
Aber  diese  Urteile  stellen  nicht  die  Meinung 
der  Gesamtheit  und  auch  nicht  die  der  Sach- 
verstlndigen  dar.  Und  woher  soll  der  Kaiser 
die  Meinungen  der  anderen,  der  auswärtigen 
Künstler,  der  Kunstgclchrtcn ,  des  Volkes 
u.  8.  w.  kennen? 

Aber  vielleicht  kannte  er  sie  doch  oder 
wusste  wenigstens,  dass  die  Siegesallee  in  der 
unabhängigen  Presse  nlmü  n  beurteilt  wird, 
wie  das  Kaiser  Wilhelm-  und  Bismarck- 
Denkmal,  wie  die  Krönungsmedaillen  und  die 
Germania-Marken,  und  wollte  durch  sein 
kaiserliches  Wort  die  Künstler  für  die  vielen 
Krinkangen,  die  man  Ihnen  bereitet  hatte, 
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entschädigen.  Das  wäre  ein  schöner  mensch- 
licher Zug,  den  man  ihm  hoch  anrechnen 
dQrfte.  Leider  war  ab«r  dieses  Lob  mit 
einem  heftigen  AnRnfP  auf  die  moderne  Kunst 
im  allgemeinen  verbunden,  gegen  den  die 
Freunde  der  letzteren  in  aller  Ehrfurcht  pio- 
teetieren  müssen.  Der  Kaiser  wirft  unseren 
modernen  Kfinstlerii  Schranlcenlosigkeit  und 
Selbstüberhebung  vor,  tadelt  an  ihren  Werken, 
dass  sie  das  Elend  noch  scbeusslicher  dar- 
stellten, als  es  scbon  -sei,  und  behauptet,  dass 
sie  sich  zur  Reklame  erniedrigten,  um  ihre 
Ideen  in  den  Vordergrund  zu  schieben,  ja  so- 
gar, dass  sie  .in  den  Rinnstein  herabstiegen". 
Da  helfe  nur  eines,  närtilicb  Rückkehr  zu  den 
Idealen  der  Antike,  die  das  neueröffnete 
Pergamon-A\uscum  uns  jetzt  In  $0  tlinunder 
Weise  vor  Augen  stelle. 

Allein  schon  diese  Charakteristik  zeigt,  dass 
der  Kaiser  mit  der  modernen  Kunst  nur  einen 
verschwindend  kleinen  Teil  derselben  gemeint 
haben  kann ,  nämlich  eine  gewisse  porno- 
grepbische  Fr^shlerlit'crafi'r  d?r  nchtr-per 
Jahre  des  neunzehnten  Jaiuliunüci  is,  deren 
Schweinereien  niemals  in  der  Plastik  und 
Malerei  Eingang  gefunden  haben  und  auch 
in  der  Litteratur  Gott  sei  Dank  l§ngst  uber- 
wunden sind.  Im  ganzen  kann  man  gewiss 
nicht  sagen,  dass  die  moderne  Kunst  lasciver 
sei  als  die  der  Praxiteles»  Ctorreggio,  Kaul- 
bach u.  s.  w. 

Wenn  man  vielmehr  als  Aesthetiker  Bei- 
spiele einer  obscönen  oder  sinnlichen  Dar- 
stellung in  der  bildenden  Kunst  braucht,  so 
muss  man  noch  hpmer  zu  der  vom  Kaiser 
so  sehr  verehrten  Antike  und  Renaissance 
greifen.  Ich  wenigstens,  wüsste  nichts  aus 
der  modernen  Litteratur,  was  sich  mit  den 
ohscönen  Zweideutigkeiten  des  Heroridas,  eines 
Zeitgenossen  der  pergamenischen  Künstler  oder 
gewisser  italienischer  Lustspiele  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  vergleichen  Hesse,  und 
gegen  die  Darstellungen  einzelner  pompejani- 
scher  Wandgemälde  und  der  Skulpturen  des 
Cabinet  secret  im  Neapeler  Museum  ist  alles, 
was  die  moderne  Kunst  an  Nudltlten  hervor- 
gebracht hat,  harmloses  Kinderspiel.  Ts  ist 
eben  nichts  leichter,  als  sich  einerseits  ein 
Ideal  der  Antike  zurecht  zu  machen,  bei  dem 
alles  Anstöss-!»!*  'i^'-^  Jif  Alten  geschaffen 
haben,  sorgfaltig  ausgeschieden  ist,  und  sich 
anderseits  einen  Typus  der  Moderne  zu  kon- 
struieren* bei  dem  'nur  das  Verfehlte  und 
Anstttssip!  eliie  Rolle  spielt,  während  alles 
Anständige,  Emste  lind  Tiefe  beiseite  ge- 
lassen wird. 

Aber  vielleicht  meint  der  JCnlser  »h  dem 
Herebstelgeii  in  jlen  Rinnstein  ger  nicht  die 


obscöne  Kunst,  sondern  die  Schilderung  des 
1  Elends,  die  Armeleutemalerei,  das  sozialisti- 
sche Drama  u.  s.  w.  Nun,  dann  miissten  sich 
unsere  modf^^ri^n  Ki'instler  erst  recht  dagegen 
verwahren,  dass  es  als  ein  Herabsteigen  in 
>  den  Rinnstein  bezeichnet  wird,  wenn  sie  das 
1  Volk  nicht  nur,  wie  es  ihre  Vorgloger  thaten, 
I  bei  seinen  Freuden,  sondern  auch  bei  seiner 
Arbeit  und  seinen  Leiden  aufsuchen.  Denn 
diese  Arbeit  und  diese  Leiden  sind  nun  ein- 
mal «uf  der  Welt  und  wenn  der  Kaiser  selbst 
bei  Beginn  der  «sozialen  Gesetzgebung  er- 
klärt hat,  sie  nach  Kräften  lindern  zu  wollen, 
so  wird  es  wohl  den  Malern  erlaubt  sein,  sie 
der  Wirklichkeil  entsprechend  zu  schildern. 
Und  zwar  umsomehr,  als  gerade  die  moderne 
Kunst  geflissentlich  auf  jede  Tendenz,  also 
auch  auf  jede  sozialistische  verzichtet.  Man 
wird  auch  keinen  wesentlichen  Unterschied 
in  der  Art  erkennen,  wie  Menzel  die  Arbeiter 
seines  Walzwerkes  geschildert  hat  und  wie 
Liebermann  seine  Fabrikarbeiterinnen,  Graf 
Kalckreulh  seine  Bänerinnen,  Meunier  seine 
Bergarbeiter  schildert.  Der  Unterschied  ist 
ein  künstlerischer,  kein  inhaltlicher. 

Man  hat  des  Kaisers  Abneigung  g^en 
die  moderne  Kunst  daraus  erküren  wollen, 
dass  er  'Iii  in  der  Jugend  durch  die  Atmo- 
sphäre seines  Elternhauses  einseitig  auf  die 
Antike  und  Renaissance  hingedrlngt  worden 
sei.  Aber  ein  zweites  mindestens  ebenso 
wichtiges  Moment  ist  gewiss  die  an  sich  ja 
berechtigte  Abneigung  gegen  die  Sozialdemo- 
kratie. Und  es  wäre  bei  der  herrschenden 
Verwirrung  der  ästhetischen  Begriffe,  bei  der 
fortwährenden  Vermischung  von  Kunst  und 
Leben,  wie  sie  in  der  gegenwärtigen  Kunst- 
[  krttik  und  Aesthetik  herrscht,  durchaus  nicht 
wunderbar,  wenn  der  Kaiser  wie  so  viele 
Aristokraten  den  Fortschritt  der  Kunst  mit 
'  argwöhnischen  Blicken  betrachtete,  weil  er 
ihn  in  gewisser  Weise  mi?  den  politischen 
Fortschrirtsbestrebungen  luciui filierte. 

Ja,  ich  würde  mich  nicht  darüber  wundern, 
wenn  ihm  von  reaktionärer  Seite  eingeredet 
würde,  Künstler,  die  mit  Vorliebe  arme  Leute 

oder  gar  Arbeiter  darstellten,  seien  selbst  nichts 

i    anderes  als  verkappte  Sozialdemokraten.  Sonst 
I    wfisste  ich  wirklich  nicht,  wie  man  der  Kunst 
eines  Leibi  und  Böcklin,  eines  Uhde  und  Thoma, 
eines  Kaickreuth  und  Liebermann,  eines  Klinger 
und  Meunier  vorwerfen  kdnnte,  sie  Stiegie  in 
i    den  Rinnstein  herab. 

1         Der  gute  Wille  des  Kaisers  ist  ja  nicht 
zu    bezweifeln,    und    was   er    von    der  Ver- 
breitung der  Kunst  unter  dem  Volke  sagt, 
i    sind  goldene  Worte»  die  gerade  die  Modernen 
•US  vollem  Herzen  unterschreiben  können. 
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Denn  gerade  sie  sind  es  ja  gewesen,  die  zu- 
erst das  Bedürfidls  der  Volkskaost  cmpfundea 

haben,  und  die  künstlerischsten  Rüderbücher 
und  die  besten  und  billigsten  Wandbilder,  die 
uns  das  Christfest  beschert  hat,  stammen  doch 
gerade  von  ganz  modernen  Künstlern  her. 

Wenn  aber  der  Kaiser  die  moderne  Kunst 
auf  die  Antike  als  das  unerreichte  Vorbild 
hinweist,  ein  Vorbild,  das  sie  freilich  immer 
nur  t^iHnatW*  erreichen  kdnne,  so  wire 
doch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
gerade  die  Modernen,  Böcklin,  Hildebrand, 
Mar6es,  Klinger,  Volkmann  u.  s.  w.  es  gewesen 
sind,  die  die  Antike  teils  in  inhaltlicher,  teils 
in  formaler  Beziehung  wieder  zu  Ehren  ge- 
bracht haben.  Und  wenn  man  auch  zweifeln 
ksnn,  ob  der  Wert  ihrer  Kunst  gerade  auf 
ihrer  antikisierenden  Richtung  beruht,  so  wird 
doch  Jeder,  der  die  Verhältnisse  kennt,  heut- 
zutage nicht  Begas,  sondern  sie  als  die  eigent- 
lichen gütigen  Erben  der  Antike  nennen. 

Man  sieht  eben  aus  all  dem,  dass  der  Kaiser 
in  Bezug  auf  die  Thatsachen  des  modernen 
Kunstlebens  von  seiner  Umgebung  dauernd 
im  Unklaren  gehalten  wird.  Und  das  ist  um 
so  unbegreiflicher,  als  in  Berlin  mehrere 
Kunstgelehrtc  in  fufjn  :! Jen  Stellungen  leben, 
die  ganz  auf  dem  Boden  der  neuen  Entwicklung 
Stehen,  sich  um  die  moderne  Kunst  die  grOssten 
Verdienste  erworben  haben.  Ist  es  diesen 
Männern  wirklich  unmöglich  gemacht,  ihr 
Wort  an  die  höchste  Stelle  zu  bringen  und 
den  Kaiser  darüber  aufzuklären,  dass  es  eine 
grosse  moderne  Kunst  giebt,  die  der  antiken 
völlig  ebenbürtig  ist,  wenn  sie  auch,  infolge 
der  Kompliziertheit  der  modernen  Kultur- 
verhütnisse,  nicht  denseilien  einheitliehen 
Charakter  hat?  Haben  die  schwächlichen 
Vertreter  einer  epigonenhaften  Hofkunst 
wirklich  allein  Gelegenheit,  das  Urteil  des 
Kaisers  zu  beeinflussen  und  ihm  einzureden, 
die  moderne  Kunst  sei  nur  durch  die  Re- 
klame zu  der  Stufe  emporgeschraubt  worden, 
die  sie  gegenwärtig  in  der  Schätzung  aller 
Urteilsllfaigen  einnimmt?  Als  ob  nicht  ge- 
rade die  Kunst  der  älteren  Generation  er- 
fahrungsgemäss  die  Presse  in  viel  höherem 
JHasse  in  der  Hand  bitte  als  neue  Richtungen, 
di'.'  nfr  jahrelang  bitter  um  ihre  Existenz 
kämpfen  müssen  und  sich  nur  mit  grbsster 
Mühe  gegen  die  Uebermacht  der  Tradition, 
die  Bequemlichkeit  und  den  Unverstand  der 
Kritik  durchsetzen  können ! 

Aber  es  ist  nicht  schwer,  sich  auszumal!.-!: , 
wie  dieses  Urteil  am  iCaiserhofe  entstehen 
konnte.  Erleben  wir  doch  ähnliches  fort- 
während selbst  in  unseren  Kreisen.  Leider 
ist  es  ja  richtig,  dass  das  Cliquenwesen  in 


unserer  modernen  Kunst  eine  grosse  Rolle 
spielt,  und  dass  es  nidit  an  urteilsiesen 

Kritikern  fehlt,  die  in  dem  Streben,  möglichst 
modern  zu  erscheinen,  mit  der  guten  Kunst 
auch  alles  Schlechte,  was  die  Mode  bringt, 
in  den  Himmel  heben.  Eine  Kritik,  die  sich 
nicht  scheut,  die  klassische  Kunst  eines  Storm 
und  Leibi  und  Meunier  in  einem  Atem  zu 
nennen  mit  der  bedenklichen  Decadence  eines 
Maeterlinck,  dem  m^tischen  Symbolismus 
eines  Toorop  und  den  zeitweisen  Extravaganzen 
eines  Rodin,  die  kann  sich  nicht  wunderttf 
wenn  man  auf  ihr  Urteil  keinen  besonderen 
Wert  Man  denke  sich  nun  Berater, 

die  den  Kaiser  bei  passender  Gelegenheit 
auf  diese  Uebertreibungen,  auf  die  wüsten 
Verirrangen  des  Symbolismus  oder  Archais» 
mus  hinweisen,  etwa  bestimmte  Seiten  des 
,Pan"  oder  gar  des  ,SimpIicissimu  "  auf- 
schlagen und  nun  so  thun,  als  ob  die  ganze 
moderne  Kunst  mit  diesen  Herren  oder  mit 
Minne  und  Vallotton  und  Khnopff  solidarisch 
waren,  als  ob  alle  modernen  Kritiker  diesen 
Unsinn  billigten.  Man  begreift,  wie  der 
Kaiser  dadurch  in  eine  tiefe  Verachtung 
gegen  alle  Kunst  hineingeraten  konnte,  die 
nicht  Menzel  oder  Begas  oder  L;,ir  Ar.ion 
von  Werner  heisst.  Und  da  die  Mehrzahl 
dieser  Decadents  in  der  That  Auslinder  sind, 
so  versteht  man  auch  •^■•c  der  Kaiser  zu  der 
Anschauung  kommen  konnte,  dass  nur  dem 
deutschen  Volke  die  grossen  Ideale  zu  dauern- 
den Gütern  geworden  seien,  während  die 
anderen  Völker  sie  mehr  oder  weniger  ver- 
loren hätten. 

Der  Kaiser  fordert  nun  diesen  Extravaganzen 
gegenöber,  dass  die  Kunst  wieder  zu  den  Ge* 
setzen  der  Sch'onheit  und  Harmonie  zurück- 
kehren solle.  Das  Schöne  aber  hält  er  für 
etwas  Objektives,  ein  fQr  allemal  Gegebenes, 
das  man  der  Kunst  etwa  in  derselben  Weise 
vorschreiben  könne,  wie  dem  Soldaten  Mut  und 
Disctplin.  Und  er  glaubt  offenbar,  dass,  wie 
die  Natur  ihre  ewig  g&ltigen  Gesetze  von  Gott 
empfingt,  so  die  Kunst  auf  Erden  in  ihrer 
Entwicklung  durch  das  Machtwort  der  Fürsten 
bestimmt  sei.  .Eine  Kunst,  die  sich  über  die 
von  mir  b^eichneten  Gesetze  und  Schranken 
h'n',vej;«:elzt,  ist  keine  Kunst  mehr,  sie  ist 
Fabrikarbeit,  ist  Gewerbe.  Wer  sich  von 
dem  Gesetz  der  Schönheit,  dem  Gefühl  für 
Aesthetik  und  Harmonie,  die  jedes  Menschen 
Brust  erfQUr,  loslöst  und  in  dem  Gedanken 
an  eine  besondere  Richtung  und  bestimmte 
Lösung  der  mehr  technischen  Aufgaben  die 
Hauptsache  erblickt,  der  versündigt  sich  an 
dcTi  rrquellcn  der  Kunst." 

Es  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der 
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Wissenschaft,  die  Gesetze  zu  ermitteln,  nach 
denen  das  Itünstlerische  Schaffen  und  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  vor  sich  geht.  Die 
Aesthetik  hat  das  frtjher  wohl  oTt  versucht, 
ist  aber  stets  damit  gescheitert.  So  hat  man 
sich  jetzt  endlich  entschlossen,  die  Gesetze 
der  Kunst  einfach  aus  den  Thatsachen  des 
Kunstschaffens  abzuleiten  und  selbst  da  be- 
stehen noch  in  vielen  Punkten  wesentliche 
Zweifel.  Darüber  aber  sind  wohl  alle  Aesthe- 
tiker  einig,  dass  es  nicht  angeht,  bestimmte 
Richtungen,  wie  etwa  die  Antike  als  ein  für 
allemal  vorbildlich  hinzustellen,  zu  fordern, 
dass  die  Formen,  die  in  einer  bestimmten 
Zeit  für  schön  gehalten  wurden,  nun  auch  für 
alle  Zukunft  massgebend  sein  sollen.  Gewiss 
hat  in  der  Kunst  wie  in  allen  menschlichen 
Dingen  die  Tradition  ihre  Bedeutung.  Aber 
die  Möglichkeit  einer  lebendigen  Weiterent- 
wicklung beruht  darauf,  dass  es  in  jeder 
Generation  Künstler  giebt,  die  über  die  Tradi- 
tion hinausgehen.  Und  das  .Körnchen"  von 
Neuem  und  Eigenem,  was  jeder  Künstler, 
auch  nach  dem  Zugeständnis  des  Kaisers,  zu 
dem  Alten,  Ueberkommenen  hinzuthun  darf, 
das  lässt  sich  in  seiner  Grösse  nicht  regle- 
mentmässig  bestimmen.  Denn  je  bedeutender 
ein  Künstler  ist,  um  so  stärker  hat  er  das 


allen  Menschen  angeborne  Bedürfnis,  Neues 
zu  schaffen,  wobei  er  immer  wieder  aus  den 
„Quellen  der  grossen  Mutter  Natur"  schöpft, 
die  auch  der  Kaiser  mit  Recht  als  wichtigstes 
Vorbild  der  Kunst  nennt.  Und  nicht  die- 
jenige Kunst  ist  Handwerk  und  Fabrikarbeit, 
die  in  dieser  Richtung,  wenn  auch  vielleicht 
tastend  und  in  unvollkommenen  Formen,  neue 
Wege  sucht,  sondern  diejenige,  welche  die 
einmal  gefundenen  Formen,  z.  B.  den  Typus 
des  Fürstendenkmals,  gedankenlos  und  mecha- 
nisch rekapituliert. 

Auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Kunst 
werden  die  Worte  des  Kaisers  keinen  Einfluss 
haben.  Ebensowenig  wie  die  klassische  deut- 
sche Poesie  in  ihrer  Entwicklung  dadurch  auf- 
gehalten worden  ist,  dass  Friedrich  der  Grosse 
nichts  von  ihr  wissen  wollte,  sondern  die 
französische  Poesie  bevorzugte,  ebensowenig 
wird  die  bildende  Kunst  in  Deutschland  da- 
durch in  ihrer  Entwicklung  aufgehalten  werden, 
dass  der  Kaiser  ihr  von  seinem  Standpunkt 
aus  ein  ,Bis  hierher  und  nicht  weiter"  zuruft. 
Die  Kunstentwicklung  wird  eben  nicht  von 
Einzelnen  bestimmt,  seien  es  Kaiser  oder 
Päpste,  Künstler  oder  Aesthetiker,  sondern 
sie  erfolgt  auf  Grund  der  ewig  gültigen  Ge- 
setze der  Natur  und  des  menschlichen  Geistes. 


RICHARD  MOLLER  dcl. 
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DIE  WERKE  ARNOLD  BÖCKLINS  (f  16.  Januar  1901) 

IN  DER  KCL.  NATIONALGALERIE  ZU  BERLIN 

(Zur  ersten  Wiederkehr  seines  Todestages) 
Von  Hugo  von  Tschuoi*) 

(Nuhdruck  verboten) 

wach  geblieben  zu  sein,  oder  wurde  doch 
von  aufgeklärten  Freunden  des  Künstlers  wie 
Wackernagel  und  Jakob  Burckhardt  immer 
wieder  geweckt.  Nicht  nur  besteilte  oder 
kaufte  man  Bilder  bei  dem  zwar  vielverspre- 
chenden, seine  Eigenart  aber  erst  schüchtern 
betonenden  jungen  Künstler,  man  hat,  wozu 
weit  mehr  gehört,  es  verstanden,  auch  von 
dem  reifen,  den  Alierweltsgeschmack  souverän 
ignorierenden  Meister  Werke  für  die  heimische 
Sammlung  festzuhalten.  Es  wurden  ihm  sogar 
Mauerflächen  in  dem  Museumsbau  zur  Ver- 
fügung gestellt,  an  denen  er  zeigte,  dass  er 
der  Mann  gewesen  wäre,  der  deutschen  Fresko- 
malerei den  Stil  zu  schaffen,  den  die  zünftigen 
Wandmaler  nicht  zu  finden  vermochten.  Aber 
keine  Behörde  war  erleuchtet  oder  mutiggenug, 
dieser  im  höchsten  Sinn  dekorativen  Begabung 
die  würdige  Aufgabe  zu  stellen.  Zwei  Gönnern 
blieb  es  überlassen,  in  bescheidenem  Masse 
dieses  Versäumnis  gut  zu  machen. 

Es  scheint,  dass  ein  wirkliches  Mäcenaten- 
tum  an  die  Persönlichkeit  gebunden  ist.  Der 
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as  die  beiden  grossen  Böcklin-Ausstel- 
lungen  in  Basel  und  Berlin  boten 


einen  Ueberblick  über  das  Werk  des  Meisters 
und  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  seiner 
künstlerischen  Ausdrucksmittel  das  bietet 
auch  nur  annähernd  keine  der  öffentlichen 
Bildersammlungen.  Nur  das  Basler  Museum 
zeigt  wenigstens  einen  Ansatz  dazu.  Dass  der 
Prophet  zu  Hause  nichts  gilt,  haben  Böcklins 
Stadtgenossen  nicht  ganz  wahr  gemacht.  Viel- 
leicht kam  ihm  zu  statten,  dass  er  draussen 
lebte,  und  dass  von  draussen  der  Ruf  seiner 
ersten  Erfolge  in  die  Heimat  drang.  Wie  dem 
auch  sei,  mögen  die  guten  Basler  dem  Genie- 
flug ihres  Landsmannes  noch  so  missirauisch 
gefolgt  sein,  das  Gefühl,  dass  hier  eine  ausser- 
gewöhnliche  Macht  sich  äusserte,  scheint  stets 

')  Vir  cainchmcn  den  nachtichcnden  Au'mu  mli  frcandlich 
erteilter  Erlaubnit  einem  unter  dem  (leichcn  lltel  hei  der  Photo- 
graphitchea  Union  In  München  ertchicncnen  Mappenwerk,  d»  In 
•rtrh«  Follo-Gravurcn,  da<u  ist'ilf  Autotypien  und  der  Ihier  mit- 
(eleilic)  Text,  den  Betland  an  B  erken  des  Meister«  vcrcinlcl,  *lc 
er  alch,  nicht  tum  mindesten  dank  des  xielhoutslen  blters  des 
^uljten  Leiters  der  NationalKalcrie.  als  deren  Besllx  zur  Zelt  dar- 
atetlt.  Auf  die  früher  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  U'ieder. 
lEaben  der  betreifenden  Werke  ist  iewella  hingewiesen.      D.  Reil. 
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Staat  hat  kein  Talent  dazu.  Wahrhaftig  ge- 
wählte, charaktervolle  Sammlungen  moderner 
Gemälde  finden  sich  nur  in  den  Händen  von 
Privaten.  Der  Schöpfung  einer  guten  öffent- 
lichen Sammlung  stehen  fast  unüberwindliche 
Hindernisse  entgegen.  Dass  Böcklin  die  macht- 
vollste Persönlichkeit  der  deutschen  Kunst 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist,  scheint 
heute  ein  kaum  bezweifelter  Glaubenssatz, 
wenigstens  dürfte  es  schwerlich  einen  Galerie- 
direktor geben,  der  anderer  Meinung  wäre. 
Wo  aber  findet  sich  die  Galerie,  die  an  Zahl 
und  Bedeutung  der  Werke  Böcklins  sich  mit 
Privat-Sammlungen  wie  derjenigen  des  Grafen 
Schack,  des  Freiherm  von  Heyl  oder  der  von 
Simrcck  messen  könnte.  Jetzt  freilich  beginnt 
man  hastig  die  klalTende  Lücke  zu  stopfen, 
aber  nun  ist  auch  mit  den  grössten  Mitteln 
nicht  mehr  zu  erreichen,  was  früher  um  ein 
billiges  zu  haben  gewesen  wäre.  Summen 
werden  dem  Kunsthandel  geopfert,  mit  deren 
zehntem  Teil  man  zur  rechten  Zeit  einem 
grossen  Künstler  die  Freiheit  seines  SchalTens 
hätte  sichern  können.  Gewiss  gehörte  ein 
solches  Mäcenatentum  zu  den  Aufgaben  einer 
staatlichen  Sammlung,  die  sich  dem  Geschmack 
des  grossen  Publikums  überlegen  zeigen  und 
die  Führung  übernehmen  müsste,  statt  müh- 
sam der  aufdämmernden  besseren  Erkenntnis 
nachzufolgen.    Und  den  Vorteil  hätte  nicht 
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•  BILDNIS  DES  KAMMER- 
SÄNGERS WALLENREITEK 
(Dat  Original  <a  ätr  Kgl.  Natlonattaltrit  in  Btriin) 


der  Künstler  allein,  der  Staat  selbst  würde 
dabei  trefflich  fahren.  Er  würde  nicht  nur 
verhältnismässig  billig  kaufen,  er  hätte  vor 
allem  auch  die  Auswahl.  Im  Falle  Böcklin 
wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  charakteristische 
Werke  aus  allen  Perioden  dieser  gottbe- 
gnadeten Künstlerlaufbahn  zu  erwerben  und 
der  Nation  einen  Schatz  von  unvergleichlichem 
Wert  zu  stiften.  Denn  mehr  als  bei  einem 
anderen  Künstler  hätte  sich  der  Wert  einer 
solchen  Sammlung  nicht  nur  aus  der  Summe 
des  Wertes  der  einzelnen  Werke  zusammen- 
gesetzt. Noch  ein  neuer,  grosser  Wertfaktor, 
der  entscheidende  für  die  Würdigung  des 
Meisters,  wäre  hinzugetreten.  Einem  ein- 
zelnen Bilde  Böcklins  gegenüber  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  fällt  schwer,  es  be- 
hält vielfach  etwas  Rätselhaftes,  Willkürliches. 
Nur  auf  seine  malerischen  Qualitäten  hin  an- 
gesehen, wird  es  leicht  und  gerade  von  fein- 
sinnigen Beurteilern  unterschätzt.  Wodurch 
Böcklin  bezwingt,  das  ist  seine  künstlerische 
Persönlichkeit,  die  sich  in  ihrer  ganzen  Kraft 
und  ihrem  Reichtum  in  einem  Werk,  und 
wäre  es  auch  sein  bestes,  nicht  enthüllt.  Um 
sie  darin  wiederzufinden,  muss  man  sie  in 
der  Mannigfaltigkeit  ihres  Schaffens  kennen 
gelernt  haben.  Dann  findet  das  Rätselvolle 
seine  Aufklärung,  das  scheinbar  Willkürliche 
gewinnt  eine  tiefere  Gesetzmässigkeit  und 
angesichts  der  übermächtigen  Individualität 
verlieren  die  Bedenken  gegen  die  malerische 
Darstellungsform  an  Gewicht.  Zum  Be- 
wusslsein  dieser  herrlichen,  aus  dem  Vollen 
schöpfenden  Gestaltungskraft  zu  kommen, 
wäre  für  jeden  eine  Bereicherung  gewesen. 

Nebenbei  wäre  noch  ein  Gewinn  abgefallen 
für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  von  der 
Entwicklung  Böcklins,  der  besonderen  Art 
seiner  Kunst  und  seinem  Verhältnis  zu  den 
künstlerischen  Tendenzen  der  Zeit,  einer  Er- 
kenntnis, die  jetzt  mühsam  aus  weit  aus- 
einander liegendem  Material  zusammenzu- 
lesen, oder  im  Flug  aus  zeitlich  beschränkten 
Sonderausstellungen  zu  gewinnen  ist. 

Auch  das  Basler  Museum,  von  allen  Böcklin- 
Sammlungen  die  kompletteste,  bietet  diesen 
Ueberblick  doch  nur  in  sehr  unzureichendem 
Masse.  Gar  nicht  bietet  ihn  die  numerisch 
stärkste,  die  Schackgalerie,  die  sich  ganz  auf 
die  Frühzeit  beschränkt.  Und  beinahe  eben- 
sowenig die  an  dritter  Stelle  stehende  Ber- 
liner Nationalgalerie.  Noch  bis  vor  kurzem 
zeigte  sie  nur  Bilder  aus  den  letzten  Mün- 
chenerjahren  und  aus  dem  Florentiner  Aufent- 
halt, also  von  1872  bis  etwa  1884. 

Erst  durch  die  hochherzige  Schenkung  der 
Felix  Koenigsschen  Erben  kam  ein  Gemälde 
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FalBiinile  dnes  Biidiet  von  Arnold  Bflddln  an  Dr.  i\L  Jordan. 
<i«>  hübcrto  Direktor  der  Nuioiulftaletic. 
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«US  Böcklins  früherer  Zeit  in  die  National- 
gierte,  d««  in  den  Weimtrer  Jahren  <180O 

bis  I8fi2)  entstandene  Porträt  des  Kammer- 
sängers Wallenreiter  (Abb.  s.  S.  200).  In  seiner 
malerischen  Encheinung  ist  es  die  unselbst» 
ständigste  unter  den  Schöpfungen  dieser 
Periode.  Unwillkürlich  sucht  man  nach  dem 
venezianischen  Rildnis,  das  den  Künstler  in- 
spiriert haben  könnte.  Diese  Anordnung  des 
Kopfes  vor  dem  Mauerpfeiler,  neben  welchem 
Lorbeerzweige  in  die  blaue  Luft  schneiden, 
hat  man  ebenso  schon  gesehen  wie  diese  alt- 
meisterliehe, von  warmen  Lasuren  zusammen- 
gehaltene  Farbenstimmung.  Freilich  vermeidet 
Böcklin  jede  kostümliche  Maskerade,wie  er  denn 
durchaus  nicht  etwa  altertümlich  wirken  will. 
In  der  Schilderung  der  hübschen  weichen  Züge 
des  jungen  Sängers  spricht  sich  ein  ganz 
modernes  Empfinden  aus.  Koloristische  Fein- 
heiten, wie  sie  das  Mauerwerk  des  Pfeilers 
zeigt,  und  die  Absicht  auf  poetische  Stimmung 
sind  völlig  Böcklins  Eigentum.  Nur  hat  er 
es  in  den  Werken  die&er  Zeit,  so  viel  Indivi- 
duelles sie  enthalten,  zu  einem  eigenen  Stil 
noch  nicht  pphrncht.  Der  mehrere  Jahre  zuvor 
entstandene  „f*an  im  Schilf"  (Abb.  a.  S.  1  d. 
I.  Jahrg.),  der  des  jungen  Künstlers  Ruf  grün- 
dete, hat  eine  solche  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit der  Nattiranschauung,  dass  man 
erstaunt  ist,  ihn  nun  auf  einmal  wieder  zu 
konventionellen  Ausdrucksmitteln  greifen  zu 
sehen.  Solche  Fliie  bleiben  indes  doch  ver» 
einzelt  und  ich  weiss  nicht,  ob  sie  nach  der 
Weimarer  Zeit  überhaupt  noch  auftreten. 
Jedenfalls  umfasst  das  darauffolgende  Jahr- 
zehnt die  Jahre  «eines  uaeingescbrinkteaten 
Naturalismus. 

Am  Ende  dieser  Periode  steht  das  1872 
in  München  gemalte  Selbstbildnis  Böcklins 
mit  dem  fiedelnden  Tod  (Abb.  IX.  Jahrg.  H.  2). 
Die  Farbige  Wirkung  ist  sehr  diskret.  Um 
so  stärker  ist  die  plastische,  die  mit  derben 
Mitteln  erreicht  wird.  Die  scharf  von  oben 
einf;i11endc  Hclettchtniig  setz*  helle,  fast  weisse 
Lichter  aut  J.l  Hohen  der  Modellierung.  In 
der  rechten  Hand  streifen  die  Kontraste  ans 
Harte  und  erscheinen  nur  durch  die  noch 
stSrkeren  Gegensätze  des  schwarzen  Rocks 
und  dt:  blendenden  Wäsche  gemildert.  Als 
Farben  kommen  daneben  kaum  der  dunkel- 
grOne  Vorhang,  auf  dem  die  Knnsderbe» 
Zeichnung  wie  ein  schwaches  Ornament  steht, 
und  lebhafter  nur  das  lichte  Braun  des  Geigen- 
holzes, das  scharfe  grüne  Pigment  im  Pinsel 
und  die  helle  Farbenmischung  auf  der  Palette 
zur  Geltung.  Das  Bild  ist  nicht  sehr  erheb- 
lich als  Malwerk  und  würde  sich  als  solches 
neben  den  berühmten  Selbstbildnissen  ilterer 


und  neuerer  Zeit  schwerlich  halten  können. 
HXtte  es  Iteinen  anderen  geistigen  Gehalt  als 

etwa  das  Porträt  des  Delfter  van  der  Meer, 
der  sich  vom  Rücken  gesehen  an  der  Staffelei 
sitzend  darstellt  und  das  doch  ein  Wunder* 
werk  der  Malerei  ist,  so  wäre  sein  Eindruck 
kaum  tiefgehend.  Es  hat  auch  nichts  ein- 
schmeichelnd Glattes  in  der  Ausführung  oder 
weichlich  Poetisches  in  der  Auflassung,  wo- 
durch sich  die  Mehrheit  der  Beschauer  so 
gerne  bestechen  litsst.  Dass  es  trotzdem  die 
Beschauer,  auch  jene,  die  Werke  der  bilden- 
den Kunst  mehr  mit  dem  Auge  als  mit  der 
Seele  betrachten,  in  seinen  Bann  zwingt, 
verdankt  es  der  ausserordentlichen  suggestiven 
Kraft  der  Darstellung.  In  einem  gedanken- 
vollen  Aufsatze,  den  Ferdinand  Laban  utiserem 
Gemälde  im  »Pan"  widmete,  ist  das  Wesen 
dieses  Selbstbildnisses  in  die  Worte  gefasst, 
dass  .nicht  nur  die  gesammelte  Kraft,  das 
produktive  VermSgen  des  Dargestellten,  seine 
Genialität  potentia,  sondern  recht  eigentlich 
auch  die  Bethätigung  dieser  Begabung,  der 
Augenblick  der  Inspiration,  der  Vorgang  des 
SchaPFens,  die  Genialität  actu"  in  ihm  zum 
Ausdruck  gelangt.  Es  ist  für  das  Wesen 
seines  Schöpfertums  in  hohem  Grad  be- 
zeichnend, wie  er,  um  diesen  doppelten  Zweck 
zu  erreichen,  alte  Darstellungsformen  mit 
cinLm  durchaus  neuen  Geist  erfüllt  und  eine 
äusserlicb  vertraute  Situation  einen  unge- 
ahnten Tiefhinn  kfinden  lisst.  An  Shakespeare 
gemahnt  das,  der  in  dem  graziösen  Spiel, 
das  er  einer  Novelle  des  Boccaccio  entlehnt, 
die  verborgensten  Geheimnisse  des  Menschen- 
herzens offenbart.  Böcklin  verbindet  hier  die 
Haltung  des  sich  selbst  konterfeienden  Malers, 
in  der  Velasquez  sich  auf  den  iMeninas  zeigt, 
mit  dem  Memento  mori-Motiv  altdeutscher 
BHdnIwe.  Oft  wurde  darauf  hingewieaen, 
dass  für  dieses  letztere  die  nächste  Anregung 
Holbeins  Porträt  des  Sir  Bryan  Tuke  in  der 
Münchener  Pinakothek  geboten  haben  mag. 
Hier  hiilr  der  Knochernann  die  Sense  in 
der  einen  Hand,  wahrend  er  mit  der  anderen 
auf  die  Sanduhr  deutet  und  den  Schädel  mit 
dem  Ausdruck  des  Sprechens  dem  Porträ- 
tierten zuwendet.  Aber  für  diesen  selbst 
exi:iiei;  er,  wie  auf  allen  ahnlichen  Dar- 
stellungen, nicht.  Man  kann  den  Knochen- 
mann zudecken,  ohne  das«  die  Darstellung 
an  Verständlichkeit  verliert.  Böcklins  Tod 
hat  keines  der  konventionellen  Attribute  und 
nichts  von  der  Leichenbittermiene  seiner 
Amtsbrüder,  er  ist  ein  fidelcr  Spielmann,  der 
mit  der  einschmeichelnden  Zudringlichkeit 
eines  Zigeunergeigers  sich  zum  Ohr  des  Malers 
neigt  und  ihm  grinsend  auf  der  letzten  Saite 
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seines  Instrumentes  das  Lied  der  Verging- 
IJehkelt  aller  Dinge  vorftedelt   Und  nl^t 

ungehört  verklingt  dieses.  Es  wurde  schon 
gesagt,  dass  der  Maler  sich  in  der  Haltung 
eines  gegeben  hat,  der,  sein  eigenes  Porträt 
malend,  von  der  Staffelei  auf  und  auf  sein 
Sp  'J!;cibtld  schaut.  Doch  die  Ueberelnstim- 
mur,^  i>r  nur  ju^^-crlich.  In  Wahrheit  fixieren 
seine  Augen  keinen  Gegenstand,  mit  parallelen 
Sehachsen  blicken  sie  Ine  Unbesttmoite 
und  Unbegrenzte.  Der  Mater  schaut  nicht, 
er  lauscht  den  Klängen,  die  ans  Jenseits 
mahnen.  Das  ist  das  Geniale  und  das  Ein- 
zige dieses  Selbstbildnisses,  dass  es  den 
Charakter  des  Künstlers  so  voll  ausschöpft. 
Wie  sich  in  der  robusten  Männlichkeit  des 
Fünfundvierzigjährigen  eine  frische  Lebens- 
befahirag  und  die  Freude  an  der  Sinnlich* 
keit  der  Din^c  a;i  .-ipricht,  so  deutet  der  ins 
Weite  gehende  Hiick  auf  ein  Schaffen,  das  in 
der  vergänglichen  Ersclielnung  den  Ueibenden 
Sinn  zu  fassen  sucht. 

In  demselben  Jahre  1872  oder  im  darauf- 
folgenden entstand  die  grosse  ,PietA*  der 
Nationalgalerie  (Abb.  VlU.  Jahrg.  H.21). 

Erworben  wurde  sie  erst  1888,  aber  schon 
1877  hatte  der  erste  [  citer  der  National- 
galerie,  M.  Jordan,  dessen  verständnisvolles 
und  ausdauerndes  Eintreten  fir  die  Kunst 
Böcklins  leider  nicht  ganz  den  gewünschten 
Erfolg  fand,  mit  dem  Meister  über  eine  andere 
Fassung  des  Motivs  unterhandelt,  die  ata 
Unterlage  für  einen  Staatsauftrag  dienen 
sollte.  Der  Brief,  in  dem  Böcklin  die  Un- 
möglichkeit auseinandersetzt,  die  verlangte 
Skizze  zu  liefern,  ist  für  das  Rationalistische 
dieses  «Dichters*  so  bezeictinend,  das«  er 
wohl  verdient,  hier  wiedergaben  sn  werden 
(s.  d.  beigeh.  Faksimile). 

Ohne  Frage  ist  die  darin  sich  aussprechende 
Se'hstkritik  sehr  begründet.  Dem  Bilde  fehlt 
die  starke  einheitliche  Wirkung,  die  sonst  von 
Böcklins  SchopFungen  ausgeht.  Inhalt  und 
nalerisGJier  Ausdruck  decken  sich  nicht.  Was 
ans  an  der  Darstelinng  gegenstlndlich  inter- 
essiert, ist  die  menschliche  Tragödie,  die  sie 
enthält.  Von  ihr  werden  wir  erschüttert.  Das 
Mitleid  der  Kinder,  so  rührend  es  geschildert 
ist,  der  Trost,  den  der  F.ngel  spendet,  setzen 
sich  für  uns  In  keine  unmittelbare  Empfindung 
um.  Die  Tiefe  unseres  Mitleids  wird  dadurch 
nicht  gemildert  und  wir  zweifeln  sehr,  ob  das 
Leiden  dieser  gebrochenen  Mutter  gelindert 
wird,  die  überdies  die  himmlische  Erscheinung 
gar  nicht  sieht.  Diese  Himroelserscheinung 
aber,  die  gegenstlndlich  für  uns  nur  in  zweiter 
Linie  sieht,  dominiert  malerisch  durchaus. 
Die  schimmernde  Helligkeit  der  Wolken,  der 


leuchtende  rote  Mantel  des  Engels  lassen  die 
Dämmerung,  die  unten  herrscht,  noch  dunkler 
erscheinen.  Von  den  beiden  Skizzenbllttern, 
die  zu  dem  Bilde  existieren,  zeigt  das  (a.  S.  203 
gegebene)  ausgeführtere  die  Komposition 
schon  wesentlich  in  der  endgültigen  Fassung. 
Nur  nilt  auf,  dass  sie  In  der  LichtfQhrung 
abweichen.  Es  scheint,  als  hätte  Böcklin  ur- 
sprünglich die  Absiebt  gehabt,  den  himnilt- 
seben  Glanz  sich  aueb  fiber  die  Gruppe  unten 
ergiessen  zu  lassen.  Bei  der  Durchführung 
mögen  sich  Bedenken  malerischer  Natur  er« 
geben  haben,  deren  Beseitigung  dann  auf 
Kosten  der  inhaltlichen  Klarheit  ging.  Das 
Bild,  das  Böcklin  wohl  nie  recht  befriedigt 
hat,  blieb  lani^e  .ji;F  der  Staffelei.  Einmal  soll 
er  den  Engel  durch  Beigabe  des  Lilienstengels 
ausdrückllcb  als  Gabriel  charakterisiert  gehsbt 
haben,  der,  wie  er  die  Geburt  des  Heilands 
verkündet  hatte,  nun  auch  bei  dessen  Tod  als 
Trüster  erscheint. 

Denn  auch  rein  malerisch  gehört  unser  Ge- 
mälde nicht  zu  Böcklins  glücklichsten  Lcibiun- 
gen.  Zu  sichtbar  fällt  es  in  zwei  Teile  aus- 
einander, die,  wie  sie  sich  nach  Ihrem  Inhalt 
nicht  verschmelzen,  auch  koloristisch  sich 
fremd,  fast  feindlich  gegenüber  stehen.  Man 
begreift,  dass  der  Meister  die  Lösung  nur  in 
der  Bescbrinkung  auf  die  untere  Gruppe  sah. 
Diese  allerdinf^?  enthält  grosse  Schönheiten. 
Hier  ist  alles  kühn  und  herb  und  ganz  entfernt 
von  der  weichlichen  Stimmung  der  oberen  Re> 
gion.  Es  ist  k&hn,  wie  hier  die  herbe  Ruhe  des 
Todes  durch  die  starren  Horizontalen  des  Mar- 
morsockels und  des  steif  hinget! i  e:kten  Leich- 
nams wiedergegeben  ist,  über  den  sich  der 
lebendige  KSrper  In  hiiriosem  Schmerz  zn« 
sammenkrampfi.  Kühn  ist  auch,  wie  auf  die 
physiognomische  Sprache  ganz  verzichtet  wird. 
Um  so  eindringlicher  sprechen  die  vundeibar 
ausdrucksvolle  Rückenlinie  der  Mutter  und 
ihre  Hände,  von  denen  die  eine  in  den  Locken 
des  Sohnes  wühlt  und  die  andere  sich  ver- 
zweiflungsvoll in  seinen  Arm  krallt,  als  hofften 
sie  noch  einen  Rest  von  Lebenswtrme  zu 
finden.  Ein  kuhler  blauer  Dämmerton  liegt 
über  der  Scene.  Neben  dem  tiefen  Blau  des 
Mantels  der  Maria  und  dem  Dunkel  der  Lend- 
schaft,  in  der  man  mit  .Mühe  flache,  von  einem 
Fluss  durchschnittene  Erdwellen  erkennt, 
schimmern  magisch  der  weisse  Marmor  mit 
den  über  die  Stufen  gestreuten  Rosen  nnd 
die  ftihle  Leichenfarbe. 

Wohl  zum  erstenmal  in  der  „Pietä"  künden 
sich  die  Stileigentümlichkeiten  an,  die  für  die 
nicbsten  zwölf  Jahre  etwa  Böcklins  Schallten 
seinen  besonderen  Charakter  geben  und  an 
die  vor  allem  gedacht  wird,  wenn  von  der 
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eigentümlichen  Erscheinung  seiner  Kunst  die 
Rede  ist,  die  einTache  grosse  Silhouette  und 
die  Vorliebe  für  starke  tiefe  Farben,  in  denen 
das  Blau  überwiegt.  Die  Bilder  dieser  Zeit 
erhalten  eine  Kraft  der  dekorativen  Wirkung, 
die  von  den  früheren  auch  nicht  annähernd 
erreicht  wird.  Sicher  hat  die  1874  erfolgte 
Uebersiedelung  nach  Florenz  viel  zu  dieser 
Entwicklung  beigetragen.  Die  klaren  und 
reinen  Umrisse  der  toskanischen  Landschaft, 
die  Landhäuser  mit  ihren  ausgeprochenen 
Horizontalen,  die  sich  mannigfach  schneiden 
und  zu  den  Vertikalen  der  Vegetation  in 
pikanten  Gegensatz  treten,  mögen  sein  Linien- 
gefühl ebenso  gesteigert  haben ,  wie  die  in 
der  durchsichtigen  Luft  intensiver  wirkenden 
Lokaltöne  seine  Freude  an  der  Schönfarbig- 
keit.  Diese  letztere  steckt  ihm  im  Blut  und  ist 
das  eigentliche  Ausdrucksmittel  seiner  roman- 
tischen Sinnesart.  In  der  früheren  Zeit  durch 
eine  strengere  Naturbeobachtung  im  Zaum  ge- 
halten, macht  sie  sich  mehr  theoretisch  Luft 
in  der  Bewunderung  für  das  leuchtende  Kolorit 
der  Altdeutschen.  Jetzt  bricht  sie  durch  unter 
dem  doppelten  Einflussder  FlorentinerQuattro- 
centisten  und  der  Natur  von  Florenz.  Die  .Mittel, 
sie  ins  Werk  zu  setzen,  schafft  sich  Böcklin 
durch  eingehendes  Studium  der  alten  Malerre- 


zepte, durch  unermüdliche  Proben  und  gewis- 
senhafteste Behandlung  des  Farbenmaterials. 

Das  früheste  Bild,  das  diese  Florentiner 
Periode  in  unserer  Sammlung  repräsentiert, 
sind  die  „Gefilde  der  Seligen"  (Abb.  XVI.Jahrg. 
S.  261).  Es  ist  auch  das  erste  Bild,  das  die 
Nationalgalerie  von  dem  Meister  erwarb. 
Nachdem  sich  der  Ankauf  des  im  Jahre  187S 
von  der  Direktion  vorgeschlagenen  Gemäldes 
„Triton  und  Nereide'  (jetzt  in  der  Sammlung 
Simrock,  Abb.  a.  S.  12/13  d.  I.  Jahrg.)  nicht 
hatte  realisieren  lassen  und  die  Skizze  zur 
„Meeresidylle"  (jetzt  im  Museum  von  Magde- 
burg) gleichfalls  keinen  Anklang  gefunden 
hatte,  erhielt  Böcklin  im  Herbst  1877  vom 
Staat  den  Auftrag,  eine  grosse  landschaft- 
liche Komposition  mit  bedeutender  Figuren- 
staffage für  die  Nationalgalerie  zu  malen. 
Die  eingesandte  Farbenskizze  wurde  gebilligt 
und  dem  im  Dezember  abgeschlossenen  Ver- 
trag zu  Grunde  gelegt.    Böcklin  schreibt: 

Ich  werde  alles  aufbieten,  ein  reines,  Kames 
Kunstwerk  iu  stände  :u  bringen  ....  und  freue 
mich,  nun  diese  Arbeit  sofort  unternehmen  lu 
können,  in  die  ich  so  viel  hineinzulegen  hoffe. 

Am  8.  März  1878  meldet  er: 

Das  für  die  Nationalgalerie  bestimmte  Bild 
rückt  allmählich  vorwärts  und  ich  hoffe,  dass 
dasselbe  so  werde,  wie  ich  es  mir  vorstelle. 


Digitized  by  Google 


DIE  WERKE  ARNOLD  BÖCKLINS  IN  DER 


ARNOLD  BÖCKLIN 


ENTTURF  ZU  DEN  GEFILDEN  DER  SELIGEN 
(Im  Bttitt  in  Hern  B.  Lifptri  in  Magdtbtrg) 


Ein  Schmerzensschrei  klingt  aus  dem  Briefe 
vom  20.  April: 

Mein  Bild  rückt  aeit  einigen  Tagen  langsam 
vorwärts.  Die  Pappein  haben  so  unendlich  viel 
Blätter.  Wenn  einmal  dieser  Leidenskelch  vor- 
über gegangen,  werde  ich  mit  leichterem  Herzen 
fortfahren  und  die  Zeit  bis  :ur  Vollendung  un- 
gefähr bestimmen  können. 

In  etwas  mehr  als  sieben  Monaten  ist  das 
grosse  Werk  zu  Ende  geTührt. 

Am  27.  August  habe  ich  das  für  die  Sational- 
galerie  bestimmte  Bild  „Gefilde  der  Seligen"  dem 
Spediteur  übergeben, 

schreibt  er  in  seinem  letzten  Brief  vom 
II.  September  1878  und  fügt  die  bemerkens- 
werte Stelle  bei : 

Lieber  das  Gemälde  selbst  kann  ich  nichts 
sagen,  das  muss  für  sich  selbst  sprechen.  Sur 
möchte  ich  Sie  bitten,  dasselbe  nicht  lu  zeigen, 
ja  womöglich  nicht  anzusehen,  bevor  es  im  Rahmen 
t.sf  und  dann  Sachsicht  zu  haben.  Ich  konnte 
eben  nur  auf  eines  lossteuern,  was  mir  die  Haupt- 
sache schien :  der  Beschauer  sollte  den  Raum 
fühlen ;  kein  Gegenstand  darf  ihn  lang  fesseln 
und  so  konnte  er  auch  nicht  als  für  sich  allein 
daseiend  ausgeführt  werden.  Wie  ich  das  eben 
Geschriebene  überlese,  finde  ich  dasselbe  so  un- 
klar, das  ich  zum  hundertstenmal  einsehe,  wie 
unmöglich  es  ist,  über  bildende  Kunst  mit  wenig 
Worten  sich  treffend  auszusprechen. 

Man  wird  vor  allem  diesen  letzten  Satz 
nicht  unwidersprochen  lassen  können,  denn  in 
wenigen  Worten  hat  Böcklin  hier  nicht  allein 


sich  selbst,  seine  edle  bis  zur  Selbstunter- 
schätzung reichende  Bescheidenheit  charak- 
terisiert, sondern  auch  an  das  Wesentliche 
seiner  Kunst  gerührt.  Diese  Aeusscrung, 
mit  zahlreichen  anderen  von  Schick  über- 
lieferten Aussprächen  zusammengehalten, 
zeigt,  wie  ihm  die  malerische  Gestaltung, 
die  bildmässige  Wirkung,  kurz  das  Formale 
durchaus  im  Vordergrund  seiner  Absichten 
steht.  Er  müsste  kein  wirklicher  Maler  sein, 
wenn  dem  anders  wäre.  Aber  es  ist  doch 
gut,  das  zu  betonen  und  authentisch  zu  be- 
legen, gegenüber  den  immer  lauter  werden- 
den inhaltsästhetischen  Anschauungen,  die 
sich  namentlich  das  Werk  des  grossen  Schwei- 
zers zum  Tummelplatz  erkoren  haben.  Die 
Stoffwahl,  die  seelische  Stimmung,  die  er  zu 
geben  sucht,  ist  für  die  Charakteristik  des 
Künstlers  von  sekundärer  Bedeutung,  für 
seine  Charakteristik  als  Künstler  entscheidet 
in  erster  Linie  die  Art,  wie  er  Stoff  und 
Stimmung  künstlerische  Gestalt  verleiht. 
Diese  spezifisch  künstlerische  Seite  ist  frei- 
lich Kaviar  fürs  Volk.  Populär  wird  ein 
Künstler  nur  durch  das,  was  er  sagt  und 
nicht,  wie  er  es  sagt.  Seinen  endlichen 
.Schmücke  dein  Heim'-Erfolg  verdankt  Böck- 
lin lediglich  den  poetischen  Motiven  seiner 
Bilder;  dass  er  ihn  nicht  schon  längst  ge- 
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fanden,  das  ▼erhindeite  di«  durchaus  per- 
sönliche Art  der  malerischen  Gestaltung,  an 
die  sich  das  Publikum  erst  gewöhnen  musste. 
Kein  anderer  modemer  Maler  auch  ist  so 
sehr  das  Opfer  des  kopierenden  Dilettantis- 
mus geworden.  Dieser  geht  aber  nur  auf 
den  interessanten  Inhalt,  da  ihm  die  Fein- 
heit des  malerischen  Ausdrucks  unerreichbar 
ist.  Bilder,  deren  Reis  eben  dtrin  besteht, 
wie  dieienigen  von  Leibt,  Liehermann  oder 
Monet,  haben  Dilettanten  noch  nie  gereizt. 
Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Böcklins 
unerschöpftich  fliesst-ndc  Frf:rtdi!n»?gahe,  die 
poetische  Inspiration,  die  reicne  Sl<ala  von 
Gemütssiimmungen,  über  die  er  verfügt,  so 
ftberwiliigend  wirken»  dass  daneben  die  häufig 
mit  primitiven  Mitteln  arbeitende  malerische 
Darstellungsweise  in  den  Hintergrund  ge- 
drangt wird.  Immerbin  ist  diese  das  Wesent- 
liche fSr  die  Fassung  und  Umgrenzung  der 
besonderen  künstlerisch^»n  Individualität,  über 
deren  We&en  das  Gegenständliche  zunächst 
gar  nichts  aussagt. 

Doppelt  wichtig  ist,  dass  gerade  fOr  die 
»Gefilde  der  Seligen",  in  die  so  tiefsinnige 
Beziehungen  hineingeheimnist  wurden,  un- 
zweideutige Kundgebungen  des  Meisters  dar- 
fther  vorliegen,  «elcber  Art  di«  Triebfedern 
seines künstlerischenSchafftens gewesen.  Guido 
Hauck  bat  in  einem  sinnreichen  Büchlein 
nachzuweisen  vetBUcht,  dass  Böcklin  die  An- 
regung zu  seinem  Bi'.i  in  ein  paar  Versen 
der  kla&üischen  Walpurgisnacht  im  zweiten 
Teil  des  «Faust*  gefunden  habe,  wo  der 
weise  Kentaur  Chiron  dem  Faust  erzählt, 
wie  er  einst  auf  seinem  Rücken  die  Helena 
über  den  Peneios  getragen.  Unmöglich  wäre 
ein  solcher  Zusammenhang  nicht,  da  Böcklin 
wiederholt  seine  Gegenstlnde  Dichterwerken 
entlehnt  hat.  Indes  ist  zu  bemerken,  dass 
das  Bild  keines  ist,  das  etwa  durch  eine 
AttffRhrung  des  Dramas  in  die  lirscheinung 
träte,  sondern  nur  durch  die  Worte  des  Chiron 
geweckt  wird,  aber  auch  dieses  deckt  sich 
in  keiner  Weise  mit  der  malerischen  Dar- 
stellung. Vollends  die  Behauptung,  der  Künst- 
ler gilbe  uns  eine  Areie  Illustration  einer  ein- 
zigen Scene  des  Faustgedichics  und  lasse 
aus  ihr  die  Gusamtidee  des  gewaltigen  Dramas 
wiederstrahlen,  steht  durchaus  im  Wider- 
spruch 7u  der  sich  in  der  bildlichen  An- 
schauung erschöpfenden  Kunst  des  Meisters. 
Böcklin  soll  überdies  selbst  bestätigt  haben, 
dass  er  bei  dem  Gemälde  .an  Goethes  Faust 
nicht  gedacht  hätte";  Goethe  und  ihm  hätte 

dasselbe   vorgeschwebt:   die  Ufer  des  Arno. 

Und  damit  stimmt  gut,  dass,  wie  Jordan  be- 
richtet, nicht  einmal  der  Titel  «Gefilde  der 


Seligen*  von  dem  Maler  herrOhrt,  obwohl 

er  ihn  willig  acceptiert  hat. 

Also:  der  Eindruck  eines  bestimmten  land- 
schaftlichen Motivs  drängt  ihn  zur  Gestal- 
tung, bei  der  ihn  als  Hauptsache  leitet,  dass 
der  Beschauer  den  Raum  fühlen  soll.  Zu 
diesem  Zweck  schafft  er  sich  dann  noch  die 
Staffage,  möge  sie  in  mythologischen  Fabel- 
wesen, in  antiken  Kri^em,  Priestern  oder 
Bacchanten  oder  in  badenden  Florentiner 
Jungen  bestehen.  Eine  erzählende  Absicht 
liegt  ihm  dabei  immer  oder  doch  fast  immer 
fern.  A!an  wird  mehr  oder  weniger  deutlich 
diese  raumbilüende  Funktion  stets  nachweisen 
können.  Dem  widerspricht  durchaus  nicht, 
dass  er»  wie  es  in  einem  anderen  Brief  Böck- 
lins heisst,  seine  Hauptaul^be  der  Durch- 
führung darin  sieht,  „den  Charakter  der 
Figuren  mit  dem  der  Umgebung  so  in  Ein- 
klang zu  bringen,  dass  eins  zum  Ausdruck 
des  andern  wird".  Wie  sie  schon  körperlich 
mit  ihrer  Umgebung  zusammen  die  Vorstel- 
lung des  Raumes  wirken  helfen,  so  ist  auch 
in  ihren  geistigen  Beziehungen  diese  Tiefen- 
richtung häufig  deutlich  ausgesprochen,  die 
den  Beschauer  mit  Gewalt  hinein  in  die 
Ferne  zieht.  Gerade  in  der  Florentiner  Zeit 
bildet  er  die  Staflhge  immer  mehr  in  diesem 
Sinne  aus. 

In  unserem  Bilde  ist  es  in  erster  Linie 
der  Kentaur  mit  seiner  Last,  dem  diese  Auf- 
gabe der  Raumsuggcsfion  /ußllt.  Seine  rein 
physische  EtnwMrtsbcwegung  wird  geistig  auf- 
genommen und  aufs  höchste  gesteigert  in 
dem  Ausdruck  sehnlichen  Verlangens,  mit  dem 
das  Velb  auf  seinem  Rücken,  die  Lockungen 
der  Sii'^ii-  II  unbeachtet  lassend,  nach  den 
seligen  Gefilden  strebt  Auf  diesen  Ton  ist 
der  kQnstlerisehe  Gedanke  des  Bildes  ge- 
stimmt. Indem  die  Sehnsucht  nach  dem 
sonnigen  Land,  wo  bekränzte  Gestalten  um 
yMtäre  tanzen,  dem  Beschauer  mitgeteilt  wird, 
soll  das  Gefühl  für  die  Raumtiefe,  auf  das 
die  malerische  Absicht  geht,  verstärkt  wer- 
den. l.)nd  da  die  tnalerischen  Mittel  der 
Raumgestaltung  jenen  Eindruck  erst  möglich 
machen,  wird  in  der  That  «das  dne  zum 
Ausdruck  des  andern". 

Es  ist  lehrreicti,  zu  sehen,  wie  im  Verlauf 
der  Arbeit  Böcklin  seine  Absicht  immer  klarer 
fasst  und  prägnanter  zur  Erscheinung  brinf^f 
Sehr  oft  hat  er  auch  mit  dem  fertigen  ßilü 
sein  letztes  Wort^  nicht  gesagt.  Er  nimmt  das 
Modv  abermals  auf,  um  dem  malerischen 
Gedanken'eine  noch  zwingendere  Gestalt  zu 
geben.  Für  die  „Gefilde  der  Seligen"  liegt 
eine  Oelfarbenskizze  vor  (siehe  S.  204),  die 
sebon  das  ganze  Inventar  des  vollendeten 
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Werkes  enfhllt.  Aber  es  fehlt  ihr  durch- 
aus die  stark  persönliche  Note,  sie  ist  in 
einem  kJaren,  feinen  Ton  gehalten  und 
wirkt  wie  eine  Studie  nach  der  Natur. 
Vielleicht  Viat  das  die  Bestellung  erleichtert, 
denitt  man  des  Hallos,  mit  dem  das  liiia 
bei  seiner  Aufteilung  in  Berlin  empfangen 
wurde.  Erst  bei  der  DuFchführang  bringt 
BQeklln  alle  die  Mittel  In  Wlricung,  die  dazu 
reuen,  den  Raum  fühlen  zu  lassen.  Alle 
Milte!?  Nein.  Gerade  die  Auswahl,  die  er 
triffit,  Ist  das,  was  seiner  Kunst  Ihr  eigen- 
tümliches  Gepräge  giebt.  Vor  allem  ver- 
schmäht er  beinahe  völlig  die  reichen  und 
feinen  Hilfemitlel  zur  Raumgestaltung,  die 
der  modernen  Malerei  durch  den  Pleinairis- 
mas  erwuchsen.  Dass  sein  scharfes  Auge 
diese  Seite  der  natürlichen  Erscheinungen 
nicht  unbeachtet  gelassen t  beweisen  seine 
frfiheren  Verke.  In  der  Ber6hntng  mit  dem 
italienischen  Boden  und  der  SchSnfarbigheit 
der  Primitiven  findet  er  immer  deutlicher 
die  seiner  romantischen  Anlage  entsprechende 
Darstellungsform.  Sein  Kclorismus  wird  im 
Sinne  der  poetischen  Ausdrucksfähigkeit  ge- 
steigert, aber  keineswegs  malerisch  verfeinert. 
Dass  Bteklhu  wie  naive  Bewunderer  rühmeo, 
nun  dem  Hhnmel,  dem  Vnsser,  den  Blumen 
iin  J  Rlumen  eine  Schönheit  der  Farbe  verleiht, 
die  nicht  von  dieser  Erde  sei^  kommt  gewiss 
der  beabsichtigten  Mirchenstimmung  seiner 
Bilder  zu  gute,  geht  aber  auf  Kosten  der 
Schönheit  des  Kolorits,  das  nicht  in  der  In- 
tensität,  sondern  in  der  Harmonie  der  Farben 
besteht.  Und  es  geht,  wie  schon  gesagt,  auch 
auf  Kosten  der  raumbildenden  Funktion  des 
Kolorits,  da  das  Wesen  der  Luftpersp  -l*  ti\  e 
eben  in  der  Dämpfung  der  Farben  durch  das 
um^bende  Medium  beruht.  So  wird  er  ge- 
zv,  jngen,  statt  mit  zarten  Uebergangen,  mit 
starken  Kontrasten  zu  arbeiten.  In  den  „Ge- 
fllden  der  Seligen"  deckt  ein  michtiger  Wol- 
kenschatten den  Vordergrund.  Blauschwarz 
ist  das  Wasser,  schwarzgrün  das  Laubwerk 
der  Pappeln  und  der  Gebüsche  wie  der  Rasen- 
Streifen  am  Ufer  und  im  rechts  ansteigenden 
Felsen  glhnt  eine  nschtsehwane  Hllhle.  So 
wl:\I  das  Auge  fönnÜLti  gedrängt,  die  sonnige 
Ferne  zu  suchen,  die  zwischen  den  Baum- 
Stimmen  durchblinkt  und  durch  das  kalte 
Weiss  und  die  harte  Silhourt'L-  der  Schwäne 
im  Vordergrund  warm  und  weich  erscheint. 
Das  sind  die  spezifisch  malerischen  Mittel, 
die,  mit  der  eben  berührten  gegenständlichen 
Anregung  sich  gegenseitig  bestimmend  und 
ergänzend,  die  Raumemplindung  zu  achalfen 
haben. 

Diese  starke  einheitliche  Wirkung  wird  fftr 


mein  GefGhf  w«tn  nicht  gestBrt,  so  doch 

jedenfalls  nicht  gehoben  durch  das  Land- 
schaftsidyll,  das  sich  rechts  über  der  Fels- 
wand aufbaut.  Wie  der  warme  FrOhUngs- 
wind  die  'A'cissen  Wölkchen  'jber  das  Himmels- 
blau treibt  und  durch  Jiu  Weidenkronen  bläst, 
dass  die  silbern  glänzenden  Unterseiten  dw 
Blätter  im  Lichte  blitzen,  wie  die  Sonnen- 
strahlen In  den  dSnnen  Schatten  des  Thil- 
chens  tupfen,  u.i^  dem  ein  Wässerlein  nieder- 
rieselt und  an  dessen  Rand  ein  Faun  sein 
FlStenspiel  klingen  Usst,  das  ist  entzfickend 
und  echtester  Böcklin,  aber  für  den  malerischen 
Effekt  des  Ganzen  ist  dieses  Stück  Erde  nicht 
zwlng^d,  obwohl  die  in  dem  unteren  Teil 
angeschlagene  Stimmung  hier  noch  einmal, 
nur  weniger  festlich  rauschend,  wiedertönt. 
Hierin  erscheint  die  Skizze  überlegen,  in  der 
die  ganze  rechte  Seite,  ziemlich  gleicbmässig 
dunlfel  gehalten,  neben  der  hellen  Feme  gar 

nicht  selbständig  spricht.  Dafür  7e:p;en  die 
Pappeln  ein  lichtes,  durch  den  Wolkenschatten 
wenig  gedämpftes  Grün. 

Zehn  Jahre  später  hat  Böcklin  in  der  „Insel 
des  Lebens",  dem  heiteren  Gegenstück  der 
Toteninsel,  einzelne  Motive  und  den  male- 
rischen Gedanken  der  Gefilde  wieder  auf- 
gegriffen, ohne  Ihn  lade«  zu  einer  konzeo- 
trierteren  oder  nur  ebenso  konzentrierten 
Wirkung  zu  bringen. 

<Der  Schluss  folgt) 


GEDANKEN 

Du  klagst  und  sagst,  es  wäre  viel 
Zu  bessern  noch  auf  Erden. 
tHerV  dir:  mmn  da  aidtt  attdtn  wint. 
Wird  es  nicht  anders  werden, 

J.  Mlu 

« 

VOLKSKUNST 

Der  Kunstgenuss  bleibt  stets  ein  FesttagsschtnMUf 
Der  schliesst  AUiägtiches  von  selber  aus. 
Weit  Seltwanbrot  q/t  den  Reichen  Ledterelt 
Glaubt  nicht,  dass  es  Mm  Volke  auch  so  seil 


SPMTB  ERKENNTNIS 

Jung  kann  man  .%tch  genug  nicht  thun 
An  reicher  Ueberladenheit, 
Docik  wird  man  alt,  erkennt  naa  baU, 
Die  SdMbriMt  ist  nur  rnnfedtheai 

Mwc  Betßtr 

m 

AN  EiNEN  KONSTLER 

Was  wüta  da»  SdUMkr,  itar  Undank  ktagta? 
Ist  dli*s  im  ewigen  m^fim  nicht  genug: 
statt  Fmda  zm  ernten  —  Frneht  tn  tragend 

r.  V.  SMfte 
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CARL  STORM  VAN  'S  GRAVESANDE 


AUF  DER  ELBE  BEI  HAMBURG 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

DASEL.  In  unserm  Museum  hat  der  Böcklitt' 
^  saal  bestindig  Vermehrungen  aufzuweisen.  So 
hat  die  Gottfried  Keller-Stiftung,  d.  h.  die  Ver- 
waltung jenes  Millionenfonds,  der  seiner  Zeit  von 
der  aus  Karl  Stauffers  Leben  bekannten  Frau  Lydia 
Escher  der  Eidgenossenschaft  zur  Erwerbung  von 
Werken  verstorbener  Künstler  vermacht  worden  ist, 
uns  letzthin  »Die  Pest«,  das  gewaltigste  unter  den 
Altersbildern  des  Meisters,  als  Depositum  gegeben. 
Ferner  sind  uns  von  derselben  Seite  in  dankens- 
wertester Weise  der  bei  Schick  auf  S.  237  und  242 
erwähnte  flotte  »Kopf  eines  Römers«  und  eine  Land- 
schaft auf  Goldgrund  überwiesen  worden.  Sodann 
hat  ein  jüngst  verstorbenes  Mitglied  der  Basler  Kunst- 
kommission, Dr.  Karl  Burckhardt,  zwei  kleine  Alpen- 
landschaften Böcklins,  für  dessen  Entwicklungsgang 
interessante  Frühwerke,  der  Böcklin- Galerie  ver- 
macht, und  in  allerneuester  Zeit  ist  durch  Legat 
Merian-Isetins  ein  Hauptbild  Böcklins  aus  den  sech- 
ziger Jahren,  der  bei  Schick  so  vielfach  erwähnte 
>Petrarca«  nebst  einem  >Mädchcnkopf<  dem  Mu- 
seum bestimmt  worden.  —  In  der  Basler  Kunsthalle 
gab's  eine  reichhaltige  „Sylvester- Ausstellung"  von 
Werken  Baslerischer  Künstler.  Es  waren  gute  Sachen 
dabei,  die  auch  auswärts  schon  erschienen  sind  oder 
später  auf  fremden  Ausstellungen  auffallen  werden. 


Im  Portritfach  traten  hervor  R.  Löw,  H.  Althf.rr, 
H.Garniobst,  H.  Meyer, E.  Beurmann,  O.MAhly, 
AuousTA  Rossmann  und  F.  Bürger.  Der  letzt- 
genannte hat  vor  kurzem  mit  einer  reichhaltigen 
Kollektivausstellung  in  Aarau  grossen  Erfolg  gehabt. 
Seine  Gattin,  Frau  S.  Burger-Hartmann,  hatte 
dazu  eine  Serie  ihrer  so  kräftigen  und  doch  so  feinen 
Kleinbronzen  nebst  einer  vorzüglichen  Miniatur- 
büste der  verstorbenen  Gattin  des  bayer.  Kriegs- 
ministers  v.  Asch  zu  zeigen  gehabt.  —  Landschaften 
haben  A.  Chatelain,  W.  Balmer,  H.  Lendorff, 
E.  Schill,  C.  Th.  Meyer,  Minna  Siebenmann, 
E.  BOroy,  G.  Herzig  und  —  ganz  trefflich  —  Th. 
Preisverk  ausgestellt.  —  Im  Genre  dürfen  Ernst 
Breitenstein  und  F.  Krauss  genannt  werden.  G. 

^RAZ.  Unter  den  Veranstaltungen,  die  uns  das 
letzte  Viertel  des  abgelaufenen  Jahres  brachte, 
war  die  grösste.  die  Ausstellung  des  fünfzig  Mit- 
glieder zählenden  Vereins  bildender  Künstler  Steier- 
marks  insofern  die  schwächste,  als  sie  am  wenigsten 
von  künstlerischem  Geiste  getragen  war  und  einer 
allzu  grossen  Fülle  des  Gleichgültigen  Raum  ge- 
währte. Wenn  hier  eine  ganze  Sammlung  von  Ar- 
beiten A.H.Schram's  dem  Gcschmacke  des  grossen 
Publikums  allzu  willig  entgegenkam,  so  schoss  da- 
gegen die  Ausstellung  des  kleinen  Grazer  Künstler- 
bundes, die  gleichzeitig  im  Landesmuseum  stattfand, 
durch  einzelne  experimentelle  und  spröd-individua- 
listische  Arbeiten  manchmal  übers  Ziel  hinaus.  Im 
ganzen  erfreute  sie  durch  ideales  Wollen  und  echte 
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Gestaltungskraft.  Die  PlttUkeil  GSOBQ  ▼iNKLER's, 
die  Portrits  von  SupANCHIGH»  die  Leadscbaften 
KoNRAo's,  die  Künstlerlitbograpbten  Prbsuhn's, 

endlich  dL-  /;ililreichen  Bilder,  Entwürfe,  Zeich- 
nungen, Rahmen  und  Gewebe  Schad-Rossa's,  der 
«uch  die  originelle  Installation  gcltritct  hatte,  waren 
nicht  durchwegs  vollendete  Kunstwerke,  aber  durch- 
wegs Aeusserungen  ernst  und  ehrlich  strebende 
künstlerischer  Individualitäten.  Gleichfalls  im 
Landesmuscutn  folgte  hier;i-jf  die  Sehulausstellung 
Prof.  Alpred  von  Sc:hröttfr's,  wobei  die  Lehr- 
crfolge  des  vor  Jahresfrist  aus  Dachau  hierher  be- 
rufenen Künstler«!  berechtigte  Anerkennung  fanden. 
Endlich  füllt  in  das  Ende  des  Vorjahres  die  U'icder- 
eröfl'nung  des  Land&cbafilichcn  Kupferstich-Kabinetts 
am  Joanneum,  dessen  vollstindige  Neuaufstellung 
und  Katalogisierung  ein  hier  lebender  Privatmann, 
der  als  Verfasser  der  Ikonographie  van  Dycks  be- 
kannte Herr  Dr.  Fran;;  Wlbiral  aus  idealer  Freude 
an  der  Sache  auf  sich  genommen  hatte.  Die  Samm- 
lung, deren  Grundstock  teils  aus  dem  Nachlasse 
eines  privaten  Testators,  teils  aus  Dubletten  der 
Albertina  besteht,  die  in  den  vierziger  Jahren  ge- 
schenkt worden  waren,  zilhit  zwar  nicht  viel  mehr 
als  zehntausend  Nummern,  darunter  aber  Pracht- 
blättcr  von  liohem  Rang  und  Wert.  In  das  laufende 
Jahr  herüber  reicht  die  jüngste  Ausstellung  des 
Steierrtuhliischcn  Kun^ti'frt'infs.  Seine  Weihnachts- 
ausstelluiig  führt  diesmal  vorwiegend  Werke  von 
Oesterreichern  vor,  die  im  Auslände  leben,  oder 
dort  die  cnisfbcidenden  Jahre  \'eibracht  haben. 
Porträts  von  Knirr,  Tierstücke  von  Hegenbarth, 
Landschaften  von  Hämsch,  Havpk,  O'I.vnch, 

HOLZEL,   SiGMUNDT,   SlHOFtFNTZ,    STADLTR  und 

Bertha  Ecki:r,  die  »Seelen  am  Achcron'  von 
HiRENiY-HiRSCHL,  die  Kleinplastiken  von  Pötzel- 
BnROrR  geben  einen  nicht  erschöpfenden,  aber  er- 
freulichen Ucberblick  über  das  Schaffen  auswärts 
wirkender  Landskute.  Die  Ausstellung  ist  nicht 
gross,  aber  sorgfSItig  gewählt  und  in  geschmackvoll 
gestimmten  Riumen  untergebracht.  Auch  der  Ver- 
anstalter, Alfred  von  SchrOtter,  ist  mit  meh- 
reren Landschaften  vertreten,  deren  feiner  Farben- 
reiz allgemein  anspricht,  wenn  sie  auch  am  ungün- 
stigsten und  bescheidensten  Platte  untergebrecht 
sind.  So  machen  es  die  KOaetler,  «eon  «ie  elcb 
einmal  selbst  >hSngen<  dürfen.  E. 

DOM.  Die  Pforten  der  Vtnaianischen  Ausstellung*) 
sind  geschlossen  unddlcaidltenie  Kassaführung 
beweist,  dass  auch  heuer  unsere  >Internationnle< 
wie  ...  die  Künstler  kein  schlechtes  Geschäft  ge- 
macht. Von  533  verkäuflichen  Werken  wurden  177 
verkauft  (161  Gemälde  und  15  Skulpturen!  und  der 
Erlös  ergab  die  respektable  Summe  von  360000  Frcs., 
macht  mit  den  früheren  drei  Ausstellungen  zu- 
sammen l'/a  Millionen,  denen  im  Jahre  lOOl  an  Ein- 
triitskarteti  3S1000  und  für  alle  vier  Ausstellungen 
I35&0QQ  Pres,  gegenüberstehen.  Ein  Beweis,  dass  die 
KOnstler  Im  VerbiltniS  immer  noch  mehr  in  Venedig 
verkaufen,  als  anderswo.  Ueber  den  künstlerischen 
Wert  der  »Biennale«  wurde  in  diesem  Blatte  schon 
früher  ceaprocben;  nur  auf  das  eine  sei  hier  noch- 
mala  encifiach  bingewieien:  trau  der  vielfach  dis- 
kutierten  retrospektiven  Anssteltuafen  (Foaianeai, 
PreviatI,  Morelll,  Franzosen  von  anno  1830  u.  s.  w.> 

Erwübnt  sei  bei  dicttm  Anlas«,  dass  die  in  E;.r^äiuu  cr- 
iclielnen4e  ZdlMkrlb  .CmporlHin*  onicr  dem  tiiel  ,L'Ari« 
MondlalcallatVaSipvaitfncdl  VeneiU'««  rdck  •«««•• 
ftaime»  SMderbsft  tat  cracbalaea  lisicn,  4««  In  «clnca  299  inw 

smiionen  cinmil  die  Hiupiwcrkc  äfr  Ati*«i«Munc  reproduticrt, 
dann  iber  aucb  deren  Schöpfer  In  Purirn^s  »ur^iho.  Der  Te«t 
rUkn  voa  ilera  Italientubu  Kuaaiicbririfteller  Viiiorio  Pi«i  kor. 
0»  Pfria  4««  HaltM  lai  4  Um. 


war  das  Ganze  so  vortrefflich  und  geschickt  orga- 
nisiert, dass  die  Beschauer  nicht  ein  einziges  Mal 
Langeweile  behcl.  Unser  neuestes  Ereignis  auf  dem 
Kunstgebiete  ist  das  I'roiekt  der  Mailänder  Inter- 
nationalen Ausstellung  für  1904.    Um  diese  Zeit 
Hnden  zur  Feier   des   Simplondurchstichs  in  der 
Lonibardischen    Hauptstadt    grosse  Festlichkeiten 
die  sich  nebst  Ausstellungen  für  Schiff- 
ijiiiS  und  Transportwesen  auch   solche  für  ange- 
wandte und  für  reine  Kunst  anschlicsscn  werden. 
Und  um  zumal  das  Ausl.ind  anzulocken,  das  in 
Mailand  noch  nie  vertreten  war,  soll  ein  grosser 
einziger  Preis  von  SüüüüFrcs.  ausgesetzt  werden  zur 
freien  Bewerbung  für  In-  und  Ausliinder,  wihrend 
sechzehn  andere  Preise  im  Betrag  v<in  zusammen 
W){KK)  Frcs.  nur  den  Italienern  zu  gute  kommen. 
Nun  stüssf  aber  das  Projekt  »uf  doppelten  Wider- 
spruch. Einmal  sind  die  Vcneti-iner  -    obschon  die 
Mail.indcr  »internationale«   in  ein  Jahr  fällt,  wo 
Venedig  nicht  ausstellt,  und  obschon  sie  obendrein 
nur  eine  einmalige  Ausstellung  sein  soll  —  sehr 
bdse;   denn    sie    fürchten,    besonders    die  hohe 
Prämie  konnte  die  ausländische  Kun«t  allzusehr 
von  Venedig  abziehen  und  die  Mailänder  wenn 
sie  erst  Blut  geleckt  —  dazu  veranlassen,  gleichfalls 
eine  »Biennale«  nach  vcnctianischem  Vorbilde  ein- 
zurichten, und  zwar  etwa  in  den  »geraden«  Jahren, 
wo  \'enedig  ruht.     Natürlich  weisen  die  MaiUlnder 
diese  Unterstellungen  mit  grosser  Entrüstung  zurück, 
erklüren,  sie   wollen  Venedig  nicht  schädigen,  im 
Gegenteil  könne  ihre  Ausstellung  atich  der  Lagunen- 
Perle  nützen  u.  dgl.    Dass  es  nebenbei  auch  aller- 
hand Seitenhiebe  auf  die  angebliche  >  Dekadenz«  der 
vcnctianischcn  Internationalen  setzt,  ist  begreiflich; 
haben    doch   die    pikierten    Venetianer    zuvor  den 
Mailänder  »KrUmern-    geraten,  in  ihrer  Handels- 
stadt lieber  eine  ....  Industrie-,  als  eine  Kunst- 
Ausstellung  abzuhalten.    Aber  auch  im  Sehoss  der 
Mailänder  KünstlerschaFt  selbst  herrscht  nicht  \  öllige 
Eintracht;  man  hadert  über  den  .SlfKH  Eres.- Preis.  Fs 
giebt  nämlich  Leute,  obschon  ihrer  nur  wenige  sind, 
die  —  wie  es  scheint  im  Bewusstsein  ihrer  Kon- 
kurrenz-Unfähigkeit —  behaupten,  die  Aussetzung 
des  Preises  sei  eine  sog.  »Americanatac  (Reklame- 
stück ä  rsmericaine),  ja  (hilf,  heilige  Simpliciias!) 
sie  sei  sogar  ....  unmoralisch !    Oass  all  diese 
Einwürfe  Mätzchen  sind,  gehl  aus  der  Denkschrift 
hervor,  in  der  die  neugegründctc  Künstlergenossen- 
schaft »Leonardo  da  Vinci«  zu  der  Frage  Stellung 
nimmt:  »Der  50000  Frcs.-Prels  (heisst  es  da)  wird 
vielleicht  ins  Ausland  gehen.    Aber  wenigstens 
einmal  werden  Sick  Italiener  und  Fremde  unter 
gleichen  Bedingungen  gegenüberstehen,  nicht  wie 
in  Venedig,  wo  den  Fremden,  um  sie  anzulocken 
(und  vielleicht  zu  ihrem  eigenen  Leidwesen)  eine 
entschieden  privilegierte  Stellung  gegenBber  den 
Italienwn  feschaffen  ist,  welch  lautere  man  dort 
tn  Bezug  anf  Zutritt  und  Platz  beschränkt  und  in 
unvermeidliche  Inferiorität  versetzt.     Und  biebei 
sei  auch  den  Gegnern  des  Preises  ins  Gedächtnis 
gerufen,  dass,  als  es  in  Venedig  noch  einen  solchen 
Preia  gab,  die  ausländischen  Künstler  Ihre  hervor» 
ragendsten  Werke  sandten;  seit  der  Preis  aber 
zum  Ankauf  von  Kunstwerken  beilislten  muss, 
acfaieken  die  grossen  Ausliader  nur  noch  ihre 
Mcht  vetfclunicben,  kleineren  ▼erke.<!)  Der  Kata« 
log  der  guten  Namen  ist  geblieben,  die  Qualitlt 
der  ausgestellieo  Werke  aber  bat  gelitten.*  So  die 
von  Csreano»  Carozsl,  Paglitao»  BazsarOt  Bexsola 
und  Soedii  geielcboMe  Denktcbrtfk,  der  sieb  ans 
den  Aualaad«  Ludwig  Dill,  Eilers,  Habermann, 
Uauamana,  Paulus  und  KMn  (Kopenhagen)  ang0> 
•ehlossen  beben.  H.  Btb. 
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rvUSSELDORF.  Die  Düsseldorfer  Künstler-Verci- 
nigung  ,,St.  Lukas-Club"  hat,  wie  nun  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  auch  hcucr  im  Dezember  eine 
Sonderausstellung  bei  L'ili:ard  Schulte  veranstaltet. 
Dieselbe  ist  aus  naheliegenden  Gründen  diesmal 
von  geringerem  L'mfang  wie  gewöhnlich.  Die  Düssel- 
dorfer Künstler  sind  mit  Arbeilen  für  die  grosse 
nationale  K unst jussiellung,  die  hier  im  nächsten 
Jahre,  verbunden  mit  einer  Industrie-  und  Gewerbe- 
Ausstellung  stattfinden  wird,  beschäftigt  und  es 
konnte  sich  an  der  diesjährigen  Veranstaltung  nur 
etwa  d;c  Hälfte  der  Mitglieder  des  St.  Lukas  CUibs 
beteiligen.  Die  >piecc  de  rcsistance«  ist  ein  grosses 
Gemälde  von  Aut.xA.sutH  FrbNZ,  fir dM Oeileht»- 
gebiude  in  Essen  bestimmt, 
für  welches  Frenz  auch 
das  in  der  vorigjährigen 
Ausstellung  des  Lukas- 
Cluhs  ausgestellte  grosse 
Bild  »Das  bürgcriiehc  Ge- 
selzbuch'  gcm.'ilt  hat.  Das 
jetzt  zur  Schau  gebrachte 
Bild  hat  den  Titel  »Wahr- 
heit« und  stellt  sehr  ein- 
drucksvoll eine  Gerichtsver- 
handlung dar,  die  in  die 
Zeit  des  Mittelalters,  in  das 
vierzehnte  Jahrhundert,  ver- 
legt ist.  In  einer  hoben 
romanischen  Halle  sitzt  auf 
hohem  Stufentbrone  der 
K6nig,  in  dessen  Namen 
Recht  gesprochen  wird.  Et- 
was unter  ihm  sitzen,  rechts 
und  links  von  dem  Thron, 
die  Richter  und  di«  SchSffen 
in  schwarzen  Talaren.  Auf 
dem  Boden  steht  eine  Bahre 
mit  der  Leiche  eines  Er- 
mordeten, über  welche  die 
Angehörigen  sich  wehkla- 

Send  beugen.  Links  von 
ieser  Gruppe  steht  der  des 
Mordes  Angeklagte,  gefes- 
selt, und  bewacht  von  einem 
Geumischten.  Seine  Ge* 
l>Me  drfiekt  die  Beteuerung 
ttiocf  Unecbald  aus.  Ihm 
MgMlfiber  steht  ein  Jüng- 
fill^  die  Hand  zum  Schwur 
erhoben,  ein  Zeuge  der 
Binnbat.  Das  einzige  alle- 
gortecbe  in  dieser  «ioalllli- 
cen  Darstellung  de«  mittel- 
idierlichen  Gericbtsweaent  ist  ein  von  oben  berab- 
•ehwebender  En«l,  einen  Spiegel  in  der  Hand 
tanliead»  imtm  VidefMiielR  du  Auge  des  Ang^ 
klafita  Uendet  Venn  Prem  in  der  Art  der  Dsr- 
steltiraf  freie  WM  bette,  so  war  es  ein  glflcklicber 
Oedaafa  voa  nm,  ein  BiM  der  ÜtersB  dcntsehen 
Geilchteverliutaiif  aa  aialen,  dla  ia  Uiren  einfachen, 
alnnnuiten  PomieB  daa  Waaao  dar  Rechtspflege, 
die  botae  Aviipbe  der  Juaiii,  die  Vabrbeit  «n  den 
Tag  SU  briagien  und  den  Rent  sum  81^  tu  vtt- 
Mkn,  klar  und  leicht  veiatlndlicta  veranaehaulieht 
und  an  dem  Zweck  des  Gemlldea,  als  Sebnucfc 
eines  Geiichtsaaslea  au  dienen,  vonfitf  ich  eaispiricbt. 
In  dem  monumenulea  Aufbau  daa  Ganzen,  In  der 
Anordnung  der  Gruppen  und  Vendlaag  der  Maasen 
in  Licht  and  Scbstlen,  zeigt  Frans  aelne  Beherr- 
schung grosser  Fliehen.  —  Von  den  ihrigen  Mit- 
gliedern des  St.  Lukas-Clubs  sind  dleamal  im  ganzen 
etwa  swaaiig  Bilder  «uateatallt.  Professor 


JULES  BRETON 


JUL.  Berg.mann  hat  zwei  Bilder  von  starker  farbiger 
Wirkung  in  dieser  Zusammenstellung,  eine  am  Fluss- 
ufer Gänse  hütende  Frau  und  ein  auf  einem  Acker 
mit  einem  Ochsengespann  pflügendes  bäuerliches 
Paar;  beide  Bilder  sind  vorzüglich  schön  im  Ton. 

Hkinr.  Hermanns  brachte  ein  sehr  interessantes 
Rokoko-Kirchcniniericur.  ein  Motiv  aus  Amorbach 
im  Odenwalde  mit  einem  besonders  bemerkens- 
werten kunstvollen  Lettner,  ausserdem  zwei  Wald- 
landschaften und  zwei  Wintcrbildcr,  alle  von  grösster 
Naturwahrheit  in  der  Stimmung  und  stark  im  Ton. 
-  Der  von  hier  als  Lehrer  der  Lan  Jschaltiir.alerei  an 
die  Königsberger  Akademie  berufene  Professor  Olof 
jBRItBBKO  iat  dem  St  Lukas-Club  ireugeblieben  und 
hat  drei  kleinere  vorzügliche 
Landschaften  beigesteuert, 
die  ungern  vcrmisst  worden 
wären,  da  Jcrnhcrg  in  dieser 
Ausstellung  stets  und  immer 
bedeutend    vertreten  war. 
Auch  EuGF.N  KAMtM  und 
Hkl.ml'th  LiESKCiANG  sind 
mit    besonders    für  diese 
Ausstellung  gewählten  treff- 
lichen   Bildern    vertreten ; 
Kampf  mit  einem  ungemein 
stimmungsvollen  Hcrbst- 
bilde   und  zwei  kleineren 
charakteristischen  nieder- 
lindischen  Motiven.  Hei- 
muth  Liesegang  bat  mehrere 
seiner    fein  empfundenen 
Stimmungsbilder  vom  Nie- 
derrfaeln  und  einige  nicht 
weniger  fein  beobachtete  und 
natturwshr  wiedergegebene 
DQnen-MotiTe  von  der  hol- 
liadiacben  Küste,  sowie  in- 
time deutacbe  Vsldbilder 
hier.  Ausser  Frenz,  der 
neben  seinem  grosaen  Bilde 
noch  mehrere  inieresaanta 
Studien  zu  dem  grossen, 
Jetzt  ausgestellten  Bilde  und 
zu  dem  im  vorigen  Jahre 
gemalten  ersten  Bilde  für 
dasselbe  Gericbtsgebiude 
und  Pastellportrits  eusstdit, 
hat  nur  Peter  PhilippI 
ein   Figurenbild  gebracht, 
den  originellen  Kopf  eines 
llteren  weiblichen  Wesens, 
dessen  alijOngferliche  Züge 
mit  liebenswfirdigem  Hu- 
mor,  meisterhaft  gemalt,  wiedergegeben  atnd.  Trott 
des  geringeren  Umfange  findet  auch  diese  Ausatelluug 
des  St.  Lukas-Club«  daa  diesen  Veranstaltungen  stata 
entgegengabradite  Interesse.  ts. 


STUDIE  FOR  das  BILD 
•■•APPEL  DU  SOn<M 


DUDAPEST.  Wüagnumtabmgen.  Im  Nemseti- 
"  Salon,  weleher  dm  Ratgan  der  Anaaiellnngen 
crölheie,  bat  aidi  alt  dma  VadMal  Ia  dar  Leitung 


auch  ela  Sjratemwacbad  aiogaaiellt; 
rrOharan  pariodiadien  Auaatalluntea  wurde  «Ine 


pennanenie  eingelBbrt  Dadur^,  Am«  aieh  nuamebr 
unsere  Kfinatler  lehhafker  an  den  AnasiellungBa  he- 
idligen,  hat  auch  daa  Ueharwuebern  der  DilMaatan- 
arheitea  aullphSft  In  der  vor  kurtem  erSinelen 
Auaaiellung  iar  es  allerdinga  nur  ein  BIM  von 
Stbpan  Cbox,  wdcbaa  unaer  Interesae  anredet: 
•Der  ErHaar«.  —  Ein  redit  acbwar  su  veretebeadea 
Bild,  walAa«  aber  durch  vorxOgileba  Farbe  und  tieVt 
eraate  Stimmuag  deb  auateicbaat.  —  Waa  aaaat 
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noch  an  Erwähnenswertem  sich  hier  vorfindet,  haben 
wir  zum  grössten  Teil  in  den  vorherigen  Aus- 
stellungen des  Künsilerhauses  bemerkt  und  der 
Rest  sind  kleine,  mehr  für  den  Markt  berechnete 
Arbeiten  —  wenn  auch  sogenannte  Marktware  zu 
den  Seltenheiten  gehört.  —  Die  Winterausstellung  im 
Künstlerhaus  wurde,  wie  jedes  Jahr,  vom  Kultus- 
minister eröffnet.  Beteiligt  sind  elnhundertvierund- 
fünfzig  Künstler  mit  im  ganzen  fünfhundertsechsund- 
dreissig  Arbeiten.  Mehrere  Maler,  wie  Ad.  FCnves, 
Cel.  Pallya,  Ron.  Nadler,  sind  mit  grösseren 
Kollektionen  vertreten ,  und  auch  ausser  den  er- 
wihnten  sind  noch  mindestens  zehn  Künstler,  welche 
zwischen  zehn  und  zwanzig  Arbeiten  ausgestellt 
haben.  Man  sollte  meinen,  es  wiren  dies  die  an- 
gesammelten Früchte  vieler  Jahre,  welche  nun  aus- 
stellungsreif  geworden,  nunmehr  dem  Beschauer 
einen  hohen  künstlerischen  Genuss  bieten  sollen. 
Dem  ist  leider  nicht  ganz  so;  der  grösste  Teil  dieser 
Kollektionen  sind  Naturstudien  und  Skizzen,  welche 
wohl  für  den  Künstler  selbst,  und  auch  für  den 
künstlerischen  Feinschmecker  ihren  Vert  haben,  dem 
Laien  und  somit  dem  grossen  Publikum  meist  un- 
verstlndlich  bleiben.  Von  den  Bildnissen  ragt 
K.  ZiECLRR's  Sclbstporträt  durch  kräftig  vornehme 
Wirkung  und  Andr.  Bacsa's  »Bildnis  einer  jungen 
Dame«  durch  seinen  lebendigen  Ausdruck  und  flotte 
Malweise  hervor.  Ludw.  Mark's  Bildnisse  aus  der 
haute-Hnance  sind  sorgfSItiger  als  seine  bisherigen. 
Von  den  figuralen  Bildern,  welche  diesmal  in  ziemlich 
grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  gehört  in  die  erste 
Reihe  B.  GrCnvald's  .In  den  Hügeln«,  eine  kleine 
Gesellschaft  von  Edelleuten  im  Kostüm  der  Zeit 
Räkoczy's  vergnügt  sich  mit  Musik  und  Gesang.  Die 
Strahlen  der  Spfltnachmittagssonne  tauchen  die  Ge- 
sellschaft in  goldenes  Licht.  Es  ist  ein  ganz  vor- 
zügliches Bild.  Karl  Ffrenczy  hat  «Abrahams 
Opfer«  gemalt,  ein  in  sehr  feinem  grünen  Gesamt- 
'on  gemaltes  und  originell  aufgefasstes  Bild.  Auch 
Paul  Vago's  »Kimpfende  Stiere«  zeigt  uns  den 
Künstler  auf  der  Höhe  seines  Könnens.  Unter  den 
Malereien  von  Ad.  FP.nyes,  welche  im  allgemeinen 
stark  aufs  virtuosenhafic  gerichtet  sind,  findet  sich 
manches  wirkliche  Kunstwerk;  so  einige  Köpfe  von 
alten  Minnern  und  Weibern,  die  von  ganz  beson- 


derem malerischen  Reiz  sind.  Unterden  Landschaftern 
zeigt  IGN.  UjvARY  die  erfreulichsten  Fortschritte. 
Er  ist  der  Maler  des  ungarischen  Dorfes  par  ex- 
cellcnce;  dabei  zeigen  seine  Bilder  grossen  Reich- 
tum an  Motiven  und  Stimmungen,  der  verhindert, 
dass  seine  Bilder  einförmig  wirken.  Seine  Licblings- 
motive  sind  allerdings  blühende  Bäume  und  reifendes 
Korn;  besonders  bei  letzterem  gelingt  es  ihm  vor- 
züglich, das  Zitternde,  Vibrierende  der  heissen 
Sommerluft  wiederzugeben.  Im  allgemeinen  ist  der 
Gesamtcharakter  der  Ausstellung  ein  starker  Zug 
nach  kriftiger  Farbenwirkung;  der  grösste  Teil  der 
ausgestellten  Malereien  trachtet  irgend  ein  Farben- 
Problem  zu  lösen.  Unter  den  Bildhauerarbeiten 
herrscht  die  Kleinplastik  vor.  Ed.  Teltsch  hat 
eine  ganze  Serie  von  sehr  lebensvollen  Figürchen 
und  Porträts  ausgestellt;  ebenso  Jos.  Damko, 
welcher  durch  kleine  Genrefiguren  aus  dem  unga- 
rischen Volksleben  sehr  günstig  vertreten  ist.  In 
ähnlicher  Richtung  haben  auch  ausgestellt  K.  Nagy 
und  E.  Kalmar.  Erwähnt  seien  noch  die  Plaketten 
von  O.  F.  Beck  und  T.  Szirmay.  A.  T. 

l^ÖNIGSBERG.  Der  Salon  „Neue  Kunsr  führte 
uns  um  die  Weihnachtszeit  eine  grössere  Zahl 
Landschaften,  auch  einige  Stilleben  und  Blumen- 
slücke,  unserer  seit  Jahren  in  Paris  lebenden  Lands- 
männin Alice  Plehn,  einer  Schülerin  von  RalTael 
Collin,  vor.  Alice  Plehn  ist  eine  recht  begabte 
Künstlerin,  welche  mit  vielem  Geschmack  und  ohne 
Haschen  nach  Auffälligem,  in  gutem  Sinne  modern 
arbeitet.  Zu  derselben  Zeit  hatte  In  diesem  Salon 
noch  Margarete  Wedel  frische  flotte  Landschaften 
in  Gouache  ausgestellt,  welche  für  uns  einen  bei 
weitem  grösseren  Reiz  hatten  als  ihre  früheren  Oel- 
bilder,  und  an  denen  ein  wesentlicher  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen  war.  Ebenso  frisch  und  farben- 
freudig zeigte  sich  Frl.  Windelband  in  ihren  Land- 
schaften, Pastell  und  Oel,  welche  uns  Motive  aus 
Pommern  und  von  unserem  Strande  brachten.  Unser 
talentvoller  Theatermaler  Eisenblätter  führte  uns 
wieder  einige  Aquarelle  von  unserer  Nehrung,  speziell 
aus  Nidden  vor,  sowie  Erich  Eichler  in  seiner 
Oelstudie  eine  fürO$tpreu»sen  sehr  charakteristische 
Landstrassc.  4*1 


JULIUS  DIEZ 
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WriEN.  Pfir  die  »Modenie  Galerie«  warde  eut 
^  Berliner  Privatbesitz  Abhold  BÖCKLiN'e 
»Meefesidylle«,  wie  es  heiait  um  den  Preis  von 
100000  M.,  erworben. 

IM  ONCHEN.  Nachlassausstellungen Faherdtt Faun 
"*  und  Staehlis.  In  der  Galerie  Heinemtnn  war,  wie 
bereits  kurz  L-rwähnt,  der  Nachlass  Faber  DU  Faur's, 
des  glänzenden  Meisters  des  Pferde-  und  Reiterbildes, 
des  brillanten  Koloristen  und  geistreichen  Tethnilscrs 
ausgestellt.  Faber  du  Faur  gehörte  nicht  zu  den  Bc- 
rübmtbeiten  im  landlüußKen  Sinne.  Seine  Sachen,  so 
bestechend  sie  mitunter  auch  für  das  Laienauge  ver- 
möge des  Glänzet»  seiner  Palette  sein  mögen,  sind  er- 
sichtlich nichts  weniger  als  zum  Verkaufe  gemalt 
Rasch  concipiertundfertiR  gemacht,  haben  äclbbt  seine 
grösseren  Kompositionen  etwas  von  derUrsprünglich- 
keit  einer  geistreichen  Farbenskizze.  Den  prickelnden 
Reiz  einer  hoch  st  individuellen  Malweise, einer  kühnen 
Spachteltechnik  xu  bewahren,  scheint  dem  Autor 
selbst  zumeist  die  Hauptaufgabe  gewesen  zu  sein. 
Diese  reizvolle  Subjektivität  der  malerischen  Aus- 
drucksmittcl  verlieh  auch  den  späten  Arbeiten  des 
Siebzigers  den  Charakter  des  Modernen,  Fortschritt- 
lichen, und  bis  zuletzt  hat  der  alte  Herr,  sei  es  auf 
den  Ausstellungen  der  Secession  oder  der  Luitpold- 
gruppe,  mit  den  Jungen  gleichen  Schritt  gehalten. 
Auch  im  Publikum  nannte  man  seine  Kunst 
»sfcessionistisch*  und  als  er  starb,  war  man  er- 
staunt, sein  Alter  zu  erfahren;  weder  seiner  Person 
noch  seiner  Kunst  bitte  man  die  Zweiundsiebzig 
angesehen.  Otto  von  Faber  war  kein  akademisch 
geschulter  >  Kunstmaler«.  F.rst  spät,  in  den  dreis- 
siger  Jahren  seines  Lehens,  hat  er  sich  endgültig 
der  Malerei  zugewandt.  Vorher  stand  er  als  Dra 
goncroffizicr  in  württcmhcrgischen  Diensten  und 
den  alten  schneidigen  Rittmeister  sah  man  ihm  sein 
Leben  an.  bis  zu  einem  gewissen  Grad  sogar  auch 
seinen  Bildern.  Als  .Maler  und  Schildcrcr  des 
Reiterlebens  sucht  er  seinesgleichen.  Fr  war  in- 
des so  wenig  .Militärmaler  in  dem  unkünstlerischen 
Sinne  eines  Uniformenzeichners,  wie  Historien-  oder 
Kostümmalcr  überhaupt.  Die  koloristische  (Qualität, 
der  malerische  Effekt,  der  Farbenfleck  war  ihm  alles. 
So  darf  man  in  einem  gewissen  Sinn  von  ihm  be- 
haupten, dass  seine  Kunst  impressionistisch  war; 
impressionistisch  nicht  in  dem  modernen  Sinne 
einer  möglichst  objektiven  Naturwiedergabe,  son- 
dern im  Geist  des  geborenen  Koloristen,  der  am 
Ikrbi^en  Abglanz  das  Leben  hat.  GUnzende  Revuen, 
pfichtige  Reiterattacken,  farbenprichtige  Reiterscenen 
ans  dem  Orient  waren  seine  Lieblingsgegenstinde. 
Die  Freude  an  der  sinnlichen  Schönheit  der  Farbe, 
an  iminkvoUen  Accorden  und  rauschenden  Sym- 
^onien  von  ungebrochnen  Farbtönen  war  bei  ihm 
gewiss  ein  glückliches  Erbteil  der  Natur.  Künst- 
lerisch ausgebildet  wurde  dieser  Sinn  vorwiegend 
unter  dem  Eindruck  des  französischen  Kolorlsmus, 
den  er  auf  einer  Studienreise  nach  Paris  in  den 
sechziger  Jahren  zu  studieren  Gelegenheit  hatte.  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  malle  er  im  Meisteratclier 
Pllety's  oline  wesentlichen  Gewinn.  Für  eine  akade- 
miedie  Scbulunc  Im  strengen  Sinn  war  der  Kunst- 
Jflnier  tu  «It,  uod  un  «ieli  vom  Geist  der  niotyscbule 
beelnlliitsea  za  lastea,  glüclüiclierweiee  scboa  so 
•elbaMadig.  Sein  eigentliclier  Lehier,  obwolil  er, 
so  viel  uns  lieksnnt,  niemals  bei  ibm  in  die  Scbule 
lepnfen  i»t^  belsst  Detacroix.  Femer  bu  er  im 
Veilsnf  seiner  Entwicklung  Fortunjr  seinen  Trlbat 
tnollt  und  aucb  Makert  ist  olcbt  apnilo«  sn  ihm 
vorflbergegangea }  aber  In  vaseoiilcbeii  war  Art 
«ad  Gegenstand  seiner  DaraWlItio{  «ein  uobeatielt- 
bates  Eigentun.  Nennen  wir  die  HaaptatGeiw  der 


Nacblaaaanaatellung,  die  >Parade  der  Garden  vor 
Napoleon  dem  Grossen«,  dessen  gespenstische  Sil- 
houette ein  Lieblingsmotiv  des  Künstlers  war.  die 
in  hellen  Tönen  gehaltenen  »RQckzugsscene  aus  dem 
russischen  Feldzug«,  den  > Flussübergang  tschcr- 
kessischer  Reiter«,  so  erinnern  wir  damit  an  '»'erke, 
die  iedem  Kunstfreund  von  den  Münchener  Aus- 
stellungen her  bekannt  sind.  Dazu  kamen  zahl- 
reiche mehr  oder  weniger  fertige  Atelierstücke, 
glänzende  Farbenstudien  aus  dem  Orient:  Früchte 
einer  Studienreise  in  Spanien  und  an  der  nord- 
afrikaniscUen  Küste,  und  nicht  zuletzt  die  herrlichen 
Uüstenscenen  mit  beritten  -i  i  cJ  i  r  in  m  Sand- 
sturm und  farbenprichtige  Kavalkaden  arabischer 
Krieger.  Seine  besondere  Liebe  waren  die  lang- 
mähnigen  Bcrbcrrossc,  die  unter  der  glühenden 
afrikanischen  Sonne  in  allen  Farben,  bald  metallisch- 
schimmernd, bald  zart  leuchtend  in  magischer  Trans- 
parenz erstrahlen.  Besonders  glücklich  war  Fabers 
leichte  Hand  auch  in  den  Techniken  der  Pastell- 
und  Gouache-Malerei.  Zahlreiche,  spielend  hinge- 
worfene Blätter  dieser  Art  vervollständigen  die  inter- 
essante und  dankenswerte  Ausstellung.  —  Neben  der 
aristokratischen  Erscheinung  Otto  von  Fabers  wirkt 
die  schlichte  Figur  Adolf  STAhBLi's,  des  zu  früh 
verstorbenen  Landschafters,  auf  den  ersten  Blick 
fast  ein  wenig  schwerfällig.  Ein  biederer  Schweizer 
wie  er  war,  wusste  er  nichts  aus  sich  zu  machen, 
und  sein  Name  ist,  zumal  in  letzterer  Zeit,  kaum 
über  seinen  Freundeskreis  hinaiisgedrungen.  Nun 
haben  pietätvolle  Freunde  sich  seines  Nachlasses 
angenommen  und,  was  an  Bildern  und  Skizzen- 
blittem  in  dem  verlassenen  Studio  umherlag  und 
hing,  ward  zu  einer  bei  näherem  Zusehen  geradezu 
L:»Täifend  anmutenden  Ausstellung  im  Münehencr 
Kunstverein  zusammengebracht.  So  suchten  treue 
Freunde  gut  zu  machen,  was  das  Leben  an  diesem 
echten  Künstler,  der  Jahre  hindurch  mit  bitterster 
Not  zu  kämpfen  hatte,  gefehlt  hat.  Ein  wahrer  Poet, 
der  er  war,  ein  Dichter,  von  seltenem  Naturgefühl 
beseelt,  hat  auch  er  eigentlich  nur  für  sich  gemalt, 
nur  dem  inneren  Drange  folgend.  Ein  fabelhaftes 
Temperament  Spricht  aus  diesen,  mit  fliegender 
Hast  hingeworfenen  Skizzen,  ein  Feuer  und  Unge- 
stüm, das  den  Natureindruck  in  seiner  ganzen  Un- 
mittelbarkeit festzubannen  sucht.  War  doch  auch 
die  bewegte  Landschaft,  sturmgeschOttelte  Eichen, 
rauschende  Wftsser  und  schwankende  Birkenhaine 
seine  eigentliche  Domine.  Aucb  er  war,  wenn  man 
will,  ein  Impressionist,  nicht  mit  Pinsel  und  Spachtel, 
sondern  mit  dem  Zeichenstifte.  Mit  erstaunlich 
wenigen  Mitteln  verstand  Staebli  es,  die  Formen  in 
ihrer  charakteristischen  Eigenan  wiederzugeben,  in- 
dem er  sie  in  verblflffiender  Weise  vereinfachte. 
Dabei  war  seine  Zeichenkunst  frei  von  aller  Manier, 
und  jeder  neue  Vorwurf  scheint  ihm,  der  auf  Tech- 
nik keinen  Wert  legte,  neue  Ausdrucksmittel  za 
liefern.  So  werden  diese  höchst  eigenartigen  Blitter, 
die  iusseriich  so  geringfügig,  ja  nachlSssig  anmuten, 
ein  Zeugnis  bleiben,  dsss  in  unserer  Zeit  der  male- 
rischen Auflösung  slles  Gefenslladlleben  In  Luft» 
und  Lichtphinomene  unerkannt  von  den  meisten 
seiner  Zeitgenossen  ein  Zeieboer  VOQ  lebendigstem 
CefQbl  für  Form  und  Linie  lebte  and  ^  ni  Grunde 
ging.  VIe  sieb  in  diesem  Dicbteicelst  Skizze  und 
Erionerangsblld  zum  greaaen  Bild  jestslietm^  davon 
gab  die  Auaatellnng  interessante  Beispiele,  SuaMl 
schalmdstene  die  Nstnr  nleb^  aber,  da  er  sie  bo- 
aaaa,  kommandierte  er  sie.  Es  Ist  «rüaanlicb,  wie 
er  zerstreute  Motive  unter  sinem  Geaicbtspunkte  zu 
einem  neuen  berrliehen  Gsazen,  zu  einer  grossen 
Gesarotwirkuog  zuaammenzulssaen  versteb^  wie  er 
der  poetiachen  Idee  bei  sller  Treue  geten  die  Natur 
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EDUARD  VON  GEBHARDT 

( Dat  Orifiiuil  im  Btillt  in  Gfh*imral$  Prof,  Dr.  Otcar  Jigtr  in  Bonn) 


VERBA  MACISTRI 


zum  Siege  verhilft.  Grossartige  Kompositionen 
heroischen  Stils,  die  südliche  Eindrücke  aus  Italien 
verarbeiten  und  die  noch  von  Schirmers  Schule 
zeugen,  waren  auf  der  Ausstellung  neben  nordischen 
Eichenwildern  und  sonnigen  Wiesenidyllen  zu  sehen, 
und  überall  erblickte  man  den  Künstler  in  seinem 
Element.  Von  der  bedeutendsten  SchSpfung  Staeblis, 
dem  grossen  Wandbild  in  Winterthur,  war  wenigstens 
eine  Radierung  da.  G.  H. 

Y^IEN.  Die  nichstc  Ausstellung  der  „Secession" 
"  wird  den  Charakter  einer  deutschen  und 
österreichischen  haben.  Ihre  Dauer  ist  vom  1.  Fe- 
bruar bis  Ende  Mirz  vorgesehen,  lieber  die  ge- 
plante Fresken-Ausstellung  ist  Neues  noch  nicht 
verlautet. 

DERLIN.  Im  Künstlerhause  gab  es  italienische 
Bilder  aus  der  Münchener  Ausstellung,  unter 
denen  die  von  Emilio  Cola  und  Pto  Joris  noch  am 
meisten  Charakter  haben,  während  bei  einer  ganzen 
Anzahl  die  verwisserte  Nachahmung  Segantinis  ge- 
radezu abstössl.  Die  Söhne  dieses  unvergesslichen 


Meisters  Mario  und  Gottardo  waren  mit  ein  paar 
Radierungen  vertreten,  die  in  sympathischer  Weise  an 
den  Vater  erinnern.  Von  dem  übrigen  Inhalt  hoben 
sich  Weishal'pt's  bekannte  >Kuhherdef,  >Schloss 
Blutenburg<  von  Fritz  Baer,  Portriis  von  Walther 
Thor  und  Landschaften  von  Theod.  Haoen,  Franz 
Hoch  und  Paul  Matthied,  sowie  einige  phantas- 
tische italienische  Landschaften  von  Hans  Busse 
erfreulich  ab.  —  An  gleicher  Stelle  hat  man  jetzt  eine 
Ausstellung  zu  Ehren  des  von  Berlin  scheidenden 
Eugen  Bracht  veranstaltet,  in  der  Werke  von  ihm 
und  von  seinen  Schülern  gezeigt  werden.  Sie  ist 
wegen  der  Kürze  der  Zeit,  die  zu  ihrer  Vorbereitung 
gegeben  war,  nicht  das  geworden,  was  sie  bitte  sein 
können.  Bracht  hat  als  Künstler  und  Lehrer  in 
Berlin  viel  mehr  geleistet  und  bedeutet,  als  es  nach 
dieser  Ausstellung  scheinen  möchte.  Trotzdem  darf 
man  sich  bei  den  immer  eigenartiger  werdenden 
Berliner  Kunsiverhiltnissen  freuen,  dass  sie  über- 
haupt zu  Stande  gekommen  ist.  Bracht  war  einer 
der  wenigen  Lehrer  an  der  Berliner  akademischen 
Hochschule,  die  wissen,  was  malen  heisst.  Seine 
Schüler  haben  simtlich  etwas  Tüchtiges  bei  ihm 
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tdent  und  vMe  von  ihaea  ticb  —  4aak  diCMr 
luiM  Gnintlaf«!  "  «mtlmliclM  SnUuiMik  im 
ievi^cn  Komdebes  aifaien  kBrnieiu  Er  bit  nle- 
iwds  «In  wlrUlfike«  Tatant  durch  triam  Ait  «• 
sehUiit»  «ondeni  Immer  die  IndMdnellcn  Plbic- 
MMn  Mifl«r  SekUer  zu  ertialten  und  m  entwl^ln 
(Mueht  Dm  «hM  ganze  Reihe  von  taii|MiTal«aiai 
tleb  flimtdillMilicb  gan^  eng  angeMBtoMen  km»  und 
Ihm  mciierdlntt  mmcboiiacliceBMduwinl,  kann  Ihn 
■tcki  nm  Nidiwil  tdtmehaet  verden.  Er  Itr  in 
•einer  Kunst  eine  PenflnIlebkeit  gewesen  und,  wie 
•eine  letzte  Vindlmif  beweist,  bis  jetzt  geblieben. 
EKe  Ausstellung  giebt  leider  keinen  UeberbUck  Aber 
seine  gesamte  künstlerische  Thitigkeit,  sondern  nur 
Proben  aus  seiner  Entwicklung.  Aus  Brachts  erster 
Zelt  ist  gar  nichts  da.  Das  iltesie  vorhandene  Bild  ist 
eine  1879  dttieite  „Lendschaft  eus  der  L&neburger 
Heide"  im  briunllcben  Ton  der  Schimer-Schule, 
aber  ganz  fein  in  ihrer  melancholischen  Stimmung. 
Dann  folgen  eine  Sinai-Landschaft  mit  theatralisch 
glühenden  Bergeshiupiern;  das  bekannteste,  aber 
keineswegs  beste  seiner  Werke, das  |>athetische„Grab 
Hannibals"unJ  einige  Schöpfungen  der  neuesten  Zeit, 
unter  denen  „Spree  und  Morgenstern",  eine  herbst- 
liche „Harrlandschaft"  und  eine  Studie  aus  Sylt  am 
angenehmsten  auffallen.  Unter  Brachts  Schülern 
treten  hier  am  vorteilhaftesten  FRtNii  L  mit  einem 
erfreulich  farbigen  „Sommertag",  Dkm  mann  mit 
einem  „Dünenkirchhof",  Fritz  Krause  mit  einem 
frischen  ..Angler",  K A vskr-HichberQ  mit  einer 
grosszügigen  „Märkischen  Landschaft",  MÄNNt; 1 1  r  n 
mit  etwas  zu  säuherlitlien  „Steinklopfern"  und 
FuFiDTMANN  mit  einem  in  l  icht  schwimmenden 
pHincer&ec  bei  Berchtesgaden"  am  vorteilhaftesten 
hervor.  Andere  Künstler,  wie  Lejeune,  Fritz 
Geyer,  FtLD.MANN,  Boche,  Oesterlitz,  Lano- 

HAMMEK,  PiGliLLA,  BasI  DOW  ,  MtLZER  Und  WEN- 

RRL,  die  zu  den  begabtesten  von  Brachts  Schülern 
gehören,  haben  bei  anderen  Gelegenheiten  viel 
bessere»  gezeigt  als  hier,  wo  sie  Zeugnis  dafür 
ablegen  sollten,  was  sie  diesem  hervorragenden 
Lehrer  verdantten.  Brachts  Fortgang  von  Berlin 
wird  aber  auch  angesichts  dieser  nicht  gerade  impo- 
nierenden Ausstellung  als  ein  Verlust  empfunden 
werden.  -  Bei  Keller  &  Reiner  dominiert  in  der  De- 
zember-Ausstellung das  Kunstgewerbe.  Der  Wiener 
JVlvRnACH  und  KoLO  Moser  und  seine  Schule 
stellen  Gläser  und  Metallarbeiten  aus,  die  Darm- 
städUr  Künstlerkolonie  Schmucksachen,  Behrens 
eine  kSstliche  silberne  Schreibtischgarnitur,  Chri- 
stiansen einen  Tafelaufsatz,  Klu.  und  Pia  M'ille 
Stickereien,  Tikfany  neue,  an  die  Antike  gemah- 
nende ;i;  i  I  .  clampen  ,  Gauthier  ■  Nancy  ei:i;.ii;h 
schöne  Sessel   und    ein   Sofa      na,'wi«.clicri  niel"! 

iiLitürlich  jene  outriert  m'-Jt-Turj  .^n:^!■l'.^;l;tf,  uiu 
gegen  das  neue  Kunstgewerbe  einnimmt,  also  der 
Sache  schadet.  Im  Oberlichtsaale  Kollekiioncn 
von  PAfL  DL'BOts,  Th.  von  GüSfn,  Kari.  Max 
R^HEL,  P.  Thiem.  FkiTz  Christ,  Fmii  Thomas, 
George  Lemmen  und  F.  Ei'ple.  Beachtung  ver- 
dienen nur  Dubois,  Gosen  und  Leinmen.  DuhüiS' 
Plastiken  bedeuten  gegenüber  den  Schöpfungen  von 
Meunier,  Minne,  l.agac  wenig.  Sic  haben  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  der  belgischen  Bildhauer- 
scbule,  wirken  aber  bereits  ziemlich  akademisch. 
Eine  >Le  Penseun  betitelte  Halbflgur  hat  die  Schön- 
heit des  logischen  Zusammenhangs  aller  Linien. 
Von  den  verschiedenen  Portriibüsten  besitzen  die 
der  schönen  Geigenvirtuosin  Irma  Saenger-Sethe 
und  die  eines  jungen  Mädchens  mit  äusserst  reiz- 
voll gebildetem  Mund  ant  meisten  Eigenart.  Es 
wer  ein  Fehler,  mit  der  baadferticett  GesehicMich- 
kelt  des  belflsebeo  Kfinstlcn  ue  ejrmpetklichen 


Artteiteo  Theo  vom  Goasii'n  in  Konkarrenz  sv 
brinfon.  Conen  hat  mit  aelnem  »Ge^r«,  mit  dem 
eine  Muadid  hedilinlienden  «elblldien  FlfErdien, 
mit  der  ikie  Lest  enf  den  Beden  seoeiidcn 
•Mnsdieltrinfln«  einim  der  besten  SekSpfunfiea  der 
dentseken  Kldnplistik  berverfebmeht.  Man  sieht 
irier  «neb  selaen  anmutigen  TaManltati»  der  die 
Pnriser  Veitnisnteliung  zieren  sollie,  aker  läeht 
reditzeitig  ncbr  fertlt  wurde.  Lbmmen  stellt  gn* 
leieknete  Akte  «ad  einige  Oelbilder  ans,  die  zwar 
ein  gttttt  K<dne%  aber  noch  wenig  Eigenart  ver- 
rswn.  Er  pikt  suf  Pleekenwirkungen  in  der  Art 
von  Degss  und  Vuillard  aus  und  ist  nicht  gsns  uo> 
beelaflusBt  von  einigen  Theorien  der  Neo-Impreselo- 
nisten.  Ein  »Stilleben«  mit  blauen,  grOnen  und 
gelben  Krügen  und  Vasen  auf  einer  rehfarbenen 
Decke  gegen  rosagemusterten  Grund,  zwe{>Midchen 
die  Hüte  probieren«  in  hellvioletten  und  grüngrauen 
Kleidern  zeigen  am  deutlichsten,  wohin  seine  ge^ 
schmackvollen  Absichten  gehen.  H.  R. 

PERSONAL*  UND 

ATEUER-NAGHRieHTEN 

ELWAR.  Der  bekannte  Kunstgewerbler  Henri 
Clemens  van  de  Velde  aus  Antwerpen,  der 
zur  Zeit  in  Berlin  lebt,  ist  vom  Grossherzog  von 
Sachsen  hierher  berufen  worden  und  witd  am 
".  April  1002  nach  Weimar  übersiedeln.  Derselbe 
wird  in  den  Verband  der  Kunstschule  zwar  nicht 
eintreten,  aber  seine  Ateliers  in  der  Kunstschule 
haben.  Das  Heranziehen  einer  so  hervorragenden 
modernen  Kraft,  wie  van  de  Veldes,  ist  sowohl  für 
die  Kunstschule  als  auch  für  das  gesamte  Kunst- 
leben Weimars  mit  lebhafter  Freude  zu  bcgrüssen 
und  beweist  zur  Genüge  das  warme  Interesse, 
welches  der  junge  Grossherzog  an  der  gedeihlichen 
Fortentwicklung  hiesiger  Kunst  nimmt.  -  Der  Graf 
VON  Görtz,  welcher  seit  dem  I.  Oktober  1885  der 
Grossherzogl.  Kunstschule  als  Direktor  vorgestanden 
hat,  legte  am  I.  Januar  sein  Amt  nieder.  Dem 
Landschsftstnaler  Paul  TObbecke  wurde  vom 
GrosebOTOg  der  Tbel  »FralBssorc  verlldictt.  r. 

I^ADRID.  Josft  Vii  LEGAS  wurde  als  Nachfolger 
Luis  Alvarez'  zum  Direktor  des  Prado-Museums 
berufen.  Für  das  römische  Kunstleben  bedeutet 
das  einen  empfindlichen  Verlust,  denn  in  ihm  unJ 
auch  in  der  römischen  Gesellschaft  &p  ■  \ : 
der  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  in  der  italienischen 
Haii;i[i(.ul'  Icnt,  riiic  Jer  glänzendsten  Rollen.  An 
seiner  Stelle  als  Direktor  der  «fanischen  AVademie 
in  Rom  wird  der  Bildhauer  ^'  .  \  i  Hi  ■  i  liurk 
treten.  Die  Grundsteinlegung  für  das  nach  dem 
Ft  t  j,  t  rf  iieses  letztgenannten  Künstlers  und  des  Ar- 
chitekten Grasfs  in  Madrid  geplante  Nationaldenkmal 
für  König  Alfons  XII.  soll  am  17.  Mai,  dem  Tage  der 
Mündigkeitserklärung  des  jetzigen  Königs  stattfinden. 
Die  Gesamtkosten  der  Denkmalsanlagc  sind  auf 
zwei  Millionen  Pesetas  veranschlagt.  Das  eigent- 
liche Denkmal,  aus  einer  Reiterstatue  des  Königs 
bestehend,  wird  sich  auf  einer,  von  einem  Siulen- 
gang  umgebenen  Plattform  erheben,  zu  der  eine 
grosse,  in  einem  Bogen  vorspringende  Treppe 
hlnealnthtt. 

I^ONCHEN.    Dem  Akademiedirektor  a.  D.  Prof. 

Fk.  Aug.  von  Kaulbach  wurde  das  Komtbar^ 
kreuz  des  Verdienstordens  der  Bayerischen  Krone 
verliehen.  Aniisslich  des  Neujahrsfestes  wurden 
von  8.  K.  H.  den  Priatregeoien  n.  a.  mit  dem  TM 
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eines  kgl.  Professors  ausgezeichnet  der  Bitdliauer 
GeoRO  Busch,  der  Maler  \Cilh.  LOvith,  der  Ar- 
chitekt Max  Littmann,  Bimtiich  in  Mfinehen  und 
der  Biblioibekar  and  Sekretfr  des  Bayer.  Ceverbe- 
Muaeums  In  Nürnberg,  Dr.  PAUL  ItBt.  Der  TIMI 
da««  k|L.  Kommenlennt»  wurde  dmn  Infmleur 
und  Beanniifliebnier  Jakob  Hulmaiin,  dem  Sodu 
denAicblMkteaLittiMuiihveclMim.  Dm  Ritterkrew 
dee  VMdieoemrdeu  der  Bqwr.  Kmm  {mit  denn» 
VcrieilMnc  der  pefsBnliclie  Adel  IBr  den  BetrePendcn 
veitendea  im)  erhielt  der  Oberbiadirekipr  der  kgl. 
ObevMen  Banbdidrde  In  Mflaeben,  Gbom  Maxoi^ 
dea  Vetdlensterdeo  vpm  bl.  Mldinel  3b  Kleste  0e 
Maler  «ad  Pretoaerea  Huoo  Frhr.  von  Habbii» 
MAiiN  and  Otto  Stm  la  Mindmu  —  Dar  MM- 
haaar  Ffean.  voit  MitLaa  hat  rieb  auf  dria|endes 
Btaacbea  das  Ktdtuamlalatefiuma  eatacbteeaea,  das 
aeh  Jaaaar  ISW  nhwaiiii  vaa  ibm  baUetdam  Amt 
eieaa  Dia^tors  dar  hiaiigfd  RwismiHdemla  deftii^ 
in  Oberaehmea.  —  Im  Atelier  PratlHLVON  UMDB*a 
gehen  einige  Im  Spitsommer  «nd  Herbat  ent- 
standene Oelgemilde  (dartinter  ein  bartrherr^er 
Samariter  und  ein  Cartenbild)  ihrer  Vollendung  cnt- 
getea.  Zusammen  mit  einigen  llteren  Arbeiten  des 
MeiMers  werden  sie  noch  im  Laufe  des  Januar  im 
Saton  Cassirer  zu  Berlin  zur  Ausstellung  kommen. 
—  Franz  von  Lgnbach  malt  für  die  Berliner 
Nationalgalerle  das  Bildnis  von  Reinbold  Begas.  - 
Am  31.  Dezember  starb  der  Historienmaler  Max 
AdAmo,  am  3.  November  1837  hierselbst  geboren 
und  auf  der  Münchener  Akademie  zuerst  unter 
Ph.  Folfz,  dann  in  der  Piloty-Schule  ausgebildet. 
Erstlingsscliöpfungcn  des  ietzt  Verewigten  sind 
einige  Fresko- Darsrcl'i:nc;..'n  k'- '■'■-^li^'f't" n  C;ii- 
rakters  im  hiesigeti  ul:cn  N  imonal  ir..isi:  i;.rii  ,  aus 
der  grci^icn  Reihe  seine;  hi-^-tcr  i:.nt;Ti  MüHcluibilder 
seien  ef*«ihiit:  >Herzo,;  Alba  im  Ha(  Biu&sel«, 
»Der  Sturz  Robespit  i  rc  <  i  Berliner  Nationalgalerie), 
»üraniens  letzte  Unterredung  mit  Egmont«  etc., 
»on  Genrebildern  der  vielgerühmte  »Adept  im  La- 
boratorium <.  Auch  Mitarbeiter  der  »Fliegenden 
BUtter«  iat  Adsme 


r\ARMSTADT.  Fal  l  BCrck.  Hans  Christian- 
'-^  SF-N  und  Patriz  Hubeb,  drei  von  den  Sieben 
der  hiesigen  >  K  u  i  .tlerlolonie«  gedenken,  wie  es 
beisst,  ihren  Wirkungskreis  zu  verlassen.  Christi- 
Haits  »la  Raaaa«  atabt  tam  Verbsnf. 


70RIGH.  Als  Nachfolger  Karl  HofTackers  ist  der 
in  kunstgewerblichen  Kreisen  hochgeschätzte 
Frankfurter  r  ki  riialer  A.  LOthi  zum  Direktor  der 
hiesigen  Kunstgewerheschule  ernannt  worden. 

/^OTHA.  In  der  Konkurrcn7  um  das  hier  zu 
errichtende  Denkmal  für  Hersag  F.rnsl  den 
Frommen,  bei  der  sechzig  Entwürfe  eingelaufen 
waren,  kam  der  erste  l'reis  nicht  zur  Verteilung. 
Mir  dem  zweiten  wurden  die  Kntvk  ürfe  der  Bildhauer 
C.  FiNKENHi  ROPR  (Berlin».  Heinr.  Wkdemi^^f.r 
(Dresden)  und  Robert  Korn  (Berlin)  ausge/eichnci. 
Lot>ende  Erwihnung  erhielten  die  Entwürfe  der 
Bildhauer  AuouST  SchrbitmOller  (Dresden)  und 
Matth.  Ca«t«iobk  (Mfiaeben). 

DERLIN.  Der  .Maler  Adalbert  von  Kossak 
bat  Berlin  verlassen  und  ist  nach  Galizien  zu- 
rückgekehrt. —  Das  von  Prof.  Ri'noLF  SirMPRi.NC} 
auszuführende  Treitschke  -  Denkmiil  wird  im  Vor- 
garten der  Universität  zur  Aufstellung  kommen. 
Rechnet  man  zu  diesem  Uenkmal  an  geplanten  Mo- 
numenten das  vor  dem  Generalstabsgebkude  zu  er- 
richtende Moltke-Denkroat,  das  Maison'scbe  Ksiser 


Prtedrich- Denkmal  for  dem  Reaalnaace-Moaenm 
«ad  dia  baldea  var  dam  Btaadanboiiar  TlH»r  m 
«TiebtendaB  Daakmilar  Mr  dea  Kalaar  nad  die 
Kaiaeria  Friadridi»  aa  lat  die  Zabl  Handart  (m 
Dankmllafbasitt  dM  Baiehabaamaiadt  Gbancbilnen. 
—  Ans  der  Enut  Reieienhem 
akademischen  Hesbadiile  Ar  die  bll 
Warden  swei  Stlpeadlea  Tan  Je  600  M.  dea  Malern 
Paul  HiLi>B»«*tii»T  aas  Tocbel  and  Han»  Linden* 
•tAst  PnMikfnita.Oi.  (Hr  daa  Jabr  miß  ver- 
llebaa.  Das  Stipaadian  dar  AtUf  Mmr^Smuig 
«rbidt  IBr  daa  tfalekaa  Z^traum  dcv  Maler  VtiH. 
GOaiia  aaa  PMidam;  dia  baldaa  SdpandlaD  dar 
Ad9^  <XaaNiiy>-S(tflai4f  emplagaa  die  Malar  Farrs 
Gbnutat  na  Btrlia  und  Villt  Schult»  aus 
Bclzüb  dar  aramensnnie  nach  das  Si^ndiam  der 
Dr.  Hirmmn  Ganthtr-St^hagt  das  daneben  noeb 
dem  Kupferstecher  ond Radierer  LUDVIO SCHASFBa 
atis  Berlin  zugesprochen  wurde. 

CRANKFURT  a.  M.  Die  bier  ansässigen  Bildbauer 
*■  beben  sieb  seit  nngeflhr  Jabresfrist  su  einem 
„BiUhautr'Vereln  FratütfiirUr  Küttattef*  znsaramen* 
geschlossen.  Den  Vorsitz  fQbit  Csil  Rnraiif^  Scbrift- 
fübrer  ist  Jos.  Kowarzik. 

^ESTORBEN:  Am  23.  Dezember  in  London, 
neunundvierzig  Jahre  alt,  der  Bildhauer  Ons 
LOW  Ford,  Mitglied  der  Royal  Academy;  in  San 
Remo  am  29.  Dezember,  im  zwciur  i>  h  c;  tcn 
Lebensjahre,  der  Kirchen-  und  Kua&thistonker  Prof. 
Dr.  Franz  Xaver  Kraus;  in  München  am  3.  Ja. 
nuar  der  Maler  Ernst  Julius  Enoelmann;  ebenda 
am  gleichen  Tage  der  .Maler  Conrad  Beckmann, 
weitesten  Kreisen  bekannt  durch  seine  Bilderserie 
zu  Fritz  Reuters  Werken;  am  4.  Januar  in  Eppan 
(Tirol)  der  Historienmaler  Claud.  v.  Schraudolph, 
einstiger  Direkter  der  Kanaiscbule  in  Siattgprt; 

NEUE  BOGHER 

=  Die  Leser  der  •  Illustrierten  Zeitung«  werden 
schon  seit  einigen  Jahren  bemerkt  haben,  dass  ein 
frischer  Geist  in  ihr  Blatt  eingezogen  ist;  ein  Ver- 
treter der  jungen  Generation  hat  in  dem  alten 
Webcrschen  Hause  seinen  Platz  eingenommen,  der 
Enkel  des  Begründers  der  Firma,  wie  dieser,  Johann 
Jakob  Weber  genannt.  Buchdruck  und  Buchhandel 
hat  er  von  der  Pike  erlernt,  zum  Manne  im  Ge- 
triebe eines  so  bedeutenden  graphischen  Unter- 
nehmens, wie  es  der  Wehersche  Verlag  gegenwärtig 
darstellt,  gereift,  fasst  Hans  Weber,  der  auch  zweiter 
Vorsteher  des  erspricsslich  im  modernen  Sinne 
arbeitenden  Deutschen  Buchgewerbevereines  zu 
Leipzig  ist,  seine  Erfahrungen  zusammen,  indem 
er  die  neue  siebente  Auflage  des  bekannten  Weber- 
schcn  Katechismus  der  Buchdruckerkunsi 
selbst  hcarbcitci  und  tii-j  .ijc:-.  t':.itter  mit  neuem 
Geiste  erfüllt.  Der  Katechismus  :i  >  geh.  4'  i  M.) 
wendet  sieb  nach  der  Vorrede  i  ^  \  rti  rcrs  an 
die  »Kunstverwandfen er  wtl!  ihnen,  die  bei  der 
I.Liitigen  Arbeitsteilung  mit  seltener  Handfertigkeit 
um  sp'-cialfcld  bebauen,  den  Blick  über  das  Ganze 
.  L  rn.ii:k:ln.  Und  das  scheint  mir  der  richtige  Stand- 
punkt zu  sein.  Eine  reiche,  ganz  neu  geschaffene 
Illustration  kommt  dem  Wort,  so  weit  nötig,  zu 
Hilfe,  und  so  entsteht  ein  Werk,  dem  man  es  an- 
sieht, dass  ein  Buch  nicht  zu  kurz  kommt,  wenn 
es  der  Verleger  selber  schreibt.  Das  hier  festzu- 
stellen, erscheint  um  so  nötiger,  da  der  Verleger 
J.  J.  Weber  dem  Autor  J.  J.  Weber  l>icht  wohl  ein 
lobendes  Geleitwort  für  sein  Vatk  aar  die  Btwb- 
reiae  mitgeben  kann. 


KcdiklioiiMcbluM:  *.  Jinuir  1M2.  Ausatbc:  IB.  Janunr  1902. 

Hcrtu»(cber:  Friidmich  PeCMT.  -  Vcrinisortliclicr  RtJakiuur    ^MII/  Si,h»  \h7/. 
V*rU(Maauli  F.  Bruckmanm  a.-o.  ia  Müaebca,  NjriBpli«B6iir(crtU'.  S6.      Druck  vgn  alphons  Brijckmann,  MüocImii. 
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NEUE  SKULPTUREN  VON  MAX  KLINGER 


In  seiner  Schrift  über  Max  Klinger  als  Bild- 
hauer erzählt  Georg  Treu,  wie  Max  Klinger, 
I88Ö  mit  der  Beschaffung  eines  Kamins  für  die 
Steglitzer  Villa  Albers  betraut,  nach  Carrara 
kam  und  dort  in  den  Bannkreis  der  farbigen 
Gesteine  geriet.  „Hier  war  es,  wo  der  An- 
blick eines  schönen  Blockes  von  Seravezza- 
Marmor  ihn  so  hinriss,  dass  er  den  Kopf 
seiner  Kassandra  ohne  Naturvorbild  und  ohne 
Modell  ,unmittelbar  aus  der  Tiefe  des  Ge- 
mütes* in  Stein  hieb.  Das  war  Klingers  erster 
plastischer  Versuch  in  Marmor." 

Unsere  Leser  wissen,  welche  herrlichen 
Werke  wir  seitdem  der  so  plötzlich  erwachten 
Leidenschaft  Klingers  für  farbigen  Marmor 
verdanken.  Wir  erinnern  nur  an  die  beiden 
Halbfiguren  der  Kassandra  (Abb.  XL  Jahrg. 

Ott  Kuiul  ftu  AJIt  XVII.  13.  l;.  Irbruar  1901 


H.  1)  und  der  Salome  (Abb.  X.  Jahrg.  H.  5), 
an  die  Amphitrite,  das  Drama  und  den  plasti- 
schen Schmuck  des  grossen  Monumental- 
gemäldes Christus  im  Olymp.  Heute  führen 
wir  eine  Reihe  neuer  Skulpturen  Max  Klingers 
vor,  die  (wie  auch  die  im  vor.  Jahrg.  S.  442 
reproduzierte  gewaltige  Lisztbüste)  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  entstanden  und  zum  Teil 
schon  in  Ausstellungen  gezeigt  worden  sind. 
Die  Werke  sind  im  einzelnen  benannt:  ein 
badendes  Mädchen,  ein  kauerndes  Mädchen, 
Leda  mit  dem  Schwan  (Relief),  liegende  weib- 
liche Figur,  die  Tänzerinnen,  Athlet,  Mäd- 
chenkopf, Büste  der  Schriftstellerin  AsenijePf. 
Abgesehen  von  dieser  Büste  bewegen  sich 
diese  Werke  durchaus  auf  dem  Gebiete  rein 
plastischen   Empfindens.     Klinger   hat  sich 
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in  ihnen  durchaus  fern  gehallen  von  jener 
Novellistik,  gegen  die  er  in  seiner  Schrift 
.Malerei  und  Zeichnung'  so  scharf  zu  Felde 
zieht.  Er  giebt  in  ihnen  auch  nicht  so  scharf 
ausgeprägte  Charakter-  und  Stimmungsfiguren, 
wie  es  die  Kassandra  und  die  neue  Salome 
sind,  er  will  uns  nur  für  den  iVlcnschen,  für 
den  menschlichen  Körper  interessieren,  „den 
Kern  und  Mittelpunkt  aller  Kunst,  an  den 
sich  alle  Beziehungen  knüpfen,  von  dem  sich 
die  Künste  in  der  weitesten  Entwicklung  los- 
lösen*. 

Am  einfachsten  tritt  uns  die  Freude  Klingers 
am  menschlichen  Körper  in  dem  Athleten 
entgegen.    Ein  wirklicher  Athlet,  ein  Künstler 


MAX  KLINGER  ATHLET 
Dat  Original  im  Bttitt  von  E.  AriutIJs  Ho/kontihaadluitf 
(lialhirrj  in  Omin 


aus  dem  Vari6t6,  hat  ihm  dazu  Modell  ge- 
standen; um  für  die  Tiedge- Stiftung  die 
Gruppe  des  Dramas  (Dresdner  Ausstellung 
1899)  in  Marmor  auszuführen,  hat  ihn  Klinger 
einen  ganzen  Monat  in  seinem  Atelier  ge- 
habt, um  dort  die  ganze  Pracht  seines  cben- 
mässig  gebildeten  Körpers,  die  Vollkraft  seiner 
Muskeln  und  Sehnen,  die  elastische  Wucht 
seiner  Bewegungen,  die  scharfe  Bestimmtheit 
seiner  Umrisslinien  in  vollen  Zügen  in  sich 
aufzunehmen  und  sein  Formgefühl  an  diesem 
prachtvollen  Manneskörper  weiter  auszubilden. 
Nur  eine  Studie  zu  Grösserem  ist  der  Athlet, 
wie  er  vor  uns  steht;  das  Gesicht  und  das 
eine  Bein  sind  nicht  durchgebildet,  weil  der 
Künstler  dabei  nichts  weiter  zu  lernen  hatte, 
aber  doch  vermögen  wir  dem  Künstler  die 
Freude  an  dem  kraftstrotzenden  Körper,  an 
den  voll  ausgebildeten  Formen  und  den  Linien 
voll  nachzuempfinden,  der  Umriss  kommt  an 
der  Abbildung  der  ruhig,  fast  symmetrisch 
dastehenden  Gestalt  fast  noch  mehr  zur  Gel- 
tung als  an  dem  in  Bronze  gegossenen  Werke 
selbst. 

In  einem  starken  Gegensatz  zu  dieser  Studie 
steht  die  Badende  (S.  219).  Es  ist,  als  hätte 
Klinger  ein  Beispiel  für  das  geben  wollen,  was 
er  der  Plastik  als  ihre  besondere  Aufgabe  zu- 
weist: «Die  Plastik  hat  nur  die  geschlossene 
formvolle  Erscheinung  nachzubilden,  durch 
die  Isolierung  als  greifbare,  räumliche  Masse 
muss  jeder  Punkt  vollständig  aufgeklärt  und 
durchgearbeitet  werden.  Nur  dann  kann  sie 
voll  und  schön  wirken,  wenn  das  Haupt- 
gewicht auf  der  Klarheit  und  Schönheit,  der 
Zweckmässigkeit  und  Richtigkeit  jedes  ein- 
zelnen Teiles  für  sich  wie  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  anderen  beruht,  wenn  bei 
Abgeschlossenheit  der  äusseren  Erscheinung 
trotzdem  jeder  Punkt  seine  Individualität  be- 
sitzt." Man  sehe  sich  daraufhin  dieses  edle 
Kunstwerk  von  allen  Seiten  an,  wie  die  Ge- 
stalt in  voller  Geschlossenheit  vor  uns  steht 
und  wie  der  plastische  Gedanke  bis  in  alle 
Einzelheiten  klar  und  richtig  durchgeführt  ist. 
Die  Gestalt  zeigt  das  Motiv  des  aufgestützten 
Fusses.  In  der  antiken  Kunst  war  dieses 
Motiv  überaus  beliebt,  seitdem  Lysippos  es 
bei  seinem  isthmischen  Poseidon,  bei  der 
Melpomene,  dem  Sandalenbinder,  dem  ruhen- 
den Epheben  und  anderen  Gestalten  mit  eben- 
soviel plastischem  Gefühl  wie  in  reicher  Wand- 
lungsfähigkeit teils  zur  Darstellung  der  Ruhe, 
teils  zur  Kennzeichnung  der  Kraft  und 
Majestät  verwendet  hatte.  Klinger  hat  dem 
Motiv  eine  neue  fesselnde  Wendung  ab- 
gewonnen. Er  verwendet  es  als  Motiv  der 
Ruhe:  das  Mädchen  steht  am  Ufer,  es  hat 
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den  rechten  Fuss  auf  4«o  verhältnisraissig 

hohen  Baumstamm  gesefrt  und  schaut  mit 
gebeugtem  Kopf  träumerisch  zum  Wasser 
hinab.  Damit  aber  hat  Klinger  ein  drittes 
Motiv  verbunden:  des  Mädchen  hat  den  nackten 
Ann  fiber  den  Rücken  gelegt  und  hilt  mit 
energischem  Griff  der  Rechten  die  Finger 
der  Unken  Handj  die  rückwärts  gewandt  in 
der  linken  Hüfte  liegt. 

Durch  die  Verbindung  der  drei  Motive  — 
aufgestützter  Fuss,  gebeugtes  Haupt  und  Ver* 
edtränkung  der  Hände  in  der  Weiche  —  ist 
nun  eine  Fülle  von  plastischen  Schönheiten 
frei  geworden:  Massenverteilung,  Rhythmus, 
Verteilung  von  I 'lIk  und  Schatten,  Linien- 
führung, Durcbbiidung  der  Einzelformen  er- 
geben rar  den  tufnierksiinen  Beschauer  immer 
neue  Reize.  Nicht  im  Sinne  Jener  empfind- 
samen Klasäizi&ten,  weiche  jede  kühne  Ueber- 
sclineidung  der  Linien,  jeder  Zusammenstoss 
zweier  spitzer  Winkel,  wie  etwa  hier  der  des 
linken  Armes  und  des  rechten  Knies,  er- 
schreckt, wohl  aber  im  Sinne  des  kräftig 
und  voll  empfindenden  Künstlers,  der  seine 
Freude  daran  hat,  den  Organismus  des 
menschlicliLn  Kikpers  in  lebendiger  Bewegt- 
heil,  die  einzelnen  Organe  in  kräftiger 
Wechselwirkung  und  Gegenstellung,  Muskeln 
und  'lehnen,  Knochen  und  Gelenke  in  der 
Eigenart  ihrer  bestimmten  i  unktionen  wir- 
kend  zu  sehen.  Stehen  wir  auf  der  linken 
Seile  des  Sundbildes,  so  sehen  wir,  wie  die 
Last  des  Körpers  auf  dem  kriftig  gestreckten 
linken  Rein  ruht,  wie  der  rechte  Fuss  sich 
nur  mit  dem  Ballen  aufstützt,  so  dass  uns 
der  hohe  Spann  und  die  Blastlcltlt  des  Fusses 
augenRlllig  wird.  Wir  sehen  den  prachtvollen 
Rücken,  unter  dessen  gespannter  Haut  das 
reiche  Spiel  der  Muskeln  sich  offenbart,  die 
lebendigen  Gegensätze  zwischen  dem  an  den 
Rücken  ge^chmiegten  rechten  und  dem  vom 
Körper  ab  gestreckten  rechten  Arm ,  wie 
zwischen  der  lassenden  und  der  erfassten 
Hand,  die  kfihne  Gegenstellung  des  linken 
Ellbogens  mit  dem  rechten  Knie,  die  Fein- 
geschwungene  Nackenlinie.  Aber  auch  das 
seelische  Motiv,  das  der  Künstler  mit  dem 
mechanischen  Problem  gepaart  hat,  die 
träumerische  Versunkenheit  beim  Schauen  in 
die  Wassertlefe,  kommt  uns  hier  wohl  zum 
Bewusstsein. 

Von  der  anderen  Seite  erscheint  das  Profil 
weicher,  offenbart  sich  uns  die  Schönheit  der 
von  den  rückwärts  gewandten  Armen  um- 
rahmten Brust,  sehen  wir,  wie  der  rechte 
Fuss  am  linken  Knie  seine  Siii(/c  sucht,  wie 
der  Oberkörper  dem  Zuge  des  linken  Armes 
folgend  steh  seltwlrts  neigt  und  der  Kopf  In 


«einer  Bewegung  dem  Zuge  nachgiebt.  Von 

vorn  gesehen  endlich  —  aus  der  Richtung 
des  linken  Armes  —  wird  das  Spiel  von  Licht 
und  Schatten  noch  mannigfaltiger  als  vorher : 
wir  sehen,  wie  der  Künstler  durch  den  vor« 
gestreckten  Ellbogen  und  das  vorstrebende 
Knie  die  Tiefe  gewonnen  hat  und  vor  allem 
die  köstliche  Umrisslinie,  die  vom  Hals  an 
der  Brust  und  dem  Leib  abwIrts  zu  dem 
wagerecht  gehenden  Oberschenkel  läuft.  Die 
Durchblicke  zwischen  den  Gliedern,  die  von 
allen  Seiten  in  reizvoller  Weise  wechseln, 
sind  hier  besonders  mächtig. 

Sicher  ist  ein  Ideal  der  Plastik  das,  wel- 
ches Klinger  in  den  oben  angeführten  Worten 
ausspricht  -  hier  erreicht.  Die  volle  Natür- 
lichkeit ist  vorhanden  liei  aller  Eigenart  des 
Motivs.  Kraft,  Fülle  und  Anmut  zeichnen 
den  ebenmäät>ig  gebauten  Körper  auä.  Jede 
Einzelheit  ist  klar  und  zweckmässig  durch- 
gebildet und  trotz  der  vollen  Geschlossenheit 
der  Gestalt  lebt  jede  Einzelheit  ihr  indivi- 
duelles Sein:  man  sehe  daraufhin  das  ver- 
schlungene Hindepaar  oder  das  herrliche 
rechte  Knie,  den  Rücken,  den  aufgestützten 
Fuss  usw.  an.  Nicht  zuletzt  ist  es  die  volle 
gesunde  Auffassung,  die  uns  an  diesem  Werke 
anzieht,  die  FormenkUirheit,  der  schlagende 
Rhythmus  des  Ganzen  bei  dieser  Fülle  von 
bestrickenden  Linien-  und  Formenkombina- 
tionen, die  alle  so  wohl  begrQndet,  so  wohl 
durchgenihrt  sind. 

Noch  etwas  anders  als  diese  herrliche  Figur 
will  die  Kauernde  (S.  2IH)  betrachtet  sein.  Die 
Freude  an  einem  schönen  Stück  Marmor  drängt 
Klinger,  herauszuholen,  was  an  plastischer  Ge- 
staltung darin  verborgen  ruht,  mag  der  Block 
noch  so  eng  umgrenzt  sein  und  des  Künstlers 
Freiheit  beschrtnken.  Hier  galt  es  ihm  — 
ähnlich  wie  er  aus  einer  altgriechischen  jMar- 
niorstufe  den  Rumpf  der  Amphitrite  heraus- 
hieb —  einen  in  Rom  gefundenen  Block  bis 
an  die  Grenzen  der  Möglichkeit  auszunützen. 
Mit  Genugthuung  erzlhlt  er,  wie  Treu  be* 
richtet,  dass  die  Glieder  stellenweise  fast 
die  Oberfläche  des  Blocks  berührten,  ohne 
ihn  doch  irgendwie  zu  überschreiten.  Wir 
empfinden  die  Enge  des  Raumes  noch  nach, 
bewundern  aber  zugleich  das  .schwellende 
Lebensgefühl  *  des  Körpers,  den  der  Künstler 
in  kühner,  dem  Moment  abgelauschter  Stellung 
wiedergegeben  hat. 

Alis  der  engen  Form  eines  zufällig  vor- 
handenen Marmorblockes  ist  auch  dieMädcben- 
bQste  (S.  222)  herausgewachsen  (welche  gleich 
dem  Athleten  der  Ernst  Arnold'schen  Hof- 
kunsthandlung in  Dresden  gehört).  Ausser 
dem  Kopf  und  dem  Kala  bot  er  nur  noch  StolP 
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für  die  wohlgeformte  Hand, 
das  Werk  wenig,  aber  mit 
gefühl  sind  Kopf  und  Hand 
lichkeit  wiedergegeben  und 


Seelisch  bietet 
feinstem  Form- 
in voller  Natür- 
die  prachtvolle 


Transparenz  des  schimmernden  Marmors 
kommt  in  den  grossen  und  doch  weichen 
Formen  köstlich  zur  Geltung. 

Die  Vielfarbigkeit  der  Plastik,  welche 
Klinger  —  im  Gegensatz  zu  Hildebrand 
so  warm  für  die  Plastik  in  Anspruch  nimmt, 
zeigt  am  entschiedensten  von  den  hier  abge- 
bildeten Werken  die  Büste  der  Schriftstellerin 
E.  Asenijeff  (S.  226).  Von  der  Pracht  der 
buntfarbigen  Gesteine,  aus  denen  im  Gegen- 
satz zu  Brust  und  Angesicht  Gewand  und 
Haar  gemcissclt  sind,  giebt  die  Abbildung 
einen  vollen  Begriff,  mag  hier  auch  das  Ge- 
wand etwas  schwer  erscheinen. 

Einen  AusRug  in  die  angewandte  Kunst 
hat  Klinger  sodann  mit  seinem  Leda-Relief 
(S.  221)  unternommen.  Auch  dieses  gehört  in 
die  Gruppe  seiner  plastischen  Werke,  welche 
seine  Kunst  und  seine  Lust,  in  den  engsten 
Raumverhältnissen  seine  Bildnerkraft  zu  er- 
proben, bekunden.  Die  kleine  Marmorplatte 
war  nur  ein  Rest  von  der  Stufe,  aus  welcher 
er  den  Oberkörper  der  Amphitrite  schuf. 
Den  oberen  Rand  belebte  er  mit  vollem  Laub- 
werke, in  dem  Hohlraum  darunter  ruht  eng 
zusammengebeugt  der  Körper  der  Leda  mit 
ihrem  Schwan  und  Glühlämpchen,  die  im 
Laubwerk  versteckt  sind,  werfen  auf  die 
Glieder  geheimnisvolle  Lichter. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Gestalten,  die  mit 
feinster  Berechnung  aus  der  Beschränkung 
des  Materials  geboren  sind,  zeigen  die  beiden 
letzten  Werke  eine  köstliche  Freiheit:  das 
(hierunter  abgebildete)  Mädchen  in  Bronze, 
das  auf  dem  Steine  liegend,  so  behaglich  und 
mit  so  viel  natürlicher  Anmut  seine  schlanken 
Glieder  streckt,  war  ursprünglich  für  ein  klei- 


nes Becken  komponiert,  für  das  der  Künstler 
eine  krystallisierte  Flüssigkeit  zu  schaffen 
vergeblich  sich  gemüht  hat.  Wie  wir  es  hier 
sehen,  wirkt  es  noch  freier  und  lebendiger.  Als 
ein  erfreulicher  Beweis  endlich,  dass  Meister 
Klinger  auch  der  Humor  nicht  fremd  ist,  kann 
die  Gruppe  der  drei  Tänzerinnen  (S.  224)  gel- 
ten, die  sich  im  übermütigen  Reigen  um  den 
kleinen  Amor  drehen,  der  unentwegt  auf 
seinem  Töpfchen  das  Waldhorn  bläst. 

Max  Klinger  ist,  wie  die  grossen  Meister 
der  Renaissance,  ein  Universalkünstler:  schon 
von  Anbeginn  seiner  künstlerischen  Laufbahn 
schuf  er  sowohl  mit  dem  Pinsel  wie  mit  der 
Radiernadel  gleich  Grosses.  Es  war  nur  selbst- 
verständlich, dass  er,  der  mit  so  begeisterten 
Worten  für  die  Darstellung  des  menschlichen 
Körpers  durch  die  Kunst  eintrat,  auch  ein 
Bildhauer  werden  musste,  und  nicht  minder 
selbstverständlich  ist,  dass  die  Begeisterung 
für  die  Herrlichkeiten  des  Marmors  ihm  nicht 
bloss  das  Modcllierholz, sondern  auch  vor  allem 
den  Meissel  in  die  Hand  drückte  zu  eigenhän- 
diger Bearbeitung  des  Steins.  Was  er  aber 
schuf  auf  diesem  Gebiete,  zeigt  neben  kraft- 
voller Gesundheit  und  monumentaler  Grösse 
nicht  minder  die  Eigenart  und  Selbständigkeit 
persönlichen  Stils,  die  wir  an  allem  bewun- 
dern, was  aus  Klingers  Werkstatt  hervorgeht. 

Paul  Schumann 


SELBSTWORDE 

Am  Herzen  manchen  Künstlers  zehrt 
Der  Ehrgeiz  wie  ein  RranJ, 
Dass,  wenn  man  froh  die  Grösslen  ehrt, 
Sicht  er  wird  mitgenannt. 

U  fühl'  dich  frei  von  dieser  Qual, 
Wenn  du  nur  selbst  was  bist. 
Der  Rose  ist  es  ganz  egal. 
Wie  gross  der  Eichbaum  ist. 

Miix  Bfmtr 


MAX  KLINOER  fec. 


IM  KmM  rw  Attt  XVII. 
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Wir  haben  uns  seit  einiger  Zeit  gewöhnt,  von 
den  Gegenständen,  die  ein  Künstler  be- 
handelt, erst  in  letzter  Linie  und  dann  fast  mit 
einem  Ton  der  Entschuldigung  zu  sprechen. 
Freilich  hat  Max  Klinger  in  seinem  Buch  über 
die  Malerei  für  die  GrifTelkunst  eine  Ausnahme 
ausdrücklich  festgestellt.  Sie  dürfe  und  solle 
sogar  einen  Inhalt  haben.  Ich  weiss  nicht, 
ob  vielleicht  wieder  eine  Zeit  kommen  wird, 
in  welcher  man  es  der  Malerei  weniger  lehr- 
haft freistellt,  wie  weit  sie  ihre  Rechte  aus- 
dehnen will.  Jedenfalls  muss  ich,  um  von 
der  graphischen  Arbeit  von  KXthe  Kollwitz 
zu  sprechen,  mit  dem  Inhalt  beginnen,  der 
sie  beschäftigt. 

Dieser  Inhalt  ist  ein  lebhaftes  Mitfühlen 
von  Not  und  Leiden  und  es  spricht  aus  dieser 
Wahl,  die  freilich  eigentlich  kei:.e  freie  ist, 
besonders  stark  ein  weibliches  Empfinden. 
Es  verbündet  sich  mit  einer  festen  Hand  und 


einer  Seele,  die  keine  Furcht  kennt,  und  die 
darum  auch  ohne  Sentimentalität  die  grimmigste 
Not,  den  herbsten  Schmerz  entschleiert  und 
auch  in  der  letzten  Verkommenheit  noch  eine 
Tragik  aufzuzeigen  weiss.  Keine  Lumpen 
schrecken  sie,  noch  die  verkümmerten  Züge. 
Und  dieser  Mut  hat  zugleich  etwas  von  Ent- 
sagung an  sich.  Denn  wohl  ist  die  Schlicht- 
heit dieser  Gestalten,  ihr  rücksichtsloses 
Zeigen  der  Eigenart  in  Stellung  und  Gebärde 
ein  Thema,  das  die  Künstlerin  liebt,  aber  sie 
kann  auch  Freude  haben  an  allen  Schönheiten 
der  Welt.  Sic  pflegt  leuchtenden  Auges  von 
den  Herrlichkeiten  der  Renaissancekunst  zu 
sprechen,  von  diesen  Pinseln,  die  in  vollendet 
edlen  Formen  schwelgten.  Jedes  Blühen  der 
Natur,  das  bunte  Treiben  der  Grosstadteleganz, 
alles  was  Glanz  und  Fülle  hat,  spricht  zu  ihrer 
Empfänglichkeit.  Aber  ihr  eigenes  Schaffen 
kann  sie  dem  allen  nicht  hingeben.  Die  tiefsten 
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Nerven  in  ihr  werden  ergriffen,  wenn  Leid  und 
Not  ihrem  Gefühl  begegnen.  Und  da  ihr 
schlimmer  noch  als  physisches  Leiden  ein 
müder,  stumpfer  und  nüchterner  Zustand  er- 
scheint, so  wurde  das  Hoffen  und  Ringen  ver- 
düsterter Seelen  nach  einem  lichteren  Dasein 
der  Inhalt  dieser  Kunst.  Ein  „Weberaufstand" 
( 1 808), ,  Baucrnkrieg"(  1 899),  „Die  Zertretenen" 
(1900)  und  „Der  Tanz  um  die  Guillotine"  (1901), 
das  war  die  Reihenfolge  der  grösseren  Arbeiten 
und  auch  für  die  nächste  Zukunft  werden  ähn- 
liche Gegenstände  sie  beschäftigen. 

Daneben  hat  der  Stift  wohl  auch  hellere 
Stunden  im  Leben  der  Aermstcn  gestreift.  Er 
hat  in  einer  der  frühesten  Radierungen  kleinen 
Formats  die  Traulichkeit  des  Familiensinns  ge- 
schildert oder  Stunden  der  Sorglosigkeit  in  der 
Schenke  dargestellt,  wo  unter  dem  Ansporn  des 
Getränks  zwei  Männer  sich  zum  Tanz  umfasst 
haben  und  ein  Weib  daneben  sich  vor  Belusti- 
gung kaum  zu  fassen  weiss.  Aber  wo  sie  hin- 
sah, da  fand  sie  doch  Jammer  und  Not  vor- 
wiegend. Frauen,  die  ratlos  neben  ihren 
hinsiechenden  Kindern  sassen  oder  stumpf 
an  einer  Leiche  brüteten.  Einen  Mann,  der 
keinen  anderen  Ausweg  mehr  findet  als  den 
Strick  und  im  Hintergrund  lauernd  das  schauer- 
lichste Elend:  der  Schandpfahl  der  Prosti- 
tution („Zertretene"). 

Aber  nicht  die  beständige  Wiederholung 


solcher  Jammerscenen,  sondern  die  Stunde 
des  Aufatmens  von  dem  langen  Druck  ist 
das  grosse  Thema,  das  in  diesen  Blättern 
immer  wiederkehrt  :^  Der  Mensch,  der  von 
einer  Hoffnung  erfasst  ist,  und  der  durch 
den  Entschluss,  sie  zur  Wahrheit  zu  machen, 
grösser  und  anziehender  geworden  ist.  So 
ist  der  Sinn  des  Schwurs  in  dem  Mittelbild 
der  Zertretenen,  wo  die  Wundmale  des  Welt- 
erlösers zu  Zeugen  aufgerufen  werden,  dass 
es  anders  werden  solle  auf  der  Erde.  Um 
diesen  Schwur  zu  halten,  raffen  sich  die 
Männer  auf  und  die  Frauen  müssen  immer 
mit  dabei  sein,  sie,  die  mit  ihren  Kindern 
und  für  sie  den  schwereren  Teil  des  Leidens 
getragen  haben.  Nun  schreiten  sie  tapfer 
mit,  tragen  Steine  als  Waffen  herbei  oder 
schüren  mit  heissem  Atem  die  Leiden- 
schaften. Mancherlei  Formen  kann  dieser 
Marsch  unter  der  Fahne  der  Zukunftshoffnung 
annehmen  immer  neue  künstlerische  Auf- 
gaben. Da  ist  die  verbissene,  fast  automa- 
tische Vorwärtsbewegung  des  Weberzuges. 
Stärker  flammt  die  Leidenschaft  in  dem  kräf- 
tigeren Menschenschlag,  der  sich  in  den 
Bauernkriegen  erhebt.  Pathetisch  drohen 
Arme  und  Waffen  hoch  in  der  Luft  bis  hinan 
zu  dem  gespenstischen  Weib,  das  dem  Zug 
voranschwebt,  rings  die  Burgen  der  Unter- 
drücker einäschernd.  Solcher  Hoffnungsschein 
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kann  auch  zur  Ekstase  des  Wahnsinns  treiben, 
wenn  ein  Haufe,  den  der  Anblick  von  Blut 
trunken  machte,  in  sinnlosem  Taumeltanz  um 
die  Guillotine  schwankt.  Hier  sind  die 
Weiber  die  ersten.  Halb  bewusstlos,  ganz 
ohne  Atem,  aber  immer  noch  krampfhaft 
die  Glieder  regend,  schwanken  sie  mehr  als 
sie  sich  vorwärts  bewegen,  in  der  engen  Gasse, 
wo  man  die  Maschine  des  Todes  aufgestellt 
hat  zwischen  baufälligen  Häusern,  in  deren 
Dunkelheit  ihr  erbärmliches  Leben  dahinkroch. 

Immer  wieder  ist  eine  Leidenschaft  aus- 
gedrückt, die  das  Trachten  vieler  und  die 
Glieder  einer  Menge  einzelner  in  die  gleiche 
Richtung  lenkt.  Es  sind  schwerfällige  Körper, 
Menschen,  denen  der  Schwung  fehlt  und 
welche,  gedrückt  und  kümmerlich  wie  sie 
sind,  vereinzelt  keine  Grösse  der  Bewegung 
haben  könnten.  Aber  wenn  sie  sich  zu- 
sammenschliessen,  werden  sie  stark,  dann 
erhält  ihr  Streben  etwas  Unaufhaltsames.  Es 
ist  die  Wucht  der  Masse,  die  sich  hier  aus- 
drückt. Die  Bewegung  liegt  nicht  im  Ein- 
zelnen, sondern  in  der  Gesamtheit. 

Tiefe  Tonflächen  halten  meistens  die  Einzel- 
gestalten fest  zusammen.  Die  Künstlerin 
hat  als  Malerin  begonnen  und  verrät  auch 


im  Schwarz  noch  ein  lebhaftes,  koloristisches 
Gefühl.  Sie  ist  spater  ganz  zur  Griffelkunsi 
übergegangen,  und  auch  in  ihr  hat  sie  zu- 
weilen der  Farbe  einen  Platz  gewahrt.  Auch 
mussten  hin  und  wieder  farbige  Papiertöne 
die  Stimmung  unterstützen  und  lithographische 
Platten  wirkten  mit  der  geätzten  zusammen,  um 
den  farbigen  Reichtum  zu  vergrössern.  Neben 
einer  hellen  Lampe  in  tiefbraunen  Tönen  eine 
Frauengestalt  mit  halbbeschattetem  Gesicht, 
die  eine  rote  Frucht  den  Lippen  nähert.  Das  Rot 
kehrt  mehrfach  in  den  hellen  Partien  wieder. 
Die  Technik  besteht  in  Aquatintaton,  Strich- 
radierung und  Lithographie.  Auch  Weiss  auf 
ein  farbiges  Papier  zu  drucken,  wurde  wieder- 
holt versucht.  Eine  sehr  im  Detail  gezeich- 
nete, weibliche  Aktstudie  in  Lithographie  er- 
scheint als  bräunliche  Strichzeichnung  auf 
leuchtend  blauem  Grunde.  Aber  alle  diese 
technischen  Versuche  berühren  im  ganzen 
wenig  die  eigentliche  künstlerische  Absicht. 
Was  sie  zu  sagen  hat,  sagte  Käthe  Kollwitz 
sowohl  in  Radierung  wie  in  Lithographie 
bisher  vorzugsweise  durch  den  festgezeich- 
neten Strich  in  Schwarz.  Die  Technik  der 
Radierung  hat  sie  ganz  von  selbst  zu  einer 
gewissen  Beschränkung  in  der  Wiedergabe 
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der  Natur  geführt.  Sie  beherrscht  die  grossen 
Wirkungen  mit  eminenter  Kraft  und  sie  hat 
sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  zum  Herren 
auch  über  die  Zufälligkeiten  der  Aetzkunst 
gemacht.  Aber  sie  will  nicht  zu  den  Tausend- 
künstlern gehören,  welche  alles  und  jedes 
auf  ihre  Platte  bringen  müssen.  Die  wesent- 
lichen Formen,  die  Kontur,  welche  am 
prägnantesten  die  Bewegung  erklärt,  breite 
Schattenmassen,  welche  die  Richtung  der 
Flächen  gegeneinander  klarlegen,  aber  nicht 
allzu  viel  Detail  und  eine  vornehme  Rück- 
sichtslosigkeit gegen  das  Gleichgültige.  Hier 
ist  bei  aller  Stärke  der  realistischen  Auf- 
fassung eine  völlige  Freiheit  gegenüber  den 
Zufälligkeiten  des  Modells.  Und  doch  wieder 
so  viel  Feinheit  im  wesentlichen.  Die  Hände, 
welche  neben  den  Gesichtern  so  wichtig  für 
den  Gemütsausdruck  sind,  und  die  sich  so 
häufig  verlangend  ausstrecken,  sind  so  cha- 
rakteristisch gegeneinander  ausgezeichnet,  dass 
es  um  so  weniger  auf  manche  andere  Einzel- 
heit ankommt. 

Freilich  wird  man  sich  in  die  Original- 
drucke vertiefen  müssen,  um  diese  Eigen- 
schaften wieder  zu  erkennen.  Bei  der  starken 
Verkleinerung  der  Reproduktion  muss  das  gra- 
phische Blatt  umsomehr  verlieren,  je  weniger 
die  gegeneinander  gesetzten  Tonmassen  mit 
Zuverlässigkeit  wieder  herauskommen  können. 
Die  Abbildungen  sollen  daher  nur  eine  allge- 
meine Vorstellung  der  künstlerischen  Auffas- 
sung geben. 

Die  Ziele  dieser  Graphik  sind  auch  in  den 
ihr  dienenden  gezeichneten  Vorstudien  klar 
wiederzufinden.  Sie  sind  mit  Vorliebe  auf 
farbigem  Papier  mit  zwei  Kreiden  ausgeführt, 
so  dass  die  starken  Bewegungen,  welche  das 
Modell  nur  wenige  Augenblicke  zu  leisten  im 
Stande  ist,  mit  fliegenden  Strichen  und  doch 
möglichst  vielsagend  crfasst  werden  können. 
Hier  offenbart  sich  am  siegreichsten  das 
schnelle  Auge  und  die  sichere  Hand.  Die 
Verve  des  Strichs  macht  gerade  diese  hurtig 
der  Natur  abgewonnenen  Notizen  zu  beson- 
ders wertvollen  Temperamenlsäusserungen 
dieser  Künstlerin,  welche  sich  in  so  kurzer 
Zeit  einen  der  hervorragendsten  Plätze  unter 
den  deutschen  Graphikern  erworben  hat. 

A.  L.  Plehn 


GEDANKEN 

Das  edehte  Pathos  in  der  bildenden  wie  in  der 
redenden  Kumt  ist  das  verhaltene,  nicht  das  auf- 
flammende:  dieses  ist  meist  nur  Stroh/euer,  jenes 
aber  ist  Glut  der  Seele.  ....^ 
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DAS  HAMBURGER  BISMARCK-DENKMAL 


Für  die  Zeitgenossen  des  grossen  Kanzlers, 
die  seine  Worte  sich  allmählich  haben  in 
Thaten  wandeln  sehen,  sind,  um  den  Ge- 
waltigen der  Erinnerung  lebendig  zu  erhalten, 
Denkmäler  entbehrlich.  Die  Umfragen  in 
Schulen  und  auch  bei  Rekruten,  die  zu  ver- 
schiedenen Malen  angestellt  worden  sind, 
haben  uns  jedoch  belehrt,  dass  die  Frage 
der  Errichtung  von  Bismarck- Denkmälern 
nicht  vom  Standpunkte  der  Mitlebenden  aus 
erörtert  werden  dürfe.  Es  müssen  hierbei 
mehr  die  Kommenden  im  Auge  behalten 
werden.  Denn  da  der  Hass  ein  wirksameres 
Mittel  ist  zur  Konservierung  der  Gefühle  als 
die  Liebe,  so  wäre  es  nicht  undenkbar,  dass 
eine  Zeil  kommen  könnte,  in  der  Deutsch- 
land um  der  Werke  seines  grossen  Einigers 
willen  gehasst  wird,  ohne  dass,  infolge  der 
geschwundenen  Erinnerung,  die  Kraft,  wie 
sie  nur  die  Liebe  verleiht,  vorhanden  wäre, 
die  Angriffe  des  Hasses  zu  wehren. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  scheinen  die 
deutschten  Bildhauer  der  Gegenwart  zu  stehen 
und  zu  handeln.  Sie  beweisen  in  ihrer  Be- 
teiligung an  den  Wettbewerben  zur  Erlangung 
von  Bismarck-Denkmälern  eine  rührende  Un- 


ermüdlichkeit. Das  hat  sich  ganz  besonders 
in  unserem  Falle  gezeigt.  Eine  Beteiligung, 
wie  sie  die  Hamburgischc  gesehen,  ist  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Denkmals- 
Konkurrenzen  ungekannt.  Wenn  auch  ein 
grosser  Teil  der  eingegangenen  zweihundert- 
neunzehn Entwürfe  auf  dem  Papiere  ge- 
arbeitet und  nicht  im  Modell  ausgeführt  ist, 
so  liegt  doch  jedem  derselben  ein  so  enormer 
Aufwand  von  Kraft  und  Zeit  zu  Grunde, 
dass  die  von  einigen  Preisrichtern  aufgestellte 
Berechnung,  nach  welcher  die  Gesamtheit 
der  Eingänge  einen  Realwert  —  die  künst- 
lerische Arbeit  blieb  hierbei  als  nicht  ein- 
schälzbar  aus  dem  Spiele  von  350  000  M. 
repräsentiere,  eher  zu  tief  als  zu  hoch  ge- 
griffen erscheint.  Für  das  Ausserordentliche 
dieser  Beteiligung  kommen  mehrere  Erwä- 
gungen in  Betracht.  An  vorderster  Stelle 
die  Liebe  und  Verehrung  für  den  grossen 
Toten  selbst.  Daran  knüpfen  die  persönlichen 
Beziehungen  Bismarcks  zu  Hamburg,  das 
gute  Ansehen,  in  dem  die  alte  Hansestadt 
als  eine  Heimstatt  der  freiheitlichen  Ge- 
sinnung nach  aussen  hin  steht.  Und  wenn 
auch  ganz  zum  Schlüsse,  so  doch  sicher  nicht 


232 


Digitized  by  Google 


■^-i^  DAS  HAMBURGER  BISMARCK-DENKMAL 


zuletzt  die  ansehnlichen  Geldmittel,  die  zu 
Gebote  stehen  400000  M.  —  und  etwas 
Tüchtiges  zu  schaffen  gestatten. 

Was  stimulierend  die  Beteiligung  hob, 
bewirkte  auf  der  anderen  Seite  aber  wieder 
eine  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  für  die 
Lösung  der  künstlerischen  Aufgabe.  Da  war 
zunächst  die  besondere  Lage  des  Platzes  in 
Betracht  zu  ziehen.  Ein  mässig  hohes,  die 
Umgebung  beherrschendes  Plateau,  das  ener- 
gisch nach  Monumentalität  verlangt.  Das 
Zurückgreifen  auf  eine  einfach  überlebens- 
grosse  Form  der  Standfigur  ist  diesem  Platze 
gegenüber  völlig  ausgeschlossen.  Nun  die 
Frage  der  Gewandung  für  die  Standfigur. 
Die  Gelegenheiten,  an  denen  Bismarck  in 
Hamburg  in  Uniform  zu  sehen  gewesen  ist, 
waren  zu  zählen.  In  der  Erinnerung  der 
Hamburger  lebt  er  überwiegend  als  „guter 
Nachbar"  aus  dem  Sachsenwalde,  mit  Schlapp- 
hut oder  Schirmkappe,  weisser  Pastorenbinde, 
langem  Schossrock.  Nicht  selten  hatte  er  bei 
seinen  Ausfahrten  auch  eine  grosse  goldene 
Brille  auf  der  Nase  sitzen. 
Ein  uniformierter  Bis- 
marck war  also  für  ein 
Hamburger  Denkmal  ein 
historischer,  ein  ziviler, 
ein  künstlerischerWider- 
sinn.  Die  Schwierigkeit 
dieser  besonderen  Sach- 
lage empfanden  die  Preis- 
richter durchaus.  Dieser 
Schwierigkeit  gesellte 
sich  noch  etwas  anderes 
hinzu, die  LastderVerant- 
wortung  empfindlich  zu 
machen.  In  Berlin  waren 
kurz  vorher  aus  dem 
Munde  des  Kaisers  Worte 
gefallen,  die  das  Ver- 
trauen in  die  Fruchtbar- 
keit von  künstlerischen 
Kommissionsarbeiten  im 

Prinzip  erschüttern 
mussten,  und  was  das 
schlimmste  daran  war, 
dass  manche  kurz  vor- 
her gewonnene  Erfah- 
rung in  diesem  Punkte 
den  kaiserlichen  Tadel 
nicht  unberechtigt  hatte 
erscheinen  lassen.  Die 
Entscheidung  des  Ham- 
burger Preisgerichtes 
konnte  also  als  eine  erste 
Antwort  auf  diese  Ver- 
urteilung der  kommissio- 
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nellen  Kunstthätigkeit  aufgefasst  werden.  Und 
als  Ergebnis  aller  dieser  Erwägungen  fiel  die 
Entscheidung:  der  erste  Preis  wurde  einstimmig 
einem  Werke  zugesprochen,  das  Bresche  legend 
eintrat  in  das  bisherige  Schema  des  Denkmal- 
siils:  einer  symbolischen  Verknüpfung  seines 
Lebenswerkes  mit  der  Person  Bismarcks,  aus- 
gedrückt in  einer,  an  den  altfränkischen  Roland 
erinnernden  Ritterfigur  mit  aufgesetztem  Bis- 
marckkopf. Der  gesamte  Entwurf,  mit  Aus- 
nahme der  eigentlichen  Standfigur  ist  ein  Werk 
des  Berliner  Architekten  Emil  Schaudt,  diese 
Figur  selbst  ist  von  Hugo  Leoerer  geformt, 
einem  seit  längerem  in  Berlin  lebenden 
Künstler,  der  als  Töpferlehrling  seine  Lauf- 
bahn begonnen  hat.  Das  Gesamtmass  des 
Denkmals  von  der  Basis  bis  zur  Kopfhöhe 
ist  mit  30  m  angenommen. 

Dem  Zusammentreffen  aller  Preisrichter  in 
der  Ansicht,  dass  in  dieser  die  Kaisertreue 
und  die  Treue  zum  Reich  versinnbildenden 
sagenhaften  Rittergestalt  der  historischen 
Persönlichkeit  Bismarcks  am  besten  Rech- 
nung getragen  sei,  war 
eine  viertägige  eingehen- 
de Beschäftigung  mit  den 
sämtlichen  Entwürfen 
vorausgegangen, die  nicht 
uninteressant  ist,  in  ihren 
einzelnen  Phasen  wahr- 
zunehmen. Die  Thätig- 
keit  der  Juroren  begann 
mit  einem  dreistündigen 
Rundgang  durch  den 
Ausstellungsraum  (Velo- 
drom),  dem  schon  nach 
der  ersten  dreistündigen 
Prüfung  hundertsieben- 
unddreissig  Entwürfe  als 
gänzlich  ausser  Betracht 
kommend,  zum  Opfer 
fielen.  Diese  Ausschei- 
dung erfolgte  einwand- 
los. Bei  der  zweiten 
Prüfungsschicht  fielen 
sechsundvierzig  Entwür- 
fe, so  dass  nur  mehr 
scchsunddreissig  für  die 
engere  Wahl  übrig  blie- 
ben. Von  hier  ab  stan- 
den bei  Auswahl  der  für 
die  Prämiierung  in  Vor- 
schlag zu  bringenden 
Entwürfe  häufig  Meinung 
gegen  Meinung  —  doch 
nur,  soweit  die  Preise 
„   ,,     .      -  ,„     vom  ersten  abwärts  in 
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mit  dem  ersten  Preis  zu  krönende  Entwurf 
stand  für  die  Preisrichter  von  vornherein 
ausser  Frage.  Die  erste  freie  architektonische 
Form  dieses  Entwurfes  ist  ein  runder  kraft- 
voller Unterbau.  Von  noch  oben  strebenden 
Pfeilern,  die  zur  Aufnahme  von  als  Wappen- 
trägern gemeisselten  Malsteinen  bestimmt 
sind,  gestützt,  ist  dieser  Unterbau  gleichsam 
als  ein  erster  Accord  gedacht  zu  jener  Feier- 
stimmung, die  von  dem  Werke  ausgehen  und 
deren  höchster  Ausklang  die  frei  zur  Wolken- 
höhe aufragende  Standfigur  des  Heros  Bis- 
marck sein  soll. 

Dieser,  den  Begriff  des  ehern  Unbeugsamen 
durchaus  richtig  vcrsinnbildcndc  Heros  mit 
dem  Bismarckkopfe  steht  entblössten  Hauptes 
und  aufrecht,  den  bannenden  Blick  in  die 
Weite  gerichtet.  Von  seinen  Schultern  fallt 
in  breiter  Fläche  ein  schwerer  Mantel  nach 
hinten.  Die  ganze  Vorderansicht  der  ritter- 
lich gewandeten  Gestalt  liegt  frei.  Die  Arme 
stehen  leicht  ab  vom  Körper,  die  Hände 
ruhen  auf  dem  Knauf  eines  gewaltigen 
Schwertes,  das  bis  zur  Brusthöhe  reicht. 
Neben  dem  Recken,  bis  zu  dessen  Kniehöhe 
aufragend,  kauern  zwei  scharf  ausäugende 
stilisierte  Adler,  in  ihrer  Haltung  das  Gefühl 
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der  Unterordnung  unter  den  Willen  ihres 
Herrn  und  Meisters  bestimmt  markierend. 

Dieser,  von  zwei  einander  wunderbar  er- 
gänzenden künstlerischen  Individualitäten  er- 
dachte, in  der  Einheitlichkeit  seiner  Wirkung 
aber  wie  einem  einzelnen  Kopfe  entsprungene 
Denkmalsgedanke  wurde  von  der  Hamburger 
Bevölkerung  nicht  mit  denselben  Gefühlen 
aufgenommen,  mit  denen  er  von  den  schaffen- 
den Künstlern  gemeint,  von  der  richtenden 
Jury  erkannt  worden  ist.  Aus  allen  Kreisen 
heraus  werden  Stimmen  laut,  die  von  dem 
Bismarck-Roland  nichts  wissen  und  die  „ihren 
Bismarck"  haben  wollen,  so  wie  sie  ihn  kennen. 
Wie  es  nun  mit  diesem  „persönlichen  Be- 
kannten" Bismarck  bestellt  ist,  habe  ich  schon 
weiter  oben  angedeutet.  Die  Forderungen  nach 
Errichtung  eines  in  Kürassier-  oder  Generals- 
Uniform  gekleideten  Bismarck-Denkmals,  wo- 
mit doch  nur  die  Zahl  der  vielen  gleichen 
Denkmäler,  die  wir  schon  im  Reiche  haben, 
um  eines  vermehrt  werden  würde,  werden 
darum  auch  ohne  ernsten  Nachhall  verhallen. 
Freilich  ist  damit  die  Ausführung  des  Ent- 
wurfes Lederer-Schaudt  selbst  noch  nicht  ge- 
sichert. Der  Tenor  des  Widerspruches  ist  wider 
die  Verquickung  des  fränkisch -katholischen 
Roland  mit  der  Person  des  urdeutschen  und 
lutherischen  Bismarck  gerichtet  und  es  wird 
ohne  einige  Korrektur  an  dieser  Stelle  auch 
wohl  kaum  abgehen.  Die  Vorstellung  eines 
ritterlich  gepanzerten  Bismarck  als  wachehal- 
tenden Reichsheros  an  der  seewärts  gekehrten 
Schwelle  des  Reiches  bedarf  ja  schliesslich 
auch  keiner  Unterstützung  durch  den  Rolands- 
mythos, den  überdies  nicht  einmal  die  beiden 
preisgekrönten  Künstler  angerufen  haben,  son- 
dern der  von  aussen  und  zwar  gelegentlich 
eines  den  Preisrichtern  gegebenen  Festessens 
erst  in  ihr  Werk  hineingetragen  worden  ist. 

In  einem  überaus  treffenden  Wort  hat  übri- 
gens der  Dresdener  Kunsthistoriker  Cornelius 
Gurlitt,  der  just  um  die  Zeit,  als  das  Preis- 
gericht in  Sachen  des  Denkmals  seinen  Spruch 
abgab,  einen  Vortragscyklus  in  Hamburg  ab- 
solvierte, den  Standpunkt  der  Opposition  ge- 
kennzeichnet. Auch  er  stellte  sich  bedin- 
gungslos auf  die  Seite  des  gepanzerten  Bis- 
marck und  schloss  sein  Bekenntnis  mit  den 
folgenden  Worten:  „Es  wird  freilich  nicht 
an  Leuten  fehlen,  die  vor  diesem  Bismarck- 
Roland,  weil  er  ihnen  in  der  Form  unge- 
wohnt ist,  ein  gewisses  Unbehagen  empfinden. 
Doch  nicht  anders  wäre  es  ihnen  ergangen, 
wenn  der  lebendige  Bismarck  zufälligerweise 
ihr  Nachbar  gewesen  wäre.  Auch  neben  dem 
hätten  sie  sich  wahrscheinlich  höchst  unbe- 
haglich gefühlt." 
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Da  die  Kosten  Für  das  Bismarck-Denkmal  in 
Hamburg  imWege  freiwilligerSammlungen  auf- 
gebracht worden  sind,  die  massgebendstcn  Per- 
sönlichkeiten des  Ausführungskomitees  aber 
zugleich  Mitglieder  des  Preisgerichtes  waren,  so 
fehlt  esaneinerlnstanz,  diebefähigt  undberech- 
ligt  wäre,  vermittelnd  in  den  Kampf  der  Mei- 
nungen einzugreifen  und  schon  jetzt  das  ent- 
scheidende Wort  zu  spre- 
chen, das  binnen  kurzem  ja 
doch  gesprochen  sein  muss. 
An  jedem  anderen  Orte 
und  unter  anderen  als  den 
gerade  für  Hamburg  in 
Betracht  kommenden  Ver- 
hältnissen hätte  auch  jeder 
der  drei  mit  je  einem 
zweiten  Preise  prämiierten 
Entwürfe  (Bildhauer  Bey- 
RF.R  und  Architekt  Rank 
in  München;  Bildhauer 
H.  HuNDRiESER  in  Char- 
lottenburg und  Architekt 
Spaar  inChemnitz;  Archi- 
tekt W.  Müller  in  Berlin) 
berechtigte  Aussicht  auf 
eine  erste  Auszeichnung 
gehabt.  Der  Beyrer-Rank- 
sche  Entwurf  fasst  den 
Alt  -  Reichskanzler  als 
Reichszimmerer  in  seiner 
militärischen  Erscheinung, 
imposant,  stehend  auf 
massiven,  geschichteten 
Quadern ,  von  Quadern 
umgeben  und  in  der  Ge- 
stalt selbst  aus  gewaltigen 
Quadern  gefügt.  Hund- 
riesers,  gleichfalls  in  Uni- 
form dargestelltes  Stand- 
bild interessiert  durch 
Fernhaltung  von  aller 
Pose  und  durch  Betonung 
einer  schlichten  Würdig- 
keit. Müllers  Entwurf, 
eine  Zeichnung,  ist  allegorisch  gefasst:  ein 
ruhender  Löwe  auf  einer  hochragenden  Wand, 
mit  eingefügtem  Bismarck-Relief.  Dass  Bruno 
Schmitz,  der  Schöpfer  des  Hermann-  und 
KylThäuser-,  sowie  des  für  Leipzig  geplanten 
Völkerschlacht-Denkmals,  mit  unter  den  drei 
durch  dritte  Preise  Ausgezeichneten  aufge- 
nommen ist,  ist  erfreulich,  nicht  gerade  in  An- 
sehung des  von  ihm  eingesandten,  unter  Mit- 
hilfe von  Chr.  Behrf.ns  gearbeiteten  Ent- 
wurfes, der  für  Hamburg  undenkbar,  für  die 
Errichtung  an  einer  Stelle  im  Hochgebirge 
wie  geschaffen  ist,  sondern  weil  die  gesamte 
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Denkmals-Architektur  aus  den  bisherigen  Ar- 
beiten dieses  Künstlers  eine  Reihe  frucht- 
barster Anregungen  empfangen  hat,  was,  wie 
früher  noch  nie,  so  gelegentlich  des  Ham- 
hurgischen  Wettbewerbes  zum  erstcnmale  mit 
voller  Deutlichkeit  in  die  Erscheinung  getreten 
ist.  Mit  Bruno  Schmitz  teilten  sich  in  den 
dritten  Preis:  W.  Kreis  in  Dresden  und  Otto 
Rieth  in  Berlin.  Vierte 
Preise  erhielten :  Norb. 
Pfretzschner  in  Char- 
lottenburg, S.  Peterich 
und  Architekt  Hartmann, 
beide  in  Berlin  und  Cesar 
Scharpf  in  Hamburg. 
Ausserdem  wurde  der  An- 
kauf von  vier  Entwürfen 
ä  1000  M.  beschlossen, 
wodurch,  da  auch  noch 
die  Neuschaffung  eines 
dritten  Preises  zu  5000  M. 
beschlossen  worden  war 
(vorgesehen  waren  nur 
zwei  dritte  Preise),  die 
für  die  Prämiierung  aus- 
geworfene Summe  sich 
von  30000M. auf  39000  M. 
erhöhte. 

Als  Voraussetzung  des 
überaus  seltenen  Falles 
einer  völligen  Ueberein- 
stimmung  aller  Preisrich- 
ter bei  Abgabe  ihres  Ur- 
teils für  den  ersten  Preis 
darf  wohl  nicht  allein  das 
Packende  des  hier  zur 
Verwirklichung  gebrach- 
ten geschichtlichen  Ge- 
dankens, sondern  kaum 
weniger  auch  die  Abwen- 
dung der  denkenden  Gei- 
ster unserer  Zeit  von  dem 
rein  porträtistischen  Denk- 
mal angesprochen  werden. 
Immer  bestimmter  in  dem 
Masse,  als  Deutschlands  Städte  sich  mit  Denk- 
mälern anfüllen,  kommt  eben  das  Gefühl  zum 
Durchbruch,  dass  es  nicht  genug  gethan  ist, 
wenn  der  Denkmalbildner  das  Werk  des  Photo- 
graphen in  Stein  übersetzt  und  mit  Emblemen 
umgiebt,  die  auf  die  Lebensthätigkeit  des 
Dargestellten  hinweisen.  Man  verlangt  heute 
mehr.  Man  fordert,  dass,  wie  das  Ewige  im 
Menschen  dessen  schaffender  Geist  ist,  auch 
im  Standbild  das  Geschaffene  die  menschliche 
Form  nicht  nur  äusserlich  begleite,  sondern 
indem  sie  sie  durchdringt,  ein  hervorragendstes 
Teil  werde  dieses  Bildes  selbst.    Und  dass 


Dciill  IUI  dem  S.  2M 
■b(eblldeiein  Enlwurf  • 
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MAX  KLINGER 


GEDENKBLATT  AN  FELIX  KOENIGS 
Dat  Original  aatgt/ihrl  alt  SchabkiinHHalt 


der  Bismarck -Entwurf  des  Künstlerpsares 
Ledcrer-Schaudl  diese  Forderung  in  die  That 
übersetzt,  war  ebenso  entscheidend  für  dessen 
einwandlosen  Sieg  in  dem  Hamburgischen 
Wettbewerb,  als  es  bestimmend  ist  für  seine 
Aufgabe,  als  Wegweiser  zu  wirken,  für  die 
zeitgenössische  Denkmalskunst  überhaupt 
gleichviel  ob  er  in  Hamburg  zur  Ausführung 
gelangt  oder  nicht.  E.  Wallsee 


FARBENSTRICHE 

Von  der  Wirklichkeit  ausgehen  ist  echter  Realis- 
mus, in  ihr  stecktn  bleiben,  falscher. 


Die  Nachtreter  bringen  es  fertig,  den  Fusspfad 
eines  Grossen  zur  breiten  Strasse  aus  zustampf en. 

Sirimt 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRieHTEN 

DRESLAU.  Breslauer  Kunstzustinde  sind  in  der 
*-*  letzten  Zeit  öfter  und  in  einem  anderen  Sinne, 
als  unserer  guten  Stadt  lieb  sein  kann,  ein  Gegen- 
stand allgemeiner  Erörterung  gewesen,  ja,  die  merk- 
würdigen Aeusserungen  eines  städtischen  Gross- 
würdentrigers  über  Künstler  und  Kunstwerke  haben 
bekanntlich  längst  ihren  Weg  durch  die  Witzblätter 
gemacht.  Und  da  unsere  Stadtverordneten  in  ihrer 
Majorität  sich  vor  dieser  vom  kurulischen  Sessel 
aus  verkündeten  Weisheit  gläubig  gebeugt  haben, 
so  ist  der  Ruf  Breslaus  als  »Kunststadt«  vorläufig 
wieder  einmal  mehr  im  ironisch  •  heiteren  Sinne 
begründet.  Soll  man  unter  diesen  Umständen  über- 
haupt wagen,  einen  ernsthaften  Kunstbericht  aus 
der  schlesischen  Hauptstadt  zu  senden?  Allzu  viel 
Stoff  liegt  ohnehin  nicht  vor.  Das  Kaiser  Friedrich- 
Denkmal  von  Adolf  BrOtt  ist  enthüllt  worden :  ein 
Reiterstandbild  wie  andere  auch,  weder  Begeisterung 
noch  Kritik  in  besonderem  Masse  herausfordernd. 
Die  Wirkung  des  guten  Gedankens,  das  Monument 
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mit  der  Siulenfront  unseres  Museums  der  bildenden 
Künste  in  Zusammenhang  zu  bringen,  ist  durch  einen 
recht  ungeschickten  Umbau  der  Museumsfreitreppe 
leider  stark  beeiatricbtigt  worden.  —  Der  überaus  ver- 
dIeilMlIehea  regen  Thitigkeit  unseres  Kunstgewerbe- 
maseums  verdankten  wir  in  der  Weihnachtszeit  nicht 
weniger  als  vier  Ausstellungen  auf  einmal:  zunichst 
eine  solche  des  schlesischen  KuHtig^wtrbti,  die  im 
allgemeinen  recht  erfreuliche  Portscltrltie  de«  Ge- 
schmackes und  des  technischen  KSnnens  aufwies, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  schlesischen 
Keramik  und  Glasindustrie;  ferner  iwacbte  Frau 
M.  V.  Brauchitsch  ibre känstleriaehen  Stickereien 
tat  Ausstellung  ÜNd  Hermann  Hirzgl  seine  aus- 
geieicbneten  Arbeiten  für  Buchschmuck,  Ex-Libris 
u.a.  Endlich  gesellte  sich  dazu  die  reichhaltige  und 
kostbare  Kollektion  japanischer  Farbenholzschnitte 
aus  dem  Besilte  von  S.  Bing»  Die  für  die  zweite 
Fiilfte  des  Vinters  geplante  Anssiellung  »Das  Kind 
in  der  Kunst«  muss  leider  wegen  Erkrankung  des 
Dlrelctors  Dr.  Masner  verschoben  werden;  dagegen 
bildet  eine  Reihe  von  Vortrigen  hiesiger  und  aus- 
winiger  Redner  im  Kunstgewerbemoseum  auch 
diesmal  wieder  den  Veretnlgungspaakt  der  virklicli 
knttstllebendea  Kraise  unserer  Stadt.  M.S. 

rxRESOBN.  Das  Prelsferlcbt  Htr  die  tnttnathnßh 
XiimtaiMsfcriMy  Dnsämt  190/  bat  einstimmig 
bescblossen,  dem  Dresdener  ArcblMkien  Vilhblm 
Kkbis  Ar  seine  grotiattig»  stcbitektoolscbe  und 
deborttive  AttsgeaMhuBg  der  Hauptballo  in  der  Aus> 
sicllant  die  crasse  gMdene  Plakette  xn  verleihen. 
Et  wird  Wtmjgt  Künstler  geben,  die  in  so  jungen 
JnbKB  diese  iidisle  Auazeichnung  erbsllen.  Be- 
kaoittHcta  bntle  Kreis  die  Aufgabe,  die  Hauptballe 
mit  RHekriebt  saf  das  Monument  awc  mofts  von 
ALBBtT  BAuTHOLOaid  ntwtiigetMlten,  von  dem  din 
Siidt  Dresden  einen  Cipsabguss  erworben  bme. 
IMcserClpsabguss  ist  ebenso  wie  du  groise  Relief  Ki 
hfbtgiem  Steinseug  »Die  Blekert  von  Cüakpbntibb 
und  die  brotnene  Gruppe  »Der  verlorene  Sobn*  von 
BmtHAlW  HBnmo  dem  Museum  Albertinum  sur 
Atrfbewabruat  and  Aufstellung  übergeben  worden, 
bis  die  Stadt  Dresden  einen  geeigneten  I^atz  für 
diese  Blldweilce  haben  wird.  Wie  freilich  im  Atber- 
tianm  dafBr  Platz  geschaflfen  werden  soll,  erscbeint 
ilisdinfk.  Denn  hier  wie  in  allen  anderen  Dresdener 
Kuastmuseen  herrscht  ein  unbeschreiblicher  Platt* 
menget.  Ein  neues  MuseumsgebSude  ist  ein  onab* 
weisbares  Bedflrfnis  für  Dresden.  Das  ist  auch 
jüngst  im  Landtage  anerkannt  worden,  indes  sind 
die  Finanzen  Sachsens  so  ungünstig,  dasa  die  Re- 
gierung nicht  gewagt  hat,  einen  Posten  fQr  ein  neues 
Museum  in  den  diesjährigen  Haushaltsplan  ein- 
zustellen. Der  nötige  Kaum  für  das  Skulpturen- 
Museum  wire  zu  beschaffen,  wenn  das  kgl.  sich- 
sische  Haupistaatsarchiv  aus  dem  Albertinum  ent- 
fernt und  hiefür  andere  Räume  beschafft  würden. 
Ferner  ist  die  GcmäUeKiilcric  überfüllt,  und  es  be- 
steht die  Absicht,  die  moderne  Abteilung  in  einem  he- 
sondcrn  Gebäude  unterzubringen,  das  allerdings  vor- 
läufig noch  fehlt.  Endlich  müssenauch  neue  Kiiiimc  für 
die  Porzellan-  und  (jcfässatiHTilunR  beschafft  »erden, 
denn  das  Johanncum  ist  so  feuergefährlich,  duss 
bei  Ausbruch  eines  |-euers  scliwerlich  viel  von  der 
Sammlung  gerettet  werden  könnte.  Allerdings  ist 
in  den  letzten  beiden  Jahren  in  dem  Gehiliide  alles 
nur  Mögliche  geschelien,  um  die  Feuerssefahr  /u 
verringern.  Rci  den  \'erhandlungen  im  Landtage 
wies  ein  Abgeordneter  darauf  hin,  die  kgl.  Gemälde- 
galerie könne  leicht  dadurch  entUistet  werden,  dass 
man  gleich  dem  Hiibncrschen  Gemälde  »Disputation 
zwischen  Luther  und  hck<  noch  andere  Bilder  in 


die  Provinzstidie  abgebe.  Der  Vertreter  der  Regierung 
Geheimrat  Or.  v.Seidlitz  wies  auf  die  frühere  Erklirung 
der  Regierung  hin,  die  Herren  Vertreter  der  Stände 
möchten  sich  mir  dem  Direktoren  der  Gemildegalerie 
und  der  Skulpturcnsammlung  in  Verbindung  setzen, 
um  festzustellen,  ob  und  weiche  Kunstwerke  abge- 
geben werden  könnten-  Es  habe  sich  aber  bisher 
niemand  gemeldet:  Die  Regierung  aei  gern  bereit, 
Kanatweiic  an  die  Ptovinsmuaeen  abzugelten.  * 

r\0SSELDORP.  Am  15.  Januar  feierte  Professor 
HtiHFRT  Sai  fntin,  der  .\limeister  der  Düssel- 
dorfer Genremalerei,  seinen  achtzigsten  GeburlStSg 
in  erfreulicher  körperlicher  Rüstigkeit  und  geistiger 
Frische.  Der  »Malkasten«,  dessen  treues  Mitglied  der 
Jubilar  seit  einem  ti.ilbcn  Jahrhundert  ist,  bereitete 
ihm  eine  schöne  Feier  in  den  traulichen  Räumen  des 
Kfinsilerbeima,  —  Der  Maier  Prof.  CnNST  Roencn 
Ist  nach  Berlin  flbergesledelt.  tt, 

W^IEN.  Gustav  Kumt's  Ernennung  zum  Aka- 
^  demieprofessor  ist  jetzt  definitiv  erfolgt.  Dass 
die  ausgeprigteste  Individualitit  unter  den  modernen 
Wiener  Malern,  daaa  der  Führer  der  Seccssion,  dass 
die  von  den  akademischen  Kreisen  und  Kunstriick- 
schrittlem  besigebssateste  PersSnItcfekeit  sn  ofR- 
lieller  Stifte,  su  einem  Lehramt  berufbii  wird:  das 
ist  für  die  weitere  Entwicklung  der  bildenden  Künste 
Oesterreichs  Im  modernen  Sinn  von  nicht  in  verken- 
nender elnsehiKidender  Bcdentmuf. 

MÖNCHEN.  Der  auf  dem  Gebiet  der  Keramik 
thltig^KuostgewefblerTHEoScuMiiz-BAUDisa 
wurde  an  die  kgl.  PnneHan'ManufiiktHr  In  Berlin 
berufen.  —  An  H.  E.  VOH  BttkLCnCM  In  Maria- 
Eieb  bei  Plenegg  erging  die  Einladung,  sieb  an  der 
Abbsitung  der  kunstgewerbikben  Müsierknree  «i 
beteiligen»  welebe  das  Kaiser  Wllbolm-Muieum  in 
Krelbld  nach  Nflmberiisr  Muster  In  diesem  Sommer 
zu  veranstalten  gedenkt 

BONN.  Die  Nachfolge  dea  Provioslal'Konservalors 
der  Rbeinprovinz,  Prof.  Dtk.  PAUL  CtBMBH  auf 
dem  Lehrstuhl  Carl  juaiia  tat  Jetsl  dellnitiv. 

BERLIN.  Die  auf  Seile  238  gegiebene  graptalscbe 
Schöpfung 
Max  Klin- 

OER'S  gilt 
dem  Anden- 
ken des  i.  J. 
1900  verstor- 
benen hiesi- 
gen Kunst- 
freundes, der 
u.   a.  auch 

Klingers 
•  Aniphiirite ' 
für  seine 
Sammlung 
erworben  hat- 
te. Bekannt- 
lieh  ist  diese 
dann  von  den 
Hrben  des  Ge- 
nannten 
.'schenkunits- 
weise  der  Na- 
tionalgalcric 
ü  herwicsen 
wurden. 

Dem      Bild-  paui.  ci. f..«kn 

hauer     Max  aück  timt  RaJitraaf  VOM  Maii*  ilti» 


237 


Digitized  by  Goo^^Ic 


PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <^ä-p- 


Klein  wurde  der  Titel  eines  kgl.  Professors  ver- 
liehen. —  An  Auszeichnun((en,  wie  sie  seitens  der 
rnnzOsischen  Regierung  anllsslich  der  Pariser  Weli- 
■ustteilunK  1900  u.  a.  auch  an  deutsche  Künstler 
verliehen  worden  sind,  wird  jetzt  beltannt,  dass  Rein- 
hold Begas  GrossorHzier  der  Ehrenlegion  geworden 
ist;  zu  Kommandeuren  wurden  ernannt  Franz  von 
Lenbach,  Karl  Koepping  und  Richard  Graul,  der 
Direktor  des  Leipziger  Kunstgewerbe-Museums;  zu 
Offizieren:  der  Direktor  des  Berliner  Kunstgewerbe- 
Museums  Julius  Lessing  und  der  Dirigent  der  Kunst- 
sammlungen in  den  kgl.  Schlfissern  Paul  Seidel,  des 
weiteren  dann  Emanuel  und  Gabriel  von  Seidl,  Fried- 
rich von  Thiersch,  Fritz  von  Uhde  und  Robert  Diez; 
Hermann  Prell  und  Peter  Breuer  erhielten  die  Aus- 
zeichnung als  Ritter  der  Ehrenlegion. 


CTUTTGART.    Am  4.  Ja 
meldet,  Claudius  von 


CLAUD.  V.  SCIlRAttDOLPH 
(t  4.  Junuir) 


nuar  ist,  wie  schon  ge- 
SCHRAUDOLPH,  der  ein- 
stige Direktor  unserer 
Kunstschule,  auf  seinem 
Landsitz  zu  Eppan  in 
Tirol,  wohin  er  sich  um 
die  Mitte  der  IStWer  Jahre 
zurückgezogen  hatte,  ge- 
storben. 1843  zu  Mün- 
chen als  Sohn  des  da- 
mals schon  durch  seine 
kirchlichen  Gemilde  be- 
rühmten Johann  Schrau- 
dolph  geboren,  machte 
der  jetzt  Verewigte  seine 
Studien  zuerst  unter  Lei- 
tung seines  Vaters,  dann 
an  der  Münchener  Aka- 
demie unter  Anschütz 
und  Hiltensperger.  Auf 
grösseren  Reisen  durch 
Belgien,  Frankreich  und 
Italien  seinen  künstleri- 
schen Gesichtskreis  erweiternd  und  vertiefend  zog 
es  Ihn  bald  von  der  kirchlichen  Kunst,  in  die  er 
durch  Familien -Tradition  (auch  der  gleichnamige 
Onkel  ist  als  Maler  auf  religiösem  Gebiete  berühmt 
geworden)  ab  und  es  war  weltliches  Genre,  das  er 
in  einem  als  >H.  Elisabeth«  (18671  ausgestellten 
minniglichen  Edelfriulein  in  mittelalterlichem  Auf- 
putz, dann  in  einer  >Parkscene<  (1868),  einem  Mode- 
dimchen  am  Klavier  als  »Santa  Cicilia«  und  in 
einer  >Hof briuhausscene«  (1869)  kultivierte.  Es 
folgten  noch  »Faust  und  Wagner  unter  der  Linde«, 
ein  »Doice  far  niente«,  »Musizierende  Venetianer« 
u.  a.  mehr.  Ein  überaus  flotter  Zeichner  und  Kolo- 
rist  fand  Schraudolph  sich  auch  auf  dekorativem 
Gebiete  heimisch:  ein  Fries  von  imitierten  Gobelins, 
welche  die  Figuren  der  verschiedenen  bildenden 
Künste  samt  zwei  krinzcspendenden  Göttinnen  des 
Ruhms  und  der  Ehre  darstellen  und  einen  Saal  der 
Münchener  Ausstellung  von  1833  zierten,  dann  alle- 
gorischeWandgemilde  am  Hotel  Bellevue  in  München, 
vielfache  Gelegenheiisschöpfungen  bei  Schützen-  und 
Künstlerfesten  sind  da  zu  nennen.  1883  ward  der 
Künstler  nach  Liezcn-Mayers  Abgang  als  Leiter  der 
Kunstschule  nach  hier  berufen. 

r\ORT.MUND.  In  der  Konkurrenz  für  den  Neu- 
*^  bau  des  hiesigen  Staätthf>itfrs  waren  zehn  Ent- 
würfe eingegangen.  Da  keiner  voltkommen  den  An- 
forderungen und  Wünschen  der  Stadivenretung  ent- 
sprach, wurden  unter  den  beteiligten  Aa-hitekten 
M.DCtFER  in  .München.  F.  Feli  neh  und  H.  Helmer 
in  Wien  tu  einer  engeren  Konkurrenz  unter  Forderung 
neuer  Entwürfe  eingeladen. 


IMÜNCHEN.  In  der  unter  den  Studierenden  der 
Kunstakademie  in  üblicher  Weise  veranstalteten 
sog.  Weihnnchtskonkurrenz  erhielten  erste  Preise 
die  Maler  Paul  Ehrf.nrerg,  Remigius  Gfyling, 
Heinrich  Keller,  Franz  Reiter  und  Albert 
Weiscerber,  des  weiteren  die  Bildhauer  Jos.  Fass- 
nagel, Jos.  Moest,  Hans  Perathoner  und 
Arthur  Storch.  —  Die  „Graphische  Schule  Neu- 
mann-Wolff"  veranstaltete  eine  reizvolle  Ausstellung 
von  Arbeiten  ihrer  Schüler  und  Schülerinnen,  die 
von  dem  echt  künstlerischen  Emst,  der  in  dieser 
Privatschule  herrscht,  beredtes  Zeugnis  ablegte. 
Einer  ihrer  Leiter,  der  Radierer  Heinr.  Wolff,  hat, 
wie  wir  hören,  soeben  eine  Berufung  als  Lehrer  für 
Graphik  an  der  Kunstakademie  zu  Königsberg  erhal- 
ten und  angenommen.  Noch  in  den  besten  Jahren 
ist  CoNR.  Beckmann,  wie  bereits  kurz  gemeldet,  aus 
dem  Leben  geschieden,  ein  Künstler,  dessen  jovialer 
Humor  Fritz  Reuters  Dichtungen  in  ebenbürtiger 
Weise  illustrierte  und  der  so  auch  sein  Teil  dazu 
beitrug,  diese  selbst  in  Kreisen  einzubürgern,  die 
den  norddeutschen  Dialektwerken  nur  ein  minderes 
Verstehen  von  vornherein  entgegenbringen  konnten. 
Geboren  am  21.  Juni  1846  zu  Hannover  und  in  vier- 
jihriger  Lehrzeit  zuerst  zum  Dekorationsmaler  be- 
stimmt, ging  Beckmann  1868  nach  München  in  die 
Schule  Pilotys,  nachdem  er  seine  Vorstudien  dafüt 
in  Hannover  bei  Professor  l'Allemand  und  dem 
Maler  Klemme  hatte  machen  können.  Ein  figuren- 
reiches, flott  gemaltes  Oelbild  »Der  Schützenkönig« 
(jetzt  in  Philadelphia)  war  neben  mancherlei  illu- 
strativen Arbeiten,  die  ihn  für  die  »Fliegenden 
Blätter«  und  andere  illustrierte  Zeitschriften  be- 
schiftigten,  des  Künstlers  erster  grösserer  Erfolg. 
Nach  dem  französischen  Kriege  entstand  dann  nach 
und  nach  in  drcissig  grossen  Tuschzeichnungen 
der  > Reuter- Cyklus',  den  das  Verlagshaus  dieser 
Zeitschrift  in  vielerlei  Form  publizierte.  Man 
kann  sagen,  dass  die  Verkörperungen,  welche  der 
Künstler  darin  für  die  Gestalten  des  plattdeutschen 
Humoristen  zu  schaffen  gewusst  hat,  typisch  ge- 
worden sind.  Im  Beginn  der  1880er  Jahre  führte 
Beckmann  im  Auftrage 
des  Fürsten  Stolberg  in 
dessen  Schloss  zu  Wer- 
nigerode einen  Cyklus 
von  fünf  Gemilden  aus 
der  Geschichte  dieses 
Geschlechts  aus,  ebenso 
eine  anmutige  Folge  für 
das  Damenzimmer  der 
Villa  Solms  in  Hanno- 
ver. Vielerlei  Bildnisse 
gehören  auch  zum  Le- 
benswerk des  Geschie- 
denen, ganz  abgesehen 
von  zahlreichen  einzel- 
nen Genrebildern,  die, 
wie  »Der  Oheim  als 
Brautführer«  (auch  i.  d. 
Z.  i.  H.  n  d.  VII.  Jahrg. 
abgebildet)  und  » Der 
Einzug  der  Komödian- 
ten«, vielfach  auch  in 
amerikanischen  Privatbesitz  gelangten. 

^ESTORBEN:  In  Charlottenburg  am  I.Januar  der 
Professor  an  der  dortigen  Technischen  Hoch- 
schule Geh.  Regierungs-Rai  Eduard  Jacobsthal, 
eine  Autoritit  auf  dem  Gebiete  der  architektonischen 
Ornamentik;  in  Berlin  am  9.  Januar  der  Geschichts- 
maler Prof.  GuST.  Schauer;  in  Erlangen  am  II.  Ja- 
nuar der  Archiologe  Prof.  Dr.  Adam  Flasch. 


CONRAD  BECKMANN 
<t  3.  jinoar) 
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VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

DERLIN.  Das  nach  den  Plänen  *on  Prof.  Fritz 
*-*  WoLFP  erbaute  neue  Pergamon-Mustum  ist  Aus- 
gangs des  Vorjahres  eröffnet  worden.  Der  Zugang  zu 
dem  in  seinem  Aeusseren  als  Tempelbau  schmucklos 
gehaltenen  Gebiude  führt  durch  die  Siulenhalle  neben 
der  National-Galerle.  Der  im  Mittelsaal  vollzogene 
Aufbau  des  Altars  entspricht  in  allen  Einzelheilen 
der  ursprünglichen  Gestalt  des  Bauwerks.  Wie  schon 
aus  der  obigen  Abbildung  ersichtlich,  leidet  der  Ge- 
samteindruck etwas  unter  dem  das  ganze  ziemlich 
dicht  überdeckendem  Glasdach.  —  Für  die  National- 
Galerie  wurde  das  im  Vorjahre  in  Dresden  ausge- 
stellt gewesene  Bildnis  Kaiser  Wilhelms  II.  von 
f  Prof.  Max  Koner  erworben. 

l^ARLSRUHE.  Kunstverein.  Wihrend  wir  durch 
*^  die  Berufung  von  Professor  Kallmorgen  an  die 
Berliner  Akademie,  an  Stelle  Eugen  Brachls,  In 
seiner  Gattin,  Frau  Hormuth  -  Kallmorgen ,  eine 
unserer  besten  Blumenmalerinnen  zugleich  mit  ver- 
lieren, ist  uns  in  dem  zumeist  als  phantasievollen 
Graphiker  bekannten  Thoma- Schüler  E.  R.  Weiss 
ein  neuer  Blumenmaler  entstanden,  wie  wir  hier 
einen  solchen  noch  nicht  gehabt  haben.  Seine  Ge- 
bilde sind  von  einer  farbigen  Frische  und  Körper- 
lichkeit, die  geradezu  verblüfft  und  uns  zeigt,  dass 
auf  diesem  Gebiete,  das  sonst  nur  eine  abgegraste 
Domlne  zumeist  weiblicher  Dilettanten  bildet,  auch 
für  eine  grosse  stil-  und  charaktervolle  Auffassung 
der  Natur  noch  recht  viel  zu  holen  Ist.    Auch  ein 


zweiter  Tboma-Scbüler,  der  Hamburger  A.  Schnars, 
versteht  es,  auf  dem  Gebiete  des  Portrits  und  des 
Stillebens  wahr  und  gross  gefühlte  Werke  hervor- 
zubringen, die  zu  den  besten  Hoffnungen  berech- 
tigen. Helml'th  Eichroht  steht  vielleicht  neben 
dem,  namentlich  als  Stimmungslandschafter,  hoch- 
begabten Albert  Haueisen,  seinem  Meister  Hans 
Thoma  am  nichsten,  auch  er  liebt  es,  wie  dieser, 
die  gemüt-  und  poesicvoll  dargestellte  Frühlings- 
natur mit  anmutsvollen  Gestalten  aus  der  Sage  oder 
Mythologie  zu  beleben.  Unter  den  Schülern  von 
Professor  Dill  nimmt  der  Wiener  Adolf  LOntz 
eine  hervorragende  Stellung  als  feinfühlender,  scharf 
beobachtender  Stimmungsmaler  ein.  Die  Tiermalerei 
vertritt  aufs  beste  der  Weishauptsehülcr  Robert 
Katz,  ein  sehr  tüchtiger  Kenner  und  Beobachter 
seines  künstlerisch  so  interessanten  Milieus.  — 
Ein  neuer  Beweis  des  hohen  Interesses,  das  unser 
kunstsinniger  Landesfürst  an  allen  Zweigen  der 
Kunstpftcge  zu  nehmen  pflegt,  ist  die  durch  den- 
selben veranlasste  und  fundierte  Errichtung  einer 
Grossherzoglichen  Majolika-Manufaktur,  deren  künst- 
lerische Leitung  dem  aus  Frankfurt  berufenen  talent- 
vollen Thoma-Schüler  WiLH.  SOs,  der  zugleich  Maler 
und  Keramiker  ist,  übertragen  wurde.  C 

DERLIN.  Bei  Eduard  Schulte  paradieren  in  der 
Hauptsache  noch  Bilder  von  der  Münchner 
tniernationalen,  unter  denen  >Das  Kreuz«  von  Albin 
Egoer-Lienz  nur  durch  seinen  Umfang,  Georg 
Schuster-Woldan's  iRattenfinger<  dagegen  durch 
manche  reizende  KinderHgur  bemerkenswert  er- 
scheint. Die  Vorführung  des  Düsseldorfer  Künstler- 
klubs St.  Luka.^  bietet  nur  in  einigen  Landschaften  von 
EuG.  Kampf  und  Olok  Jernberg,  sowie  in  ein  paar 
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Kirckcnintcricnn  T«n  Hermanns  Aimcbaihiret. 
OcrSdiwedt  Oscar  bjArck  issst  weitem  PMtfits 
mImo,  von  deoeo  di«  wenigsten  geeignet  endielnen, 
die  Hochachtuoc  v»r  seiner  K&ostleracbaflt  zu  ver- 
metaren.  Nur  {>i  dem  P«Mrit  eine«  Benkdirektors,  der, 
von  einer  ansietitlMiea  kfiiMttidMa  UetHfueile  be- 
leuchtet, in  einem  Sessel «I  einem  Tliclicbensitit  und 
auf  den  Besclieuer  blickt,  wllirend  man  durcli  die 
Fenster  «uf  die  Lichterreihen  der  Sitdt  schaut,  und  in 
einem  Bildnis  des  schwedischen  Knmprinxen  erkennt 
msn  den  überragenden  Meister  wieder,  als  der  er  in 
Deutschland  {iit.  Grosses  Interesse  erregt  ein  neuer 
>Zigeunertanz<  des  Spaniers  Hermbn  Anolada. 
Welche  rassige  Malerei !  Vor  einer  gelbgraugrünen 
Wand  wiegt  eine  weissgekleidete,  glutiugige  Schöne 
die  Arme-  im  Tanz.  Neben  ihr  steht  eine  rotge- 
klcidctc  ausruhende  Kollegin.  Links  von  dieser 
Gruppe  ein  panr  schwarze  Kerle,  die  die  Mandolinc 
schlagen  und  mit  Rrosscn  Händen  den  TaVt  der 
Seguidilla  klatschen.  Die  Zeichnung  der  Gestallt  -i 
läs&t  zu  wünschen  übrig,  aber  die  Farben  sind 
wunden'Oll  hrcit  hinj;e  ,i  r  i  III  J  i-,r'-Mn  in  ihrem 
Zusammenktang  jjan/.  d.c  :,^lrj,ül.;  Ciliit  Jer  charakte- 
ristischen Sccne.  Alufrt 'Ä  ri-TTs  1  L  jr  Jie  Land- 
schaft« und  > Porträt  meiner  Eitern«  sind  bereits 
von  München  her  bekannt.  Bei  allem  Respekt,  den 
man  vor  dem  Talent  des  Künstlers  empHndet,  wird 
man  dennoch  gewisse  Bedenken  gegen  die  Verzet- 
telung in  allerlei  kleinlichem  Nebenwerk  nicht  los. 
Man  sieht  die  Nutwendigkeit  nicht  ein  und  findet 
das  Naive,  das  in  diesen  Dingen  hegen  soll,  viel- 
fach gesucht,  wodurch  der  Eindruck  der  naiven 
Schöpfung  wieder  auTgehobcn  wird.  Charles  Welti 
hat  sich  von  dieser  Art  erfreulich  frei  gemacht  und 
kommt  zu  sehr  ansehnlichen  künstlerischen  Resul- 
taten. Ein  weisser  Hund  auf  dunkelgrauem  Grunde, 
ein  paar  Waldlandschaften  mit  aufleuchtenden  Stüm- 
men  sind  bei  aller  guten  Malerei  nicht  ohne  per- 
sönliche Note.  Von  deutschen  Künstlern  treten 
in  dieser  Ausstellung  noch  Adolf  HKNcrLnR  mit 
ein  paar  seiner  humorvollen  Bildchen,  unter  denen 
die  > Idylle«  mit  dem  bekränzten  Faun  und  die  von 
einer  rotgckleidcten  Hofdame  hewachfe  »Kfinfgiti  im 
Bade«  besonders  angenehm  auffallen,  Ji  ui f  Vt'oi.F- 
ThorN  mit  einigen  in  der  Farbe  stark  7uriickgc- 
stimmten  Portrits  und  Claha  Sifmi  ekt  mü  nicht 
ungeschickt  modern  frisierten,  aber  doch  sehr  ab- 
sichtlichen symbolistischen  Bildern  hervor.  -  l\iul 
Cassirer  führt  in  seinem  Kunstsalon  eine  Reihe 
von  Werken  des  verstorbenen,  höchst  originellen 
Belgiers  VtNCFNT  VAN  Gocin  vor.  Eine  merkwürdige 
Erscheinung  dieser  hu  [  i  l  -  lonist,  der  durch  die 
Manier,  die  Farbe  mit  einem  Pinselaiifdnick  dick 
hinzusetzen,  die  Natur  stilisiert.  Die  prächtige  natura- 
listische Wirkung,  die  sich  trotz  dieser  .Manier  er- 
giebf,  beruht  auf  dem  feinen  Gefühl  van  Goghs  für 
[Richtigkeit  und  Wahrheit  der  einzelnen  Farbe.  Seine 
Bilder  leuchten  und  funkeln  und  haben  dabei  doch 
einen  wundervollen  warmen  klangreichen  Ton.  Was 
in  der  NJhe  wie  grobes  Mosaik  aussieht,  schliesst 
sich  in  einer  gewissen  Entfernung  zu  Formen  und 
Körpern  zusammen,  um  die  Licht  und  Luft  in  leben- 
digem Wechsel  spielen.  In  seiner  Malerei  paaren 
sich  die  Rafilnemenis  der  Neo-Impressionisten  mit 
der  gesunden  brutalen  Kraft  der  Norweger.  Die 
bemerkenswertesten  unter  den  hier  vorgeführten 
Bildern  sind  ein  > Bootsplatz«  unter  grünen  Blumen 
mit  ein  paar  Figuren,  die  von  dem  in  der  Sonne 
blitzenden  Wasser  angestrahlt  werden;  eine  »Premier 
pss<  betitelte  Scene  mit  einem  knieenden,  seinem 
von  der  Frau  geleiteten  Kinde  die  Arme  entgegen- 
streckenden Bauer  im  Garten  unter  grauem  Himmel; 
ein  >Spitalsaal<  mit  braungelben  Dielen  und  grQnea 


Vot).üngen  und  ein  »Süllebeii«  von  SMmenbtamcn 
tind  oraaiciuteoMi  Georglnca  In  daer  Vite  «tf 
geltem  Hiimfgnmd  DitM  Bilder  mieteetti  mter 
■ädere  Bilder  ifiliiaic,  diese  mit  ihren  midMtnn 
Psrbea  und  der  Sien  itmi  alledem  einstdleiidea 
geschmackvollen  dekonthnen  Virkung  v0llic  tot- 
schlagen. Es  spricht  ungewShnlicbes  Talent 
darau«;.  Wet^iger  entschieden  kann  man  sich  über 
die  Begabung  Alfred  Kubin's  aussprechen,  der 
eine  grosse  Keihe  von  geiuscliten  Fedeneeichnungeo 
ausstellt.  Man  denkt  vor  seinen  Sacben  sofort  an 
Goyas  Caprichos  und  Tauromaqaia  und  trird  sich 
nicht  darüber  klar,  ob  die  groteske  Phantasie,  die 
sich  da  iussert,  nicht  etwa  nur  die  Unfihigkeit  ver- 
birgt. Normales  zu  geben.  Man  kann  nicht  beur- 
teilen, ob  diese  Verzerrungen  Absicht  oder  Not- 
wendigkeit sind.  Aber  gleichviel:  Es  ist  ein  dSmo- 
nisches  Etwas  in  diesen  Blättern,  das  packt  und  Ein- 
druck macht.  Das  Blatt  'Grausen«  mit  dem  Totcn- 
:h3del,  aus  dessen  einer  A  i trr'iöhle  gleich  einer 
ungeheuren  Blase  ein  stitiL  i.'lLs  Auge  quillt,  das 
Blatt  »Der  Mensch  und  die  (;:■■-.:  i/e  df  N.mir. 
man  sieht  ein  zitterndes  (jcl..1.u^i  .lA.a^lien  den 
Pranken  eines  grossmlchiigen  geierkopfigen  Wesens 
mit  blutdürstigen  Augen  -  ferner  >nic  Schande«, 
>Die  Wissenschaft«  sind  Schöpfungen,  die  man  nicht 
so  bald  vergisst  und  die  schwacbnervigc  Personen 
leicht  schaudern  machen  können.  Und  technisch 
sind  diese  Sachen  in  ihrer  Einfachheit,  mit  dem 
steten  Gegensat/  von  Hell  und  Dunkel  auch 
hierin  an  Goya  erinnernd  ichr  ansprechend. 
Jedenfalls  ist  Kubin  ein  Künstler,  att  dem  man  nicht 
ohne  weiteres  vorübergehen  darf.  H.  R. 

DENKMÄLER 

JENA,  Für  ein  Ernst  Häcke!- Denkmal  wurde,  be- 
reits im  Jahre  1894,  von  einem  Verehrer  des 
Forschers  der  Betrag  von  tHIOOO  Mk.  gestiftet.  Wie 
jetzt  bekannt  wird,  ist  dem  Berliner  Bildhauer  Harro 
Magnussen  der  Auftrag  geworden,  das  Bildwerk 
zu  Lebzeiten  Hickels  nach  der  Natur  fertigzustellen, 
doch  soll  es  erst  nach  dessen  Tode  vor  dem  hie- 
aigiM  Zodogitetaen  Inaiimt  zur  Anhiellaog  kommen. 

DERLIN.  Prof.  (iusTAV  Eberlein  hat  seinen 
neuen  Entwurf  zum  Richard  Wagner- Denkmal 
bereits  vollendet,  er  hat  die  Billigung  des  Kaisers 
gefunden:  das  für  die  Ausführung  nötige  Thon- 
niodell  ist  sofort  vom  Künstler  in  Angriff  genommen 
worden.  Der  neue  Entwurf  zeigt  die  Gestalt  des 
Dichterkomponisten,  barhäuptig  auf  einem  gedrunge- 
nen romanischen  Postament.  Nach  links  blickend, 
sitzt  er  auf  einem  reichen,  ornamental  geschmückten 
romanischen  Sessel,  über  dessen  liücklehne  der 
.Mantel  fällt  Die  Architektur  erhebt  sich  auf  drei 
Stufen.  Das  viereckige  Postament  zeigt  einen  Unter- 
sockel  und  darüber  auf  seinen  Flächen  von  kleinen 
romanischen  Säulen  getragene  Bögen.  Vorn  schreitet 
\on  links  her  die  Gestalt  Wolfram  von  Eschen- 
bachs auf  den  Stufen  heran,  huldigend  zur  Figur 
Wagners  aufblickend,  TannhBuser  ist  am  Sockel 
niedergesunken.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
sieht  man  die  Walkürengestalt  Brünnhildens,  in  der 
Klage  um  den  getöteten  Siegfried.  An  der  Rück- 
seite rundet  sich  das  Postament,  hier  erscheint  voii 
den  an  Felsen  aufschiumcnden  Wellen  getragen, 
eine  der  Rheintöchter,  mit  der  rechten  Hand  den 
Bart  des  Alberich  zausend.  -  Die  Ausführung  des 
in  Neuwied  zu  errichtenden  Denkmals  für  Friedr. 
Wilh.  Railfeisen,  den  Begrfinder  des  iindlicben  Ge- 
nossenschaftswesens, wurde  dem  bieeigen  Blldbauer 
Arnold  KOnne  übertragen. 
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EUGENE  BURNAND 
Von  Hans  Rosen hagf.n 


liyian  kann  ei- 
^genilichnur 
zwei  Schweizer 
Maler  nennen, 

die  es  ausser- 
halb ihres  enge- 
ren Vaterlandes 
InunserenTagen 
zu  einem  weit- 
reichenden An- 
sehen gebracht 
haben.  Der 
eine  ist  Arnold 
BöCKLiN,  der 
andere  Eugene 
Blirnand.  Dür- 
fen wir  jenen 
ganz  den  Unse- 
ren heisscn,  weil 
die  Wesensseiten  der  deutschen  Art  das  Be- 
zeichnende für  seine  Kunst  sind,  so  kommt  bei 
diesem  das  neben  dem  deutschen  und  italie- 
nischen in  der  Schweiz  wirksame  französische 
Element  zum  charakteristischen  Ausdruck. 
Nur  wird  man  darum  nicht  in  Versuchung 
geraten  dürfen,  Burnand  irgendwie  in  die 
französische  Kunst  einzuordnen.  Dazu  sind 
viel  zu  viel  ausgesprochen  germanische  Be- 
sonderheiten in  seinem  Empfinden  lebendig. 


EUGENE  BURNAND 


vor  allem  sein  warmes,  fast  andachtiges  Natur- 
gefühl und  sein  Bestreben,  der  Erscheinungs- 
welt einen  höheren  Sinn  unterzulegen.  In 
seinen  Naturschilderungen  hat  er  etwas  von 
jenen  Eigenschaften,  um  deren  willen  man 
Seganiini  in  Deutschland  mehr  schätzt  als  alle 
übrigen  italienischen  Maler,  und  in  anderer 
Beziehung  hat  er  in  der  Art,  wie  er  religiöse 
Empfindungen  mit  der  Wirklichkeit  in  Ver- 
bindung setzt,  unbedingt  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  dem  deutschen  Uhde.  Das 
Französische  in  Burnands  Kunst  äussert  sich 
beinahe  ausschliesslich  in  der  Sicherheit  seines 
künstlerischen  Instinkts,  in  einer  unantast- 
baren Sachlichkeit,  von  der  aus  selbst  poe- 
tische und  religiöse  Ideen  in  Angriff  genommen 
werden.  Wie  man  nun  aber  das  Verhältnis 
von  deutschem  Wesen  und  französischer  Er- 
ziehung in  Burnands  Kunst  auch  deuten  möge 
—  für  die  Wertschätzung  des  Künstlers  kommt 
schliesslich  nur  die  eine  Frage  in  Betracht: 
Stellt  er  in  der  grossen  Offenbarungsform  der 
menschlichen  Schöpferkraft,  die  man  Kunst 
heisst,  einen  bestimmten  Ausdruck  vor,  ist 
er  eine  Persönlichkeit? 

Bei  Böcklin,  der  in  einem  so  ursprüng- 
lichen Verhältnis  zur  Erscheinungswelt  steht, 
dass  er  fähig  ist,  sie  humoristisch,  also  jen- 
seits von  Gut  und  Böse  aufzufassen,  ergieht 
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sich  die  Vorstellung  von  einer  Persönlichkeit 
ohne  weiteres;  schwieriger  ist  es  schon,  eine 
solche  in  Schöpfungen  zu  finden,  deren  Ur- 
hebersein höchstes  Ziel  darin  erbtickt,dieNatur 
möglichst  wahr  zu  sehen  und  darzustellen, 
weil  gar  viele  Künstler  dieselbe  Absicht  haben. 
Wer  aber  aus  der  grossen  Masse  der  Wahr- 
heitssucher die  Aufmerksamkeit  der  Beschauer 
in  der  Weise  auf  sich  zu  ziehen  weiss,  wie 
es  Burnand  gethan  den  wird  man  selbst 
dann  als  Persönlichkeit  ansprechen  müssen, 
wenn  man  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  aus  der 
Kenntnis  seines  Lebenswerkeseine  zureichende 
Vorstellung  von  seiner  Besonderheit  zu  ver- 
schaffen. Je  mehr  Einblick  man  jedoch  in 
die  künstlerische  Thätigkeit  des  Schweizer 
Malers  erlangt,  je  besser  man  den  Umkreis 
seiner  Bestrebungen  kennen  lernt,  um  so 
leichter  wird  sich  nachweisen  lassen,  warum 
man  Burnand  auch  in  einzelnen  Werken  als 
Persönlichkeit  von  seinem  ersten  Auftreten 
an  empfunden  hat. 

Den  ersten  starken  Eindruck  von  der  Künst- 
lerschaft Burnands  hatte  man  in  Deutschland 
Mitte  der  neunziger  Jahre  von  seinem  ,  Bauer", 
einem  vorzüglichen  Pleinairbilde,  das  erst  in 
Schultes  Salon  in  Berlin,  darauf  im  Münchener 
Glaspalast  ausgestellt  war.  Dann  erregte  im 
Januar  1898  die  „Flucht  Karls  des  Kühnen" 
in  demselben  Berliner  Salon  eine  durch  Her- 
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man  Grimms  kurz  vorher  in  der  „Deutschen 
Rundschau"  veröffentlichten  Aufsatz  über  den 
Künstler  noch  gesteigerte  Aufmerksamkeit. 
Und  endlich  bot  eine  im  Winter  1899  eben- 
falls in  Schultes  Salon  veranstaltete  Kollektiv- 
Ausstellung  von  Burnands  Werken  Gelegen- 
heit, ein  Urteil  über  die  verschiedenen  Phasen 
der  Entwicklung  des  Schweizer  Meisters  zu 
gewinnen.  Ausser  jenem  feinsinnigen  Auf- 
satze Herman  Grimms  liegt  eine  im  Oktober- 
heft 1899  der  Schweizer  Zeitschrift  ,Le  foyer 
domestique"  erschienene  Studie  von  Joseph 
Autier,  die  in  sachverständiger  und  ausführ- 
licher Weise,  ebenso  anschaulich  wie  sym- 
pathisch, das  Leben  und  Wirken  des  Künst- 
lers darstellt,  als  Litteratur  über  ihn  vor. 

Eugöne  Burnand  befindet  sich  ungefähr  in 
demselben  Alter  wie  Liebermann,  Uhdc  und 
Trübner,  die  für  Deutschland  das  bedeuten, 
was  er  für  die  Schweizer  Kunst  bedeutet. 
Er  ist  1850  in  Moudon  im  Kanton  Waadt  ge- 
boren, genoss  aber  in  Schaffhausen,  wo  er  das 
Gymnasium  besuchte,  eine  durchaus  deutsche 
Erziehung.  Und  als  er  von  l8(jH  bis  1871  das 
Züricher  Polytechnikum  absolvierte,  um  sich 
zum  Architekten  auszubilden,  waren  zwei  be- 
rühmte Deutsche  seine  Lehrer:  der  unver- 
gesslichc  Gottfried  Semper  und  der  hochge- 
mute Gottfried  Kinkel,  bei  dem  er  Kunst- 
geschichte hörte,  und  die  beide  als  Lehrer 
und  Menschen  den  tiefsten  Eindruck  auf  den 
jungen  Mann  machten.  Allein  die  eigentliche 
Neigung  Burnands  gehörte  der  Malerei,  und 
so  sattelte  er  eines  schönen  Tages  um  und 
trat  als  Schüler  in  das  Atelier  von  ßarth^lemy 
Menn  in  Genf  ein.  Dieser  Künstler,  der  ein 
ausserordentlich  gebildeter,  in  seinen  An- 
schauungen höchst  origineller  Mann  und  ein 
Schüler  des  neuerdings  wieder  so  sehr  ge- 
schätzten Ingres  war,  dessen  strenge  Prin- 
zipien er  nicht  nur  hoch  hielt,  sondern  auch 
weiter  zu  verbreiten  suchte,  wies  ihn  mit 
Beharrlichkeit  auf  die  Wichtigkeit  des  Zeich- 
nens für  die  Malerei  hin  und  legte  so  den 
Grund  für  das  tüchtige  Können  Burnands. 
Das  Jahr  1872  findet  den  jungen  Schweizer 
bereits  in  Paris,  wo  er  in  das  Atelier  G6römcs 
in  der  Ecole  des  Beaux-Arts  eintritt  und  Ver- 
kehr mit  seinem  berühmten  Landsmann  Gleyre 
unterhält.  Seine  Schwärmereien  im  Louvre 
sind  Rembrandts  .Jünger  von  Emmaus",  Raf- 
faels  »Castiglione"  und  die  Primitiven.  Er 
macht  häufig  Studienreisen  nach  Südfrank- 
reich, verbringt  aber  den  Sommer  ziemlich 
regelmässig  auf  der  Besitzung  seiner  Eltern 
in  S6pey  bei  Moudon,  Dieses  friedliche  und 
ländliche  Stückchen  Erde  mit  seinen  Wiesen 
und  Wäldern,  mit  den  Dörfchen,  die  zwischen 
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Obstbäumen  verschwinden,  bot  ihm  unzählige 
Motive  für  seine  Bilder.  In  der  Provence 
brachte  ihn  die  Bekanntschaft  mit  Frederi 
Mistral  zunächst  auf  den  Gedanken,  dessen 
herrliches  Epos  ,Mir6io"  zu  illustrieren. 
Denn  bereits  während  seiner  Studienzeit  bei 
Göröme  hat  Burnand  viel  illustriert  und  u.  a. 
zahlreiche  Zeichnungen  für  L'lllustration  ge- 
liefert, die  meist  Scenen  aus  dem  Pariser 
Volksleben  zum  Gegenstand  haben.  In  die 
Zeit  von  1876  und  1877  fällt  ein  längerer 
Aufenthalt  in  Rom,  wo  der  Künstler  sich 
besonders  für  Raifacls  Stanzen  begeistert, 
die  ihm  das  Höchste  an  Ausdruck  von  reli- 
giösem Gefühl  bedeuten,  die  ihm  an  trium- 
phierender Schönheit  und  Harmonie  des  Aus- 
druckes unvergleichlich  scheinen  und  aus 
denen  er  das  Wehen  einer  göttlichen  Schöpfer- 
kraft fühlt.  Nach  seiner  1878  erfolgten  Ver- 
heiratung siedelt  er  für  mehrere  Jahre  nach 
Versailles  über,  wo  ihm  auch  die  Idee  zu 
seinem  Bilde  »Das  Alter  Ludwigs  XI V."  kommt. 
Aber  wie  es  nicht  dieses  an  sich  ausgezeich- 
nete Bild  war,  was  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Künstler  lenkte,  so  ist  auch 
Versailles  nicht  der  Ort  gewesen,  wo  sein 
Talent  sich  entwickelt  hat.    Neben  seiner 
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Heimat  ist  Südfrankreich  der  eigentliche  Boden 
für  Burnands  Kunst  geworden,  und  gewissen- 
haft hat  der  Künstler  sein  Leben  zwischen 
diesen  beiden  so  verschieden  gearteten  Gegen- 
den geteilt.  Den  Sommer  verbringt  er  in  der 
Kegel  zwischen  den  Bergen  der  Schweiz  und 
die  rauhe  Jahreszeit  findet  ihn  in  einem  von 
Gärten  umgebenen  Schlösschen  in  den  para- 
diesischen Gefilden  um  Montpellier. 

Es  ist  ganz  merkwürdig,  wie  sich  dieses 
geteilte  Dasein  in  der  Kunst  Burnands  äussert. 
Wenn  er  in  der  Schweiz  weilt,  beherrscht  ihn 
deren  mächtige  Natur.  Er  muss  ihr  zu  Willen 
sein  und  malt  andächtig  die  schimmernden 
Häupter  ihrer  Berge,  ihre  dunklen  Wälder 
und  grünen  Almen;  er  malt  Kühe,  die  zur 
Tränke  gehen,  Stiere,  die  die  Einsamkeit  der 
Berge  anbrüllen,  arbeitende  oder  ruhende 
Bauern.  Ausser  Segantini  hat  niemand  die 
Erhabenheit  der  Alpennatur,  die  dünne  klare 
Luft  der  hohen  Berge,  den  weiten  Blick  von 
ihren  ragenden  Gipfeln  über  Gebirgszüge  und 
Thälem  grösser  und  überzeugender  im  Bilde 
zu  geben  verstanden  als  eben  Burnand.  Auch 
die  Provence  hat  ihn,  den  überzeugten  Plein- 
airisten,  zunächst  landschaftlich  gereizt,  und 
er  malte  dort  Bilder,  die  denen  glichen,  die 
er  daheim  gemalt:  Heimkehrende  Herden, 
ruhende  Hirten.  Dann  aber  fordert,  da  das 
Auge  durch  die  fast  unveränderliche  Schönheit 
der  Natur  nicht  genügend  beschäftigt  wird, 
die  vorhandene  künstlerische  Energie  andere 
Gebiete  der  Bethätigung  und  die  Phantasie 
muss  sie  hergeben.  Die  Aehnlichkeil  der 
provencalischen  Landschaft  mit  dem  Lande,  wo 
Milch  und  Honig  fliesst,  und  eine  gewisse  leb- 
hafte religiöse  Empfindung  führten  den  Künst- 
ler fast  unwillkürlich  dazu,  biblische  Bilder 
zu  malen.  Ein  „Verlorener  Sohn"  entsteht; 
die  erschreckt  zum  leeren  Grabe  des  auferstan- 
denen Heilands  eilenden  Jünger  werden  gemalt 
(S.  2r>7);  die  Worte  des  Jesaias  „Fürwahr,  er 
trug  unsere  Krankheit  und  lud  auf  sich  unsere 
Schmerzen"  verkörpern  sich  zu  einem  in  den 
Qualen  des  Gebetes  ringenden  Heiland<S.254); 
das  Gleichnis  von  der  königlichen  Hochzeit 
wird  zu  einem  Bilde  „Die  Einladung"  <S.  249). 
Der  Maler  der  Wirklichkeit  wird  im  Lande 
der  Troubadours  zu  einem  religiösen  Schwär- 
mer und  Symbolisten.  Das  Eigentümliche  an 
der  Sache  ist,  dass  diese  symbolisch-religiösen 
Bilder,  wenigstens  die  letzten  davon,  auch  in 
der  Malweise  ganz  anders  sind  als  die  rea- 
listischen Bilder,  die  um  ein  paar  Monate 
früher  oder  später  in  der  Schweiz  entstehen. 
Ein  höchst  seltsamer  Dualismus,  der  geeignet 
ist,  die  Bewunderer  des  Künstlers  zu  ver- 
wirren, ihn  selbst  aber  bis  zu  einem  gewissen 
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Grade  in  eine  unsichere  Stellung  bringt.  Da- 
mit soll  nicht  gesagt  werden,  dass  jemand, 
der  Stiere  und  Lämmer  malt,  nicht  zugleich 
auch  Gestalten  von  höherer  Bedeutung  malen 
dürfe;  es  soll  nur  hervorgehoben  werden,  dass 
Burnand,  indem  er  seine  Stoffe  wechselt,  auch 
als  Maler  anders  wird.  Man  kann  mit  der 
Feuerspritze,  die  von  schwer  dahin  galop- 
pierenden Pferden  zum  Brandort  gebracht 
wird,  beginnen  und  mit  den  Armen  und  Elen- 
den, die  zur  Hochzeit  des  Königssohns  an 
Stelle  der  ausgebliebenen  Gäste  geleitet  wer- 
den, schliessen;  nur  darf  das  Künstlerische  in 
keinem  Falle  hinter  dem  Inhaltlichen  zurück- 
stehen, was  bei  den  religiös -symbolischen 
Bildern  Burnands  leider  eingetreten  ist. 

Burnand  begann  also  mit  dieser  „Pompe 
de  Village",  einem  Bilde  voller  Kraft  und 
Bewegung  in  den  Gestalten  der  Bauern  und 
Tiere,  das  1878  gemalt,  jetzt  das  Museum  in 
Neuchätel  ziert.  Dann  kam  eine  «Schweizer 
Meierei"  mit  trinkenden  Kühen,  in  der  ge- 
wissermassen  ein  Sinnbild  der  Schweiz  selbst 
gegeben  war  (1882).  Auch  in  dem  ein  Jahr 
später  entstandenen  Bilde  «La  vieillesse  de 


Louis  XIV.",  das  den  Roi  soleil,  im  Rollstuhl 
von  zwei  Dienern  gefahren,  im  Garten  von 
Versailles  zeigt  (S.  241),  war  in  dem  Sonnen- 
untergang eine  symbolische  Absicht  ausge- 
drückt. 1884  wurde  jene  prachtvolle  Hoch- 
gebirgslandschaft gemalt  mit  dem  brüllenden 
Stier,  dessen  heftig  hervorgcstossener  Atem 
wie  ein  Wölkchen  durch  die  kühle  Morgen- 
luft zieht  (S.  24ß>.  Von  ähnlicher  Macht  und 
Grösse  der  Auffassung  des  Gebirges  ist  das 
1885  gemalte,  im  Berner  Museum  befind- 
liche Bild  „ Weidewechsel Es  folgen  1886 
.Der  Mäher",  der  alt  und  müde  abends  über 
eine  blühende  Wiese  geht;  1887  „Der  Obst- 
garten" mit  grossen  Kühen  unter  mächtigen 
Apfelbäumen,  1888  „Die  Ruhe"  mit  Bauern, 
die  sich  in  einem  grünen  Winkel  ausruhen, 
daneben  zwei  Ochsen  im  Joch;  1889  der  im 
Basler  Museum  befindliche  „Abstieg  der 
Herden  in  der  Provence"  Schafe,  Ziegen, 
Esel,  die  von  Hirten  und  Hunden  getrieben, 
einem  Strome  gleich  die  staubige,  sonnige 
Landstrasse  überRuten.  Eine  internationale 
Berühmtheit  hat  die  1890  für  die  Firma  Nesilä 
in  Art  eines  Bildes  hergestellte  Affiche  er- 
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langt,  die  mit  ihren  Schneebergen  und  der 
schönen  roten  Kuh  auf  grüner  Weide  auf 
vielen  Giebeln  in  deutschen  und  französi- 
schen Städten  zu  finden  ist.  Mit  zwei  anderen 
Künstlern  malte  Burnand  1892  das  Panorama 
der  Bcmer  Alpen,  das  man  noch  1900  im 
»Schweizerdorf"  der  Pariser  Weltausstellung 
sah,  und  das  ein  schöner  Beweis  für  die 
Wirksamkeit  der  Zerlegung  der  Tonalität  in 
ihre  Bestandteile  gerade  für  derartige  Arbeiten 
Ist.  Die  Illusion  von  Luft  und  Sonne  kann  nicht 
vollkommener  sein.  Das  Jahr  1894  brachte 
gar  drei  hervorragende  Bilder  des  Künst- 
lers, jenen  , Bauersmann"  (S.  245),  der  in  der 
heissen  Mitta;;ssonne  des  Herbstes  seine  bei- 
den Ochsen  über  eine  Dorfstrasse  führt;  ,Die 
Ruhe  der  Hirten*  (Motiv  aus  Langucdoc)  und 
«Die  Flucht  Karls  des  Kühnen  nach  der 
Schlacht  bei  Murten"  (S.  24.^),  von  der  Her- 
man  Grimm  meinte,  sie  sollte  nur  „Flucht" 
heissen,  weil  sie  über  den  historischen  Fall 
weit  hinausgeile  und  alles  enthatte,  was  man 
unter  dem  nackten  Worte  „Flucht"  sich  denkt. 
Ein  ausgezeichnetes  Bild  „Die  Berner  Alpen", 
von  St.  Beatenberg  aus  gesehen,  steht  1895 
neben  dem  ersten  Versuch  auf  dem  Gebiet  der 


religiösen  Malerei  „Der  hl.  Franz  von  Assissi 
segnet  die  Schafe",  der  in  Fontfroide  bei  Mont- 
pellier gemacht  wurde,  wo  auch  die  anderen 
religiösen  Bilder  Burnands  entstanden  sind. 
„Das  Einbringen  der  Herde"  (189.S),  das  deko- 
rative Gemälde  „Landknechtsgruppe"  (189({) 
und  das  ein  schönes  luminaristisches  Problem 
behandelnde  Bild  „Der  Hirt"  {I89H>  (S.  259) 
sind  nebst  einigen  vortrefflichen  Porträts  die 
letzten  Werke  Burnands  in  der  realistischen 
Richtung. 

Der  Künstler  ist  als  Illustrator  kaum  minder 
bedeutend  denn  als  Maler.  Seine  Radierungen 
in  der  bei  Hachette-Paris  erschienenen  Luxus- 
Ausgabe  von  Frederi  Mistrals  „Mirtio"  ge- 
hören lu  den  schönsten  Gaben  der  Illustrations- 
kunst überhaupt.  Wie  eine  leise  Musik  begleiten 
sie  die  Worte  des  Dichters  und  zaubern  dem 
einsamen  Leser  dazu  die  blühende  Anmut 
der  Landschaft  der  liederreichen  Prouvfen<;o 
vor  die  Seele.  Auch  eine  Ausgabe  der 
Contes  de  Daudet  ist  von  Burnand  mit  Ra- 
dierungen geziert.  In  die  Geheimnisse  der 
Radiertechnik  hatte  ihn  sein  Schwiegervater, 
der  ausgezeichnete  Paul  Girardet  eingeweiht. 
Illustriert   hat  der   Künstler   ferner  die  in 


246 


^»-Ssöi.  EUGfeNE  BURNAND 


Lausanne  erschienene  Sammlung  „Les  Legen- 
des des  Alpes  Vaudoises",  Georges  Sands 
„Francois-Ie-Champi"  (Calmann-Levy,  Paris) 
und  Urbain  Oliviers  „L'orphelin"  (Bridel, 
Lausanne).  Auch  eine  in  jüngster  Zeit  ent- 
standene grössere  Folge  von  Illustrationen  Für 
Bunyans  „  Voyage  du  Chr6tien",  von  denen  hier 
a.  S.  255  eine  Probe  gegeben  ist,  sei  genannt. 

Was  Burnand  als  Künstler  besonders  aus- 
zeichnet, ist  seine  grosse  Aufrichtigkeit  und 
Ehrlichkeit.  Seine  Schöpfungen  sind  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen  vor  der  Natur  entstanden. 
Selbst  seinen  Bildern  idealen  Inhalts  fehlt 
nicht  die  enge  Verbindung  mit  dieser  und 
das  sich  daraus  ergebende  künstlerische 
Problem.  Er  ist  in  erster  Reihe  Freilicht- 
maler. Nicht  viele  Künstler  haben  mit  solchem 
Erfolge  die  sonnendurchicuchtetc  Atmosphäre 
und  ihre  Wirkung  auf  die  Erscheinungen  der 
Natur  gemalt.  Gewisse  Bilder  Burnands  wie 
der  „Alpenstier",  »Der  Obstgarten",  „Ein 
Bauersmann",  „Die  weisse  Kuh"  versetzen 
den  Beschauer  so  vollkommen  in  die  erdrück- 
ende Helle  des  Tages,  dass  er  unwillkürlich 
die  geblendeten  Augen  schliesst.  Sic  werden 
immer  zu  den  wichtigen  Dokumenten  der 
unter  dem  Zeichen  des  Pleinairs  stehenden 


Kunstepoche  gehören.  Burnands  Komposi- 
tionen sind  in  ihrer  Bedeutung  und  Wirkung 
durchaus  abhängig  von  ihrem  landschaftlichen 
Hintergrunde,  obgleich  der  Künstler  die  Fähig- 
keit besitzt,  seine  Gestalten  mit  individuel- 
lem Leben  zu  erfüllen,  ihnen  einen  starken 
seelischen  Ausdruck  zu  geben.  Das  ge- 
lungenste seiner  Werke  in  dieser  Richtung 
ist  einstweilen  immer  noch  das  riesengrosse, 
die  Flucht  des  geschlagenen  Burgunderfürsten 
darstellende  Bild  und  vielleicht  überhaupt  die 
einzige  von  grossem  geschichtlichen  Geist 
erfüllte  gemalte  Historie,  die  der  Pleinairismus 
geliefert  hat.  Der  Gegensatz  des  schweigen- 
den, von  friedlichem  Sonnenschein  erhellten 
Waldes  zu  der  an  seinen  Stämmen  vorüber- 
hastenden Schar  wirkt  bezwingend,  und  in  der 
Gestalt  des  barhaupt  reitenden,  von  Scham 
und  Wut  und  Rache  erfüllten  Burgundenher- 
zogs  hat  der  Künstler  eine  Erscheinung  von 
höchster  Eindringlichkeit  geschaffen.  Das  ist 
ein  kolossaler  Schritt  über  die  von  Delaroche 
und  Piloty  abstammende  Historienmalerei  hin- 
aus. Dem  Herzen  Burnands  sind  die  im 
Luxembourg-Museum  befindlichen,  erschreckt 
und  schmerzlich  bewegt  zum  Grabe  des  Auf- 
erstandenen im  Sturmschritt  eilenden  ,Jünger" 
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und  auch  der  , Schmerzensmann"  besonders 
teuer,  aber  sie  stehen  in  malerischer  Be- 
ziehung seinen  Bildern  profanen  Inhalts  be- 
deutend nach.  Die  Farben  sind  trübe,  schwer 
und  trocken,  und  trotzdem  beide  Bilder  in 
einer  gewissen  Beziehung  originell  sind,  haftet 
ihnen  etwas  Hergebrachtes  an,  das  man  ge- 
rade bei  einer  so  souverän  ihre  Mittel  be- 
herrschenden Künstlernatur  nicht  gern  sieht. 
Und  in  dem  „Verlorenen  Sohn"  kommt  die 
Absicht  des  Künstlers,  auszudrücken,  welch 
ein  unvergleichliches  Glück  der  Besitz  eines 
Vaterhauses  auch  für  den  Elendesten  ist,  nicht 
so  klar  zum  Ausdruck  wie  es  nötig  wäre,  um 
dem  Bilde  neben  anderen  hervorragenden,  das- 
selbe Thema  behandelnden  Schöpfungen  eine 
besondere  Stellung  zu  geben.  Diese  religiös- 
symbolischen Bilder  Burnands  mögen  einem 
innerlichen  Bedürfnis  ihre  Entstehung  ver- 
danken die  eigentliche  Begabung  des  Künst- 
lers liegt  auf  dem  Gebiet,  dem  er  sich  jetzt 
bewusst  abwendet.  Indessen  wird  man  einem 
so  ernsthaften  und  hochstrebenden  Maler  auch 
da,  wo  er  zu  irren  scheint,  die  Achtung  nicht 
versagen.  Vielleicht  ist  es  unsere  Schuld, 
dass  wir  nicht  fühlen,  was  er  gefühlt  hat, 
vielleicht  liegen  uns  die  besten  Gedanken  der 
christlichen  Religion  zu  fern,  vielleicht  ist 
uns  die  Malerei  zu  sehr  Augenkunst  geworden. 
Jedenfalls  hat  Burnandals  Maler  und  Charakter 
Anspruch  auf  die  Sympathien,  die  man  nur 
jenem  kleinen  Kreise  zollt,  in  dem  mit  dem 
Einsätze  des  ganzen  Menschen  um  die  Kunst 
gekämpft  wird. 


APHORISMEN 

Kunst  nur  für  Eingeweihte,  wenn  sie  nicht  ein 
Ferienzeitvertreib,  ist  der  müssiggängerische  Wahn- 
u'itz  der  eitelsten  Selbstsucht. 


Laie  dem  Schönen  gegenüber  bleibt  niemals,  wer 
lebensvoll  und  begeisterungsfähig  ist. 


Die  lokale  Färbung  eines  Kunstwerkes  macht, 
djss  dasselbe  mit  dem  Wiegenliedzauber  unserer 
Muttersprache  zu  uns  redet. 


Die  Kunst  soll  die  Natur  weder  abschreiben  noch 
ersetzen.  Frei  schaffend  soll  sie  uns  von  ihr  in 
durchgeistigtem  Ausdruck  wahrheitsgetreu  erzählen. 


Für  Kunst  und  Leben  werden  heute  zahlreiche 
Zeitschriften  gegründet  .  .  .  Für  Dunst  und  Leben  — 
das  wäre  ein  sinniger  Druckfehler. 


Die  Kunst  im  Dienste  der  Mode  wird  zu  einer 
Marionette  der  Eitelkeil,  die  Kunst  im  Gefolge  der 
Politik  zur  Mailresse  des  Ehrgeizes. 


Die  Beschreibung  von  Gegenden,  die  man  nicht 
kennt,  oder  ein  schwärmendes  Reden  über  Gemälde, 
die  man  nicht  sah,  beides  wirkt  gespensterartig. 
Kunst  und  Natur  haben  die  Kraft  des  Lebens  für 
alle  nur  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zu  jeder 
besonderen  Menschenseele. 

Amt  „Cttifl  aar  hintin  .  .  .  ." 
S'rut  Aphoriimtn  yon  Grorg  von  Ortltm 
(HriätlbUK.  Carl  WinU't  f'im'.-BarAAJ/«.) 
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DIE  WERKE  ARNOLD  BÖCKLINS 


IN  DER  KCL.  NATIONALGALERIE  ZU  BERLIN 

Von  Hugo  von  Tschudi 
(Schluss  von  Sehe  206) 


In  wenigen  Bildern  ist  es  Böcklin  gelungen, 
die  Figur  so  völlig  zum  Träger  der  land- 
schaftlichen Stimmung  zu  machen  wie  in  der 
„Meeresbrandung"  (Abb.  !X.  Jahrg.  H.  2).  Sie 
wurde  1879  gemalt  und  ging  aus  Anregungen 
hervor,  die  dem  Meister  an  der  ligurischen 
Küste  verlebte  Sommermonate  boten.  In  der 
Spalte  einer  steil  aus  dem  Meer  aufsteigenden 
Felswand  steht  ein  Weib.  Ihr  Gewand,  das 
wie  Perlmutter  schimmert,  hängt  nass  um 
Hüfte  und  Beine.  Sie  achtet  nicht  der  Welle, 
die  sie  Übergossen  hat  und  nun  rauschend 
über  die  glattpolierten  Klippen  abfliesst.  Sie 
horcht  hinaus  in  die  weite  Ferne,  aus  der 
eine  neue  Woge  brausend  heranstürmt  und 
mit  einem  Griff  in  die  Harfe  begleitet  sie 
die  Musik  der  Elemente.  Oder  vielmehr,  sie 
ist  selbst  die  Personifikation  dieses  wilden 
Tönens  der  Felsen  unter  dem  Anprall  der 
Brandung.  Kein  Geschöpf  klügelnden  Ver- 
standes spricht  sie  auch  unmittelbar  zu  unseren 
Sinnen.  In  der  Anschauung  enthüllt  sich  ihr 
ganzes  Wesen.  Die  poetischesten  Worte  geben 
nur  ein  trockenes  Symbol.  Vor  dem  Bild 
überlegt  man  keinen  Augenblick,  was  dieses 
harfenspielende  Weib  zu  bedeuten  hat,  ihre 
Erscheinung  setzt  sich  ohne  weiteres  in  die 
Stimmung  des  brausenden  und  dröhnenden 
Meeres  um.  Auf  dieses  Bild  muss  man  ver- 
weisen, um  darzuthun,  wie  wenig  litterarisch 
Böcklins  Kunst  ist  oder  doch  sein  kann,  denn 
in  diesem  Masse  ist  sie  es  allerdings  nicht 
immer.  Man  wird  bemerken,  dass  auch  hier 
die  Figur  durch  den  Ausdruck  des  gespannten 
Hinaushorchens  rein  gegenständlich  für  die 
Erweckung  des  Raumgefühls  herangezogen  ist. 
Ganz  Böcklinisch  ist  dann,  wie  in  demselben 
Sinne  fast  als  Andeutung  nur  und  doch  in 
entscheidender  Weise  das  plötzliche  Zurück- 
weichen der  Felswand  wirkt,  das  den  Blick 
auf  den  kleinen  Ausschnitt  des  Himmels  führt, 
von  dem  man  den  Eindruck  gewinnt,  dass 
er  sich  über  die  Unendlichkeit  des  Meeres 
wölbt.  Das  Kolorit  ist  tief,  aber  ohne  starke 
Farben,  von  einer  nicht  gewöhnlichen  Har- 
monie brauner,  grauer,  violetter  und  blauer 
Töne,  aus  der  leuchtend  die  Nacktheit  des 
weiblichen  Körpers  hervortritt. 

Von  allen  Bildern  Böcklins  in  der  National- 
galerie ist  das  populärste  der  „Eremit"  (Abb. 


IX.  Jahrg.  H.  2).  Es  ist  dasjenige,  das  am 
meisten  durch  seinen  Inhalt  wirkt,  einen  ge- 
fühlvoll humoristischen  Inhalt.  Er  Hesse  sich 
in  Worten  wiedergeben,  ohne  dass  er  viel  von 
seinem  poetischen  Reiz  einbüsste.    Wie  der 
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alte  Einsiedler  seine  Morgenandacht  verrichtet, 
indem  er  dem  Madönnchen  in  der  blumen- 
geschmückten Wandnische  seiner  Zelle  auf  der 
Fiedel  vorspielt,  wie,  durch  die  frommen  Töne 
angelockt,  übermütige  Englein  aus  dem  Him- 
mel niedersteigen  und  Beifall  klatschen,  man 
könnte  sich  denken,  es  wäre  die  Illustration 
zu  einer  Legende,  die  Meister  Gottfried  er- 
zählt hat.  Doch  verstand  es  der  Maler,  die 
poetische  Stimmung  dieses  Vorwurfs  durch 
diskrete  und  feine  koloristische  Mittel  zu 
steigern.  Eine  fast  nur  andeutende,  etwas 
unkörperliche  Behandlung  entrückt  die  Vor- 
gänge in  eine  Sphäre  lieblichen  Wunder- 
glaubens. Aus  weichen  grauen  und  violetten 
Tönen  ist  die  Dämmerung  gewebt,  die  nur 
durch  einen  matten  Lichtstreif  aufgehellt  wird, 
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der  aus  den  Wolken  zu  dem  Muttergottesbild 
dringt  und  das  geneigte  Haupt  des  Alten 
streift.  Wenige  heilere  Farbenflecke,  wie  der 
blaue  Mantel  der  Statuette,  die  Schillernügel 
des  auf  den  Fusspitzen  sich  streckenden 
Engelchens  und  das  helle  Grün  des  Rasen- 
stücks, über  das  ein  bläulicher  Lichtschein 
huscht,  verhindern  die  Monotonie.  Achnliche 
Darstellungen  bei  Murillo  oder  gar  Rembrandi 
(die  heilige  Familie  der  Ermitage)  wirken  ja 
weit  stärker,  doch  kaum  mit  derselben  Innig- 
keit der  Empfindung.  Aber  man  muss  sich 
der  Art  erinnern,  in  der  Schwind  verwandte 
Motive  behandelt,  um  der  spezifisch  male- 
rischen Anschauungsweise  Böcklins  gerecht 
zu  werden. 

Im  Jahre  1882  wurde  der  .Eremit"  gemalt, 
ein  Jahr  später  entstand  der  „Frühlingstag" 
(Abb.  a.  S.  19  d.  lauf.  Jahrg.).  Hat  jener  als  for- 
males Problem  Böcklin  weiter  gar  nicht  be- 
schäftigt ohne  Vorstufe  und  ohne  Nach- 
folge steht  er  da  —  so  ist  dieser  das  abge- 
klärte Resultat  vorausgehender,  weit  zurück- 


EUCCNE  BURNAND  OER  MANN  DER  SCHMERZEN 

(Such  eintm  KohltJruck  ton  Braua,  Cttmtnt  ^  CU.  in  Dornatk) 


reichender  Versuche.  Ich  erwähne  nur  die 
zwei  bekanntesten,  die  sich  in  der  Schack- 
galerie  befinden.  Das  allgemeine  Schema  ist 
immer  dasselbe.  Im  Hintergrund  die  italie- 
nische Villa  mit  Arkaden  und  horizontalem 
Abschluss,  von  Baumgruppen  umgeben.  Vorn 
eine  blumige  Wiese,  von  der  hochstämmige 
Bäume,  Cypressen  oder  Pappeln  in  die  Tiefe 
leiten.  Das  früheste  Bild,  die  „Ideale  Frühlings- 
tandschaft" (Abb.  a.  S.  3  d.  lauf.  Jahrg.)  ist  das 
heiterste  und  frühlingshafteste.  Alles  spriesst 
und  treibt  und  blüht,  weisse  Wölkchen  ziehen 
vor  dem  Himmelsblau.  Die  Behandlung  ist 
locker  und  duftig,  durchaus  impressionistisch. 
Mehr  die  Lufttöne  geben  das  Raumgefühl  als 
die  Linienführung.  So  sichtbar  komponiert 
die  Darstellung  ist,  so  wenig  ausgesprochen 
ist  in  der  Komposition  die  Tendenz  auf  Raum- 
wirkung. Und  es  fehlen  völlig  deutliche,  weit 
wirkende  Silhouetten.  Einen  wesentlichen 
Fortschritt  im  Sinne  klarer,  räumlicher  An- 
ordnung bedeutet  die  nur  wenig  später  ge- 
malte „Italienische  Villa  im  Frühling"  (Abb. 

XIV.  Jahrg.,  H.  II).  Die  in  die 
Diagonale  gestellte  Cypresscnrcihe 
führt  sehr  energisch  in  die  Tiefe, 
aber  die  Bewegung  läuft  sich  rasch 
an  der  ziemlich  uninteressanten 
Villenfront  tot.  Sie  wird  im  ent- 
gegengesetzten Sinn  ganz  schüch- 
tern von  der  Baumgruppe  rechts 
aufgenommen.  Es  bleibt  dem  Auge 
überlassen,  zu  beiden  Seiten  der 
zentralen  Komposition  führungslos 
ins  Weite  zu  schweifen.  Eine  ähn- 
liche zentrale  Anordnung  weist  die 
.Toteninsel"  auf,  doch  soll  hier 
der  Blick  in  die  geheimnisvollen 
Schauer  der  Felsengrabstätte  gc- 

I zogen  werden,  während  das  Meer, 
das  man  zu  beiden  Seiten  des  Ei> 
landes  sieht,  nur  das  Gefühl  der 
Einsamkeit  zu  heben  hat. 
Wendet  man  sich  nun  zum 
.Frühlingstag"  der  Nationalgaterie, 
so  empfindet  man  sofort  die  reife 
Kunst,  die  hier  gewirkt  hat.  Die 
Komposition  ist  im  höchsten  Masse 
überlegt,  sie  enthält  keinerlei  Un- 
klarheit oder  müssiges  Element. 
Und  gerade  deshalb  wirkt  sie  so 
I  überzeugend  und  gar  nicht  kom- 
poniert. Die  Florentiner  Villa,  deren 
'  starke  Horizontalen  sich  mit  den 
rundlichen  Formen  der  Steineichen- 
gruppe zu  einer  wundervoll  be- 
lebten Silhouette  zusammenschlies- 
sen,  ist  zur  Seile  gerückt.  Die 
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Ferne,  die  in  den  anderen  Bildern  mehr 
nebensächlich  behandelt  wurde,  nimmt  hier 
fast  die  Hälfte  der  Malfläche  ein.  Selbst 
die  Villa  mit  der  dunklen  Laubwand  hat  im 
wesentlichen  den  Charakter  einer  Coulisse, 
die  den  Blick  nach  dem  lichten  Hintergrunde 
drängt,  wo  am  Fuss  einer  langgestreckten 
Hügelkette  ein  Städtchen  in  der  Sonne  glänzt. 
Dem  gleichen  Zweck  dient  die  Anordnung 
der  Wolken  in  horizontalen  Streifen,  die  sich 
sichtbar  nach  der  Tiefe  hin  verkürzen.  Wahr- 
haft genial  ist  aber,  wie  Böcklin  die  Baum- 
reihen, die  wir  von  früher  kennen,  in  ganz 
eigenartiger  und  kühner  Weise  zur  Raum- 


bildung verwendet.  Silberpappeln,  deren  vor- 
derste Stämme  vom  oberen  Bildrand  durch- 
schnitten werden,  leiten  in  leichtem  Schwung 
nach  rechts,  wo  ihre  Linie  vom  Rahmen 
unterbrochen  wird  und  erst  in  der  Ferne 
wieder  auftaucht,  um  weiter  gegen  die  Tiefe 
hinzuführen.  Die  Bewegung  ist  so  klar  und 
ausgesprochen,  dass  sie  das  Auge  zwingt,  ihr 
zu  folgen.  Ja,  dieses  wird  sogar  ganz  ent- 
schieden über  die  Grenzen  des  Rahmens 
hinausgeführt,  indem  es  unwillkürlich  die  oben 
weggeschnittene  Baumkrone  sucht  und  die 
nach  der  Seite  unterbrochene  Linie  ergänzt. 
Bei  seinem  ersten  Erscheinen  als  absonder- 
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liehe  Schrulle  abgielehnt,  wurde  dieses  Motiv 
von  den  späteren  Matern,  die  dessen  ausser- 
ordentliche, raumbilJcnJe  Kraft  wohl  er- 
kannten, mit  Vorliebe  verwertet.  Ein  durch- 
aus Bdcklinsches  Mittel  der  Raumsuggestlon 
ist  noch,  wie  ganz  links  zwischen  der  Haii"^ 
wand  und  dem  dunklen  Strauch  ein  paar  rot- 
blQhende  Mandelzweige  in  die  Luft  ragen  und 
mit  einem  Male  die  Vilienterrasse,  auf  der 
Bliitenblume  stehen,  vor  das  Auge  zaubern. 

Unser  Bild  ist  ein  wahrhaft  klassisches 
Beispiel  fär  den  Stil  von  Böcklins  Florentiner 
Periode.  Seine  grosse  deliorative  Wirkung 
beruht  auf  der  sprechenden  Silhouette,  der 
klaren  Haunigliederung  und  den  starken 
Helligkeitskontrasten.  Es  ist  ebenso  bezeich- 
nend für  diese  Periode,  dass  der  Künstler 
fast  ganz  auf  die  raumbildenden  Mittel  ver- 
zichtet, die  die  pleinairistische  Anschauung 
der  modernen  JV^alerei  an  die  Hand  giebt.  Mit 
grosser  Ueberlegung  basiert  er  die  perspek* 
tivische  Wirkung  auf  die  Führung  der  Linien, 
beinahe  gar  nicht  aber  auf  die  Abtönung  der 
LokalAirben  durch  dat>  Luftmedtum.  Trotzdem 
bleibt  es  nicht  minder  merkwürdig,  dass  ein 
Künstler,  der  ein  so  lebendiges  und  allezeit 
bereites  Wissen  von  der  Substanz  der  Er- 
scheinung hat,  dem  Wechsel  gegenüber,  den 
diese  Erscheinung  unter  bestimmten  Beleuch- 
tungen, unter  der  Finwirkung  der  Umgebung 
erleidet,  sich  so  gleichgültig  verhallen  kann. 
Die  grfine,  mit  kleinen  Blämchen  Qbersäte, 
von  einem  plätschernden  Bächlein  durch- 
schnittene Wiese  lät  voller  Empfindung  für 
die  Form,  gewisse rmasscn  die  Abstraktion 
einer  Wiese,  aber  in  der  hellen  Friihllng»- 
Inft,  im  Reflex  der  weissen  Wolken  würde  sie 
so  in  der  Natur  nimmermehr  erscheinen.  Wie 
sich  die  weisse  Rinde  der  Pappelstämme  über 
den  treibenden  Siften  spannt,  wie  die  Btltter- 
knospen  an  den  dünnen  Zweigen  schwellen, 
das  zeugt  von  einer  iiuäserordeniiichen  Be- 
obachtung, aber  gar  nicht  beobaclitei  ist,  dass 
«in  Baum  anders  erscheint,  wann  er  sich  von 
der  dunklen  Laubmasse  abhebe  oder  wenn  er 
vor  dem  hellen  Himmel  steht.  Bijcklin  han- 
tiert hier,  um  mit  Hildebrand  zu  reden,  mehr 
mit  der  I3aseinsferm  der  Gegenstinde  als  mit 
deren  WirkungsForm.  Fs  ist  jetzt  vieifiwh 
Brauch,  darin  eine  besondere  Stärke  der  Bock- 
linschen  Kunst  zu  sehen  und  die  Nase  über 
diejenigen  zu  rümpfen,  die  mit  heissem  Be- 
mühen die  farbige  Erscheinung  der  Natur  zu 
fassen  suchen.  Aber  Böcklin  ist  gross,  trotz- 
dem, nicht  weil  er  darauf  verzichtet.  Es 
wnrde  fr&lier  auf  die  iusseren  Momente  hin- 
gewiesen, unter  deren  Ehifluss  seine  Ge- 


staltun^weise  diese  Richtung  einschlug.  Auch 
innere  GrGnde  lernten  wir  kennen,  wie  bei 

den  „Gefilden  der  Seligen",  wo  die  poetische 
Absicht  eine  über  die  Wirklichkeit  hinaus- 
gehende festliche  Parbigkeit  zu  verlangen 
schien.  Bei  unserer  Landschaft  aber  fehlt 
dieses  Motiv.  Gerade  im  Charakter  einer 
Frühlingsstimmung  wäre  die  duftige  Helle  des 
Freilichts  durchaus  gelten  gewesen.  Man 
vergleiche  nur  die  dunkle  ernste  Lokatfarbig- 
kcit  des  „Frühlingstages"  mit  der  lichten, 
lustigen  Luftigkeit  der  .Idealen  Frühling»- 
landschaft"  und  man  wird  nicht  zweifeln,  dass 
hier  das  Wesen  des  Vorwurfe  Qberzeugendcr 
getroffen  ist. 

Aber  für  Böcklin  selbst  War  die  Ignorierung 
des  Freilichtproblems  keinesw^  der  Weis- 
heit letzter  Schluss.  Die  Dunketfarbigkcit 
der  Florentiner  Periode  ist  nur  eine  Fpisode 
in  seiner  Entwicklung.  Ziemlich  genau  mit 
der  Uebersiedlung  nach  Zürich  trilft  die  Wen- 
dung zu  einem  lichten  Kolorisrnus  zusammen. 
Die  landschaftlichen  liiatcrgründe  werden 
immer  klarer  und  silbcrtöniger  und  in  einem 
Bild,  wie  die  „Gartenlaube"  (Abb.  XVI.  Jahrg. 
S.  269)  malt  er  wieder,  wie  in  dem  frühen  »Pan 
im  Schilf*  Sonnenflecken,  die  luftige  Schatten 
durchleuchten.  E«  ist  interessant  zu  beob- 
achten, wie  sich  seine  pleinalristisch  werdende 
Farbigkeit  zusehends  dem  farbiger  werdenden 
Pleinair  nähert.  Ja,  in  seinem  letzten  Bild, 
der  wundersamen  «Pest",  die  als  sensenschwin- 
gendes Totengerippe  auf  einem  ficdcrmaus- 
Hügeligen  Drachen  durch  die  Gasse  schwebt, 
ist  eine  besonnte  Häuserreihe  zu  sehen,  die  an 
malerischer  Qualitit  unmittelbar  an  Manet  ge- 
mahnt. Freilich  mangelt  es  auch  hier,  wie 
sonst,  nicht  an  koloristischen  KnallePfekten, 
die  zwar  die  malerische  Harmonie  zerreissen, 
aber  in  ihrer  wilden  Dissonanz  den  tiefen 
Sinn  der  Sache  blitzartig  erleuchten, 

Werke  dieser  letzten  Zeit  fehlen  bisher  in  der 
Nationalgalerie.  Das  ist  schade,  denn  wie  alle 
wahrhaft  grossen  Maler,  wie  Titian  und  Rem- 
brandt,  wurde  Böcklin  im  Alter  nicht  schwicher, 
sondern  starker.  Immer  freier  und  stolzer  er- 
hebt sich  seine  Persönlichkeit.  Mit  einer  gran- 
diosen SouverMnitit,  die  alles  Konventionelle 
tief  unter  sich  lässt.  gestaltet  er  Werke  von 
einer  ungeahnten  Wucht  des  Ausdrucks. 


VOLKSKUNST 

Wolll  nicht  iilL-iiviTsiänitlich  sein, 
Macht  euch  nirhi  ^ar  :u  schlicht  und  klein! 
Denn  <i«js  Volk  licht,  uic  i/iis  Kind^ 
Dinge,  die  ihm  unfasalich  sind, 

A,  atkr 
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VON  AUSSTELLUNGEN 

CRANKFURT  a.  M.  Unser  Publikum  ist  in  Kunst- 
^  Sachen  von  sehr  konservativer  An:  «cltcn  macben 
bei  uns  Erscheinungen  Glück,  die  neu  oder  über* 
rascbend  wirken,  und  wiren  sie  ans  dem  Voll  ge- 
balt des  reifeten  künstlerischen  Charakters  geboren. 
Unter  diesen  Umstlnden  konnte  es  nicht  befremden, 
wenn  jüngst  eine  Kollektiv-Ausstellung  des  Stutt- 
garter Akademiedirektors  Leopold  Grafen  von 
Kalckreuth,  die  der  Frankfurter  Kunsiverein  in 
seinen  RSumen  veranstaltete,  einen  schlecht  vor- 
bereiteten Resonanzboden  vorfand.  Zwar  war  es 
eine  Ausstellung  von  ausgezeichneter  Qualitlt,  und 
ein  kleiner  Kreis  von  einsichtigen  Kunstfreunden 
liat  ihr  die  wärmste  Aufnahme  bereitet.  Aber  die 
anderen?  Darauf  erlasse  man  uns  die  Antwort. 
Vl'as  lissf  sich  auch  von  cmeni  Publikum  erwarten, 
das  einem  Viktor  Müller  das  Leben  verleidet  und 
einen  Thoma  ausgcpHlfen  h.it?  Der  einzige  Trost 
—  ob  auch  solsmen  miscrum  —  ist  der,  dass  die 
Leute  auch  anderwärts  nicht  viel  anders  sind.  D.iss 
es  der  Kunstverein  sich  trotz  alledem  nicht  vcr- 
driessen  liisst,  immer  wieder  auf  das  moJcrne  I  lienia 
/urückiukommen  und  unentwegt  den  K^ii.jif  ^eKcn 
alle  erdenklichen  Vorurteile  fortzuführen,  soll  ihm 
unsererseits  als  ein  ganz  besonderes  Verdienst 
angerechnet  sein.  In  U'ahrheit  also  war  es  eine 
gmz  vorzügliche  Ausstelluni; ,  mit  der  sich  Graf 
Kalckreuth  in  [-rankfurt  einführte;  sie  war  der 
Ausdruck  eines  künstlerischen  Schaffens,  das  nicht 
nur  die  Höhe  einer  aussergew()hnlichen  Lei  d.r 
fähiKkcit  erreicht  hat,  $on«icrn  auch,  worv:r  .  i 
noch  grösseres  Gewicht  legen,  sich  in  au'  r:  t;  r 
der  Fortentwicklung  beHndet.  Natürlich  ^äi  es 
kein  Kunststück,  dem  hier  Gebotenen  gegenüber, 
wie  Einigen  gelang,  die  Formel  zu  Hnden,  als 
handle  es  sich  dabei  um  eine  neue  Nachahmung 
französischer  Freilichtmalerei.  Allein  recht  besehen 
ist  damit  doch  nicht  mehr  und  nicht  \»enigef  als 
gar  nichts  gesagt  Allerdings  tragen  einzelne  der 
Bilder,  die  sich  ihrer  nntstehungszcit  nach  über 
einen  Zeitraum  von  etvia  fünfzehn  Jähren  erstrecken, 
das  Geprügc  französischer  Schulung,  und  nicht  nur 
einer  einzelnen  Schule,  sondern  sogar  der  Entwick- 
lung, welche  die  ganze  Schule  seit  den  achtziger 
Jahren  auf  dem  Vt'ege  von  Basiien-Lepagc  zu  Manet  - 
zurück  muss  man  beinahe  sagen,  durchgemacht  hat. 
Aber  das  ist  nebensächlich.  Ich  möchte  wissen, 
welchem  Künstler  man  den  Bildungsgang,  den  er 
genommen  hat,  etwa  nicht  ansihe.  Und  wissen  wir 
etwa  nicht,  dass  auch  Leibt,  Ubde,  Liebermann  und 
genug  andere  in  der  Schuld  der  Pariser  Schule, 
und  gewiss  nicht  zu  ihrem  Nachteile  stehen? 
Was  will  man  uns  also  damit  sagen?  VCesent- 
lieh  ist  doch  nur,  dass  Kalckreuth  so  gut  wie  die 
genannten  Künstler  aus  dieser  äusseren  An- 
regung heraus  eine  durchaus  eigene  und  sehr  kräftig 
ausgeprägte  Individualitat  zu  entwickeln  gcwusst 
hat.  Und  i.^t  das  etwa  auch  ein  Fehler  gewesen? 
Kalckreuth  hängt  weniger  an  der  Form,  als  die 
l'ranzoscn.  Tr  legt  in  jede  noch  so  peinliche  Nach- 
bildung des  Natürlichen  einen  nur  ihm  eigenen 
Gemütsanteil  hinein,  der  mehr  ist  als  dieses.  Seine 
Bildnisse,  meist  dem  eigenen  Familienkreise  ent- 
nommen, bringen  eben  diese  Stärke  am  fühlharsieii 
zum  Ausdruck.  Ihr  Urheber  ist  ein  Analer  der 
Seele,  nicht  nur  der  iusserlichen  Hrscheinuiig. 
Nichts  zarter,  liebenswürdiger  in  dieser  Hinsicht 
als  die  Portrits  eines  kleinen  fünf-  oder  secli^jilh- 
rigen  Bloodkopfes,  die  in  verschiedener  Auffassung 
«iederliebfeo ;  oicliM  sprecbeoder,  selatifer  em- 


pfunden, als  daa  Bildnis  der  Gattin  des  KfiMlen. 
Dieses  und  ebenso  ein  lebensgrosses.  In  eine  Land- 
schaft hineingestelltes  Damenportrai  zeigen  ein  lUe- 
res,  bis  ins  kleinste  mit  Sorgfalt  zeichnendes  Ver- 
fahren. Die  neueren  Bilder  weisen  dem  gegenüber 
eine  breitere,  flächigere  Behandlung,  einen  gewissen 
impressionistischen  Zug  auf,  so  die  schon  erwihoiea 
Kinderbildnisse  und  die  mit  einem  staunenswerten 
Blick  für  das  Momentane  der  Aktion  beobachtete  Fig;nr 
eines  mit  Schriften  beschäftigten,  am  Boden  kauern- 
den  Knaben.  Die  Mehrzahl  von  Kalckreuths  Land- 
schaften gehörtebenfalls  auch  dieser  >  zweiten  Manier« 
an.  Auch  hier  eine  zunehmende  Breite  der  Behand- 
lung, die  an  Zeichnung  im  gewohnten  Sinne  manches 
aufgiebt,  was  auf  der  andern  Seite  die  grössere  Be- 
weglichkeit des  Ausdrucks  und  eine  reichere,  farbige 
Durchbildung  der  Tonwerte  und  der  Tonintervalle 
wieder  einbringt.  Ein  Strassenbild  aus  der  Stutt- 
garter Residenz  und  einige  !:rntehilder,  wohl  aus 
dem  schles;schen  Landleben  genommen,  gehen  darin, 
klar  und  zielbcwusst  wie  sie  sind,  wohl  am  weitesten. 
Hier  werden  Garben  aufgeladen  auf  einem  hcUbe- 
lichtctcn  l'elde,  das  die  Glut  eines  heisscn  Sonir:i  :- 
tagcs  widerstrahlt,  dort  im  Gutshofe  erschein  utr 
KrntcMagen  wieder,  der  hochbepark'  I  i  schattigen 
Tenne  ^aschwankt,  Dinge,  die  bei  dilci  Virtuosität 
der  Darstellung  doch  ganz  sachlich  und  anspruchslos 
erscheinen  und  denen  zujjleich  wieder  ein  seelisches 
.Moment,  ein  feiner,  poetischer  Hauch  innewohnt. 
Aufs  neue  erschien  uns  Kalckreuth  in  diesen  Schöpf- 
ungen als  einer  der  ersten,  berufensten  und  fem- 
fühligsten  Vertreter  moderner  Grundanschauimgen 
in  der  Malerei.  VCir  hoffen,  dem  Künstler  in  Frank- 
furt nicht  zum  letztcnmale  begegnet  zu  sein;  wir 
gedenken  es  auch  noch  zu  erleben,  dass  ihm  in 
Zukunft  nicht  nur  von  wenigen,  sondern  von  allen 
ein  freundlicher  Empfang  bereitet  wird.  U'ir  haben 
damit  des  bedeutendsten  an  künstlerischen  Darbie- 
tungen aus  dieser  letzten  Zeit  Erwlhnung  gethan. 
Von  Interesse  waren  ausserdem  eine  Ausstellung 
ilterer  Studienköpfe  und  Portrits  von  TrArner  im 
Kunsfvereln,  Bilder  von  L.  von  Hofimann  und 
C.  Kriii.  bei  Schneider;  bei  Hermes  endlich  einige 
feine  Studien  von  LOMITZ  und  cinc  Sammlung  von 
Bildern  Ztii  oAr, a's.  diese  letzte  aber  nicht  so  gut.  als 
allerlei  anderes,  das  man  von  diesem  Künstler  191)1 
In  Dresden  vnd  1000  In  Pnria  an  aeken  bekam,  ü* 

DERLIN.  Der  grosse  Ohcrlichtsaal  im  Salon 
Keller  fr  Reiner  beherbergt  eine  Ausstellung  der 
MünchentT  Kiimthr-Wreinigung  ,.t)if  SihoHt'".  in 
der  ausser  den  auf  der  letzten  Münchener  Ausstel- 
lung gezeigten  Arbeiten  noch  Fritz  Erliir's  Tripty- 
chon  «Die  Pest»,  einige  \  ortreff  liehe  Landschaften 
von  Wl".isf£  und  ein  paar  Kothe-I)ächer  Bildcr  von 
dem  trefflichen  Ft  ldb  \i  f  r  vorgeführt  werden.  Sehr 
interessant  ist  die  Kollektiv- Ausstellung  von  Vl'erken 
des  dünischen  Bildhauers  Sti  i'han  Sinding.  Die 
meisten  seiner  Schöpfungen  kennt  man  freilich  aus 
Pariser,  Münchener  und  Berliner  Ausstellungen,  aber 
so  beieinander  geben  sie  doch  wieder  em  neues  Bild 
von  der  Persönlichkeit  des  Künstlers.  .Man  möchte 
seine  Art  les  plastischen  .Ausdrucks  konventionell 
nennen.  Das,  wodurch  seine  Gestalten  wirken,  ist 
überhaupt  nicht  das  Körperliche,  sondern  die  hinein- 
gelegte Seele.  Fine  keusche,  einlache  Seele  voll 
hoher  und  reiner  EmpHndungen.  Der  .Mensclien- 
leih  ist  Sinding  nur  das  Svmbol  für  ihre  Regungen, 
hie  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib,  die  er  in  seiner 
Gruppe  'Zwei  Menschen?  schildert,  ist  die  Liebe, 
\f)n  der  die  Unschuld  tiaumt,  ein  heiliges  Nehmen 

und  Geben.  Kein  Feuer  der  Sinne  umzuckl  die 
iiiogeo  Ktrper.  Und  wen»  auf  einer  andenn  Grnppe 
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>Die  Nacht«,  das  junge  Weib  in  den  Armen  des 
geliebten  Mannes  schliff,  so  wird  nichts  damit  aus- 
gedrückt, als  die  süsse,  schutzbedürfiige  Schwache 
des  Geschlechts.  Ein  wundervolles  Werk  ist  auch 
die  »Gefangene  Mutter«,  die  mit  gebundenen  Armen 
niedergekniet  ist  und  den  vollen  Busen  ihrem  am 
Boden  zappelnden  Knäblein  zum  Munde  führt. 
Weniger  gelungen  erscheint  die  »Barbarenmurter«, 
die  ihren  verwundeten  Sohn  aus  der  Schlacht  trägt. 
Am  wenigsten  aber  befriedigt  die  riesige  »Mutter 
Erde«,  die  nackt  in  Felsen  sitzt  und  in  deren  Schoss 
ein  zierliches  Menscbenpaar  schüft.  Das  soll  monu- 
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mental  wirken,  erscheint  aber  nur  gesucht.  Auch 
eine  kleine  in  Holz  geschnitzte  und  bemalte  »Wal- 
küre« zu  Pferde  ermangelt  der  innerlichen  Grösse. 
»Die  Aeltestc  des  Geschlechts«,  eine  blinde  Greisin 
in  priesterlichen  Gewändern,  hat  diese  aber  zweifel- 
los und  ist  nach  dieser  Richtung  vielleicht  die  be- 
deutendste Leistung  des  dänischen  Meisters.  In 
einem  anderen  Kaum  des  Salons  ist  eine  Kollektion 
von  Werken  des  Prinzen  Paul  Thoubetzkoy  zu 
sehen,  über  dessen  Talent  Vittorio  Pica  hier  kürz- 
lich (S.  49—53  d.  lauf.  Jahrg.)  soviel  Treffendes  ge- 
sagt hat.  Weniger  erfreulich  ist  die  Bekanntschaft, 
die  man  an  dem  italienischen,  in  Paris  lebenden 
Bildhauer  Mfnardo  Rossn  macht.  In  einer  in 
seitier  Ausstellung  ausliegenden  Broschüre  wird  der 
Versuch  gemacht,  ihn  als  Impressionisten  in  der 
Skulptur  neben  Rodin  zu  stellen.  Man  gewinnt  aber 


aus  dieser,  Bronzen  und  Wachsmodelle  enthaltenden 
Ausstellung  die  Ueberzeugung,  dass  Rossos  skizzen- 
hafte Art  Mangel  des  Könnens  verdeckt,  dass  ein- 
zelne gelungene  Arbeilen  mehr  dem  Zufall  als  einer 
künstlerischen  Absicht  ihr  Dasein  verdanken,  dass 
der  Bildhauer  sich  überhaupt  künstlich  interessant 
zu  machen  sucht.  Ueber  dieoberMchlicheGestaltung 
eines  Köpfchens,  das  bald  lachendes,  bald  krankes 
Kind,  bald  »Gassenjunge«,  bald  »Die  Lächelnde« 
heis&t,  kommt  er  nicht  hinaus.  Die  skizzenhafte  Be- 
handlung der  Oberfläche  giebt  einigen  dieser  Köpfe 
einen  gewissen  Charme  und  die  Beweglichkeit  des 
Lebens.  Ein  Künstler,  der  weiss,  was  er  will, 
steht  nicht  dahinter.  —  Bei  Schulte  giebt  es  Kol- 
lektiv-Ausstellungen von  John  Lavery  und  Wil- 
liam ROTHENSTEI.N.  Dieser  als  der  in  Deutschland 
weniger  bekannte  Maler  erregt  das  grössere  Interesse. 
Nach  dem  im  vergangenen  Jahre  in  Dresden  ge- 
zeigten Bildnisse  eines  jungen  blondblrtigen  Mannes 
(Abb.  auf  S.  444  des  vor.  Jahrg.),  das  nun  auch  hierher 
gelangt  ist,  hätte  man  Kräftigeres,  Eigenartigeres  von 
ihm  erwartet.  Seine  Kunst  beruht  im  wesentlichen 
auf  ein  geschicktes  Uebersetzen  des  von  Terborch 
und  Hoogh  Gesagten  in  den  von  Whistlergeschaffenen 
englischen  Geschmack.  Rothenstein  liebt  Interieurs 
zu  malen  mit  weissen  Wänden,  an  denen  Bilder 
hängen,  mit  glänzenden  Mahagonimöbcin  und  hell- 
grünen Vorhängen.  Während  er  in  den  Stilleben- 
Partien  der  Interieurs  Glänzendes  leistet,  lassen  die 
hineingesetzten  Figuren  —  alte  Herren,  die  Mappen 
durchsehen,  Frauen,  die  am  Fenster  stehen,  sich 
unterhallen  oder  weinend  auf  dem  Sofa  sitzen  — 
vielfach  zu  wünschen  übrig.  Auch  wirkt  manchmal 
die  Beleuchtung  hart  und  stimmungslos.  Ganz  ein- 
wandsfrei  ist  vielleicht  nur  die  »Ibsenphantasie« 
(Abb.  S.  427  d.  vor.  Jahrg.),  in  der  sowohl  die  dar- 
gestellten Personen  wie  die  Wiedergabe  des  halben 
Lichtes  auch  grosse  Ansprüche  befriedigen.  Zu- 
gleich lisst  Rothenstein  eine  Reihe  von  Zeichnungen 
und  Lithographien  sehen,  die  zwar  keinen  neuen 
künstlerischen  Sinn  verraten,  wohl  aber  einen  ausser- 
ordentlich ernsthaften  und  feinen  Künstler,  der  über 
ein  bedeutendes  positives  Können  verfügt  und  sehr 
viel  Geschmack  besitzt.  Für  die  Landschaft,  die 
der  Künstler  auch  kultiviert,  fehlt  ihm  ein  wesent- 
licher Faktor:  das  Naturgefühl.  LAVi-:RY  fesselt, 
wie  immer,  durch  seinen  eminenten  Geschmack. 
Seine  Porträts  sind  stets  vornehm,  aber  sie  wirken 
fast  allein  durch  die  meisterhafte  Art,  mit  der  die 
mehr  oder  minder  reichen  Toiletten  der  Damen  auf 
die  Leinwand  gebracht  wurden.  Die  Köpfe  sind  bei- 
nahe ausnahmslos  verquält.  Weitaus  das  Beste,  was  er 
dieses  Mal  zu  zeigen  hat,  sind  ein  paar  kleine  genre- 
hafte Bildnisse  »Die  Violinspielerin«,  »Die  Malerin« 
und  eine  Landschaft  »Hyde-Park«,  die  seinem  Ge- 
schmack, seinem  virtuosen  Vortrag  und  seinem 
feinen  Gefühl  für  den  Reiz  mondainer  Toiletten 
das  schönste  Zeugnis  ausstellen.  Als  berückende 
Geschmacksiusserungen  sind  die  Bildnisse  »Mutter 
und  Kind«,  »Der  schwarze  Pudel«,  »Mrs.  Brown- 
Potter«  hervorzuheben.  In  der  gleichen  Ausstellung 
sind  Olga  von  Boznanska,  Ado.  Neven  du 
MoNT,  Linda  Köcjel  durch  gute  Porträts  vertreten. 
Hans  Bohrdt.  Willy  Stöwer  und  der  F.mailmaler 
Bastanier  bieten  eine  Fülle  teils  gicichgiltiger, 
teils  auch  schlechter  Leistungen.  —  Der  Salon 
Cassirer  bringt  eine  sehr  bemerkenswerte  Uhde-Aux- 
stt'llun^,  die  die  neuesten  Arbeiten  des  hervorragen- 
den Malers  enthält.  Es  muss  Uhdes  zahlreiche  Ver- 
ehrer mit  Genugthuung  erfüllen,  dass  er  in  seiner 
Kunst  wieder  so  jung  geworden  ist.  Bei  den  hellen 
und  freudigen  Farben,  die  er  jetzt  wählt,  kommen  auch 
seine  prächtige  breite  Art  zu  malen,  sein  grosser  Strich 
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wieder  zur  Geltung.  Manflndethicrdie  >Modellpause> 
nebst  einer  köstlichen  Engelstudie,  zwei  »Garten- 
scenen«,  von  denen  die  eine  in  München  war,  die 
andere  aber  wohl  neu  ist.  Man  sieht  darauf  Uhdes 
jüngste  Tochter  in  einem  Buche  lesen,  wihrend  die 
beiden  andern  Töchter  itn  Hintergrunde  im  Grünen 
weilen.  Der  Hund,  von  hinten  in  Verkürzung  ge- 
geben, steht  da,  als  ob  er  jemand  kommen  höre. 
Das  Bild  ist  voll  Licht  und  LuFt.  Das  Glanzstück 
der  Ausstellung  bildet  ein  kleines  Werk  >Am  Fenster«. 
Man  blickt  durch  ein  Zimmer,  an  ein  paar  Sesseln 
und  einer  offenen  Thür  vorbei  in  ein  anderes  Zim- 
mer, dessen  Fenster  nach  einem  Garten  liegen  und  in 
dem  zwei  hellgekleidcte  weibliche  Gestalten  stehen. 
Eines  der  frischesten,  feinsten  und  liebenswürdigsten 
Bilder,  die  Uhde  je  gemalt  hat  Auch  die  beiden 
stehenden  kleinen  Mädchen,  die  vordere  im  weissen 
Kleid,  mit  blauer  Schürze  und  Strohhut  gehören  zu 
des  Künstlers  besten  Leistungen.  In  dem  »Schweren 
Gang«  hat  Uhde  ein  früheres  Thema  neu  und  wir- 
kungsvoll gestaltet,  wihrend  ein  während  seiner 
Rekonvaleszenz  entstandener  »Barmherziger  Sama- 
riter« nicht  auf  der  Höhe  des  sonst  vorhandenen 
ist.  Walter  Leistikow  giebt  eine  ganze  Serie 
neuer  Bilder,  unter  denen  einige  auch  in  der  künst- 
lerischen Tendenz  neu  sind.  Dazu  gehören  die  im 
duftigen  Blau  schwimmenden  »Skären«,  eine  »Villa 
im  Park<,  die  mit  ihrem  tiefen  Grün  an  ähnliche 
Bilder  Trübners  denken  lisst,  und  eine  Dünenland- 
schaft »Lange  Schatten«,  die  von  schöner  Raum- 
wirkungist. Daneben  stehen  andere  Bilder,  in  denen 
der  Künstler  zwischen  Stil  und  Impressionismus  un- 
entschieden hin  und  her  geht.  Eine  Anzahl  Studien 
von  Lichtenberger  bietet  nichts  Erwähnenswertes. 
C^^KCgen  zeigt  J.  Nussbaum  in  dem  Bildnis  eines 
dunkelblonden  Herrn,  der  den  Kopf  in  die  Hand  stützt, 
auf  grüngrauem  Grunde  und  in  einigen  Frankfurter 
Strassenbildern  recht  gute  künstlerische  Absichten 
und  malerische  Empfindung.  In  Dario  de  Regoyos 
lernt  man  einen  spanischen  Künstler  kennen,  auf 
den  Monet  gewirkt  hat,  und  der  in  zwei  Landschaften 
mit  fahrenden  Eisenbahnzügen  recht  annehmbare 
Leistungen  vorführt.  Im  Charakter  haben  gerade 
diese  Bilder  etwas  von  Sisley,  der  selbst  mit  einer 
prachtvollen  Sammlung  älterer  Landschaften  hier 
vertreten  ist.  Als  schönste  davon  lässi  sich  unbe- 
denklich die  »Strasse  von  Versailles«  von  1875  mit 
der  blauweissen  Luft  über  den  grünen  Bäumen  und 
der  gelben  Chaussee  bezeichnen.  Dann  wären  die 
»Strasse  nach  Verridres«  von  1872,  die  Weingärten 
aus  der  »Umgebung  von  Marly«  von  187.),  eine  kleine 
Flusslandschaft  und  die  von  dem  Duft  eines  Herbst- 
morgens umkosten  »Heuschober«  von  1891  als  glän- 
zende Beispiele  für  die  eminente  Kunst  dieses  grossen 
Landschaftspoeten  zu  nennen.  Von  August  Gaul 
giebt  es  ein  paar  neue  kleine  Tiergruppen  zu  sehen, 
»Schafe«  und  »Cänse<  und  einen  wundervollen  kleinen 
»Reiher«,  der  als  Petschaftsgriff  montien  ist.   H.  R. 

l_I  ANNOVER.  Der  Hannoversche  Kunstsalon,  der 
*  *  Mitte  Oktober  1901  eröffnet  wurde,  darf  sich 
im  Rückblicke  auf  seine  dreimonatliche  Thätigkeit 
in  vollem  Masse  seiner  künstlerischen  und  mate- 
riellen Erfolge  freuen.  Das  neue  Unternehmen  ist 
dank  einer  geschickten,  taktvollen  und  energischen 
Leitung  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  bereits 
ein  bedeutsamer  Faktor  im  hannoverischen  Kunst- 
leben geworden.  Die  besten  Schöpfungen  der  neuzeit- 
lichen Kunst,  darunter  eine  Reihe  hier  unbekannter 
Namen,  sind  dem  hiesigen  Publikum  zugänglich 
gemacht  und  um  so  dankbarer  gewürdigt  worden, 
da  störende  minderwertige  Arbeiten  der  Ausstellung 
grundsätzlich  fern  gehalten  werden.  Die  Januar-Aus- 


stellung vereinigt  mit  anderen  Werken  der  einheimi- 
schen Kunst  auch  eine  Kollektion  von  Bildern  des 
Hannoveraners  August  Voigt.  Der  Künstler,  der, 
ursprünglich  auf  der  Wiener  Akademie  als  Schüler 
von  Karl  Zimmermann  gebildet,  die  Zeit  von 
1873— I8Ö3  in  Paris  wirkte,  tritt  hier  zum  ersten- 
male  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Bildern  und 
Studien  hervor  und  überrascht  durch  die  Viel- 
seitigkeit und  den  intimen  Reiz  seiner  Arbeiten. 
Die  figürlichen  und  landschaftlichen  Studien.  In* 
terieurs  und  Tierbilder  illustrieren  aufs  beste  den 
Werdegang  des  Künstlers,  dessen  ältere  Arbeiten 
die  liefe  Tonigkeit  aufweisen,  welche  die  Werke  der 
Maler  von  Fontaineblau  und  Barbizon  charakterisiert, 
während  die  neueren  Schöpfungen  durch  ihr  feines 
silberiges  Licht  die  AnpassungsHIhigkeit  des  Künst- 
lers an  die  neuen  Kunstanschauungen  deutlich  ver- 
raten. Alles  in  allem  eine  Gesamtleistung  von  einer 
solchen  Fülle  künstlerischer  Anschauung  und  Ge> 
stallung,  dass  man  den  Plan  freudig  begrüssen  muss, 
die  Kollektion  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen 
und  von  hier  aus  nach  anderen  Kunststädten  auf 
die  Wanderschaft  zu  schicken.  PI. 

I/'ÖLN.  Kunstausstellung  von  Werken  geborener 
Kölner  im  Kunstgewerbemuseum.  Zehn  aus 
Köln  stammende  Künstler  hatten  sich  zu  einer  Aus- 
stellung ihrer  Werke  vereinigt,  die  unter  dem  vor- 
stehenden Titel  vier  Wochen  lang  dem  Publikum  zur 
Besichtigung  frei  stand.  Unter  anderen  Verhältnissen 
und  in  anderer  Umgebung  würde  diese  Ausstellung 
vielleicht  nicht  die  Bedeutung  gehabt  haben,  die  sie 
thatsächlich  für  Köln  besass.  Sind  doch  einige  der 
Werke  den  Besuchern  der  deutschen  Kunstausstel- 
lungen schon  bekannt  und  das,  was  neu  hinzuge- 
kommen, verändert  nur  wenig  das  bis  jetzt  von  ihrem 
Schaffen  gewonnene  Bild.  Als  einziges  Werk  monu- 
mentaler Skulptur  ist  Pftfr  Breuer's  Marmorgruppe 
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>Adani  und  Eva<  ausgestellt,  die  schoti  in  Dresden 
zu  sehen  war,  hier  aber  durch  ihre  Isolierung  und 
günstige  Aufstellung  ihre  Vorzüge  noch  besser  er- 
kennen Usst.  Durch  drei  sehr  malerisch  gesehene 
Bilder  »St.  Georg«,  »Auf  dem  Felde«,  »Rheinisches 
Fuhrwerk«  und  eine  brillante  Skizze  »Geschüiz- 
putzer«  ist  Aug.  Deussek  vertreten.  Alexander 
Frenz  wandelt  zum  Teil  auf  den  Pfaden  Stucks, 
ohne  dessen  plastische  Gestaltungs- 
kraft zu  besitzen,  doch  zeigt  sich  ein 
schalkhafter  Humor  in  der  »Geburt 
der  Venus«,  die  aus  ihrem  von  drei 
prächtigen  Scciöwen  gezogenen  Mu- 
schelwagcn  verdutzt  und  wenig  erfreut 
die  am  Ufer  stehenden  Vertreter  des 
menschlichen  Geschlechts  betrachtet, 
die  sie  von  nun  als  Göttin  verehren 
sollen.  Unter  E.Hardt's  Landschaften 
ist  wohl  am  liebevollsten  »Schlots 
Burg  an  der  Wupper«  behandelt,  das 
als  Bildausschnitt  an  die  Art  Schulizc- 
Naumburgs  erinnert.  Ein  naturalisti- 
scher Versuch  des  in  England  lebenden 
Neven-du-Mont,  ein  nach  der  Natur 
gemalter  KruziHxus,  stammt  aus  dem 
Jahre  187.^.  Die  Porträts  zeigen  neben 
der  bewussten  oder  unbcwusstcn  Be- 
einflussung durch  den  jetzigen  Aufent- 
halt des  Künstlers  viel  Geschmack, 
doch  vergebens  sucht  man  nach  einer 
persönlichen  Ausdrucksweise,  wie  sie 
sich  in  den  breit  und  flott  hinge- 
worfenen Bildnissen  Schneioer-Didam's  zu  er- 
kennen giebt.  Nur  dass  dieser  gerade  nicht  sehr 
liebevoll  sich  in  die  vielleicht  auch  in  Wirklichkeit 
vorhandenen  Mängel  seiner  Modelle  vertieft  und 
sie  uns  in  etwas  allzu  kanadischer  Weise  schildert. 
W.  Schreuer  versucht  sich  mit  seiner  eigenartigen 
Technik  vorwiegend  an  Rokokomotiven,  es  gelingen 
ihm  aber  auch  moderne  Sujets,  wie  die  »Husaren- 
trompeter« beweisen.  Stimmungsvolle  holländische 
und  flandrische  Landschaften,  zuweilen  etwas  hart 
in  der  Zeichnung,  aber  immer  mit  guter  Wiedergabe 

der  Lufttöne, 
brachte  Fritz 

W  ESTE. N  DORP. 

F.  Froitz- 
HFI.M  schildert 
ein  wenig  allzu 
gesittete  und 
zahme  Bacha- 
nalicn,  die  et- 
was von  der 
Biedermeier- 
Stimmung  sei- 
nes »Frühling« 
haben.  Als  Ar- 
chitekt und  Ar- 
chitckturmalcr 
schliesst  die 
Reihen  der 
Aussteller 
Erbauer 
Rochuskirche 
in  Düsseldorf, 
Josef  Klee- 
SATTEl..  Ein 
Ehrenkomitee 
von  siebzehn 
Mitgliedern, 
fast  doppelt  so 
stark  wie  die 
E.MIL  biTTLER  fe«.  Z»hl  der  Aus- 


EM  11.  DITTLCR 
ti  l».  Januar) 


Steller,  eine  feierliche  Eröffnung  mit  Kaiserhoch, 
Anrede  und  Gegenrede  inaugurierte  die  Veranstal- 
tung, deren  Wert  vor  allem  darin  liegt,  dass  gegen 
die  entsetzliche  Flachheit  und  Mittclmässigkeit,  wie 
sie  bei  Schulte  und  im  Kunstverein  sich  breit  macht, 
hier  eine  Gruppe  geschlossen  auftrat,  deren  künst- 
lerisches Niveau  eme  sehr  respektable  Höhe  zeigt, 
wenn  auch  in  die  Wolken  ragende  Gipfel  noch  nicht 
zu  bemerken  sind.  Auch  in  der  An- 
ordnung der  Bilder  und  in  der  Aus- 
siattung  des  Raumes  —  wenn  ein 
Lichthof  auf  diese  Bezeichnung  An- 
spruch erheben  darf  —  zeigten  sich 
gegen  die  sonst  hier  herrschenden 
Gewohnheiten  erfreuliche  Abweich- 
ungen. -  In  den  oberen  Räumen  des 
Museums  waren  die  Entwürfe  für  die 
Wagen  des  KarnevaUzuges  von  1902 
ausgestellt,  die  in  ihrer  erschreckend 
unkünsilerischcn  Gestaltung  fast 
ebenso  dringend  einer  Reform  be- 
dürftig sind  wie  die  Kunstausstel- 
lungen. Nur  durch  ihre  Grösse  und 
die  aufgewandten  Geldmittel  unter- 
scheiden sich  diese  Kompositionen 
von  den  bei  einem  wandernden 
Zirkus  üblichen  Requisiten.  —  Auf 
den  seillichen  Galerien  haben  für 
einige  Wochen  die  auf  der  Wander- 
schaft durch  die  Museen  Preusscns 
begriffenen  Ankäufe  des  Berliner 
Kunstgewerbemuseums  auf  der  Pa- 
riser Ausstellung  ihren  Platz  erhalten.  —  Bei  Schulte 
sind,  leider  fast  ganz  unbemerkt  für  das  grosse  Pu- 
blikum, die  Zeichnungen  Jos.  Sattler's  für  das 
rheinische  Städtebuch  einige  Zeit  lang  ausgestellt 
gewesen.  Ihnen  war  der  schlechteste  Platz  in  dem 
dunkeln  Hinterraum  zugewiesen,  wo  sie  in  drei 
Reihen  übereinander  geordnet  waren,  derart,  dass 
weder  die  obere  noch  die  untere  Reihe  zu  be- 
trachten war,  den  grossen  Vorderraum  nahmen 
die  Porträts  von  Alfred  Schwarz  ein,  deren 
pompöse  Trivialität  in  der  Kölner  Gesellschaft  viele 
Bewunderung 


fand. 


S-r. 


der 
der 


WEIMAR. 
"  Nachdem 
die  Gleichen- 
Russwurm  -  Aus- 
stellung in  der 
Ständigen  Aus- 
stellung ge- 
schlossen wurde, 
ist  nunmehr  eine 
zweite  Samm- 
lung Gleichen- 
scher  Aquarelle, 
Studien  und  Ra- 
dierungen im 
hiesigen  Mu- 
seum eröffnet 
worden.  Diese 
verdient  insofern 
ein  noch  ganz  be- 
sonderes Inter- 
esse, als  sie  zu 
Lebzeiten  des 
Künstlers  von 
diesem  selbst  zu- 
sammengestellt 
und  zwar  vom 
Jahre    1872  an 


EMIL  DITTLER  tee. 
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immer  ven'ollstSndigc  wurde.  Gleichen  bat  mit 
diesem  Geschenk  an  das  Museum  die  Absicht  ver- 
bunden, ein  übersichtliches  Bild  seines  Lehens- 
werkes zu  schaffen.  Nachdem  der  Sohn  des  Ver- 
storbenen, Freiherr  Alexander  von  Gleichen-Kuss- 
wurm, dankenswerterweise  nun  auch  sSmtliche 
Skizzenbücher  seines  Vaiers  dem  Museum  zum 
Geschenk  machte,  besitzt  dieses  eine  so  umfang- 
reiche und,  in  Bezug  auf  den  Entwicklungsgang 
des  Verstorbenen,  so  vollständige  Sammlung  seiner 
Werke,  wie  sie  von  anderen  Künstlern  in  gleicher 
Vollstindigkeit  kaum  zu  Hnden  sein  dürfte.  r. 

PERSONAL-  UND 

ATELIER-NACHRieHTEN 

FRANKFURT  a.  M.  Otto  Scholderer,  der  besten 
einer  aus  dem  Kreise  der  ilteren  Frankfurter 
Künsilergeneration,  ist  hier  am  23.  Januar  d.  J.  im 

nicht  ganz  vollendeten 

achtundscchzigstcn 
Lebensjahre  gestorben. 
Er  hat  gleich  Goebel 
und  Burnitz  und  seinem 
Schwager  Victor  Müller 
zudenFrankfurtcrKünst- 
^  \ '  i„  lern  gehört,  die  am  kolo- 
ristischen Aufschwung 
der  deutschen  Schule  in 
den  sechziger  und  sieb- 
ziger Jahren  in  hervor- 
ragendem Masse  betei- 
ligt gewesen  sind.  Da- 
bei hat  das  allen  den  Ge- 
nannten gemeinsame 
französische  Penchant 
auch  ihn  vorzugsweise 
geleitet.  Er  hat,  nach- 
dem er  1849  bis  1851 
den  Unterricht  des  Stidelschen  Instituts  bei  Passa- 
vant und  Jakob  Becker  genossen,  ernsten  und  ein- 
dringlichen Studien  in  Paris  obgelegen.  Besonders 
nahe  schloss  er  sich  dort  an  Fantin-Latour  an,  mit 
dem  er  bis  an  sein  Ende  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen gestanden  hat.  An  Fantin  erinnert  auch 
manches  in  seiner  subtilen,  zarten,  im  Portrit  zu- 
weilen etwas  Verblasen  wirkenden  Technik:  sie  kenn- 
zeichnet in  alle  Wege  die  feine,  verinnerüchtc  Art 
seines  künstlerischen  Empfindens,  die  ihm  spiter 
auch  in  England  während  eines  Aufenthaltes  von 
zwanzigjihriger  Dauer  Freunde  und  vielfache  An- 
erkennung erwarb.  Als  Scholderer  sich  vor  etwa 
zwei  Jahren,  von  England  zurückgekehn,  in  Frank- 
furt aufs  neue  niederliess,  gab  uns  eine  von  ihm 
veranstaltete  Ausstellung  im  Kunstverein  Gelegen- 
heit zu  einer  niheren  Würdigung  seines  künst- 
lerischen Wirkens,  das  sich  nach  verschiedenen 
Seiten,  nicht  nur  im  PortrStfach,  sondern  auch  im 
Figurcnbilde,  und  —  was  uns  hier  in  den  letzten 
zehn  Jahren  am  häufigsten  begegnete  —  in  einer  ganz 
eigenartigen  Stilleben-Malerei  bethätigt  hat.  Wie  es  zu- 
weilen im  alten  Holland  vorkam,  so  hat  auch  er  mit 
seinen  Stilleben  nicht  in  glinzenden  Dekorations- 
stücken, sondern  umgekehrt  in  gSnzlich  anspruchs- 
losen Arrangements  von  Blumen,  oder  Früchten  oder 
Tischgerit  ganz  entzückende  Dinge  hinzustellen  ge- 
wusst,  in  einer  niemals  aufdringlichen,  immer  mass- 
vollen und  doch  ganz  brillanten  farbigen  Wirkung. 
Mit  Recht  ist  von  Scholderer  gesagt  worden,  dass  er 
ein  Mann  war,  der  wartete,  bis  man  ihn  aufsuchte.  In 
dieser  Zurückhaltung  der  Persönlichkeit  lag  zugleich 
ihre  SiSrke:  seine  Bilder  haben  wohl  nie  einen  eigent- 


OTTO  SCHOLDERER 
(f  23.  Jinutr) 


liehen  Kurswert  auf  dem  Markte  gehabt,  um  so  ge- 
wisser wird  ihnen  der  ideelle  Wert  des  reinen  und 
echten  Kunstwerks  erhalten  bleiben. 

UAMBURG.    Der  in  der  Konkurrenz  um  das 

„Bismarck- Denkmal"  mit  dem  ersten  Preise 
gekrönte  Entwurf  > Dankesopferi  (Bildhauer  Huco 
Lederer,  Architekt  Emil  SchaudtI  wurde  in  einer 
vorberatenden  Sitzung  des  engeren  Ausführungs- 
komitees zwecks  Weiterempfehlung  an  das  grosse 
Komitee  am  18.  Januar  angenommen  und  seitens 
dieses  letzteren  Komitees,  das  zu  einer  abschliessen- 
den Sitzung  am  25.  Januar  zusammentrat,  endgültig 
und  unwiderruflich  den  beiden  oben  genannten 
Künstlern  zur  Ausführung  übertragen.  Als  Material 
für  Unterbau  und  Standfigur  wurde  »womöglich 
deutscher,  jedenfalls  aber  bester  Granit,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Kosten«  festgesetzt.  Die  Fertigstellung 
des  Unterbaues  dürfte  zwei,  die  der  Standfigur  zwei- 
einhalb bis  drei  Jahre  in  Anspruch  nehmen.  An 
Mitteln  zur  Ausführung  des  Denkmals  stehen  zur 
Verfügung  426538  M.  W. 

R4ÜNCHEN.  In  dem  am  19.  Januar  im  Alter  von 
i'l  dreiunddreissig  Jahren  verstorbenen  Bildhauer 
Emil  Dittlf.r  ist  der  Münchener  Kunst  wieder 
ein  hoffnungsvolles,  schaffensfreudiges  Talent  durch 
frühzeitigen  Tod  entrissen  worden.  Aus  Pforzheim 
gebürtig  war  Dittler  an  der  hiesigen  Akademie 
Schüler  von  Prof.  S.  Eberle  und  nach  einem  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Italien,  in  welcher  Zeit  u.  a. 
ein  selbst  vom  Künstler  in  Marmor  ausgeführtes 
Grabmal  für  seine  Familie  entstand,  seit  ungefähr 
sechs  Jahren  dauernd  wieder  in  München  ansässig. 
Ein  Bismarck-Denkmal  für  seine  Vaterstadt  und  einige 
weitere  Grabdenkmäler  für  Pforzheimer  Familien 
(zum  dekorativen  Schmuck  eines  solchen  gehören 
die  a.  S.  262  nach  den  Entwürfen  abgebildeten  Reliefs), 
eine  Reihe  kraftvoll  eleganter  Bronzen,  von  denen 
eine,  »Bogenschütze«,  von  der  hiesigen  Glyptothek 
erworben  wurde,  ein  Medusen-Relief  (Abb.  a.  S.  340 
d.  XIII.  Jahrg.  d.  Z.),  das  Porträt-Medaillon  seines 
gleichfalls  frühverstorbenen  Freundes  P.  Hetze 
(Abb.  S.  410  d.  XVI.  Jahrg.)  und  schliesslich  der 
ihm  nach  einer  Konkurrenz  zur  Ausführung  in  Auf- 
Tag  gegebene  und  in  den  Modellen  vollendete 
Monumenialbrunnen  für  Weissenburg  sind  aus  dem 
Lebenswerk  des  Verewigten  zu  nennen.  Dittler  war 
Mitglied  der  Münchener  »Secession«. 

pvÜSSELDORF.  Am  26. Januar  ist  der  Landschafis- 
maier  Carl  Ludwig  Fahrbach,  einer  der 
letzten  noch  übriggebliebenen  Schirmer-Schüler,  ge- 
storben. Geboren  1835 
zu  Heidelberg,  kam 
Fahrbach  im  Anfang 
der  fünfziger  Jahre 
nach  Düsseldorf  und 
begann  seine  Studien 
auf  der  königlichen 
Kunstakademie.  In 
der  Landschafisklasse 
wurde  er  Schüler  Joh. 
Wilhelm  Schirmers. 
Darnach  ging  er  zur 
weiteren  Ausbildung 
nach  München,  kehrte 
aber  bald  nach  dem 
ihm  liebgewordenen 
Düsseldorf  zurück,  wo 
er  seinen  ständigen 
Wohnsitz  nahm.  Seine  LUDWIG  fahrbach 
Waldbilder,  meist  Mo-  if  21;.  jinuan 
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(ive  aus  dem  Schwarzwald,  sind  durch  die  treffliche 
Zeichnung  der  ßiume  und  eine  stets  wirkungsvolle 
Beleuchtung  sehr  beliebt.  tz. 

ROM.  Die  seit  Jahren  hier  thitigc,  bekannte  deutsch- 
römische Künstlerin  Charlotte  Popert  hat 
einen  Cyklus  von  zehn  Radierungen  vollendet,  den 
sie  unter  dem  Titel  »Sardische  Typen  und  Trachten < 
in  fünfzig  numerierten,  eigenhändig  signienen 
Drucken  (Vertrieb  durch  Ulrich  Putze,  München. 
Preis  in  eleganter  mit  dem  Wappen  Sardiniens  ge- 
schmückter Mappe  aus  römischem  Pergament  200 M.) 
herausgab.  Als  die  Künstlerin  im  Herbst  I8ti9  und 
im  Frühjahr  1900  ihre  Studienreisen,  die  sich  über 
ganz  Sardinien  erstreckten,  unternahm,  waren  es 
weniger  die  landschaftlichen  Reize  der  Insel,  die  sie 
anzogen  —  denn  sonst  hätte  sie  wohl  nur  die  schöne 
FrGhjahrszeit  zu  ihren  Reisen  benutzt  —  sondern 
hauptsichlich  die  auf  dieser  Insel  noch  in  beson- 
derer Mannigfaltigkeit  vorhandenen  Charakterköpfe. 
Durch  die  eigenartige  Tracht,  die  sich  die  Bewohner 
bis  jetzt  in  fast  noch  ungetrübter  Reinheit  erhalten 
haben,  wird  natürlich  der  Reiz,  den  diese  Gestalten 
auf  den  Fremden  ausüben,  noch  ganz  besonders 
erhöht.  Man  betrachte  nur  in  der  Publikation  den 
ernst  dreinblickenden  Pastor  mit  der  sonderbaren 
Kopfbedeckung  und  dem  lang  herabwallenden  Bart- 
und  Haupthaar  (verkt.  Wiedergabe  a.  S.  26U,  den 
sonderbaren  Bettlertypus  aus  Beno  oder  Antonio 
Sanna  aus  Orgosolo  mit  seiner  grauenerregenden 
Banditenphysiognomie,  dann  die  merkwürdigen 
Frauengestalten  aus  Orsilo,  Organo  und  Lutto,  deren 
Tracht  vielfach  an  die  der  Spanierinnen  erinnert. 
Die  zehn  charakteristischen  Blitter,  die  Charlotte 
Popert  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Studien  und 
Skizzen  auswählte  und  in  Radierungen  ausführte, 
zogen  die  Aufmerksamkeit  der  in  Rom  ansässigen 
Künstler  in  ganz  besonderem  Masse  auf  sich,  denn 
schon  seit  langem  hörte  man  diese  klagen,  dass 
das  moderne  Leben  bis  in  die  entlegensten  Winkel 
Italiens  gedrungen  sei  und  dazu  beigetragen  habe, 
die  Menschen  in  Kleidung  und  Wesen  zu  moderni- 
sieren, so  dass  die  interessanten  Typen  und  Trachten 
immer  seltener  werden.  Charlotte  Popert  hat  nun 
gezeigt,  dass  es  in  ziemlicher  Nähe  noch  Gegenden 
giebt,  deren  Bewohner  sich  ihre  charakteristischen 
Physiognomien  und  Trachten  bis  auf  die  Neuzeit 
fast  unverändert  bewahrt  haben. 


|_I  EILBRONN.  Das  hier  geplante  Bismarck- 
Denkmal  wird  nunmehr  definitiv  nach  dem 
Entwurf  des  Stuttgarter  Bildhauers  Emil  Kiemlen 
ausgeführt  werden.  Die  Gestaltung  des  architekto- 
nischen Teils  der  Denkmalsanlage  geschieht  nach 
den  Vorschlägen  des  Prof.  O.  Rieth  in  Berlin. 


B 


ONN.  Die  Ausführung  des  KekuW -  Denkmals 
wurde  Hans  Everding  übertragen. 


D ERLIN.  Im  Treppenhause  des  Kunstgewerbe- 
Museums  ist  ein  dem  Gedächtnis  des  Kaisers 
und  der  Kaiserin  Friedrich  vom  jetzigen  Kaiser  ge- 
stiftetes dreiteiliges  Glasfenster  zur  Aufstellung  ge- 
kommen und  am  25.  Januar  enthüllt  worden.  In  einer 
dabei  gehaltenen  Ansprache  erklärte  es  der  Kaiser 
neuerlichst  als  seine  Aufgabe,  >die  Hand  über  seinem 
deutschen  Volke  und  dessen  heranwachsender  Gene- 
ration zu  halten,  das  Schöne  in  ihm  zu  pflegen  und 
die  Kunst  in  ihm  zu  entwickeln,  aber  nur  in  den 
festen  Bahnen  und  festgezogenen  Grenzen,  die  in 
dem  Gefühl  für  Schönheit  und  Harmonie  im  Men- 
schen liegen«.  Der  Stadt  Rom  stiftete  der  Kaiser 
an  seinem  diesjährigen  Geburtstage  ein  Goethe- 
Denkmal.  Wer  mit  dessen  Schaffung  betraut  werden 
wird,  darüber  verlautet  noch  nichts. 


GESTORBEN:    In    Luzern    der   Maier  Xaver 
Schwegler,  siebzig  Jahre  alt. 

KUNSTLITTERATUR 

Münchens  »Niedergang  als  Kunststadt«. 
Eine  Rundfrage  von  Eduard  Engels.  (München, 
Verlagsanstalt  F.  Bruckmann  A.-G.,  1','jM.) 

Ueberzeugender  hätte  die  allgemeine  kulturelle 
Bedeutung  dieser  vor  etwa  dreiviertel  Jahren  von 
Hans  Rosenhagen  angeschnittenen,  seiner  Zeit  auch 
bei  uns  besprochenen  und  seitdem  viel  erörterten 
Frage  nicht  dargethan  werden  können,  als  durch  die 
Urteile,  wie  sie,  von  dreiunddreissig  nach  der  Mei 
nung  des  Herausgebers  »Berufenen«  eingefordert, 
in  dieser  Schrift  vereinigt  worden  sind,  im  Wider- 
streit der  »Meinungen«  ist  es  dabei  zu  einem  im 
Prinzip  »gemeinsamen  Urteilsspruch«  begreiflicher- 
weise nicht  gekommen.  Diese  selbst  aber  enthalten 
so  viel  Wahres,  Interessantes  und  an  positiven 
Vorschlägen  auch  Beherzigenswertes,  dass  die  Lek- 
türe des  Schriftchens  sich  je- 
dem verlohnt,  der  auch  nur 
mit  einem  Fünkchen  Anteil- 
nahme die  künstlerische  Ent- 
wicklung in  unserem  Volke 
verfolgt.  Und  da  es  gewiss 
nichts  schadet,  dass  auch 
in  Dingen  der  KunstpHege 
den  so  oder  so  massgebenden 
Persönlichkeiten  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Gewissen  geschärft 
und  ihnen  für  eine  gedeih- 
liche Entwicklung  nach  einer 
Seite  hin  Duldung,  nach  der 
anderen  Pflege  der  wirklich 
fortschrittlichen  Kräfte  ans 
Herz  gelegt  wird,  so  kann 
man  denn  schliesslich,  die 
Ehrlichkeit  seiner  Motive 
ausser  Zweifel  lassend,  dem 
Warner  nur  dankbar  sein, 
der  zu  einer  Neueinschätz- 
ung der  künstlerischen  Po- 
tenz Münchens  den  An- 
EUG£ne  burnano  lass  gab. 
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Es  magauFüen  ersten  Blick  als  eine  etwas 
schwierige  Aufgabe  erscheinen,  einem  so 
vielseitigen  und  fruchtbaren  Genie,  wie  es 
der  französische  Maler  Gustavk  jMoreal' 
gewesen  ist,  in  dem  Rahmen  einer  kur/cn 
Skizze  gerecht  zu  werden.  Ist  man  aber 
tiefer  in  sein  Scbalfen  eingedrunfen,  hat  mea 
die  Gemilde  des  Mehlen  im  Mns<e  du 
Luxembourg,  in  den  Pariser  Privat-SammUingen 
Hayem,  Louis  Manie,  Ephrussi,  Roux,  Heri- 
men  nach  und  n«ch  fenauer  kennen  gelernt 
und  besonders  auch  das  unlängst  endlich  der 
grösseren  Oeffentlichkeiterschlossene  Morcau- 
Museum  eingehender  studiert,  so  crgiebt  sich 
bald,  dass  das  Werk  des  Künstlers  doch  mit 
einem  Blicit  erftsst  werden  kann.  Denn 
trotz  der  Verschiedenheit  und  der  A',L^^L  Jer 
von  JMoreau  aas  Geschichte  und  Sage  behan- 
delten VoTwflrflB  lassen  sich  gewisse  Groppen, 
man  möchte  sagen  Bildercyklenintteracheiden, 
was  die  Uebersicht  erleichtert. 

Das  Werk  Moreaus  erscheint  zu  einem 
Teil  in  der  That  als  eine  verbildlichte  Ge- 
schichte der  Menschheit  und  als  eine  Art 
Gegenstück  zu  Victor  Hugo  s  .Lögende  des 
Steeles Aber  im  Gegensatz  zu  diesem  ist 
Moreau  durchaus  nicht  programmariig  dem 
chronologischen  Aufsteigen  der  Geschicke 
gefolgt.  In  bunter  Folge  hat  ihn  bald  dieses, 
bald  jenes  Sujet,  nicht  zur  sachlichen  Ver- 
arbeitung des  betreffenden  StoPTcs,  wohl  aber 
zur  Verbildlichung  nach  der  psychologischen 
Seite  hin  gereizt  und  so  sind,  wie  der  Zu- 
fall es  eben  wollte,  die  zahlreichen  Schöpf- 
ungen  entstanden,  welche  dennoch  in  der 
Gesamtheit,  man  darf  sagen,  eine  Geschichte 
des  antiken  Geistes  von  Prometheus  bis 
Herodfas  darstellen.  Deutlich  unterscheiden 
lii^  ^n  -  i'  h  in  ihnen  drei  grosse  Cyklen :  der 
der  ricidcn,  der  Cyklus  »Der  Dichter"  und 
der  Bilderkreis:  .Das  Weib", 

Leidenschaftlich  bat  iUoreau  die  Fielden  ge- 
liebt, als  Sinnbilder  der  Tapferkeit  und  der 
herrlichen  KraTt,  wie  das  Altertum  sie  be- 
griff. Herkules  steht  unter  ihnen  obenan. 
Ihm,  dem  Allbezwinger,  gilt  eine  Reihe  von 
Bildern.  Neben  ihm  erscheint  ein  anderer 
Halbgott,  aber  ein  besiegter  und  unglück- 
licher: Prometheus.  An  den  Bergesf^pfol 
gefesselt,  wendet,  leidensvoll,  aber  in  ernster 
und  stolzer  Majestät  der  Märtyrer  sein  Haupt 
nach  oben,  unbekümmert  um  den  Geier,  der 

ihm  die  Leber  zerfleischt. 


Auch  „Oedipus"  war  dem  Künstlerein  Thema 
für  mancherlei  Bilder.  Aber  dabei  bleibt 
Moreau  nicbt  stehen.  Andere  Helden  noch 
ziehen  an  uns  vorüber:  Jakob,  der  mit  dem 
Engel  bis  aufs  äusserstc  ringt,  Moses,  beim  An- 
blick des  gelobten  Landes  seine  Sandalen 
lösend,  der  sterbende  Darius;  wir  sind  Zeuge» 
vom  Triumph  Alexanders  und  scbliesslich 
auch  erblicken  wir  auf  einem  grossen  Ge- 
mälde, das  als  ein  Hauptstück  des  Moreau- 
Museums  gelten  mag,  Odyaseus  auf  der 
Schwelle  seines  Palastes,  die  Freier  mit  Pfeil- 
würfen  tötend. 

Die  Fähigkeit,  so  aus  Geschichte  und  Mytho- 
logie mit  richtigem  Blicke  das  verttörpert 
zu  haben,  was  gleichsam  die  Seele  des  Alter- 
tums ausmacht,  zeigt  sich  auch  im  zweiten 
Bildercyklus,  der  sich  mit  der  Ueberschrift 
•Der  Dichter*  umgrenzen  Hesse.  Galt  doch 
auch  der  Pnet  dem  EmpRnden  des  Altertums 
als  eine  fast  göttliche  Verkörperung  der  Schön- 
heit. Entzückende  Schöpfungen  sind  es,  die 
sich  in  diesem  Cyklus  finden.  Welch  ergreifen- 
des Bild  beispielsweise  .Der  junge  Dichter 
und  der  Tod"  oder  auf  einem  anderen  der 
Sterbende  Ephebe,  am  Halse  eines  Centauren 
hingend  und  von  ihm  längs  des  Meeres  ge- 
schleift. Dann  wieder  „Des  Dichters  Klage", 
(man  könnte  glauben,  aus  diesem  Biidc  eine 
Melodie  Schumanns  herausklingen  zu  hören, 
dessen  Kompositionen  Moreau  sehr  liebte), 
„Hesiod",  dem  die  AWse  den  Weg  weist, 
»Tyrtäus",  sterbend  bei  den  Klängen  seiner 
Verse,  »Orpheus",  von  der  Minade  beklagt 
u.  s.  f.  Ueberallhin  ist  Moreau  dem  Dichter 
gefolgt,  unter  allen  Himmeln  hat  er  ihn  ge- 
sehen! Auch  morgenländischc  Dichtergestalten 
erblicken  wir  auf  Moreaus  Bildern,  persische 
Troubadoure  mit  ihrer  Laute  ziehen  auf  ihnen 
durch  die  Lande;  in  weisse  durchsichtige 
Gewinder  gehüllt,  die  Stirne  von  Schleiern 
umlkMaea,  sehen  wir  den  »indischen  Dichter« 
Inmitten  eines  grossen  Parks  von  einem 
Schimmel  herab  seine  Dichtungen  einer  Runde 
geheimnisvoller  Prinzessinnen  vortragen. 

Die  eigentliche  Domlne  Moreaus  aber  be- 
treten wir  in  der  Befrachtung  des  Bilder- 
kreises, den  er  dem  «Weibe-  gewidmet  hat. 
Aus  allen  Jahrhunderten  hat  er  es  dargestellt, 
hier  im  einfach  harmonischen  Festkleid  der 
Griechen,  mit  schweren  orientalischen  Steifen 
bekleidet  und  in  der  gleissenden  Pracht  des 
Morgenlandes  da,  dann  wieder  in  nackter 
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Schönheit,  wie  „Galatea"  und  .Venus". 
Immer  aber  ist  es  ihm,  wie  Muther  sagt, 
»die  mysteriöse  Kraft  der  Verderbtheit  und 
der  Versuchung,  die  Dienerin  des  Satans, 
der  Geist  des  Bösen'.  Leda,  Europa,  Delila, 
Medea,  die  Töchter  des  Thestius,  Galatea, 
Messalina,  Pasiphac,  Ariadne,  Lucretia,  De- 
janira,  Semele,  die  Sphinx,  Andromeda,  Eva, 
Judith,  Circe,  Susanna,  Omphale,  Kleopatra, 
die  Sirenen,  Sappho,  so  lauten  die  Unter- 
schriften der  hierher  gehörenden  hauptsäch- 
lichsten Werke  Moreaus. 

Zwei  Frauengestaiten  vor  allen  zogen  ihn 
an,  in  immer  neuen  Varianten  lässt  er  sie 
vor  uns  erstehen:  die  jüdische  Salome,  die 
ihm  das  dämonische  Weib  des  Orients,  die 
Helena  der  Trojaner,  die  ihm  das  der  hel- 
lenischen Antike  verkörpert.  Vielfach  hat  er 
die  erste  dargestellt,  Salome  an  der  Säule, 
Salome  im  Garten,  Salome  im  Gefängnis  und, 
die  bedeutendsten  Bilder,  die  auch  hier  abge- 
bildet seien:  der  Tanz  der  Salome  (Sammlung 
Mantc)  und  „Die  Erscheinung"  (Luxembourg- 
Museum).  Im  Halbdunkel  seines  riesenhaften 
Palastes,  unter  gewaltigen  Wölbungen,  die 
von  mit  schillernden  Metallen  bekleideten 
Onyxsäulen  getragen  werden,  sehen  wir  auf 
dem  letzten  Bilde  Herodes,  sitzend  auf  golde- 
nem Thron,  starren  Blickes,  schier  erdrückt 
von  der  Last  seiner  Satrapen-Tiara.  Zu  den 
Klängen  der  Guitarre,  die  von  einer  schlaf- 


trunkenen Sklavin  gespielt  wird,  tanzt  vor 
ihm  Salome.  Sie  ist  fast  nackt.  In  der  Auf- 
regung des  Tanzes  (in  dessem  Beginn  sie 
auf  dem  anderen  Bilde  erscheint)  haben  sich 
die  Kleider  gelöst,  die  Goldstoffc  sind  herab- 
gefallen. Nur  noch  mit  dem  Goldschmuck 
und  den  durchsichtigen  Juwelen  ist  sie  be- 
hangen. Mit  weit  geöffneten  Augen,  eine 
Hand  krampfhaft  auf  den  Busen  gepresst, 
stösst  sie  mit  einer  Gebärde  des  Entsetzens 
die  Vision  zurück:  das  abgeschlagene  Haupt 
des  Johannes,  das,  von  einer  Glorie  umwoben, 
in  der  Luft  schwebt,  und  die  kalten,  starren 
Augen  auf  die  Tänzerin  heftet.  —  Auch 
„Helena"  ist  für  Morcau  ein  Werkzeug  in 
der  Hand  des  Fatums.  Kalt  und  gefühllos, 
mit  keinem  Blick  für  die  Krieger,  die,  um 
sie  kämpfend,  dicht  vor  ihren  Füssen  sterben, 
sehen  wir  sie  auf  den  Wällen  Ilions  schreiten. 

Im  Moreau-Museum,  wo  sich  die  Mehrzahl 
seiner  soeben  erwähnten  Werke  vereinigt  findet, 
begreift  man  am  ehesten  die  eigenartige  Be- 
deutung des  Meisters.  Aus  einer  vermöglichen 
Familie  stammend,  nicht  genötigt  für  seinen 
Unterhalt  zu  sorgen,  war  Moreau  auch  nicht 
darauf  angewiesen,  sich  seiner  Werke  durch 
Verkauf  zu  entäussern.  Einige  wenige  Kunst- 
freunde nur,  wie  wir  sie  z.  T.  eingangs  genannt, 
dürfen  sich  des  Besitzes  einer  Reihe  seiner 
Schöpfungen  rühmen,  den  grösstcn  Teil  der- 
selben behielt  er  bei  sich  und  als  der  1826  ge- 
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VENUS  UND  DIE  FISCHER 


borene  Künstler  im  Jahre  1 898  starb,  vermachte 
er  seinem  Vaierlande  sein  Haus  in  Paris,  das 
noch  an  sechstausend  Gemälde,  Aquarelle, 
Zeichnungen,  Kartons  enthält,  die  jetzt  von 
einem  Freunde  Moreaus,  Henri  Kupp,  in 
trefTlicher  Weise  geordnet  worden  sind.  An 
ihnen  lässt  sich,  gleichsam  von  Anbeginn 
an,  die  Entwicklung  des  Künstlers  verfolgen, 
von  den  noch  von  Chass6riau  und  Delacroix 
beeinflussten  Werken  an  bis  hin  zu  denen, 
in  welchen,  wie  in  der  «Salome",  den  „Ein- 
hörnern", sein  geistiges  Wollen  und  tech- 
nisches Können  zur  höchsten  Entfaltung 
kommen.  Was  man  aber  in  diesem  Mu- 
seum noch  staunend  erkennt,  ist  die  durch 
eine  fortwährend  arbeitende  Phantasie  ge- 
nährte einzigartige  SchalTenskraft  unseres 
Künstlers,  der  allein  der  Tod  Stillstand  ge- 
bieten konnte. 

Auch  darauf  sei  noch  hingewiesen,  dass  iMo- 
reau  ein  vortrefflicher  Lehrer  war.  Er  hatte 
das  seltene  Verdienst,  seine  Schüler  nicht 
durch  sein  eigenes  Werk  zu  beeinflussen,  und 
so  kommt  es,  dass  gerade  einige  seiner  besten 
Schüler  ihm  gar  nicht  ähneln.  H.  F. 


DEN  RUHMLOSEN 

Ein  edltT  Geht  reicht  ii'dem  tapfren  Krieger, 

Auch  wenn  er  ruhmlos  sank. 

Ein  Reis  itim  Lorbeerbäume  dar; 

Stritt  er  auch  keinem  Lebenden  ;u  Dank, 

H'er  weiss,  ob  er  ein  Fechter  nicht  und  Sieger 

Für  kommende  Geschlechter  war. 

Max  Brwft 


GEDANKEN 

Luftschlösser  sind  unwirklich.  Aber  über  ihre 
Trümmer  kann  man  dennoch  stolpern. 

W.  r.  Schot! 


Merkwürdig,  wie  mancher  Künstler  dazu  kommt, 
lieber  auf  dem  Acker  eines  anderen  Stoppeln  :u 
lesen  als  auf  dem  eigenen  zu  ernten. 


Einer  hochbegabten  Satur  muss  zugleich  ein,  ick 
will  nicht  sagen,  auf  das  Niedrige,  aber  auf  das 
Gewöhnliche  gerichteter  Sinn  beigegeben  sein.  Es 
ist  der  Ballast,  der  das  Schiff  daittr  sichert,  dass 
es  nicht  dem  Spiel  der  Winde  und  H'cllen  preis- 
gegeben ist. 

Jott.  Jaeot  Mohr 
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KÜNSTLERISCHER  WANDSCHMUCK 

FÜR  SCHULE  UND  HAUS 


Fast  alle  Bestrebungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts, der  bildenden  Kunst  einen  brei- 
teren Raum  im  täglichen  Leben,  einen  tieferen 
Anteil  an  den  geistigen  Interessen  unseres 
Volkes  zu  erobern,  haben  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  und 
wenige  nur  sind  diesen  Schwierigkeiten  zum 
Trotz  dem  ersehnten  Ziele  näher  gekommen. 
Immer  wieder  machte  es  sich  fühlbar:  die- 
jenige Generation,  die  heute  noch  die  eigent- 
lich ausschlaggebende  ist,  kann  die  Kunst 
nur  als  eine  Art  von  Luxus,  das  Verlangen 
nach  künstlerischer  Verschönerung  des  Da- 
seins gar  nur  als  eine  Gefahr  für  den  männ- 
lichen Sinn  und  die  schlichte  Festigkeit  des 
deutschen  Volkscharakters  ansehen.  Als 
Hesse  sich  bei  wachsendem 
Landes  die  Einfachheit,  die 
grosse  Meisterin,  die  Not, 
boten  war,  künstlich  festhalten!  Es  geht  den 
Nationen  wie  den  Einzelnen:  wo  die  Kunst 
verachtet  und  verbannt  ist,  bleibt  die  Armut 
trostlos,  das  Mittelmass  des  Besitzes  dürftig, 
wird  der  Reichtum  roh  und  barbarisch. 


Wohlstand  eines 
früher  durch  die 
gelehrt  und  ge- 


Es  ist  bezeichnend,  dass  in  der  deutschen 
Stadt,  in  der  am  meisten  altererbter  Wohl- 
stand zu  finden  ist,  zuerst  die  Bewegung  der 
, künstlerischen  Kultur"  ins  Leben  trat,  sich 
ihrer  Ziele  bewusst  und  über  die  einzu- 
schlagenden Bahnen  klar  wurde.  Diese  Stadt 
war  keine  „Kunststadt",  sondern  eine  Handels- 
stadt: Hamburg.  Im  engeren  Kreise,  mit 
kleinen  Mitteln  hatten  tüchtige,  nachdenkende 
und  thatbereite  Männerden  Boden  vorbereitet, 
auf  dem  dann  Alfred  Lichtwark  werbend, 
organisierend,  nach  allen  Seiten  anregend 
weiter  arbeitete.  Und  in  Hamburg  zuerst 
erkannte  man  klar,  nicht  nur,  wie  unentrinn- 
bar das  Problem  sich  der  Gegenwart  auf- 
dränge, sondern  auch,  von  welcher  Seite  her 
ihm  beizukommen  sei.  Es  gilt  —  natürlich 
nur  ganz  im  grossen  und  allgemeinen  ge- 
sagt —  auf  die  heutige  Generation  der  fer- 
tigen, dem  Alter  sich  nähernden  Männer  zu 
verzichten  und  zu  werben  um  die  Frauen 
und  um  die  Jugend.  Die  Frauen  müssen 
lernen,  dass  für  sie  das  Gebot  nicht  lauten 
soll:  „Schmücke  dein  Heim!",  sondern: 
„Dein  Heim  sei  dein  Schmuck!"  Die  Kinder 
müssen  so  erzogen  werden,  dass  ihnen  die 
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Kunst  etwas  so  selbstverständliches  wird  wie 
die  Natur,  nicht  Luxus,  sondern  Ehrensache, 
nicht  aufgeklebter  Prunk,  der  die  Nüchtern- 
heit versteckt,  sondern  einfache  Schönheit, 
die  das  Zweckmässige  von  innen  heraus  adelt. 

'<■■  • 
• 

Ist  Erziehen  eine  Kunst,  dann  gilt  auch 
für  den  Erzieher  das  Wort:  Bilde,  Künstler, 
rede  nicht!  Erziehen  heisst  gewöhnen, 
und  die  werdende,  noch  biegsam  weiche  Seele 
bilden  nicht  Worte,  sondern  die  Formen  des 
umgebenden  Lebens,  die  sich  gleichsam  in 
sie  abdrücken.  Jene  Eindrücke,  die  der  Geist 
noch  unbewusst  aufnimmt  und  die  ihm,  wenn 
er  zu  vollem  Eigenleben  erwacht  ist,  als  die 
selbstverständlichen  erscheinen,  bleiben  die 
entscheidenden.  Wir  wissen  es  von  der  Musik 
her:  wer  musikalisch  empfänglich  ist,  ist  vor 
allem  für  gute,  ernste  Musik  empfänglich; 
und  ist  dem  musikbegabten  Kinde  zur  Uebung 
und  zum  Anhören  nur  edle  Musik  geboten, 
triviale  und  gemeine  fern  gehalten  worden, 
so  bleibt  das  Bedürfnis  seines  Ohrs  und  das 
Gehör  seiner  Seele  für  alle  Zeit  geadelt. 
Mit  der  Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit 
für  bildende  Kunst  ist  es  nicht  anders;  nur 
hat  bisher  die  Erziehung  das  Auge  als  em- 
pfangendes, die  Hand  als  nachschaPfendes 
Organ  der  Kunst  nahezu  verkümmern  lassen. 


Dass  in  der  Schule  Choräle  und  Volkslieder 
zur  Erbauung  und  Erheiterung  gesungen 
werden  und  dass  die  Kinder  angeleitet  wer- 
den, sie  richtig  zu  singen,  scheint  jedem 
natürlich,  und  es  hat  noch  niemand  darum 
unsem  Volks-  und  Mittelschulen  den  Vor- 
wurf gemacht,  sie  wollten  nicht  Handwerker 
und  Beamte,  sondern  Opernsänger  und  Kom- 
ponisten heranziehen.  Aber  ebensowenig 
wollen  und  werden  wir  ausschliesslich  Maler 
und  Bildhauer  und  Kunstgewerbler  aus  den 
Schülern  machen,  wenn  wir  ihr  Auge  an 
künstlerisch  wertvolle  Bilder  gewöhnen  und 
sie  lehren,  die  Dinge  scharf  anzusehen  und 
sauber  nachzubilden.  Im  Gegenteil:  das 
Kunstproletariat  wird  abnehmen,  wenn  bei 
dem  sich  hebenden  Niveau  des  Zeichenunter- 
richts und  der  durch  ihn  zu  Tage  geförderten 
Leistungen  nicht  mehr  jeder  Junge,  der  ein 
Vorlagenblatt  tadellos  nachzuzeichnen  vermag, 
als  Wunderknabe  angestaunt,  als  geborener 
Künstler  gepriesen  und  auf  die  nächste  Kunst- 
schule geschickt  wird. 

• 

Verbesserung  des  Zeichenunterrichts, 
künstlerischer  Schmuck  in  Schulhaus  und 
Schulstube  das  sind  die  zwei  Grund- 
forderungen der  künstlerischen  Erziehung, 
soweit  eben  die  Schule  sich  ihrer  annehmen 


VALTHER  GEORGI  PFLOCENDER  BAUER 
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kann  und  soll.  Die  erste  Forderung  hat  altes 
Unkraut  auszujäten,  Urwälder  verfilzten 
Schlendrians  zu  roden;  die  zweite  trifft  auf 
nahezu  jungfräuliche  Erde.  Im  Festsaal  der 
Schule  hing  wohl  bisher  das  mehr  oder  min- 
der miserabel  ausgeführte  Bild  des  Landes- 
herrn, die  Wände  der  Schulzimmer  waren 
kahl,  wenn  nicht  der  Lehrer  gerade  eine 
Landkarte  daran  aufhängte  oder  eine  dem 
H Anschauungsunterricht"  dienende  Tafel,  die 
mit  Kunst  so  viel  und  so  wenig  zu  thun 
hatte  wie  das  Einmaleins  mit  der  Analysis 
der  Unendlichkeit.  Als  die  Hamburger  Lehrer 
zum  erstenmale  daran  gingen,  ein  Verzeichnis 
von  Bildern  aufzustellen,  die  sie  für  den 
künstlerischen  Schmuck  der  Schulwände  ge- 
eignet hielten,  da  fehlte  es  ihnen  nicht  an 
Reproduktionen  deutscher  Meisterwerke  der 
Kunst;  wollten  sie  aber  Originale  empfehlen, 
so  mussten  sie  mit  schwerem  Herzen  ans 
Ausland  verweisen:  Des  Franzosen  RivifeRE 
Landschaften  und  Pariser  Ansichten,  die  eng- 
lischen Fitzroy- Pictares  wurden  in  erster  Reihe 
genannt  —  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Vor- 
züge, ja  eben  um  dieser  willen,  nicht  ohne 
Bedenken:  denn  diese  Sachen  waren  künst- 
lerisch zu  gut,  um  nicht  die  Physiognomie 
ihrer  Nationalität  aufzuweisen.  Und  schien 
es  ratsam,  die  Augen  der  Kinder  französisch 
und  englisch  sehen  lernen  zu  lassen?  „Ein 


Deutscher  ist  gelehrt,  wenn  er  sein  Deutsch 
versteht*  —  ein  Deutscher,  dem  nicht  deutsche 
Art  und  Kunst  sich  erschlossen  und  tief  ins 
Herz  gesenkt  hat,  mag  an  ausländischer 
herumgeniesseln,  zu  emsthafter  Liebe  und 
fest  zugreifendem  Verständnis  wird  er's  nie 
bringen. 

Heule  brauchen  wir  Frankreich  nicht  mehr 
um  Rivi^re  und  die  englischen  Schulkinder 
nicht  um  ihre  Fitzroy-Pictures  zu  beneiden. 
Wenn  .die  Zeit  erfüllet"  ist,  erfüllen  sich  auch 
unsere  Wünsche,  die  ja  so  oft,  wenn  sie  nur 
aus  gesundem  Herzen  kommen,  Vorgefühle 
des  Notwendigen  und  Unausbleiblichen  sind. 
Heute  haben  wir  eine  Reihe  deutscher  Kunst- 
blätter, Originale  und  zwar  farbige  Litho- 
graphien, gleich  jenen,  und  sie  dürfen  sich 
neben  ihnen  sehen  lassen.  Aus  den  Kreisen 
des  Karlsruher  Künstlerbundes,  der  vor  allem 
die  graphischen  Künste  und  unter  ihnen 
wieder  mit  besonderer  Vorliebe  den  farbigen 
Steindruck  pflegt,  gingen  die  ersten  Blätter 
hervor,  die  durch  ihren  Gegenstand,  durch 
die  klare,  grosse  Farbenwirkung,  durch  ihren 
Umfang  sich  zum  Wandschmuck  und  zwar 
zum  Wandschmuck  für  Schulstube  und 
Familienzimmer  vortrefflich  geeignet  zeigten. 
Zwei  Leipziger  Firmen,  besonders  durch  päda- 
gogische Verlagswerke  bekannt,  B.  G.  Teubner 
und  R.  Voigtländer,  übernahmen  den  buch- 
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händlcrischcn  Vertrieb  und  den  weite:  l  ti  \u  :;- 
bau  des  Planes,  eine  grosse,  möglichst  inhalts- 
nnd  «bwechslungBTeiche  Anztfil  solcher  Ihr- 

h-^^en  Steindrucke  herzustellen  und  in  den 
weitesten  Kreisen  zu  verbreiten. 

Warum  gerade  die  Farbenlithographie  für 
diese  Art  von  Wandschmuck  ausersehen 
wurde,  liegt  auf  der  Hand.  Sie  erfüllt  die 
materielle  Vorliedingung  fBr  eine  Volkskunst, 
d.  h.  für  eine  Kunst,  deren  I'rzcugnisse  nicht 
den  Höchstgebildeten  allein  verständlich,  nicht 
den  Relcbeo  allein  zo^nglich  sein  wollen :  die 
Möglichkeit  billiger  Herstellung.  Billige  Ori- 
ginale erhalten  wir  durch  die  Lithographie, 
die,  wie  die  Radierung,  in  jedem  neuen  Abzug 
doch  eben  die  Zeichnung  des  Künstlers  selbst 
giebt.  Wir  erhalten,  wenn  die  Künstler  mit 
Stilgefühl  zu  Werk  gehen.  Arbeiten,  die  nicht 
mehr  sein  wollen,  als  sie  sind,  und  die  eben 
darum  mehr  sind  und  kraftvoller  wirken,  als 
die  .Similis"  der  Malerei,  die  abominablen 
Oeldruckbilder  und  die  kaum  minder  fatalen 
„  Aquarelldrueke".  Die  von  Teubner  und  Voigt- 
länder herausgegebenen  Farbenlithographien 
sind  mit  wenigen  Platten  hergestellt.  Dass 
in  solcher  Beschränkung  sich  der  Meister 
bewährt  im  Vereinfachen,  im  Stilbildeoden, 
versteht  sieh  von  selbst;  ebenso,  dass  solche 
Einfachheit  und  Kraft  dem  doppelten  Zweek 
dieser  Künstlerdrucke,  dem  dekorativen  und 
dem  pidagogischen,  ausserordentlich  zu  gute 
kommt. 

Schon  jetzt,  kaum  ein  halbes  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  der  ersten  Blätter,  ist  eine  hübsche 
Anzahl  dieser  Werke  für  den  künstlerischen 
Wandschmuck  publiziert.  Und  die  erschienenen 
stellen  dem  ganzen  Unternehmen  das  beste 
Prognostikon.  Was  für  prächtige  Künstler  he- 
gten uns  unter  den  Mitarheitem  und  wie  ist 
jeder  bemüht,  echte  gute  Kunst  zu  bieten  ?  Wie 
viel  künstlerisch  Anregendes  und  welch  anre- 
gende Fülle  des  Gegenständlichen  ist  in  den 
Blättern  enthalten!  Die  deutsche  l.andsihaft 
„vom  Fels  zum  Meer*  sehen  wir  in  charakteri- 
stischen Bildern :  Fkanz  Hoch's  rasch  populär 
gewordenen  »Moi^n  im  Hochgebirge*»  des- 
selben Kflnstlers  .Fischerboote*,  H.  v.  Volk- 
mann's  „Rhein  bei  Ringen",  Kahl  Rif.sf's 
.Hünengrab".  Das  Typische  deutscher  Städte, 
DOrter  und  Baulichkeiten  geben  K  allmoroen*s 
, Niederdeutsche  Dorfstrasse",  Fk.  Hncn's 
„Ruine",  das  „Schwäbische  Städtchen"  von 
Ad.  Luntz.  Die  Reihe  der  Städteansichten, 
so  wichtig  für  die  Beziehung  zwischen  Heimat- 
gefühl und  Kunstsinn,  erttllhet  Otto  Fischer's 
•DrMdner  Altstadt",  ebenso  fSsin  gestimmt 


wie  gross  und  einfach  gesehen.  Die  Tages- 
und Jahreszeiten  werden  an  uns  vorüber- 
ziehen (F.  HocH*8  .Bach  im  Winter",  Kamp- 
mann's  „Sonnenaufgang",  H.  v.  Volkmann's 
„Die  Sonn'  erwacht").  Bilder  wie  W.Georgi's 
„Pflügender  Bauer",  Kallmorgen's„  Amerika- 
Dampfer",  Karl  Bif..sr's  „Im  Stahlwerk  bei 
Krupp"  zeigen  die  Vielgestaltigkeit  der  natio- 
nalen Arbeit.  Ins  Tierleben  führen  Blätter  wie 
Fiküntschek's  prächtige  .Krähen  im  Schnee" 
ein;  andere,  die  Blume  und  Blumen  schildern 
sollen,  stehen  in  Aussicht.  Auch  an  weiteren 
Figurenbildern  historischen  und  religiösen 
Inhalts,  von  solchen  liegen  bislang  Ahthuk 
KAMPF'sschlichtgrosse  Schöpfung,  Einsegnung 
der  Freiwilligen"  und  Fka.nz  Skarbina's  »Ber- 
liner Schloss"  vor,  wird  es  nicht  fehlen;  möge 
auch  hier  das  Künstlerische  so  g*nz  da»  Stoff- 
liche durchdringen  und  veredeln,  wie  bei  der 
Mehrzahl  der  bisherigen  Darstelloogen  über- 
haupt. 

Eine  Analyse  oder  Kritik  der  einzelnen 

Blätter  auf  ihre  farbigen  oder  zeichnerischen 
Qualitäten  hin  soll  hier  nicht  gegeben  werden. 
Uns  genügt  es,  die  Leser  auf  die  hohe  Be- 
deutung der  ganzen  Publikation  (die  ja  frei- 
lich in  der  Trefflichkeit  der  Einzelleistungen 
ihre  unerlässliche  Vorbedingung  hat),  hin- 
gewiesen zu  haben.  Besseres  kann  zum 
Lob  der  Künstler-Lithographen,  die  wir  hier 
nebeneinander  erblicken,  nicht  gesagt  werden, 
als  dass  sie  sich  ihrer  Aufgabe  voll  bewusst 
waren  und  dass  diesem  Bewnsstseio  und 
Pflichtgefühl  ihre  Leistungen,  je  nach  Art 
und  Stärke  der  individuellen  Anlage,  ent- 
sprechen. Sie  haben  uns  auch  das  wieder 
einmal  gezeigt:  wie  wenig  der  Deutsche  sich 
vor  fremden  Anregungen  zu  scheuen  und 
abzusperren  braucht  da  er  noch  immer, 
wo  es  sich  um  eine  ernste  und  gute  Sache 
handelte,  sie  in  deutschem  Geist  suhufkssen 
und  umzubilden  verstanden  hat.  Der  „künst- 
lerische Wandschmuck  für  Schule  und  Haus" 
giebt  uns  so  wenig  unfreie  Nachahmung 
fremder  Vorbilder  wie  gesucht  Volkstüm- 
liches und  forciert  Nationales,  sondern  rechte, 
schlichte,  deutsche  Kunst,  und  so  wird  er 
auch  dazu  beitragen,  bei  allen  Empfiinglichen 
und  Unverttildeten  in  Verstlodnis  deutacher 
und  damit  aller —  Kunst  «u  beleben  und 
zu  vertiefen! 
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r\er  Plan,  in  einer  gemeinsamen  Ausstellung  aller 
Künstlervereinigungen  Rechenschart  darüber  zu 
geben,  was  in  einem  Jahre  in  Malerei.  Skulptur  und 
Architektur  geschaffen  wurde,  ist  auch  im  abgelau- 
fenen Jahr  seiner  Verwirklichung  keinen  Schritt  niher 
gebracht  worden.  Wir  müssen  uns  deshalb  mit 
dem  überlebten  Prinzip,  gesondert  auszurücken  und 
gemeinsam  —  meist  von  Paris  —  geschlagen  zu 
werden,  begnügen.  Zersplitterung  auf  allen  Ge- 
bieten! Mc  Neil  Whistler  sandte  zwar  sein 
geniales  Husarenstückchen,  die  in  grauen  Tönen 
gehaltene  »Spanierin«,  die  in  Paris  die  grosse  Gol- 
dene gewonnen  hatte,  herüber,  um  seinen  Lands- 
leuten zu  beweisen,  dass  der  künstlerisch  Totgesagte 
noch  sehr  am  Leben  und  sogar  im  Vollbesitz  seiner 
Künstierkraft  ist;  aber  das  Bild  hing  in  einer  Kunst- 
handlung. Sargent  hatte  in  der  >Pan  American« 
in  Bufffilo  eine  ganze  Reihe  von  Portrits  und  vene- 
tianischen  Studien,  die  den  Meister  der  raffinierten 
Moderne  auf  dem  Gipfel  seines  KSnnens  zeigten, 
ausgestellt,  doch  nicht  eines  der  Bilder  fand  seinen 
Weg  in  die  Ausstellung  der  Acadamy,  deren  Mit- 
glied er  nun  doch  schon  seit  Jahren  ist.  So  stört 
denn  nichts  in  dieser  Ausstellung  das  behäbige 
Mittelmass;  man  Hndet  kaum  ein  verfehltes  Bild, 
aber  auch  nur  sehr  wenige,  die  sich  über  dasselbe 
erbeben. 

Die  Landschaften  darf  man  ausnehmen.  Land- 
schaft»- und  Seemalcrei  steht  auf  einer  hohen  Stufe 
und  Bruce  Crane's  > Novembermorgen«,  eine  feine 
Lufistimmung  in  zartrosa  Tönen,  Walter  Palmer's 
»Erster  Schnee«  und  »Herbst«,  »Ein  trüber  Tag«  von 
BoLTON  Jones,  zwei  vielversprechende  Bilder  eines 
jungen  Malers  Talcott  in  leuchtender  Herbst- 
färbung, Pehry's  »WaldinteHeur«,  »Abenddämme 
rung<  von  Dearth,  »Loke  Champlain«  von  Parton, 
»Nach  Sonnenuntergang«  von  Booert,  »Das  Ende 
des  Tages«  vom  jungen  Inness,  »In  Neu-England« 
von  GiKFORD  Swain,  die  melancholische  Wald- 
landschaft von  Schurtlekf,  die  kühne  Delaware- 
Brücke  von  Lathrop,  —  Bricher's  »Ebbe-,  die 
kraftvollen  Brandungsbilder  von  Nicoll,  Homer 


Lee,  Richards  würden  jeder  Ausstellung  zur  Zierde 
gereichen.  Als  die  bedeutendste  Landschaft  der 
Ausstellung  wurde  von  der  Jury  Walter  Clark's 
»Hafen  von  Gloucesier«  anerkannt  und  mit  der 
goldenen  Medaille,  die  der  jüngere  Inness  zum  An- 
denken an  seinen  Vater  stiftete,  ausgezeichnet.  Eine 
Entscheidung,  der  man  beipflichten  kann,  denn  diese 
von  der  leuchtenden  Sommersonne  bestrahlte  Wasser- 
fliche,  die  klare  Luft,  die  feine  Perspektive  der 
Stadt  jenseits  des  Hafens  geben  ein  bedeutendes 
und  stimmungsvolles  Bild. 

Der  Ehrenplatz  des  grossen  Saales  wurde  einem 
grossen  Portrit  von  Irving  Wiles,  die  Schau- 
spielerin Marlowe  darstellend,  eingeräumt.  Die 
Dame  in  wallenden  zartgrünen  Gewändern  sitzt 
auf  einem  mit  Kissen  bedeckten  Sofa  und  blickt 
direkt  auf  den  Beschauer.  Die  Stoffmalerei  ist 
virtuos,  das  Gesicht  fein  charakterisiert  und  be- 
sonders die  Hände  sind  gut  behandelt;  dennoch 
würde  ich  Chase's  Ponrät  eines  jungen  Mädchens 
in  Weiss,  das  unfern  hängt,  um  seiner  Einfachheit, 
Solidität  und  Vornehmheit  willen,  die  Palme  zu- 
erkennen. Dana  Marsh's  Dame  in  Rosa  ist  die 
kecke  Studie  einer  Weltdame,  flott  gemalt,  aber  zu 
sehr  auf  den  Effekt  zugespitzt.  Carrull  Beckncith 
bringt  ausser  einem  ausdrucksvollen  Mädchenporträt 
ein  reizendes  Kinderbild,  Brewster  Sewell  zeigt 
'  ein  gutes  Damenbild  mit  Pince-nez;  eine  glänzende 
-  Farbensiudie  ist  ein  Mädchen  in  Rot  von  Rice. 
pRt.'MKES  hat  ein  scharf  charakterisiertes,  aber  un- 
geschickt posiertes  Männerbild  in  graugelben  Tönen. 
Ein  treffliches  Knabenbild  von  Fovler,  zwei  kon- 
ventionelle, altväterlich  solid  gemalte  Porträts  eines 
Greisenpaares  von  Branett,  Isham's  Bild  eines 
ältlichen  mürrischen  Herrn  für  die  »Gesellschaft  der 
Söhne  der  Revolution«  gemalt,  ein  Mädchenbild  nach 
Whistlers  Vorbild  grau  in  grau  von  RoCHMlEL 
bilden  die  hervorragendsten  der  an  Porträts  auf- 
fallend armen  Ausstellung. 

Besser  war  diesmal  merkwürdigerweise  das 
Anekdotenbild  vertreten.  Der  erfolgreiche  Pitts- 
burger JoHN   Alexander    ragt  ganz  besonders 
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aus  seiner  Umgebung  hervor.  >Am  Piano«  zeigt 
in  einem  von  Dimmerung  erfüllten  Räume  eine 
musizierende  Frau  in  braunem  Sammtkleide.  Im 
Hintergrunde  horcht  in  Gedanken  versunken  ein 
Mann.  Die  einheitliche,  intime  Stimmung,  die 
meisterharte  Behandlung  der  gedimpften  grauen 
und  braunen  Farbentöne  lassen  es  als  dai  Bild 
der  Ausstellung  erscheinen.  Aber  es  wurde  mit 
keinem  der  Preise  ausgezeichnet.  Mir  will  scheinen, 
als  wiren  sie  diesmal  mehr  dem  Ansehen  der 
Personen  als  dem  der  Ausstellungsobjekte  nach 
verteilt  worden.  Der  heiss  umstrittene  Clarkepreis, 
der  so  manchem  Künstler  zu  Ansehen  verhelfen 
hat  —  erhob  er  doch  zum  Beispiele  vor  zwei  Jahren 
den  bis  dahin  so  gut  wie  unbekannten  Karl  Schrey- 
vogel  mit  einem  Schlage  in  die  Reihe  der  gesuchten, 
Auftrige  erhaltenden  Maler  —  wird  heuer  keine 
solche  Wirkung  erzielen;  im  Gegenteile,  er  lenkte 
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diesmal  die  Aufmerksamkeit  auf  das,  hoffentlich 
nur  zeitweilige  Versagen  einer  bewihrten  und  an- 
erkannten Kraft:  Eliott  Dainoerfield.  Dieser 
Künstler  hatte  es  in  unseren  ungliubigen  Tagen 
und  im  nüchternen  Amerika  fenig  gebracht,  einige 
wirklich  verdienstvolle  Madonnenbilder  zu  malen. 
Diesmal  stellte  er  die  »Geschichte  der  Madonna« 
aus;  eine  Frau  in  einem  losen  Kimono  sitzt  mit 
einem  Kinde  auf  dem  Schosse  im  Freien,  vor  ihr 
auf  dem  Boden  kauert  ein  MSdchen  mit  einem 
aufgeschlagenen  Buche,  das  ein  Madonnenbild  zeigt. 
Ein  kleines  Kind  und  ein  Mann  im  Hintergrunde 
vervollstindigen  die  Personen  einer  modernen 
heiligen  Familie.  Aber  um  sie  herum  wachsen 
unmöglich  langstielige  Blümelein  in  der  Art  der 
Präraffacliten,  die  Landschaft  scheint  dem  Quattro- 
cento »nachgefühlt«,  das  Kolorit  ist  stumpf,  und 
aus  der  Verquickung  erkünstelt  altertümlicher, 
naiver  und  modern  reflektierender  Moii%'e  entsteht 
—  die  Karikatur  einer  »Heiligen  Familie«. 

Die  übrigen  Preise  erhielten  E.  Irving  Couse 
für  eines  der  drei  von  ihm  ausgestellten  Indianer- 
bilder, »Die  Friedenspfeife«  benannt,  welches  eine 
tüchtige  realistische  Behandlung  des  vom  olTenen 
Holzfeuer  ausstrahlenden  Lichtes  zeigt,  Louis  Loeb 
für  »Die  Mutter«,  welche  eher  als  die  Daingerfields 
Anspruch  erheben  könnte,  eine  moderne  Madonna 
darzustellen,  und  W.  H.  Foote  für  eine  geschickte 
Studie  in  blauen  und  violetten  Farbentönen. 

Ein  Neuling,  Rachmiel,  stellt  ausser  dem  vorher 
erwihnten  PortrJt  einen  Hausierer  aus,  der  auf  tief 
verschneitem  Landwege  rüstig  ausschreitet,  wihrend 
die  Dicher  eines  Dorfes  über  braunen  Hecken  auf- 
tauchen, ein  prächtiges  Bildchen  voll  kecken  Zu- 
greifens.  Von  Schreyvogel  ist  eine  seiner  bewegten 
Grenzerscenen  da,  »Verstirkung  holend«,  Soldaten 
auf  wild  galoppierenden  Mustangs  und  im  Hinter- 
grunde, halb  vom  Staub  verhüllt,  ein  Handgemenge 
ihrer  Gefährten  mit  einer  Indianerbande.  Er  versteht 
das  graugelbe  Licht  und  die  dürren  Sandflichen 
Arizonas  vortrefflich  zu  behandeln,  ebenso  die  Ver- 
kürzungen der  unschönen,  aber  temperamentvollen 
Rosse.  Eine  brillante  Lichtstudie  ist  Ch  ILDE  Hassam's 
•  Penelope«.  Hoch  über  die  Gcsichtslinie  wurden 
einige  anmutige  Kinderbilder  von  Robert  Kluth; 
in  die  schlecht  beleuchteten  Mittcisäle  die  Neger- 
genres von  RosELAND  verbannt.  »Gamins«  von 
Harkison,  einem  neu  erwählten  Akademiker,  zeigt 
wilde  nackte  Jungen,  die  sich  im  Wasser  und  am 
Strande  vergnügen.  Unter  den,  wie  gewöhnlich 
sparsam  vertretenen  Skulpturen  ragen  eine  weib- 
liche Porträtbüste  des  immer  vornehmen  und  sym- 
pathischen Daniel  Chester  French,  eine  diskrete 
und  anmutige  Allegorie  des  Frühlings  von  Isidore 
Konti,  einem  hochbegabten  Schüler  Kundtmanns 
in  Wien,  und  einige  Indianergruppen  von  Proctor 
hervor.  Ein  grosses  Modell  zu  einem  Jefferson- 
Monument  von  Ezekiel  zeigt  all  die  konventionellen 
Frauenzimmer  mit  zerbrochenen  Ketten,  verbundenen 
Augen  und  Wagschalen  etc.,  die  einem  lange  leiden- 
den Sohne  unserer  Zeit  nachgerade  zum  Ueberdruss 
geworden  sind. 

P.  Hann 


ZUKUNFTSKUNST 

Den  Tüchf^en  könnt  ihr  nicht  bethören, 
Dass  er  mit  euch  der  Zukunft  harrt, 
Sie  mag  euch  Schwärmern  gern  gehören. 
Bleibt  uns  nur  stets  die  —  Gegenwart! 

Max  Btmir 
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OTTO  HEICHERT 
TOTEN AN  DACHT 


PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <^ä^ 


EMIL  HCNTEN 
(t  I.  Februir  1902) 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRIGHTEN 

rvÜSSELDORF.  Am 
1.  Februar  ist  der  Ge- 
schichts-  und  Schtachten- 
malcr  Prof.  Emil  HCnten, 
der  erst  kürzlich  am  19.  Ja- 
nuar in  voller  Rüsiigkeit 
und  Frische  seinen  fünf- 
undsiebzigsten  Geburtstag 
feierte,  nach  kurzem 
Kranksein  gestorben.  Der 
Verewigte  gehörte  fast  seit 
einem  halben  Jahrhundert 
zur  Düsseldorfer  Künsilcr- 
schafr.  Geboren  war  Emil 
Hunten  am  19.  Januar  1827 
zu  Paris  als  der  Sohn  des 
bekannten,  in  Coblenz  1792 
geborenen  und  1878  da- 
selbstgestorbenen Klavier- 
komponisten Franz  Hunten 
und  erhielt  seine  erste  künstlerische  Ausbildung  in 
der  französischen  Hauptstadt  auf  der  txole  des 
Beaux  Arts  unter  Flandrin  und  spater  auch  bei  Vernet. 
Dann  ging  er  nach  Antwerpen  und  studierte  dort 
unter  Wappers  und  Dykmans  weiter.  Im  Jahre  18M 
kam  Hunten  nach  Düsseldorf  und  wurde,  da  er 
die  Schlachtenmalerei  als  seinen  Beruf  erkannte, 
Schüler  von  Wilhelm  Camphausen,  mit  dem  herz- 
liche Freundschaft  ihn  bis  zu  dessen  Tode  verband. 
Sein  erstes  grösseres  Bild,  das  er  in  Düsseldorf 
vollendete,  war  der  Angriff  prcussischer  Kürassiere 
aus  der  Zeit  des  siebenjährigen 
Krieges,  die  über  eine  Brücke 
sprengen ;  dieses  kam  in  den  B:- 
sitz  des  Kronprinzen  Friedrich 
Wilhelm.  Den  Feldzug  in  Schles- 
wig, der  ihm  Gelegenheit  gab, 
den  Krieg  aus  eigener  Ansch.-iiiung 
kennen  zu  lernen,  machte  Hunten 
zuerst  bei  der  österreichischen 
Brigade,  dann  im  Stabe  des  Kron- 
prinzen mit.  Den  Sturm  auf  die 
Düppeler  Schanzen  skizzierte  er 
wihrend  des  Kampfes.  Die  aus- 
geführten Gemälde  des  Sturmes 
auf  die  Schanzen  kamen  in  den 
Besitz  des  Kronprinzer.  Den 
Krieg  von  1866  machte  Hüntcn 
als  Landwehroftizier  bei  der  Main- 
armee mit  und  illustrierte  das  bei 
Velhagcn  &  Klasing  erschienene 
Buch  von  G.  HiltI:  -Der  böhmi- 
sche Krieg  und  der  Mainfeldzug  . 
Der  Krieg  von  1870/71  gab  Hunten 
reichen  Stoff  zu  seinen  späit-rcn 
Schlachtenbildern.  Er 
schuf  eine  Reihe  be- 
deutender Gemälde 
aus  dieser  Kriegszeit. 
Eines  seiner  Haupt- 
werke ist  der  im  Be- 
sitz der  Kgl.  National- 
Galerie  in  Berlin  be- 
nndliche  ReiterangrifT 

bei  Elsasshausen 
(Wörth).  Für  die  Feld- 
herrnhalle   des  Ber- 
liner Zeughauses  malte 


Hunten  das  grosse  Wandbild:  >Die  Schlacht  bei 
KöniggrStz«.  Im  Verlaufe  seines  fast  fünfzigjährigen 
SchalTens  hat  der  Verstorbene  eine  Reihe  vorzüglicher 
Bilder  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,  aus 
den  Freiheitskriegen  und  den  Feldzügen  im  letzten 
Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  gemalt,  grosse  und 
kleine  Schlachtenbilder  und  auch  humoristische 
Episoden.  Alle  seine  Darstellungen  zeichnen  sich 
durch  grosse  Naturwahrheit,  eine  sehr  gediegene 
Zeichnung,  insbesondere  auch  der  Pferde,  und  eine 
sorgfältige  Durchführung  aus.  An  Auszeichnungen 
und  Ehrenbezeugungen  hat  es  dem  Verewigten  nicht 
gefehlt.  Er  war  seit  1879  Mitglied  der  Akademie 
der  Künste  zu  Berlin  und  besass  Medaillen  ver- 
schiedener grosser  Ausstellungen.  Emil  Hunten 
hatte  sich  nicht  nur  als  Künstler,  sondern  auch  als 
Mensch  wegen  seines  vornehmen,  liebenswürdigen 
Charakters  und  bis  ins  hohe  Alter  ihn  frisch  erhal- 
tenden lebhaften,  anregenden  Temperaments  allge- 
meiner Wenschätzung  zu  erfreuen  und  sein  Hin- 
scheiden bedeutet  für  die  Künstlerschaft  einen  grossen 
Verlust.  —  Otto  Heichert,  einer  der  begabtesten 
jüngeren  hiesigen  Figurenmaler,  ist  in  den  Lehr- 
körper der  Königsberger  Akademie  berufen  worden 
und  wird  demnächst  dorthin  übersiedeln.  Der 
noch  jugendliche  Meister,  er  ist  1868  in  Kloster 
Gröningen  bei  Halberstadt  geboren,  kam  schon 
im  Alter  von  vierzehn  Jahren  auf  die  Düsseldorfer 
Kunstakademie,  wo  er  seine  künstlerische  Aus- 
bildung erhielt.  Die  Professoren  Hugo  Crola,  Peter 
Janssen  und  Eduard  von  Gebhardt  waren  seine 
Lehrer.  Für  sein  treffliches  Bild  die  i  Dorfältesten < 
erhielt  Heichert  1895  in  Berlin  die  kleine  goldene 
Medaille.  Sein  grosses  Gemälde  >Eine  Veteranen- 
Versammlung«  bat  die  »Verbindung  für  historische 
Kunst«  erworben,  ein  grosses  Bild  »Todesstunde« 
gelangte,  wie  erst  jüngst  Ld.  Z. 
berichtet,  in  die  Antwerpener 
Galerie.  Eine  zeichnerischeVor- 
Studie  zu  einem  neuen  Bilde 
ähnlichen  Charakters  geben  w  ir 
in  der  Beilage  dieses  Heftes,  tz. 

t>RESLAU.  Der  Direktor  des 
^  Sehlesischcn  Museums  für 
Kunstgewerbe  und  Altertümer, 
Dr.  phil.  Carl  Masner,  ist 
zum  Professor  ernannt  worden. 
—  Für  den  auf  dem  Universi- 
täisplatzc  geplanten  Schmuck- 
brunnen ist  der  in  der  vor- 
jährigen Konkurrenz  mit  dem 
zweiten  Preise  bedachte,  neben- 
stehend abgebildete  Entwurf 
des  Bildhauers  Hugo  Li:df.rfr 
( Berlin  I  jetzt  dellniiiv  zur  Aus- 
führung gewählt  worden. 


FRLIN, 
sion"  ist 


Hit  CO  LEOERER 


NTWURF  FfiR  REN  UNIVERSI- 
ATSBKUNNEN  in  BRESLAU  • 


Von  der  „Seces- 
der  Austritt  einer 
Anzahl  von  »Un- 
zufriedenen« zu 
melden.  Es  zählen 
dazu  Willi  Döring, 
Otto  H.  Engel,  Os- 
kar Frenzel,  Vic- 
tor Freudemann, 
Rieh.  Friese,  Her- 
mann Hendrich, 
Paul  Hoeniger, 
Felix  Krause,  Karl 
Langhammer,  Hu- 
go Lcderer,  Franz 


Ihm  Kim«  Im  All*  XVII. 
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Lippisch,  Hans  Looschen,  Mart.Schauss,  Max  Schlich- 
fing,  Max  Uth,  Julie  Wolf-Thorn,  nach  deren  Ansicht, 
wie  es  in  einer  öffentlichen  Erklärung  heisst,  die  Sc- 
cession  das  nicht  errülli  bibe.  was  von  ihr  erwariel 
wurde.  Sie  sei  nicht  emc  Siiiite  geworden,  an  der  sich 
icdc  Richtung  der  Kunst  gleichmässig  aussprechen 
konnte.  Durch  zu  starke  Betonung  einer  Kunst 
bestimmter  Kichtiing  und  durch  übermässiges  Heran- 
ziehen des  Auslandes  habe  sie  nicht  genügend  die 
Interessen  ihrer  ordentlichen  Mitglieder  und  der 
deutschen  Kunst  gefördert.  Die  letzten  Ausstellungen 
der  Secession,  ebenso  wie  die  in  der  JanuarHaupt- 
Versammlung  vorgenommene  Wahl  des  \'orstandes 
und  der  Ersatzminner,  die  eventuell  als  Jury 
fungieren,  hätten  eine  derartige  Verschiedenheit  der 
künstlerischen  Grundsilze  ergeben,  dass  ein  weiteres 
Zusammenarbeiten  aussichtslos  erscheine.  Aus  ähn- 
lichen Gründen  seien  seit  Gründung  der  Berliner 
Secession  bereits  achtzehn  Mitglieder  ausgetreten. 
In  einer  zu  diesem  Zwist  vom  Vorstand  der  »Seces- 
sion« erlassenen  Erklirung  heisst  es,  er  sehe  sich 
nicht  veranlasst,  in  eine  Polemik  mit  den  ausge- 
schiedenen Künstlern  einzutreten.  Die  einzige 
künstlerisch  mSgliche  Antwort  werde  die  nichste 
Ausstellung  der  Secession  sein.  Der  Vorwurf  der 
Eia$eiti(keit  werde  durch  die  Namen  des  Vorstandes 
klnlingliell  widerlegt.  Uoteneldinel  ist  diese  Er- 
klirung von  Max  LleberoMaii,  Vulier  Leisiikov, 
Ludwig  von  Hofmann,  LmU  Coiiotb,  AngttSt  G«iil 
und  Fritz  Klimsch. 

DEKLIN.  Der  Prisident  der  Akademie  der  Künste, 
Geheimrat  Prof.  Herm.  Ende  wird  zum  1.  April 
Mio  Amt  *ls  Vorsteher  eines  Meister-Ateliers  fär 
Areliitektar  niederlegen.  Der  Künstler  vollendete 
am  4.  Mirz  sein  dreiundsiebzigstes  Lebensjahr.  — 
Eine  von  Werner  Begas  ausgeführte  Büste  seinei 
Vaters  Reinhold  Bcus  ist  vom  preiusischcn  Statt 
lar  AufstelluBg  im  Neubau  der  iMdemischen  Hocb- 
achule  für  die  biidendco  Kttnste  «ngeUuft  wodden. 
—  Die  Ausscbnüdmiig  der  Leesinsbrfieke  itt  nwh 
einem  Besdila««  der  sAdtfeclitii  KmMdepatMhNi 
dem  BiidlMtwr  Pr»r.  Otto  Lbisimo  Bbertrtieii.  Vier 
Rdiefii  Mlleii  Sceneii  eos  den  Weritea  G.  E  LeMlng» 
(NetlMii  der  Velu^  Emilie  Getetti,  MiiiM  voa  BtTii>- 
lielm)  defstdleo.  —  Der  ia  BlenlMieee  woliaettde 
Leodicinfker  K.  Oistbrlct  wurde  durdl  die  Vcr- 
leiiiuag  des  Prolefleer-Titeii  ettHezciebiiet. 

INNSBRUCK.  Dm  Or  dietes  Jahr  fiilli»  Sdpm> 
*  Ann  der  Adolf  Pici>1er»Stiriui.g  wurde  Ia  der 
IMbe  von  200  Kronen  dem  Maler  August  Fmch, 
liieraelbs^  veriielMa. 

DUDAPBST.  De«  ereie  Heft  der  von  uns  be- 
"  reite  sflfeiiSndlglen  Kuflstzeilscbrift  >MOv£szet< 
(Kunst)  ist  vor  kunem  erschienen.  Vte  wir  bereits 
erwähnten,  ist  dieses  Ortan  als  Jshresprlmie  für  die 
Mitglieder  des  Lsndesvereins  für  bildende  Künste  be- 
stimmt und  erscheint,  von  diesem  Vereine  subven- 
tioniert, im  Verlage  von  Singer  &  Wolfner  hier- 
selbst.  Der  Redakteur  ist  der  Kunstschriftsteller 
Karl  Lyka.  Material,  Ausstattung,  Illustrationen  ent- 
sprechen den  höchsten  Anforderungen,  ebenso  der 
Text.  Von  den  Aufsätzen  wollen  wir  besonders 
hervorheben:  Harth.  Srckcly's  neue  Kartons  für  die 
Burg  VaiJu-Hunyad  von  Karl  Lvka;  Nationale  Kunst 
von  Josef  Didner-Dcncs;  Ernö  Vajda  schreibt  über 
seine  Erfahrungen,  welche  er  in  verschiedenen  Ar- 
beitervereinen gelegentlich  seiner  \'orlesur.gen  über 
Kuast  daielbst  geinaciit  hat.  Ödön  Leclmer's  neues 
Postsparkassengebiude  wird  von  Ödön  Gerö  bespro- 
chen. —  Bilderbcilagen  sind  nach  Werken  von  J.  Rippl- 


R6nai.  I.,  Mcdnv.'inszky,  O.  KacziÄnv,  P.  \'ig6  bdgie- 
geben  und  ausserdem  über  sechzig  Illustrationen  in 
den  Text  versireuv  In.  Künsilerhause  ist  das  auch 
in  üerlin  ausgestellt  gewesene  Tripiychon  Arpad 
Feszty's  »Grablegung  C^hrisii«  ausgestellt.  Das 
Bild  wurde  seinerzeit  in  diesen  Blättern  hcfsprochcn 
(S.  94  des  lauf.  Jahrg.»  und  wir  können  nur  so  viel 
hinzufügen,  dass  das  Bild  seitdem  nicht  hesser  ge- 
worden ist.  In  Semzfti  S:iilon  ist  eine  grosse 
Kollektion  von  Bildern  und  Studien  Michael 
Zichy's  ausgestellt;  alles  Arbeiten  aus  llngsi  ver- 
gangenen Zeiten.  Die  Ansichten  über  Kunst  haben 
sich  seitdem  gründlich  geindert  —  und  trotzdem 
macht  es  grosses  Vergnügen,  Arbeiten,  welche 
man  vor  zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Jahren  ge- 
sehen hat,  und  welche  damals  ausserordentliches 
Aufsehen  erregten,  wiederzusehen  und  zu  konsta- 
tieren, dsss  Ziebjr  einer  der  cenislsten  Zeichner 
unserer  Zeit  ist  A.  T. 

I/^ARLSRUHE.    Der  an  der  hiesigen  Akademie 
der  bildenden  Künste  bereits  sls  Hilfskraft 
Ibltige  Maler  WALTBn  CoNZ  wurde  xum  etat»- 

missigen  Professor  ernannt. 

pRANZENSBAD.  Mit  der  Ausführung  eines  dem 
*  verdienstvollen  Gründer  und  ersten  Arzt  von 
Franzensbad,  Dr.  Bernhard  Adler,  tu  erricfatendea 
Denkmals  vorde  der  Biidhauer  Cabl  VltFBitT  in 

Eger  betraut. 

GESTORBEN.  In  Prag  am  3.  Januar  die  Land- 
^  sehaftsmalerinCKARLOTTe  von  Mohr-Piepew- 
HAOBN;  in  München  am  U.Januar  der  Maler  HahS 
KÖsgh;  in  Canterbury  am  7.  Februar,  neunundneun- 

ä Jahre  alt,  der  Neator  der  englischen  Künstler« 
aft^  der  Tiermaler  Sidmby  Goopeb. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

WriEN.  AdK  Künstlerinnen  und  ihre  Oiste  haben, 
™  so  vi«  im  vergangenen  Jahr,  bei  Äsko  (Kmiat' 
Salon)  ihre  Verke  austestelit.  Diesmal  lelaet  das 
Geprüge  der  Ausilellunf  etwas  daduidi»  dost  die 
auscesproebonsie  Individnalltlt  der  Gruppe,  ihr 
siirkstes  Tcnperaaeot,  die  BHdheuerin  Fbodo- 
RomiA  Ries,  «taaer  doreb  eine  kleine  ia  Thon 
modtitiefie  KlademaBke,  nicht  vor  treten  Ist  So 
nMMB  akb  denn  alle  Auhnerksamkcit  auf  die  Bilder- 
selwu  koDzentrlereo,  und  hier  aiad  zwar  ccclu  gpite 
Arbeiten  tu.  ifaiden,  aber  kelncswe(S  lieh  Stimmnnge* 
errefer.  Frau  PtOltUN  Vibsinoso.  die  bekannte 
Landschaflsmalerin,  weiche  der  Schindler-Schule  ent- 
stammt, hat  mit  staunenswerter  Produktivitit  eine 
grosse  Anzahl  Landschaftsausschnitte  und  Blumen- 
studien gebracht.  Ihr  lebhafter,  für  Naturvorgänge 
sehr  empfängficher  Sinn  liest  sie  mühelos  die  ver- 
schiedenartigsten Motive  ftnden.  Nur  durchblättert 
sie  etwas  zu  hastig  und  in  zu  oberflichlicher  Weise 
das  Buch  der  Natur.  Mit  viel  Talent  die  charaktc- 
ri'.tischc  Form  eines  Bildes  erfassend,  weiss  die 
Künstlerin  aber  nicht  dasselbe  dann  genügend  zu 
vertiefen,  und  durch  1-liminationen  von  nehcnsich- 
lichen  ZufäUigkeitsmomentcn  einen  gedrängten, 
festen  Stimmungsausschnitt  hcrauszukrystallisiercn. 
Der  Beschauer  fühlt  sich  .nngcrcgt,  aber  nicht  fest- 
gehalten. Es  ist  schade,  dass  diese  unleugbar  sehr 
veranlagte  Künstlernatur  nicht  durch  Selbsterziehung 
sich  aufschwingt,  ihr  Bestes  zu  geben.  Modem  ge- 
bildete Talente  sind  die  PortrAtmalerinnen  Susanne 
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KÜNSTLERISCHES 
VOM 


mOnchener 
karneval  1902 


f 

t 

< 

H.  TOLO  fc.-. 
Poilkartc  von  der  .ßaacrnklni* 


FESTKARTE 


PAUL  JUNGHANNS  fec. 


P.  JUNGHANNS  fee. 
Pottlune  von  der  ,B«uenikina* 


Granitsch  und  Eucenip.  Munk.  Erstere 
besonders  weiss  ihre  Porträts  sehr  breit, 
krifiig  und  einfach  zu  gestalten.  Allerdings 
lisst  die  etwas  derbe  Realistik  der  Auf- 
fassung kein  Gefühl  eines  höheren  Inter- 
esses an  der  Psyche  der  dargestellten  Per- 
sönlichkeit aufkommen.  Zu  erwihnen  ist 
noch  eine  gut  und  lebendig  erfasste  Trut- 
hahnsiudie  von  Marie  Egner,  Fischer- 
boote von  Bertha  v.  Tarnoczy,  und 
ein  etwas  miniaturartig  aufgcfasstes,  aber 
liebevoll  gesehenes  Porträt  der  Dichterin 

M.  von 
Ebner- 
Esch- 
enbach 


27102 


festkarte 


H.  BEK  CKAN  Fcc. 


von 
Marie 

MOL- 
LER. 

Unver- 
kennbar ist  aber 
in  dieser  Aus- 
stellung eine  ge- 
steigerte Leist- 
ungsrahigkcitder 

Künstlerinnen 
zu  bemerken. 
Nicht  wie  früher 
sind  anmutige, 

limonadenhaft 
süssliche  The- 
men, wie  es 
sonst  Kunstge- 
pnogenheit  der 
Damen  war.  be- 
handelt. Die 

Lebensauffas- 
sung der  malen- 
den  Frauen  ist 
eine  tiefere,  ern- 
stere geworden; 


FESTKARTE 


CEO  ,M.  MEINZOLT  fec. 


ihre  Konzeptionen  schliessen  sich  dem  Gedankenzug 
der  modernen  Empflndungsthemen  an.  Das  Hübsche 
ist  dem  Wahren  gewichen.  —  Auch  in  der  Galerie 
Miethke  sind  einige  gute  Sachen  zu  sehen.  Von 
Deutschen  haben  die  Münchner  Otto  Hfnschel 
und  Erich  Kuithan,  ersterer  eine  Apotheose  der 
Kaiserin  Elisabeth,  letzterer  eine  Reihe  Landschafts- 
bilder ausgestellt.  Franz  Ri;ben  aus  Venedig  ist 
mit  allerlei  Architekturen  und  Naturstimmungen 
vertreten,  und  von  Ismael  Gentz  aus  Berlin  ist 
eine  ganze  Sammlung  von  Original-Algraphien,  sehr 
lebendige  Künstlerportrits,  da.  Zwei  Oesterreicher, 
Oskar  Herrmann  aus  Triest  und  Max  Kurzweil^ 
Mitglied  der  Wiener  Secession,  erregen  unsere  Auf- 
merksamkeit. Oskar  Herrmann  sucht  seine  Künstler- 
vision in  einem  Frauentypus  zu  konzentrieren.  Er 
malt  weisse,  leuchtende,  mysteriöse  Frauenantlitze, 
aus  denen  brennendschwarze  Augen  hervorglühen. 
Eine  gewisse  hysterische  Fixitit  des  Blickes  giebt 
diesen  Typen  einen  unnatürlich  krankhaften  Zug. 
Es  ist  zu  viel  Pose  in  den  Idealgcstaltungen  Herr- 
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manns.  Wirklich  interessant  wird  der  Künstler  da,  noch  ein  aus  sechzehn  Mitgliedern  bestehendes  Kura- 
wo  er  nicht  gewollt  interessant  ist.  So  das  Portrit  torium  ernannt,  welches  sich  folgendermassen  zu- 
einer  Dame  in  schwarzem,  dekolletiertem  Atlaskleid.  sammensetzt:  Von  staatlicher  Seite  werden  gestellt 
Auch  hier  sehen  wir  ein  trauriges,  ermattetes,  der  Vorsitzende  und  dessen  Stellvertreter;  von  der 
fragendes  Frauenantlitz.  Aber  es  ist  wirkliches  Er-  Gemeinde  und  dem  Land  drei,  resp.  zwei  Vertreter, 
lebnis  in  diesen  Zügen,  in  der  müden,  lissigen  vom  Kunstrat  zwei  Vertreter;  diesen  bureaukratischen 
Haltung,  in  den  merkwürdig  hageren,  unschönen  Persönlichkeiten  werden  sechs  Künstler  zur  Seite 
Hinden.  Kurzweil  wirkt  wie  ein  Franzose.  Er  gegeben,  Künstler  in  allen  Schattierungen  der  alten 
erinnerte  in  seinen  ersten  Bildern  sehr  an  Alexandre,  und  der  neuen  Richtung.  Dieses  Kuratorium  soll 
dessen  LinienelTekte  von  sich  biegenden  Frauen-  die  Ankäufe  beschliessen.  der  Direktor  hat  nur  das 
körpern  ihn  sehr  becinHussten.  Nun  ist  er  weiter-  Vorschlagsrecht.  Um  allfillige  Besitzstreitigkeiten 
geschritten  und  hat  sich  zu  einem  ungemein  feinen  bei  einer  möglichen  Abtrennung  der  „.Modernen 
Koloristen  entwickelt.  Ganz  reizvoll  suggestiv  wirkt  Galerie"  vom  stidtischcn  Museum  zu  vermeiden,  soll 
das  Frauenpastell  „In  Gedanken"  betitelt.  Das  dunkel-  darauf  geachtet  werden,  dass  eine  genaue  Trennung 
violette  Kleid  der  Frau  hat  einen  dumpfen,  dunkeln  der  Dispositionsgelder  eingehalten  wird  und  bei 
Stiefmüiterchenton,  welcher  seine  suggestive  melan-  leder  Erwerbung  sofort  die  Feststellung  des  Eigen- 
cholische  Wirkung  über  das  ganze  Bild  breitet.  tumsrechtes  von  Staat,  Stadt  oder  Land  erfolgen. 
Das  halbverlorene  Profil  der  Nachdenklichen,  ihre  Es  sind  das  so  ungemein  komplizierte  und  vcr- 
braunrötlichen  Haare,  das  rotviolette  Flimmern  des  wickelte  Verhältnisse,  dass  sie  einer  gesunden 
Hintergrundes  sind  von  einer  ganz  ausserordent-  Entwicklung  der  „Modernen  Galerie"  unmöglich 
liehen  Harmonie  der  Valeurempflndung.  Gleiche  förderlich  sein  können.  —  Auf  der  am  I.  Februar 
Vorzüge  weisen  das  Pastell  .Gelbe  Blitter"  auf,  eröffneten  Xlll.  Ausstellung  der  »Secession«,  von  der 
und  die  kleinen  Naturaphorismen  des  Künstlers  be-  im  nichsten  Heft  ausführlich  berichtet  werden  wird, 
sitzen  die  gleich  anziehenden  Eigenschaften,  welche  wurden  in  den  ersten  Tagen  bereits  namhafte  Ver- 
eine koloristisch  fein  und  geschmackvoll  fühlende  klufe  abgeschlossen.  Darunter  zihlen  als  vcm 
Individualitit  in  ihnen  auslöst  Eine  für  Wien  sehr  •Niederösterrcichischen  Landtag«  für  die  „Moderne 
wichtige  Kunstangelegenheit  hat  jüngst  ihre  Lösung  Galerie"  erworben  die  nachstehenden  Werke:  Feb- 
gefunden.  Die  Vereinigung  des  historischen  Mu-  dinand  Ani>ri  »Slovaken«,  Friedrich  Koenig 
seums,  welches  die  Stadt  Wien  baut  mit  der  vom  »Einsamkeit«,  Baron  F.  Myrbach  >Föhren<  und 
Unterrichts- Ministerium    gegründeten    staatlichen     Ernst  StOhr  »Juniabend«.  B.  Z. 

„Modemen  Galerie",  ist  imWiener  Gemeinderat  sank- 
tioniert worden.    Die  Verwaltung  der  Stadt  Wien      I^ONCHEN.    Die  Känstlen'ereinigung  „Phalanx" 
riumt  in  dem  von  ihr  zu  erbauenden  Museum  der  hat  in  ihrem  Lokal  an  der  Finkenstrasse  nun- 

„Modemen  Galerie*  das  oberste  Stockwerk  ein.  Der  mehr  ihre  zweite  Ausstellung  eröffnet,  die  viel 
Staat  giebt  für  zu  erwerbende  Kunstwerke  jährlich  Hübsches,  wenn  auch  nicht  sehr  viel  Neuartiges, 
60000  Kronen,  die  Gemeinde  Wien  30000,  und  das  enthält.  Als  Gast  ist  Ludwig  v.  Hopmann  in 
Land  Niedcr-Ocsterreich  20000  Kronen.  Den  Direktor  diesen  Kreis  eingezogen,  nicht  eben  mit  glänzenden 
desMuseumscrnenntdasMinisterium.aberaufTema-  Leistungen,  aber  doch  mit  respektablen  Arbeiten, 
Vorschlag  der  Stadt  und  des  Landes.  Ausserdem  wird     von  denen  namentlich  die  kleineren  durch  poetisches 

Gefühl,  edle  Raumkunst  und  Farben- 
zauber anziehen,  wie  das  skizzenhafte 
Tripiychon  »Märchen,  Phantasie  und 
Träume«.  Ein  treffliches  Stück  Ein- 
drucksmalerei ist  das  Bild  »Ruhige See« 
mit  seiner  seltsam  flimmernden  Luft. 
Am  wenigsten  unbedingte  Freude  bringt 
wohl  das  »Verlorene  Paradies«.  Lebens- 
grösse  bedingt  ein  anderes  Mass  von 
Naturstudium,  als  es  diese  Figuren  und 
gar  noch  das  Detail  der  Landschaft  ver- 
raten. Wassily  Kandinsky,  der  ori- 
ginelle russische  Kolorist,  der  rein  um 
der  Farbe  und  nur  um  der  Farbe  willen 
malt,  brennt  allerlei  koloristische  Feuer- 
werke los  und  wendet  die  verschie- 
densten Techniken  an,  Oel,  Tempera 
und  Lackfarben,  welch  letztere  leider  so 
stark  glänzen,  dass  man  das  Bild  kaum 
sieht.  »Herbsitagc«  und  »Die  helle 
Luft'  mit  den  spazierenden  Biedermaier- 
damen  gehören  zu  den  besten  von  den 
Arbeiten  Kandinskys  —  ihren  Reiz 
haben  sie  alle.  Zahmer,  aber  auch 
feiner  und  toniger  ist  Leon  Kojen. 
Von  ihm  sind  ein  paar  sehr  anziehend 
gestimmte  »Dorndyllcn'  da,  blau  ge- 
kleidete Mädchen  im  Waldschattcn,  ein 
»Dorfparadies«,  das  wahrhaft  idyllisch 
lieblich  wirkt  und  eine  ganz  selbständige 
Art,  die  Landschaft  zu  sehen  verrät. 
Der  talentvolle  russische  Zeichner  Ale- 
xander Salzmann  hat  nur  zwei 
jEAN-B.  AUG.  DAMPT  FRAU  MIT  KATZE       Tempera-Friese  aus  dem  russischen 
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Volksleben  gebracht,  die  scharfe  Beobachtung  zeigen. 
Ein  vierter  Russe,  NiKOL.  KousNiTZOW  ist  durch  das 
originelle  Bildnis  eines  Radfahrers  vertreten,  welcher 
eben  in  voller  Flucht  eine  Kurve  nimmt.  Die  Bild- 
hauer Waldemar  Hecker  und  Wilhelm  HOsgen 
steuerten  Bildnisreliefs  und  Masken  in  bekannter, 
talentvoller  Art  bei,  Rudolf  Bosselt  schöne  Klein- 
bronzen,  Medaillen  und  Plaketten,  darunter  die  vor- 
nehme grosse  Widmungsmedaille  an  den  Gross- 
herzog von  Hessen.  Den  Rest  des  Raumes  füllen 
kunstgewerbliche  Arbeiten,  unter  welchen  Hans 
Christiansen's  Scherrebecker  Teppiche  in  erster 
Linie  stehen  mit  ihrer  prichiigen  Farbengebung  und 
der  starken  und  schlagenden  Stilisierung  ihrer  Zeich- 
nung. Von  den  Münchener  Vereinigten  Werkstitten 
und  anderen,  auch  Darmstädier  Künstlern,  ist  viel 
Schönes  zu  sehen  und  die  bekanntesten  Namen 
sind  vertreten.  U 

^^RAZ.  Der  Steiermirkische  Kunstverein  brachte 
im  Februar  eine  Ausstellung  des  Cesamtwerkes 
des  ginzlich  in  Vergessenheit  geratenen  steirischen 
Malers  Ferd.  Mallitsch  (1820—1900).  Mallitsch 
hatte  sich  1848  enge  an  Robert  Waldmüller  ge- 
schlossen, dessen  Kunst  damals  in  Wien  für  um- 
stürzlerisch, für  eine  Art  Secession  gehalten  wurde. 
Später  zogsich  Mallitsch  auf  sein  Gut  in  den  Windisch- 
bühcln  (Untcrsiciermark)  zurück  und  schuf  dort,  ohne 
dass  auch  nur  ein  leiser  Hauch  der  späteren  Kunst- 
eniwicklung  zu  ihm  gedrungen  wire,  auf  eigene 
Faust  eine  grosse  Anzahl  Genrebilder,  Ponrits, 
Landschaften,  Studien  aller  Art.  Es  ist  ausser- 
ordentlich interessant  zu  beobachten,  wie  der 
Künstler,  dessen  Hauptwerk  >Der  Findling«  (im 
Besitze  der  k.  k.  Hofmuscen)  einem  guten  Wald- 
müller zum  Verwechseln  ähnlich  sieht,  allmihlich 
den  Scbuleinfluss  abstreift  und  sich  im  steten  Ver- 
kehr mit  der  Natur  zu  einer  intimen  Eigenart  durch- 
ringt, die  manchmal  fast  modern  anmutet.  Die  Aus- 
stellung bedeutete  eine  Ueberraschung,  die  Ent- 
deckung des  vielleicht  beachtenswertesten  steirischen 
Malers  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  —  Gleich- 
zeitig fand,  von  der  Museumsdirektion  veranstaltet, 
eine  Wanderausstellung  der  kunstgewerblichen  Fach- 
schulen Oesterreichs  statt,  die  neben  gemalten  und 
gezeichneten  Stilisierübungen  eine  gute  Auswahl 
ausgeführter  Arbeiten  (Schmiedeeisen,  Holz,  Glas. 
Keramik,  Gewebe  u.  s.  w.)  brachte.  Es  ist  dies  die 
erste  Vorführung  der  im  ganzen  befriedigenden  Er- 
folge, welche  das  189Ö  ausgegebene  neue  Programm 
für  den  kunstgewerblichen  Unterricht  in  Oesterreich 
gezeitigt  hat:  Der  Nachdruck  liegt  nicht  mehr  auf 
der  Nachahmung  alter  Stile,  sondern  auf  dem  Stu- 
dium der  Natur  und  auf  selbstindiger  Stilisierung 
der  Nalurformen.  E. 

DERLIN.  Die  Ausstellungen  bieten  wieder  einmal 
^  wenig  Interesse.  Eine  kolossale  Aufhäufung 
von  Arbeiten,  aber  nirgends  eigentliche  Schöpfungen. 
Im  Künstlerhause  ist  der  Nachlass  von  Carl  Ludwig 
ausgestellt.  Wenn  man  nicht  von  früheren  Gelegen- 
heiten her  wüsste,  dass  der  Künstler  eine  beachtens- 
werte Erscheinung  war  -  diese  Vorführung  müsste 
grossen  Zweifel  an  seiner  Potenz  erregen.  Was  hier 
zu  sehen  ist,  stellt  in  der  Mehrzahl  nur  Ansichten 
vor  aus  allerlei  schönen  Erdenwinkeln,  in  die  man 
sich  zur  Sommerszeit  erholungshalber  gern  zurück- 
zieht; aber  Kunstwerke  kann  man  diese  sachlichen 
Niederschriften  nicht  nennen.  Am  meisten  befrie- 
digen noch  einige  kleinere  Studien  aus  Tirol  wegen 
ihrer  Frische.  Bei  Schulte  hat  die  Berliner  Ver- 
einigung „Jagd  und  Sport"  den  Oberlichisaal  oc- 
cupiert.   Hier  steht  die  Sachlichkeit  ebenfalls  zu 


breit  im  Vordergrunde.  Jedenfalls  giebt  es  keine 
erwähnenswertere  Kunstgenüsse  und  kein  Werk, 
das  mit  dem  in  einem  Nebenraum  vorhandenen 
grossen  Bilde  von  Heinrich  ZOgel  »Die  Sauhatz« 
zu  konkurrieren  vermöchte.  In  seiner  schönen,  breiten 
An  schildert  der  hervorragende  Künstler,  wie  ein 
mächtiger  Eber  von  fünf  Rüden  gestellt  wird  und  sich 
ihrer  zu  erwehren  versucht.  Ausgezeichnet  ist  die  leb- 
hafte Bewegung  der  Tiere  erfasst  und  wiedergegeben. 
Es  ist  ein  mächtiger,  an  Snyders'  beste  Leistungen 
erinnernder  grosser  Zug  in  dem  Bilde.  Die  Farbe 
ist  kühler,  als  man  bei  Zügel  gewohnt  ist,  und  der 
Landschaft,  in  der  sich  die  Scene  abspielt,  fehlt  es 
an  Räumlichkeit.  Trotzdem  verdient  das  Werk  reich- 
liche Bewunderung.    Eine  Kollektion  von  Bildern 
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des  Ehepaars  Michael  und  Anna  Ancher  erregt 
weniger  Teilnahme,  als  man  erwarten  sollte.  Einzig 
ein  paar  Interieurs  der  Künstlerin  mit  je  einer 
weiblichen  Erscheinung  darin  zeigen  malerische 
Intentionen  und  fesseln  durch  ihre  bescheidene 
Schönheit.  Sehr  gute  Sachen  haben  die  „Münchener 
Graphiker"  zu  zeigen;  Georg  Bral-mCller.  Her- 
mann Völkerling  und  Heinrich  Wolff  treten 
am  stärksten  hervor.  Adolf  Obst  und  Rein- 
hold  Bressler  stellen  bei  Keller  8r  Reiner  Studien 
und  Skizzen  von  der  China-Expedition  aus.  Auch 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  Kunst.  Eine  giossc 
Zahl  dieser  Blätter  könnte  ohne  Schaden  durch 
Photographien  ersetzt  werden.  Man  kann  höchstens 
die  Energie  bewundern,  mit  der  beide  Künstler  ge- 
arbeitet haben.  Obst  ist  unstreitig  der  begablere 
und  brinf>t  es  sogar  hier  und  da  zu  Stimmungs- 
bildern. Imposanter  wirkt  die  Kollektiv-Ausstellung 
von  Otto  Hierl-Deronco.  Der  Künstler  versteht 
sich  jedenfalls  auf  den  Effekt,  freilich  nur  auf  den 
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groben;  aber  seine  Arbeiten  geben  mit  allen  ihren 
Mlngeln  in  den  Ausstellungen  viel  her.  Seine 
Methode,  grelle  grüne,  rote,  gelbe  Farben  aus 
Schwarz  oder  aus  einem  sehr  dunklen  Braunrot 
strahlen  zu  lassen,  ist  einfach  genug  und  lisst  auf 
die  Begabung  des  Künstlers  nach  der  koloristischen 
Seite  hin  höchstens  negative  Schlüsse  zu.  Von  der 
Lichtrührung  darf  man  nicht  reden;  denn  nach 
dieser  Richtung  herrscht  die  Irgstc  Willkür  auf 
seinen  Bildern.  Bleibt  als  bester  Reiz  die  Schön- 
heit der  Weiber,  die  der  Künstler  malt.  Und  die 
ist  vielleicht  auch  nicht  einmal  nach  jedermanns 
Geschmack.  Die  spanischen  Tänzerinnen,  die  Hierl- 
Dcronco  mit  so  viel  Elan  an  die  Rampe  treten  lisst, 
passieren;  aber  ganz  unerträglich  sind  die  weib- 
lichen Gestalten  auf  des  Künstlers  grossem  Bilde 
>Der  Liebesgarten«.  Aus  der  Schilderung,  oie  Pierre 
Louys  in  seinem  Roman  »Aphrodite«  gicbt,  wSrc 
mehr  zu  machen  gewesen.  Welche  zauberischen 
Wirkungen  hätten  mit  diesen  verschiedenfarbigen 
nackten  Körpern  erzielt  werden  können,  wenn  Hierl- 
Deronco  in  der  That  Gefühl  für  die  Farbe  bitte. 
Aber  da  ihm  dieses  fehlt,  hat  man  das  Recht  zu 
bemerken,  dass  seine  Akte  äusserst  missig  ge- 
zeichnetsind. Die  hicrcbenfalls  vorhandene  »Heilige« 
überragt  die  Werke  seiner  letzten  Zeit  an  künst- 
lerischer Qualität  bedeutend.  Schade,  dass  der 
zweifellos  begabte  Künstler  es  vorgezogen  hat,  auf 
dem  Wege  der  billigen  Erfolge  Anerkennung  zu 
erlangen!  H.  R. 

l^ÖNIGSBERG.  Teicherts  Kunsthandlung  brachte 
**•  zu  Beginn  des  Jahres  eine  ganze  Kollektion  Bil- 
der, wohl  an  fünfzehn  Stück  und  zum  grössten  Teil 
Landschaften,  des  Müncheners  Adolf  Chelius, 
freundliche  Bildchen  für  das  grosse  Publikum,  ohne 
besondere  Note,  welche  jedoch  ihre  Käufer  finden 
dürften.  Dagegen  fanden  wir  einige  Radierungen 
uHbcres  heimischen  Landschaftsmalers  OlofJrrn- 
BERG  ausgestellt,  welche  uns  diesen  Meister  nicht 
nur  als  glücklichen  Beherrscher  der  Radiertechnik 
zeigen,  sondern  in  denen  er  auch,  wie  in  seinen 


uns  bekannten  Bildern,  grosse  Motive  und  packende 
Stimmungen  zum  Ausdruck  bringt,  mithin  auch  auf 
diesem  Gebiete  wirkliche  Kunstwerke  zu  schalTen 
weiss.  Im  Februar  gab's  Landschaften  von  Otto 
RABE-Zoppot  und  der  Elbingerin  EnsE  Wil- 
helm. -  Bei  unserem  letzten  Besuche  des  Salons 
„Neue  Kunst",  Anfang  Februar,  fanden  wir  da- 
selbst eine  grössere  Kollektion  Landschaften  von 
AscAN  LuTTF.RROTH-Hamburg.  Diese  Landschaften 
passen  nun  eigentlich  in  diesen  Salon  weniger 
hinein,  denn  sie  nehmen  sich  unter  den  übrigen, 
ausschliesslich  modernen  Gegenständen,  recht 
zahm  aus.  Doch  auch  sie  finden  ihr  Publikum, 
welches  über  die  Lieblichkeit  und  Milde  dieser  fast 
durchweg  südlichen  Motive  in  Entzücken  gerät.  — 
Bei  Hübner  &  Mali  sahen  wir  drei  grössere  und 
eine  Anzahl  kleinere  Gemälde  in  Gouache  des  jungen 
heimischen  Malers  Robert  Bl'dzinski,  welche  einen 
grossen  Fortschritt  gegen  dessen  frühere  Arbeiten 
gerade  nicht  verraten,  denn  die  »Froschkönig«  und 
»Märchen«  benannten  Bilder  bekunden  kein  sehr 
eingehendes  Aktstudium.  An  der  Akademie  wird 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Professor  Sachs, 
wie  schon  in  einer  Münchener  Notiz  d.  vor.  H.  er- 
wähnt, der  Graphiker  Heinrich  Wolff  treten. 
Von  der  Berufungdes  Düsseldorfers  Otto  HeiCHErt 
ist  a.  S.  281  d.  H.  die  Rede.  <^ 

pvRESDEN.  Für  die  Gemälde -Galerie  wurde 
Arnold  Böcklin's  »Kriegs  die  erste  aus  dem 
Jahre  IS96  stammende  Fassung,  bislang  in  Berliner 
Privatbesitz,  um  den  Preis  von  38000  M.  erworben. 
Eine  Abbildung  brachte  das  •  Böcklin-Heft«  des  Vor- 
jahres (XVI.  Jahrg.  S.  270). 

DERLIN.  Der  Verband  deutscher  Illustratoren 
wird  der  diesjährigen  Grossen  Kunstausstellung 
in  Moabit  als  geschlossene  Körperschaft  fern  bleiben, 
da  ihm  die  bisher  gewohnten  Räume  nicht  wieder 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  dagegen  wird  er  sich 
mit  einer  stattlichen  Kollektiv-Ausstellung  an  der 
Deutsch-Nationalen  Kunstausstellung  in  Düsseldorf 
beteiligen. 
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VERMISCHTES 

^^lEN.  Für  ein  hier  geplantes  Johannes  Brakms- 
^  Denkmal  sind  M«x  Klinger  (Leipzig)  sowie  die 
hiesigen  Bildhauer  Job.  Benk,  Karl  Kundinann  und 
Rudolf  Weyr  zu  einem  engeren  Wettbewerb  einge- 
laden worden  und  haben  sich  zur  Teilnahme  daran 
bereit  erklärt. 

DREMEN.  Der  Erweiterungsbau  der  Kunsthalle 
*-*  ist  am  15.  Februar  eröffnet  worden,  gleichzeitig 
auch  die  diesjährige  internationale  Kunstausstellung, 
die  zum  grösserenTeil  in  den  Räumen  des  alten  Baues 
Aufnahme  gefunden  hat.  Von  ihr  wird  noch  aus- 
führlich die  Rede  sein,  heut  nur  etwas  vom  Neu- 
bau. Durch  ihn  ist  die  Kunsthalle  um  acht  zum  Teil 
sehr  geräumige  Oberlichtsäle  und  vier  Seitenlicht- 
kabinette  im  ersten  Stock  bereichert  worden,  die 
teils  für  die  Gemäldesammlung,  teils  für  Ausstct- 
lungszwecke  zur  Verfügung  stehen.  Im  Erdgeschoss 
kommen  die  neu  gewonnenen  Räume  namentlich 
dem  Kupferstichkabincit  und  der  Skulpturensamm- 
lung zu  gute.  Bekanntlich  ist  der  Neubau  der 
ausserordentlichen  Munificenz  einiger  Bremer 
Bürger,  vor  allen  Carl  Schütte's,  zu  verdanken. 
Zwei  bremische  Architekten,  Ed.  Gildemeister 
und  Alb.  Di/nkel,  haben  die  Leitung  des  Baues 
in  der  Weise  unter  sich  geteilt,  dass  ersterer  die 
Entwürfe  für  die  Fassaden  geliefert  hat,  letzterer 
die  Disposition  und  Einrichtung  des  Inneren  leitete. 
Mit  grossem  Geschick  ist  die  nicht  unbeträchtliche 
Achsenverschiebung  der  Südseite  gegen  die  Nord- 
seile verdeckt  worden.  Die  Beleuchtung  in  den 
neugewonnenen  Räumen  wird  allgemein  als  muster- 
gültig anerkannt.  Für  die  Säle  der  Gemäldegalerie 
ist  Rot  in  verschiedenen  Tönen  und  Grün  als  Farbe 
der  Wandbespannung  gewählt  worden,  für  die  Aus- 
stellungssäte  ausserdem  noch  ein  helles  Weisslich- 
grau  und  ein  diskretes  Blaugrau.    Das  Aeussere 


des  Neubaues,  zu  dem  das  vortreffliche  Material  des 
hellgrauen  Obernkirchener  Sandsteins  verwendet  ist, 
hält  sich  in  den  Formen  italienischer  Hochrenais- 
sance. Unsere  Abbildung  a.  S.  286  zeigt  den  Bau  von 
der  Südseite.  Die  beiden  Reliefs  neben  dem  Mittel- 
risalit sind  von  dem  in  Florenz  lebenden  Bremer 
Bildhauer  Georg  RO.mer  ausgeführt,  der  sich  unter 
dem  Einfluss  Adolf  Hildebrands  entwickelt  hat.  Am 
Abend  des  Eröffnungstages  veranstaltete  die  Bremer 
Gesellschaft  in  den  Parterreräumen  der  Kunsthalle 
ein  grosses  Fest,  dessen  Erträge  zu  Anschaffungen 
für  die  Sammlungen  verwendet  werden  sollen. 

OANNOVER.  Das  neue  Provinzial- Museum.  Das 
alte  ».Museum  für  Kunst  und  Wissenschaft«  in 
Hannover  umfasste  ursprünglich  eine  Reihe  von 
Sammlungen,  welche  den  einzelnen  für  künstlerische 
und  wissenschaftliche  Zwecke  strebenden  Vereinen 
angehörten.  Erst  als  die  Provinz  diese  Bestände 
übernahm  und  der  Herzog  von  Cumberland  seine 
bedeutende  Galerie  alter  und  neuer  Meister  und 
die  wertvollen  Objekte  des  > Welfenmu5eums<  zur 
Verwaltung  und  Aufstellung  hergab,  wurden  die 
vielgestaltigen  Schätze  zu  einer  imposanten  und  ein- 
heitlichen Sammlung  verschmolzen.  Leider  Hessen 
sich  die  Spuren  der  ehemaligen  Zersplitterung  in 
dem  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  stam- 
menden Gebäude  nicht  in  gleicher  Weise  tilgen, 
im  Gegenteil  komplizierten  die  verschiedenen  Um- 
und  Erweiterungsbauten  den  Grundriss  und  mehrten 
die  Unübersichtlichkeit  und  die  Feuergeflhrlichkeit 
des  Hauses  so  augenfällig,  dass  die  Ausführung 
eines  modernen  Museumsneubaues  unumgänglich 
wurde.  Die  Stadt\  erwaltung,  für  künstlerische  Zwecke 
stets  zu  opferfreudigem  Eintreten  bereit,  ebnete  dem 
Projekte  dadurch  den  Weg,  dass  sie  die  alten  Ge- 
bäude des  Museums  und  der  Cumberland-Galerie 
für  725000  M.  übernahm  und  der  Provinzial -Ver- 
waltung einen  geräumigen,  freigelegenen  Bauplatz 
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In  der  vornehmsten  Cefend  mr.  VerfOciung  atellic. 
Naeh  vicrjihriger  Bluteit  Mebt  d«t  iwiie  Pravlniil* 
Mmeum  un  Rande  des  Mascbparke»  und  gefieafilier 
der  kfinfHgen  Ratbausgruppe  vollendel  da.  Mit 
einem  KoMenaahrande  von  zwei  Millionen  Marli 
ist  das  Get^ade  in  Granit  und  Sandstein  nacli  den 
preisgekrönten  Entwürfen  des  Baurats  Stier  in 
Hannover  hergestellt.  Der  rechteckige  Grundriss 
misst  in  Jer  Front  etwa  80,  an  den  Seiten  etwa 
60  tn  und  umfasst  einen  Rcräumigen  Hof,  der  sämt- 
lichen Rlumcn  volles  Licht  sichert.  Vorder-  und 
Rückseite  werden  durch  schmale  Hckrtsalite  und 
einen  breiten  .Mittelbau  geßliedert.  IJeher  der  Mitte 
der  Vorderfassade  erhebt  sich  eine  4*5  tn  hohe  Kuppel, 
welche  den  Ehrensaal,  den  repräsentativen  Haupt- 
raum,  betont.  Vor  den  Oberlichtsälen  des  obersten 
Frontgeschosses  zieht  sich  eine  Reihe  von  zehn 
figürlichen  Keliefs  ciulang,  in  denen  die  Entwicklung 
der  menschlichen  Kultur  und  Kunstbethiligung  von 
der  prähistorischen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  in 
lebensgrossen,  lebendig  wirkenden  Gruppen  dar- 
gestellt ist,  —  weitere  Reliefs  an  den  Eckrisaliten  und 
in  den  Zwickeln  über  den  Fenstern  des  Mittelbaues 
ergänzen  den  reichen  ^kulpiuralen  Schmuck  der 
Hauptfassade.fQr  welchen  die  Bildhauer  GUN  DELACH, 
Hertino  und  KOsTHAnnr  die  Modelle  Reliefert 
haben.  Das  Innere  des  Gebäudes  zeigt  eine  ge- 
schickte Raumdisposition,  welche  dem  Besucher 
das  Durchwandeln  der  klar  und  übersichtlich  an- 
einander gereihten  Säle  und  Kabinette  leicht  und 
angenehm  macht.  Eine  zweiarmige  Treppe,  unter 
welcher  die  Zuginge  zu  den  Verwaltungsriumen 
und  zu  einem  grossen  Vortragssaale  liegen,  führt 
im  grossen  Vestibül  zu  den  Sllen  des  ersten  Ober- 
stockes und  durch  ein  halbkreisförmig  in  den  Hof 
hinaustretendes  Treppenhaus  hinauf  m  dem  er- 
wlhnten  Ehrensaal  und  den  rechts  und  links  sich 
anschliessenden  Sllen  des  zweiten  Geschosses.  Im 
ersten  Stocke  (Ober  dem  für  Verwaltungs-  und 
Arbeitszwecke  dienenden  Parterre)  sind  die  Skulp- 
turen und  die  kulturhistorischen  Abteilungen  nnier* 
jcabrachi^  —  im  Oberstocke  vermittelt  der  grosse 
Kuppetsaal  nach  links  bin  den  Zugang  zu  den 
naturwissenschafiUcben  Sammlungen,  den  SSIen 
für  Paläontologie  etc^  —  nach  rechts  zu  den  zahl- 
reichen Oberlicbtallen  und  Kabinetten  der  CemSlde- 
Calerlc  In  nicht  allsu  ihmer  Zeit  dürfte  das  schnelle 
▼sehstuiD  derSammlunien  den  Neubau  eines  aelbs^ 
sdodlgeo  nauirbiitoriseDea,  i«tp.  etbnograpbiscbea 
MttseuoM  mvinfui»  «o  dosn  dsim  der  ]eitt  bo* 
logeno  Neubau  der  Kunst  altein  su  freior  Ver* 
rOgung  steht.  —  Der  KunstvertiR  flr  Hannover,  an 
dessen  Spitie  der  bgl.  Oberpdsidient  Graf  zu  Stol- 
berg'Vernlierode  Mebt»  bM  «udi  im  abgielnullenea 
Gnehirisi'bre  wieder  etan  gsdetUieho  EnnrieUung 
fenommen.  Der  soeben  verSlfentlicbte Jahresbericht 
fconstatfert,  dasa  troti  der  Ungnnat  der  Zeiten  die 
Mltgliedenahl  um  346  zugenommen  und  die  Ce- 
samtzifTer  von  10541  erreicht  hat.  Das  Vereinsver- 
mSgon  hat  sich  durch  die  Entschidigungssumme 
von  25000  M.,  welche  für  den  Verzicht  auf  die 
alten  Rechte  an  dem  früheren  Provinzial-Museums- 
geblude  gezahlt  worden  sind,  auf  104479  M.  erhöht; 
der  Haushalt  schliesst  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit 
165203  M.irk  ab.  Die  am  24.  Februar  1901  eröffnete, 
am  18  April  geschlossene  neunundsechzig' :t  K.nst- 
ausstellung  hat  875  Kunstwerke  zur  Anschauung  ge- 
bracht; von  den  mit  bedeutsamen  Werken  vertretenen 
Künstlern  seien  die  folgenden  genannt:  Osw.  .Achen- 
bach, Beckerath,  Eugen  Bracht, Canal,  Dettmann,  Dou 
zctte.  Feldmann,  I  renzcl,  Friese.  Hamacher,  Hcn- 
seler,  Hans  Hcrrniann,  R.  Hermanns,  Hoffmann- 
Fallersleben,  P.  undG.  Koken,  Gabr.  Max,  Meyerheim, 


Müller-Konveliir,  Rietschmann,  Rauth,  Sebaster- 
▼oldao,  Seiler,  Urben,  Voigt,  Wenglein  ete.  Mit  pla« 
iiiseben  Kunstverken  hatten  aich  Eberlein,  Stuck  u.a. 
beteiligt.  Der  Verkauf  gestaltete  sich  gün$ii)(:  46 
Kunstwerke  mit  einem  Cesamterlöse  von  32665  M. 
(gegen  15665  M.  Im  Vorjahre)  gingen  in  Privat- 
besitz über.  Das  Gemilde  »Die  beiden  Waisen« 
von  ERDTELT-München  wurde  für  das  Provinzial- 
Museum  angekauft,  »Mondaufgang  am  Kattegatt<  von 
Doi:7.F.TTi  - Barth  a.  d.  O.  erwarb  die  öffentliche 
Kunstsammli)  r  i:  m  t  Hilfe  eines  Zuschusses  \  on 
UXK)  ,\V,  wel  J:  n  c er  Kunstverein  beisteuerte.  Für 
die  Vcrlosui!,;  j  r  r  die  Mitglieder  des  Vereines 
wurden  I20Mtt[»c  iGemälde  Und  Skulpturen)  fürdie 
Gesamtsumme  von  51  000 M.  erworben,  icr  f  i  :hste 
Befrag,  welcher  seither  jeweils  für  diese  Zwecke  ver- 
wendet ist.  Mit  ULI'  \  LI -Life  von  etwa  250,  sämt- 
licher ausgestellter  Werke  ist  demnach  ein  sehr 
günstiges  materielles  Resultat  erzielt  worden.  Als 
Vercinsgabc  wurde  eine  Radierung  von  KoHBEiui 
nach  Osw.  Achenbachs  Gemilde  »Villa  Borghese« 
an  die  Mitglieder  verteilt;  für  das  nächste  Jahr  ist 
eine  Mappe  mit  sechs  Gravüren  nach  alten  Meistern 
als  Prämie  für  die  Aktionäre  in  Aussicht  genommen. 
Der  Verein  tritt  mit  seinem  neuen  Geschärtsjahre 
in  eine  neue  Phase  seiner  Hntwicklung,  indem  er 
unter  Abänderung  .seiner  Gilten  Statuten  künftighin 
auch  die  Herstellung  von  Kunstwerken  öffentlichen 
Charakters,  zunächst  in  der  Stadt  Hannover,  werk- 
thätig  unterstützen  und  für  diesen  Zweck  bis  zu 
5r  der  für  den  Ankauf  von  Kunstwerken  be- 
stimmten Gelder  alljihrtich  verwenden  will.  Ferner 
ist  seiner  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  dadurch 
ein  erweiterter  Spielraum  geboten,  dass  für  die 
Ausstellung  in  Zukunft  die  gesamten  Rlumlicb- 
keiten  im  ersten  Ot>ergeschosse  des  alten  Museums 
zur  Verfügung  stehen,  wodurch  es  ermöglicht  wird, 
das  80  störende  Umwechseln  der  Kunstwerke  zu 
vermeiden  und  die  Ausstellung  von  Aaibag  bis  so 
Ende  als  geschlossenes  Ganses  tur  Anscbsuaag 
zu  bringen.  Die  auf  das  Dreifache  der  bisherigen 
Fliehen  vcrgrös&erten  Ausstellungslokalititea,  in 
denen  grössere  und  kleinere  Sile  mit  Kabinetten 
wechseln,  sind  mit  einem  Kostenaufwande  von  etwa 
20000  M.  umgebaut  und  neu  dekoriert  und  werden 
dem  Publikum  einen  wohligen  Aufenthalt  und  den 
ausgestellten  Werken  der  scitgenSsstsdien  Kunst 
eine  wQrdige  Umrahmung  bieten.  PJ. 

DRESDEN.  Nachdem  die  Dmitiur  Kxuui^eiios-^ 
tmwiutfl  atin  tebon  niebrer»  Jahrtehnte  mit 
dem  Plane  umeegangon  ist,  ein  Künstlerhaus  su 
bauen»  und  auch  sohon  mcbrere  Preisausschreiben 
eriassen  worden  sind,  scbeiat  der  Flau  Um  der 
Verwifkllcbaag  niber  gekemaica  zd  leiB.  Die  Stadt 
Dresden  batderCenosaeaschaftangieboten,  den  seiner 
Zeit  von  der  Stadt  gekauften  Platz  gegenüber  dem 
Zwinger  an  der  Ostra-Allee  gegen  einen  anderen  in 
der  fllbe  des  siSdtischen  Ausstellungspalastes  ein- 
zutauschen. Die  letzte  Hauptversammlung  der  Kunst' 
genossenschaft  hat  diesen  Plan  gut  gcheissen.  Die 
jüngeren  Künstler  gehen  darauf  aus,  an  Stelle  eines 
Klub-  und  Gesellschafishauses  vielmehr  ein  Aus* 
stL-llungsgcbäude  zu  errichten,  um  dadurch  für  ihre 
Ausstellungen  unabhängig  von  Stadt  und  Regierung 
zu  werden.  Getragen  wird  dieser  Plan  von  emcr 
starken  Strömung  gegen  die  internationalen  .\us- 
Stellungen,  die  unter  den  l^resdener  Künstlern  sich 
jetzt  bemerkbar  mailit.  Die  Kirchturmpolitik,  die 
sich  damit  Ausdruck  verschafft,  wird  —  wie  wir 
fürchten  —  den  lirrungenschnften,  die  Dresden  den 
drei  bedeutsamen  Ausstellungen  fSBT»  UOd  IfiOf 
verdankt,  wenig  günstig  sein.  * 


Hc^jltloiidchlu»:  15.  Februar  1902.  Au«it«t>c:  27.  Fclvruir  1902. 

Hcriusjcticr ;  Fhiedhich  Pccht.       \  crjnicord  k  her  Redikieur:  Friiz  Schtmit/, 
VcrtigMnitali  F.  Bruckmann  a.-o.  in  Müschen,  Nympkeaburfcrair.  Mi.  —  Onei  von  Alphoms  Bruckmann,  Müaehn. 
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NICOLAUS  GYSIS 
Nach  einem  Cemilde  Frant  von  Dtfretfcrs 
■u«  dem  Jihre  IH76 


Als  auf  der 
grossen  In- 
ternationalen 
Kunstausstel- 
lung im  Som- 
mer 1901  pie- 
tätvolle Freun- 
deshände den 
künstlerischen 
Nachlass  von 
NicolausGysis 
im  Lenbach- 
saale  des  MQn- 
chener  Glas- 
palastes aufge- 
stapelt hatten, 
da  waren  wohl 
die  allermei- 
sten Besucher 
erstaunt  über  den  Reichtum  und  die  Viel- 
seitigkeit dieses  künstlerischen  Schaffens.  Und 
doch  gab  diese  Nachlassausstellung  zwar  von 
der  Vielseitigkeit  des  griechischen  Malers 
wohl  einen  deutlichen  Begriff,  nicht  aber  von 
dem  Umfang  seiner  Thätigkeit.  Er  war  kein 
Maler,  von  dem  man  viel  redete,  er  schuf 
keine  Blender  und  Schlager  und  hat  immer 
weitab  gestanden  von  dem  geschäftigen  Ge- 
triebe unseres  Kunstlebens,  soweit  es  nicht 
die  Kunst  allein  anging.  Als  Künstler  aber 
war  er  immer  zu  finden  und  man  fand  ihn 
auch.  Es  ist  bezeichnend  genug,  dass  von 
seiner  Hand  das  Plakat  für  die  Internationalen 
Jahres-Ausstellungen  Münchens  stammt,  ob- 
wohl er  doch  ein  Einsamer  war  in  seiner  vor- 
nehmen Art,  die  nichts  Charakteristisches 
hatte  für  Münchener  Schule  und  Münchener 
Auffassung  allegorischen  Wesens.  Aber  eben 
jene  Vornehmheit,  jener  krystallreine  Adel 
seines  Idealismus  waren  es,  um  deren  willen 
man  ihn  suchte,  wenn  es  galt,  ein  dekoratives 
Kunstwerk  von  hoher  Würde  zu  schaffen. 
Er  war  ein  Grieche  —  nicht  durch  den  Zu- 
fall seiner  Geburt  nur  er  war  ein  Hellene 
in  tiefster  Seele  und  er  wurde  es  mehr  und 
mehr,  je  reifer  er  wurde.  Von  der  Schule 
weg  ging  er  ja  wohl  als  der  typische  Mün- 
chener Genremaler  jener  Zeit  als  er  sein 
grossartiges  Hauptwerk,  den  Triumphzug  der 
Bavaria  schuf  (1899),  hatte  er  sich  zu  einem 
unbeschreiblich  edlen  und  persönlichen  Stil 
durchgerungen,  auf  den  man  die  Bezeichnung 
Klassizismus  nur  mit  vielen  Vorbehalten  an- 


wenden darf.  Nichts  von  akademischer  Kalte, 
wie  sie  sonst  an  jenem  Begriff  haftet,  nichts 
von  steifer  Grandezza  in  allem  Beseelung, 
Anmut  und  dichterischer  Geist  in  allem 
Musik  und  Verklärung!  Was  die  Quellen 
seiner  künstlerischen  Ausdrucksweise  angeht, 
hat  Gysis  äusserlich  merkwürdig  viel  mit 
Franz  Stuck  gemein;  aber  dieser  ist  der 
kräftige,  fest  zugreifende  Sinnenmensch  und 
Gysis  der  weitscheue,  feinfühlige  Poet;  Stucks 
Muse  ist  die  vollsäftige  Germanin  im  klas- 
sischen Gewand  in  Gysis'  Wesen  ist  die 
Kette  hellenisch  und  der  Einschlag  deutsch, 
jener  ist  stärker,  Gysis  ist  reicher,  jener  ist 
wärmer,  dieser  ist  reiner! 

Man  kann  ja  wohl  sagen,  dass  jeder  echte 
künstlerische  Idealismus  in  einem  innigen 
Verhältnis  des  Malers  zur  Natur  begründet 
ist  wie  Gysis  zur  Natur  stand,  das  war 
schlechthin  wundervoll.  Der  volle  Idealismus 
seines  Wesens  offenbart  sich  eigentlich  gar 
nicht  in  seinen  Bildern,  sondern  in  seinen 
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Studien.  Er  war  ein  Meister  der  Technik, 
in  vielen  Dingen  sogar  ein  Meister  ohne- 
gleichen, wie  in  gewissen  Stilleben  u.  s.  w. 
Aber  itn  Kampf  mit  dem  Material,  in  den 
Reflexionen  des  Fertigmachens  ging  auch  ihm, 
wie  jedem  Künstler,  vom  keuschen  Duft  der 
allerersten  Empfindung  manches  verloren! 
In  seinen  zart  und  doch  so  sicher  hingezeich- 
neten, oft  nur  hingehauchten  Studien  aber 
entwickelt  er  seine  höchste  Grazie  und  seinen 
feinsten  Geist.  Ein  Zeichner,  wie  es  nur 
wenige  gab,  findet  und  giebt  er  die  korrekte, 
die  charakteristische  und  die  vollendet  schöne 
Form  in  einem  Zug.  Das  ist  seine  Art  zu 
stilisieren,  eine  Art,  an  der  nichts  Gewolltes, 
nur  Unmittelbares  ist.  Gysis'sche  Aktstudien 
zu  sehen,  ist  für  den  Menschen  von  höherer 
Kultur  eine  Quelle  reinsten  Genusses.  Man 
fühlt  davor,  dass  sich  da  nicht  einer  ge- 
quält, sondern  dass  einer  selbst  genossen  hat 
im  Schaffen.  Der  zarte,  biidmassige  Reiz 
seiner  Aktstudien  und  Kompositionsentwürfe 
ist  bezaubernd;  er  hat  nie  schematisch  ge- 
arbeitet und  besass  doch  in  seltenem  Masse 
die  Gabe,  das  Unwesentliche,  Zufällige,  das 
individuell  Mangelhafte  seines  Modells  zu 
übersehen.  Diese  Gabe  erwuchs  ihm  aus 
einem  eminent  verständnisvollen  Studium  der 
Antike,  die  er  vollkommen  persönlich  ansah 
und  erkannte  —  wie  gesagt,  nicht  weil  er  als 
Staatsangehöriger  des  Königreichs  Griechen- 
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land  am  1.  März  1842  auf  der  Insel  Tinos 
(Cycladcn)  geboren,  sondern,  weil  er  in  tiefster 
Seele  ein  Hellene  war,  wie  die  Hellenen 
Goethe,  Hölderlin,  wie  die  Hellenen  Beethoven 
und  Böcklin.  Seine  Erscheinung  ist  voll- 
kommen original,  er  kam  zu  ganz  anderen 
Zielen,  als  irgend  ein  anderer,  der  wie  er 
von  der  Antike  ausging.  Oder  vielleicht  ging 
er  gar  nicht  von  der  Antike  aus?  Vielleicht 
ist  er  eher  auf  die  Antike  ausgegangen,  ge- 
leitet von  der  Erkenntnis,  dass  ihre  Meister 
eben  auch  warmherzige  und  individuelle 
Menschen  gewesen  sind,  die  lebendige  Kunst 
und  nicht  klassisch  -  massgebende  Formeln 
schaffen  wollten.  Er  hat  sich  die  Antike  er- 
obert, sie  erreicht  auf  dem  Wege  über  die 
Natur,  mit  der  Seele  hat  er  das  Land  der 
Griechen  gefunden.  Ererbtes  Hellenentum 
giebt  es  ja  heute  nicht  mehr! 

Eingangs  wurde  auf  den  Reichtum  und  die 
Vielseitigkeit  von  Gysis'  Kunst  hingewiesen 
und  sie  sind  in  der  That  bewundernswert ; 
er  trieb  grosse  Monumentalkunst  und  kleine 
Genremalerei  ernsten  und  heiteren  Charakters, 
er  malte  Bildnisse,  Stilleben  mit  einer  Virtuo- 
sität ersten  Ranges,  er  war  Plastiker  —  ganz 
besonders  allerdings,  wenn  er  malte!  —  ein 
Meister  sinnvoller  und  wirkungsreicher  Zier- 
kunst, Schöpfer  von  Diplomen  und  Plakaten 
von  erlesenem  Geschmacke.  Heute  ein  Lyriker 
der  Palette,  wie  in  seiner  Frühlingssymphonie 
von  1888,  ging  er  in  der  Zartheit  seiner  dich- 
terischen Empfindung  bis  an  die  Grenze  des 
Malbaren  und  Malerischen  —  morgen  war 
ihm  die  Mühe  nicht  zu  viel,  ein  gerupftes 
Huhn,  ein  paar  Zwiebeln  oder  Aepfeln  bis 
zu  greifbarer  Naturtreue  in  einer  technischen 
Vollendung  auf  die  Tafel  zu  bringen,  vor 
welcher  die  Berufskollegen  wie  vor  einem 
Rätsel  standen;  heute  malte  er  resolut  mit 
allen  Mitteln  realistischer  Darstellungskunst 
ein  Stück  Leben  oder  Leiden  auf  die  Lein- 
wand, morgen  eine  Allegorie  oder  einen  phan- 
tastischen Märchentraum  so  duftig  und  körper- 
los, als  hätte  er  den  Pinsel  in  Mondstrahlen 
getaucht.    Er  war  als  Könner  stark  genug, 
um    die   Ausdrucksmittel    mit   dem  Zweck 
wechseln  zu  können  und,  wenn  er  dies  that, 
so  war's  nicht  Inkonsequenz,  sondern  Reich- 
tum.   Wenn  er  mit  diesem  Reichtum,  mit 
dieser  Gabe  zu  gefallen,  ein  vielbegehrter 
Modemaler  hätte  werden  und  unter  dem  Druck 
der  Reklame  hätte  Hunderttausende  verdienen 
wollen,  er  hätte  dies  leicht  gekonnt.  Aber 
das  Ausschlachten  von  Specialitäten  war  gegen 
seine  Natur  und  wer  seine  Werke  in  der 
Entwicklung  von  der  Kompositionsskizze  über 
die  Studien  zum  Bilde  verfolgt,  begreift,  dass 
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dieser  Maler  nicht  Truchtbar  werden  konnte. 
In  allen  Stadien  des  Werdens  wendete  er  zu 
viel  Liebe  an  seine  Arbeit,  als  dass  er  hätte 
zu  starker  Produktivität  gelangen  können ! 
In  der  Gunst  des  Publikums,  in  der  Voll- 
tönigkeit  des  Ruhmes  haben  ihn  viel  Mindere 
weit  überflügelt;  aber  dafür  war  Nicolaus  Gysis 
ein  Mann,  der  auch  unter  seinen  Berufs- 
genossen einer  seltenen  Ehrerbietung  genoss 
und  die  glänzende  Art  und  Weise,  mit  welcher 
seine  Nachlassausstellung  im  Münchener  Glas- 
palast  insceniert  wurde,  giebt  davon  Zeugnis. 
Dem  Manne,  dem  es  im  Leben  so  wenig  um 
Glanz  und  Lärm  zu  thun  gewesen,  that  man 
im  Tode  die  denkbar  grössten  Ehren  an. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  Gysis  auf  einer 
griechischen  Insel,  Tinos,  1842  geboren.  Er 
kam  als  Knabe  nach  Athen  und  besuchte  hier 
vom  zwölften  Jahre  an  die  Kunstschule,  ein 
Beweis,  dass  sich  sein  Talent  schon  früh  ge- 
zeigt haben  muss.  Später  machte  er  eben- 
dort  die  polytechnische  Schule  durch  und 
kam  dann  als  Zwanzigjähriger  nach  München, 
um  hier,  unterstützt  von  einem  Stipendium, 
die  Kunstakademie  zu  besuchen.  Im  ganzen 
war  er  sechs  Jahre  Schüler  dieser  Anstalt, 
vier  Jahre  davon  im  Atelier  Pilotys,  dessen 


Einfluss  in  den  ersten  Arbeiten  des  jungen 
Künstlers  noch  sehr  deutlich  zu  spüren  ist. 
Es  war,  wie  gesagt,  die  richtige  Münchener 
Genremalerei,  zu  welcher  er  zunächst  ge- 
langte und  auch  die  unvermeidlichen  Aus- 
flüge in  die  „Grosse  Historie*  im  Sinne  der 
Piloty-Schule  blieben  ihm  nicht  erspart.  Von 
klassizistischen  Neigungen  scheint  er  damals 
noch  nichts  gespürt  zu  haben  —  jedenfalls 
fanden  sie  auf  jenem  Boden  keine  Nahrung. 
Gysis'  erstes  erfolgreiches  Bild  war  „Josef  in 
Aegypten  als  Traumdeuter",  ihm  folgte  eine 
,Judith  am  Lager  des  Holofernes",  als  Preis- 
aufgabe der  Akademie.  Dann  kam  die 
figurenreiche  „Hundevisitation",  ein  Bild  voll 
feinen  Humors  und  anziehender  Wirklichkeits- 
schilderung. „Die  Waisenkinder",  „Das  Enkel- 
kind", allerlei  Charakterköpfe,  die  zum  Teil 
ganz  bewundernswert  durchgebildet  sind,  sind 
weitere  Proben  jener  Richtung  seiner  Kunst. 
Als  der  Krieg  von  1870  71  die  deutschen 
Herzen  aufrüttelte  und  höher  schlagen  machte, 
nahm  auch  Gysis  warmen,  opfermutigen  An- 
teil an  den  Schicksalen  seiner  Adoptivheimat. 
Im  Treppenhause  des  alten  Rathauses  zu 
München  hängt  noch  eine  allegorische  Frauen- 
gestalt, die  Gysis  für  eine  Siegesfeier  gemalt 
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hat,  und  nicht  wenig  Aufsehen  erregte  sein  Bild 
«Die  Wirkung  der  Siegesnachricht  von  Sedan", 
die  Lösung  einer  Preisaufgabe,  welche  die 
Akademie  gestellt  hatte.  Mit  diesem  Werke 
gewann  er  sich  erst  so  recht  das  künstlerische 
Heimatrecht  in  München,  warerein  deutscher 
Künstler  geworden,  obwohl  er  in  seinen  Aus- 
drucksmitteln bald  eine  Wandlung  erfuhr,  die 
ihn  von  allen  schablonenhaften  Kennzeichen 
der  Münchener  Malerei  von  damals  entfernte. 
1872  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  be- 
reiste Kleinasien.  Als  reifer  Mensch  und 
Künstler  sah  er  die  StStten  des  Orients  und  des 
klassischen  Altertums  wieder,  anders  wirkten 
die  Zeichen  der  hellenischen  Kultur  jetzt  auf 
ihn  ein.  Er  gewann  vor  allem  persönlichen  Stil 
als  erste  Frucht  dieser  Reise,  wie  alle  die  vielen 
Piloty-Schüler.  die  künstlerisch  zu  Bedeutung 
kamen,  war  er  erst  was  Rechtes  geworden,  als 
er  die  Schule  definitiv  überwunden  hatte.  Das 
bedeutet  übrigens  durchaus  nicht  das  schlech- 
teste Zeugnis,  das  man  dieser  Schule  ausstellen 
kann,  denn  es  zeigt,  dass  einer  dort  jedenfalls 
sehr  viel  gelernt  haben  muss. 

Die  ersten  Früchte  von  Gysis'  Studienreise 
nach  Kleinasien  waren  orientalische  Genre- 


bilder, vor  allem  die  vortreffliche,  in  Athen 
1873  gemalte  „Bestrafungeines  Hühnerdiebes 
in  Smyrna",  die  in  das  Dresdener  Museum 
wanderte.  Das  Bild  zeigt  schon  recht  des 
Malers  persönlichen  Stil,  die  innerlich  intime, 
liebevolle  Behandlung  der  Einzelnheiten.  Eine 
gewisse  Vorliebe  für  warme  braune  Tiefen, 
die  er  erst  in  seiner  späteren  Periode  ablegte, 
blieb  als  letzter  Rest  der  Münchener  Schul- 
einflüsse. In  Athen  vermählte  sich  der 
Künstler  mit  Fräulein  Artemis  Nasos  und 
kam  dann  bald  wieder  nach  München,  um 
sich  hier  dauernd  niederzulassen.  Eine  Reihe 
seiner  Bilder  entstand  noch  unter  dem  Ein- 
druck jener  Orientreise,  aus  damals  gesam- 
melten Motiven,  Studien  und  Stimmungen: 
„Die  Märchenerzählerin "  (Abb.  s.  S.  295)  — 
eine  flachsspinnende  Alte  mit  aufgeregt  lau- 
schendem Zuhörerkreis  von  Kindern  ,  »Die 
heimliche  Schule"  ein  Alter,  der  griechische 
Knaben  unterrichtet  in  ärmlichem  Raum 
ferner  die  hier  auch  reproduzierten  Bilder  .Das 
enthüllte  Geheimnis"  (S.  293),  „Der  Karneval 
in  Griechenland"  (s.  unten),  und  „Die  Kinder- 
verlobung in  Griechenland"  (S.  29 1 ).  Zu  starker 
Höhe  hebt  sich  Gysis'  Kunst  in  dem  Werke 
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„Die Wallfahrt"  (s.S. 309),  das  auch  den  in  tief- 
stem Innern  ergreifen  mag,  der  sich  sonst  durch 
gemalte  Tragik  nicht  leicht  rühren  lässt.  Der 
Maler  ist  selber  mit  ganzer  Seele  am  Werk  ge- 
wesen, hcisses,  heiliges  Mitleid,  unsägliche 
Traurigkeit  spricht  aus  allem,  aus  der  Gruppe 
der  Mutter  mit  dem  bleichen  Miidchen,  das  mit 
krankem  Herzen  zusammengesunken  ist,  dem 
Wallfahrtsorte  nah,  der  ihr  Hilfe  bringen 
sollte;  unsägliche  Traurigkeit  spricht  aus  der 
blaudunklen  nächtigen  Landschaft  mit  dem 
gespensterhaft  von  hohem  Felsen  nieder- 
winkenden Gnadenkirchlein.  Gysis,  der  sich 
in  der  Vollendung  einer  Arbeit  überhaupt 
nie  genug  ihun  konnte,  hat  seinen  Stoff  hier 
in  einer  Weise  seelisch  durchdrungen,  wie 
wir  dies  vielleicht  nur  von  den  ersten,  seelen- 
verwandten Schöpfungen  Gabriel  Max'  sagen 
können  und  vielleicht  hat  der  Grieche  auch 
im  Vergleich  mit  diesem  noch  das  grössere 
Mass  von  Vertiefung  und  Innigkeit  aufgewandt. 

Im  Jahre  1882  erhielt  unser  Künstler  als 
Nachfolger  Renczurs  eine  Professur  an  der 
Miinchcner  Kunsthochschule  und  zwar  zu- 
nächst als  Leiter  einer  Naiurklasse  in  der 


originellen  Filiale  der  Akademie,  aussen  auf 
dem  Maffeianger  beim  Bahnhof.  Immer  mehr 
Verständnis  fand  seine  Kunst  und  immer  feiner 
und  anmutreicher  wurde  sie.  Als  er  freilich 
l888mitseiner„Frühlingssymphonie"(s.S.31 1) 
herauskam,  diesem  Brillantfeuerwerk  von  Licht 
und  klaren,  prismatisch  reinen  Farben,  hat  er 
manchen  verwundert  und  reichen  Widerspruch 
geerntet.  Die  fast  überätherische  Grazie  dieser 
Gestalten  wurde  maniriert  gefunden  und  nicht 
minder  die  überraschende  Zartheit  der  Töne 
es  war  ja  damals  die  Zeit  des  konsequenten 
Realismus,  der  Armeleutmalerei,  der  Spitäler 
und  Holzpantinen,  des  „wildesten  Pleinair*! 
Jedenfalls  bedeutet  das  Bild  einen  Markstein 
in  Gysis'  Wesen,  er  blieb  fortan  der  Lyriker 
unter  den  Münchener  Meistern.  Seine  „Kunst 
und  ihre  Genien"  (s.S.  310),  die  „Gloria  auf 
Psara"  (s.  S.  30ti),  „Die  Freude  mit  Kindern 
spielend",  „Tanzstunde"  (s.S. 308)  sind  Werke 
desselben  Geistes,  und  Werke  desselben 
Geistes,  der  immer  reiner  und  freier  wurde, 
sind  auch  die  prächtigen  Plakat-  und  Diplom- 
zeichnungen, die  unter  des  Malers  Hand  jetzt 
entstanden.  Für  die  dritte  „Grosse  Internatio- 
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nale*  in  München  und  für  die  Jahresausstei- 
lungen im  Glaspalast  hat  er  die  hier  abgebil- 
deten Plakate  geschaffen,  das  erstere  mehr  ori- 
ginell und  wirksam,  das  letztere  von  grandioser 
Schönheit  der  Linien  und  der  Komposition.  Voll 
Geist  und  Hoheit  in  seiner  klugen  Symbolik  ist 
das  Diplom  .Theorie  und  Praxis  der  Ingenieur- 
kunst in  vereintem  Schaffen",  ein  musterhaftes 
Vorbild  für  Allegorie  höheren  Stils,  überaus 
edel  und  durchgeistigt  zu  sehr  durchgeistigt 
vielleicht  für  seinen  Zweck  —  das  Diplom,  das 
er  1896  für  die  „Olympischen  Spiele'  gezeich- 
net (s.  S.  305).  „Ein  trauernder  Genius",  der 
als  Eröffnungsbild  dieses  Heftes  gegeben  ist, 
und  eine  ganze  Reihe  von  Entwürfen  zu  poe- 
tischen und  allegorischen  Darstellungen  der 
verschiedensten  Art,  welche  wir  die  Jahre  her 
und  ganz  besonders  1901  im  Glaspalast  sahen, 
zeigen  Gysis*  Idealismus  und  seine  sublime 
Zeichenkunst  im  schönsten  Lichte. 

Im  Jahre  18519  ist  sein  grösstes  Werk  fertig 
geworden,  ein  dekoratives  Kolossalbild  für 
das  Nürnberger  Gewerbemuseum  „Triumph- 
zug der  Bavaria"  (s.  d.  doppelseitige  Wieder- 
gabe a.  S.  302  3).  Die  Zeichen  des  Friedens 
in  der  Hand  fährt  sie  heran,  von  einem  Löwen- 
gespann gezogen,  von  freundlichen  Genien  ge- 
leitet. Kunst  und  Wissenschaft  schreiten  vor 


ihr  her,  die  Gestalten  des  Handels,  der  In- 
dustrie und  des  Handwerks  umgeben  den 
Wagen,  den  die  Liebe  des  Volkes  lenkt.  Und 
rückwärts  schreitet  ein  Genius  des  Glückes. 
Das  Bild  ist  ganz  licht  und  mit  seltsam  neuen 
Mitteln,  unter  reichlicher  Anwendung  von 
Gold-  und  Silberfarben  gemalt.  Diese  Technik 
machte  es  wohl  aus,  dass  es  zunächst  unter 
den  farbenreichen  modernen  Werken  seiner 
Umgebung  im  Glaspalast  ein  wenig  fremd- 
artig sich  ausnahm  je  näher,  je  öfter  man 
es  betrachtete,  umsomchr  nahm  es  gefangen, 
umsomehr  sah  man,  welch  reifes  Können 
und  welche  klare  Ueberlegung  hinter  diesen 
Gestalten  sich  barg.  Die  triumphierende  Ge- 
stalt im  Wagen  war  freilich  mehr  eine  hel- 
lenische Muse,  wie  etwa  man  sich  die  unseres 
Meisters  vorstellen  mag,  als  eine  Verkörperung 
des  bier-  und  kraftadel-berühmten  Bayern- 
landes. Aber  sie  sollte  ja  auch  nur  die  idealsten 
Seiten  des  Landes  und  Volkes  verkörpern! 


LESEFRÜCHTE 

Lorbeer  ist  ein  bittres  Blatt, 

Dem,  der's  sucht,  und  dem,  der's  hat. 


Fliessend  Wasser  ist  der  Gedanke, 
Aber  durch  die  Kunst  gebannt 
In  der  Form  gedieg'ne  Schranke 
Wird  er  blitiender  Demant. 


Was  ich  vom  Kunstwerk  will?    Dass  es  schön  und 

sich  selber  genug  sei. 
In  dem  einen  Gesetz  wohnen  die  übrigen  all. 

tmaaiul  Ijritel 
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WIENER  AUSSTELLUNGEN: 

SECESSION  UND  HAGENBUND 


Wien  besitzt  jetzt  statt  eines  einzigen  drei 
Kunstheime.  Im  Verlauf  von  wenigen 
Jahren  haben  sich  aus  dem  Künstlerhaus 
heraus  zwei  Secessionen  gebildet,  und  der 
Kunstfreund,  der  Kritiker,  sie  haben  vollauf 
zu  thun,  um  der  Fülle  neuer  Erscheinungen 
und  Bestrebungen  folgen  zu  können. 

Besonders  trifft  dies  in  diesem  Moment  zu, 
wo  die  „Wiener  Secession"  und  der  „Hägen- 
Bund"  in  ganz  kurzem  Intervall  ihre  Aus- 
stellungen eröffnet  haben,  der  „Hagen-Bund" 
sogar  die  Premiere  im  neuen  Ausstellungs- 
lokal gab.  Wenn  die  dekorative  Ausgestaltung 
des  Ausstellungsgebäudes,  durch  eine  ober- 
flächliche äusserliche  Nachahmung  des  Wiener 
Secessionsstils  einerseits  und  durch  die  Ver- 
wendung Münchener  und  Darmstädter  Dekor- 
Motive  anderseits,  jener  Vornehmheit  er- 
mangelt, welche  stets  der  Stempel  einer  eigenen 


Kunst-Konzeption  ist,  so  entschädigt  dafür 
das  in  den  Räumen  gebotene  Bildermaterial. 
Das  Gesamtniveau  der  Vereinigung  ist  ein 
gutes.  Sie  wandelt  auf  massig  bewegten, 
sanft  ansteigenden  Wegen,  wie  wir  sie  am 
freundlich  heiteren  Hügelland  lieben,  Wege, 
welche  die  Schrecken  abgründiger  Tiefen 
nicht  zeigen,  aber  auch  nicht  die  Seligkeiten 
freier  Bergeshöhen. 

Wilhelm  Heyda,  der  Bildhauer  und  Maler, 
dessen  Temperament  oft  blitzartig  geniale 
Konzeptionen  zeitigt,  welche  nur  zu  ungleich 
ausgeführt,  nicht  genug  überzeugend  gelöst 
sind,  um  dem  Eindruck  künstlerischer  Grösse 
die  letzte  Weihe  zu  geben,  er  hat  leider  dies- 
mal nur  an  der  Fassade  des  Gebäudes  ein 
banales  Relief,  welches  schon  durch  die 
Material -Unechtheit,  durch  die  farbig  ange- 
strichenen Gipsmodelungen  nicht  als  Kunst- 
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werk,  sondern  nur  als  Plakatzweck  betrachtet 
werden  kann. 

Fehlt  also  diese  interessante  Note  in 
der  Hagen- Harmonie,  so  fällt  zunächst  als 
eigenster  Karl  Mediz  auf.  Sein  Bild  ,Die 
Eismänner",  einer  Tiroler  Sage  entnommen, 
ist  ein  ehrlich  empfundenes  Werk.  Knor- 
rige, harte  ernste  Männergcstalten  stehen 
auf  hohem  Felsvorsprung,  von  der  eisigen 
Gletscherluft  umflossen.  Sie  gehen  aus, 
Wichtiges  zu  vollbringen,  sie  sind  vereinigt 
zu  willensstarkem  Handeln.  So  spricht  es 
aus  den  wetterharten  Zügen  der  in  ihrem 
Ausdruck  wenig  differenzierten  Figuren.  Die 
Naivetät  der  Technik,  welcher  Mediz  sich 
bedient,  die  ungeheure  Peinlichkeit  in  der 
Ausführung  der  Haare  und  der  langen  Bärte, 
die  kleinliche  Sorgfalt  im  Unwesentlichen  giebt 
der  Darstellung  etwas  von  der  Einfalt  der 
alten  deutschen  Meister.  Und  gerade  diese 
Einfalt  wirkt  als  Stärke.  Denn  sie  ist  nicht 
als  äusserer  Stimmungserreger  künstlich  er- 
zeugt, sondern  wirklich  treu  aus  dem  Innern 
empfunden.  Mediz,  der  jetzt  in  Dresden 
lebt,  dürfte  sich  in  der  Richtung  Hodlen», 
dem  er  in  der  Herbheit  der  Anschauung 
ähnelt  ohne  ihn  natürlich  noch  lange  nicht 
künstlerisch  zu  erreichen  —  entwickeln.  In 
die  Reihe  der  symbolischen,  oder  sagen  wir 
der  gedanklichen  Bilder  gehört  auch  Walter 
Hampkl's  »Eva",  ein  gutes,  etwas  langweiliges 
Aktbild,  ein  strukturell  sehr  richtig  erfasster 


Frauenkörper  in  etwas  banalem  Bewegungs- 
rhythmus und  ohne  stark  sinnliches  Tempera- 
ment gegeben.  Von  den  grossen  Leinwanden, 
wie  z.  B.  Franz  Thiele's  »Helden"  wollen  wir 
lieber  absehen,  es  sind  äusserliche,  ganz  un- 
interessante Leistungen.  Nicht  viel  Ausbeute, 
d.  h.  keine  neu  klingende  Note,  keine  persön- 
lich starke  Projicierung  finden  wir  in  den 
Porträtbildern.  L.  F.  Graf,  welcher  vor 
Jahren  nach  einem  Aufenthalt  in  Frankreich 
im  Künstlerhaus  durch  seine  fein  konturierten 
Physiognomien  und  durch  die  Bestimmtheit 
seiner  Linien  sehr  auffiel,  hat  leider  alle 
diese  Errungenschaften  eines  seine  Eigenart 
herausarbeitenden  Künstlers  in  Manier  ver- 
wandelt. Indem  der  Künstler  die  Art  seiner 
Technik,  weil  sie  Erfolg  hatte,  forciert,  kopiert 
er  vorerst  sich  selbst  und  endet  damit,  auch 
andere  zu  imitieren.  So  hat  er  ein  Frauen- 
porträt ä  la  Gandara,  einen  stilisierten  Frauen- 
kopf ä  la  Khnopff  etc.  und  sagt  schliesslich,  de 
er  so  vielerlei  ausdrücken  will,  eigentlich  gar 
nichts  Wesentliches.  —  Sehr  frisch  und  gut  ist 
ein  Männerporträt  von  Rudolf  Konopa,  lieb  in 
der  Auffassung,  wenngleich  leider  kreidig  und 
farbenunfroh  ein  Kindcrbildnis  von  Robert 
Schiff.  Raimund  Ger.mela  hat  die  längliche 
Frauenfigur  (Porträt)  mit  den  durch  die  schrei- 
tende Bewegung  sich  werfenden  Kleidern  gar 
zu  sehr  dem  Breslauer  Spiro  nachempfunden. 
Besser  wirkt  er,  besonders  koloristisch  in  den 
spanischen  Volksscenen. 

Seitdem  die  internationalen  Landschaften 
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endgültig  verschwunden  sind,  jene  oberfläch- 
lichen, durch  das  Eilzugsfenster  gesehenen 
Resumäs  aller  Weltgcgenden ,  seitdem  der 
Satz:  «Dem  Landschafter  sein  Land"  allge- 
meine Geltung  bekommen  hat,  ist  es  meist 
die  Landschaftsmalerei,  welche  in  allen  Aus- 
stellungen die  besten,  intimsten  Kunstäusse- 
rungen  giebt.  Oesterreich  ist  so  reich  an  den 
verschiedensten  Naturmotiven,  es  ist  gleich 
schön  in  seinen  Ebene-Stimmungen,  wie  in 
den  Wald-  und  Höhenzügen,  dass  eine  sehr 
wechselnde  vielseitige  Wiedergabe  von  Natur- 
ausschnitten den  verschiedenartigsten  Tem- 
peramenten sich  bietet. 

Konopa,  Ameseder,  Suppantschitsch, 
Bambrroer  sind  gute  Kenner  von  Wald  und 
Feld,  sind  in  die  Wiedergabe  von  Licht  und 
Luft  mit  feinen  Sinnen  eingedrungen.  Weit- 
aus die  breiteste,  eigenste  Art  haben  aber  die 
aus  Oesterreich  gebürtigen  Gäste  des  .Hagen- 
bundes",  die  zwei  Münchener  Zügclschüler 
Hegenbarth  und  Hayek,  sowie  der  böhmische 
Maler  Huoecek.  Die  ersten  zwei  sind  stark 
naturalistische  Naturen,  welche  mit  kecken 
Strichen,  mit  kräftigen  Schlagern  das  von 
ihnen  gesehene  Bild  in  wohlthuender  Frische 
festhalten.  Hudecek  hat  mehr  von  dem  un- 
endlich feinen  DifTerentismus  der  von  Dau- 
bigny  abstammenden  minutiös  gewerteten  Mal- 
weise.  Seine  von  einem  leichten  Silbergrau 
überhauchten  Wald-  und  Wiesenpläne  sind 
wirklich  wertvolle  Visionen  der  modernen 
Naturdarstellung. 

„Niemand  erinnert  weniger  an  Heinrich 
Heine  als  seine  Nachahmer",  hat  einmal  irgend- 
wer sehr  richtig  gesagt.  Dies  kann  wohl  von 
allen  Kopisten  eines  Stiles  oder  einer  Indi- 
vidualität gelten.  Es  ist  daher  wenig  Gutes 
von  den  symbolisch-mystisch  angehauchten, 
modern  thuenden  Bildern  von  Goltz  oder 
von  den  in  der  Anzahl  sehr  dominierenden 
Landschaften  von  Kasparides  zu  sagen.  Wenn 
man,  wie  letzterer  es  beabsichtigt,  durch 
rosarote  Wolken  blaue  Schatten,  orange- 
gelbe  Himmelsstreifen  durch  eine  kirchen- 
fensterartige  Transparenz  der  Farben,  Ideal- 
landschaften durch  Naturstilisicrungen  geben 
will,  so  müssen  diese  Visionen  einem  eigenen 
poetischen  Empfinden  entströmen  und  mit 
dem  virtuosen  Können,  mit  welchem  ein 
Menard  solche  Stilisierungen  behandelt,  über- 
setzt werden.  Die  Anempfinder,  die  mit 
rascher  Anpassung  den  Pinselstil  eines  Künst- 
lers äusserlich  imitieren,  ohne  in  den  Geist 
des  gestellten  Problems  einzudringen,  diese 
Geschickten,  welche  so  rasch  neue  Stimmungs- 
werte in  gefälliger  Modeabschwächung  dem 
Publikum  mundgerecht  machen  wollen,  sind 


eine  Gefahr  für  die  ehrlich  Strebenden. 
Nicht  zu  strenge  kann  eine  Vereinigung  solche 
Elemente  ausmerzen,  wenn  ihr  um  eine  stetige 
Fortentwicklung,  um  die  künstlerische  Kräf- 
tigung ihrer  Mitglieder  zu  thun  ist. 

«  e 
« 
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Diese  Gefahr  vermeidet  die  Secession,  indem 
sie  quantitativ  eigentlich  auf  dem  Stand,  wel- 
chen sie  bei  ihrer  Gründung  hatte,  stehen 
bleibt.  Wenig  neue  Erscheinungen  bietet 
ihre  Ausstellung.  Desto  intensiver  ist  das 
Interesse,  welches  die  individuelle  Ausgestal- 
tung der  Künstler,  ihre  immer  wachsende 
persönliche  Ausdrucksfähigkeit  erregt.  Man 
sieht  deutlich  die  ernste  Arbeit  des  Einzelnen 
an  sich  selbst,  man  sieht  die  mehr  oder  minder 
erfolgreichen,  aber  immer  ehrlichen  und  wahren 
Anstrengungen,  die  in  der  Richtung  einer 
synthetischen  Ich-Auslösung  unternommen 
werden. 

Ki.i.MT  ist  mit  seinem  Hauptbildc,  .Gold- 
fische" benannt  (ein  weiblicher  Akt),  nicht 
rechtzeitig  fertig  geworden  und  erst  später- 
hin noch  dürfte  dies  Gemälde  der  Ausstel- 
lung eingereiht  werden.  Jetzt  bringt  er  ein 
Frauenporträt  und  eine  Reihe  Landschaften. 
Wenn  eine  Intelligenz  die  ihr  innewohnende 
Welterfassung  in  Formen  zu  übersetzen  ver- 
mag; wenn  eine  phantasiereiche  quellende 
Natur  ihr  Empfinden  in  Mysterien  von  Licht, 
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Luft  und  Farbenharmonien  verwandeln  kann, 
dann  ist  er  ein  Meister  seiner  Kunst  geworden. 
Ein  solches  Dokument  innerster  Weltenem- 
pfindung ist  die  Frauengestalt,  welche  lässig 
in  einen  Fauteuil  gelehnt,  ihr  fein  modelliertes 
Antlitz  dem  Zuschauer  zuwendet.  In  eine 
vibrierende  Atmosphäre  ist  das  Bild  getaucht, 
eine  zitternde,  hingehauchte  Harmonie  in 
Grau.  Die  graue  Tüllwolke  der  Toilette 
wertet  sich  auf  dem  Grau  des  Fauteuils, 
welches  in  das  flimmernde  spielende  Grau 
des  Hintergrundes  verhuscht.  Die  elfenartigc 
Pinselleichtigkeit  Klimts  schafft  auch  die 
lyrischen  Naturmomente,  welche  eine  so  weich 
musikalische  Harmonie  besitzen.  Seine  Land- 
schaftsmotive bewegen  sich  dieses  Jahr  in 
keiner  neuen  Richtung. 

Kari,  Moli,  bringt  vier  Landschaften,  ein 
Motiv  Nadelwald,  dann  eine  Stimmung-Abend- 


\ 

V 


/ 
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sonne,  einen  Abend  und  eine  Dämmerung. 
Man  sieht  schon  aus  der  Motivenangabc. 
in  welcher  Richtung  sein  Schaffen  sich  dieses 
Mal  bewegt.  Es  ist  feinste  Differenzierung 
der  durch  den  Wechsel  der  Tageszeiten  ver- 
änderten Naturstimmungen.  Die  so  gar  nicht 
auf  den  Effekt  gemalten  Bilder  setzen  sich 
aus  einer  Fülle  still  und  wahr  empfundener 
Schönheiten  zusammen.  Intime  Nuancen, 
die  nur  ein  poetisches  Erfassen  jener  süsse- 
sten und  melancholischesten  Tagesstunden 
des  Ueberganges  vom  Tag  zur  Nacht  er- 
möglicht, verleihen  den  Bäumen,  den 
Wicsenplänen,  den  Gewässern  eine  weiche 
Traumhaftigkeit.  Das  Regungslose  dieser 
Abschiedsstunde  weiss  Moll  durch  die  Stille, 
welche  er  der  durchströmenden,  alles  um- 
fliessendcn  Luft  zu  geben  vermag,  so  aus- 
zudrücken, dass  man  den  leisen  Atemzug 
der  einschläfernden  Natur  zu  spüren  ver- 
meint. Der  Weg,  von  dem  im  Meister 
befangenen  Schindler-Schüler  über  die  Auf- 
peitschung einer  im  Norden  erworbenen 
festen  und  klaren  Naturalistik  hinweg,  durch 
die  Farbe,  Sonne  und  Licht  lehrende  impres- 
sionistische Wiedergabe  hindurch  bis  zu  der 
Abgeklärtheit  einer  eigenen  Naturerfassung; 
dies  ist  eine  Entwicklungsetappe,  wie  sie 
nur  ein  Künstler,  der  auch  ein  Denker  ist, 
durchmachen  kann.  Andri  bringt  wieder  seine 
lauten,  bunten  Volkstypen,  er  ist  sehr  farbig, 
sehr  kräftig,  sehr  fröhlich.  Jettmar,  der  immer 
die  Dramatik  in  der  Natur  zu  gestalten  suchte, 
hat  diesmal  durch  ein  Thema,  das  ihm  be- 
sonders lag,  viel  Erfolg  errungen.  Drei  Ge- 
witterstimmungen  gestaltet  er  immer  in 
anderer  Beleuchtung  und  unter  anderen  Be- 
dingungen wirkend  und  löste  dieses  Problem 
in  interessanter  Weise.  Bf.rnatzik  bringt 
ein  dekoratives  Panneau  für  einen  in  Blau 
gestimmten  Raum  —  die  Flamme.  Sehr 
geistvoll  ist  die  Tönung  des  Bildes  in  jener 
mystischen,  letzten  Farbenausstrahlung  einer 
lodernden  Flamme,  in  dem  bläulich  schim- 
mernden Schein  der  spitzen  Feuerzacke 
gehalten. 

Wenn  wir  von  Wienern  noch  Maximilian- 
Lenz,  List,  Nowak,  Stöhr,  Mvrbach, 
Jäger,  König  als  Landschafter  erwähnen 
und  die  vielversprechenden  Leistungen  Ilse 
Conrat's,  einer  ganz  jungen  Schülerin  Van 
DER  Stappens,  die  durch  die  Kraft  ihres 
Temperaments  und  die  Reife  ihres  Könnens 
auffällt,  gedenken,  sowie  auch  der  in  ihrer 
Einfachheit  so  rührenden  Grabesfigur  Canci- 
ANis,  so  haben  wir,  wenn  auch  leider  nur 
im  Fluge,  die  hauptsächlichsten  Leistungen 
der   Wiener   Secessionisten   erwähnt.  Der 
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ivn  Joh.  Jacob  Mohr 

Bei  allem  vielleicht  nwh  enormen  Fortschritt  und 
erweiterten  Erkenntnis  der  Menschen  muss  der 
Künstler  und  Dichter  sich  in  ihr  immer  an  etwas 
Kindliches,  Naives,  Unbefangenes  wenden  können. 
Findet  er  es  nicht,  dann  wird  es  der  Kunst  zu 
schwerem  Nachteil  gereichen. 


Das  schönste  Glück  des  Dichters  ist  das  erhebende 
Gefühl,  das  er  beim  Hervorbringen  eines  Werkes  em- 
pfindet;  jeder  Nebengedanke  an  Ruhm,  Reifall,  Er- 
folg beeinträchtigt  dieses  Glück. 


In  der  Kunst  geht  alter  Fortschritt  bloss  bis  zu 
einem  gewissen  Grade;  hernach  ist  alles,  da  sich 
ein  Stehenbleiben  nicht  wohl  annehmen  tässt,  Rück- 
schritt. 
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Rein  und  unbefangen  wird  selten  ein  Kunst-  oder 
Dichterwerk  beurteilt  und  genossen ;  man  sieht  sich 
immer  nach  einem  andern  um,  es  mit  ihm  zusammen- 
zuhallen  und  zu  vergleichen. 


pietätvoll  aufKestellte  herrliche  BöCklin 
(Meeres-Idylle),  welcher  für  die  moderne 
Galerie  unlängst  erworben  wurde,  ziert  den 
grossen  Mittelsaal,  der  von  Kolo  Moser 
eine  koloristisch  sehr  schön  und  lebhaft 
wirkende  Ausgestaltung  erfahren  hat.  Das 
Ver-Sacrum-Zimmer  enthält  farbige  Holz- 
schnitte des  Malers  Orlik,  welcher  in  Japan 
sich  diese  Kunst  erworben  und  sie  virtuos 
ausübt,  und  eine  Reihe  von  Amateur-Photo- 
graphien.  Die  Gummidrücke  Hennebfro's, 
eines  auch  in  Deutschland  bekannten  Namens, 
und  die  des  Dr.  Spitzer  zeichnen  sich  durch 
künstlerische  Lösung  landschaftlicher  Motive 
so  aus,  dass  ihnen  der  Platz  in  einer  Kunst- 
ausstellung wohl  gebührt. 

Vielen  Erfolg  haben  die  Gäste  aus  Deutsch- 
land.  Kruse  mit  seiner  Nietzschebüstc,  dann 
Stuck  und  hauptsächlich  die  Münchener  Ver- 
einigung ,Die  Scholle". 

Die  Synthese  dieser  XIII.  Ausstellung  der 
Wiener  Secession  ist  eine  Steigerung  der 
Persönlichkeilswerte,  eine  Individualisierung 
der  Naturanschauung,  basierend  auf  die  inten- 
siv verarbeiteten,  bleibenden  Lehrwerte  des 
Impressionismus. 

B.  ZUCKRRKANI>L 


Das  eigentliche  Wesen  der  Kunst  und  Poesie 
wird  immer  in  etwas  Befreiendem  liegen.  Zuerst 
aus  den  Fesseln  der  liarbarei,  dann  der  Lieber- 
bildung  und  in  künftiger  Zeit  vielleicht  aus  der 
niederdrückenden  Wucht  des  Wissens  und  der  Er- 
kenntnis. 

• 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  die  Kunst  hat  ihr 
Gesetzbuch ;  ein  grosses  Genie  kann  es  vielleicht 
hier  und  da  ändern,  es  erweitern;  aber  es  ganz 
ausser  acht  lassen ,  etwas  seinem  Geiste  Fremdes 
und  Widersprechendes  hineintragen,  das  darf  es 
nicht;  es  fällt  ihm  auch  gar  nicht  ein,  es  zu  thun. 
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PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRIGHTEN 

j^ÜNCHEN.  Aus  Anlass  dcrvorjlhrigcn  VIII.  intcr- 
^'^  nationalen  Kunstausstellung  im  Glaspalast  sind 
vom  Prinzregenten  dieser  Tage  die  nachstehenden 
Auszeichnungen  verliehen  worden:  dem  Maler  Prof. 
Dr.  Franz  von  Lenbach  der  Verdienstorden  vom 
hl.  Michael  2.  Klasse  mit  Stern;  dem  Maler  Prof. 
Albert  von  Keller  der  Verdienstorden  vom  hl. 
Michael  2.  Klasse;  dem  Maler  Prof.  Hans  Peter- 
sen, erstem  Präsidenten  der  Münchener  Künstler- 
gcnosscnschaft,  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens 
der  Bayerischen  Krone  (womit  für  den  Genannten 
die  Erhebung  in  den  Adelstand  verknüpft  ist); 
dem  Maler  und  Akademieprofessor  Carl  Marr 
der  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  3.  Klasse; 
dem  Maler  George  Sauter  in  London  der 
Titel  eines  kgl.  Professors.  —  Dem  Architekt 
Martin  DOlfer  wurde  der  Titel  eines  kgl.  Pro- 
fessors verliehen. 

pvOSSELDORF.  Die  Giebelgrupp«  über  dem 
'-^  Hauptportal  des  neu  erbauten  Kunstpalastes,  der 
am  1.  Mai  mit  einer  nationalen  Kunstausstellung, 
zugleich  mit  der  grossen  Düsseldorfer  Industrie- 
und  Gewcrbeausstcllung  1902  eröffnet  werden  soll, 
ist  jetzt  vollendet  und  ein  vorzüglicher  Schmuck 
der  Fassade  des  prlchtigen  Gebiudes.  Die  Gruppe, 
ist  infolge  eines  Vfettbewerbes  von  dem  begabten 
jungen  Bildhauer  Karl  Heinz  MCller,  einem 
Schüler  Prof.  Karl  Jensscns,  entworfen  und  ausge- 
führt. Die  Darstellung  versinnbildlicht  die  Mission 
der  Kunst.  Prometheus  hat  das  dem  Zeus  ent- 
wendete Feuer  vom  Himmel  zur  Erde  gebracht  und 
die  Kunst  empfängt  durch  ihn  die  göttliche  Flamme 
der  Begeisterung.  Auch  der  Industrie  und  dem 
Handwerk  spendet  die  Flamme  Nahrung.  Die  alle- 
gorische Daisiellung  veranschaulicht  in  sinniger 
Weise  durch  drei  Putten,  die  sich  am  Feuer  die 


Hände  wärmen,  dass  die  Blüte  der  Kunst  mit  der- 
jenigen der  Industrie  und  des  Handwerks  in  natür- 
lichem fruchtbarem  Zusammenhange  steht.  In  der 
eindrucksvollen  Anordnung  des  Ganzen  wie  in  der 
Formengebung  der  einzelnen  Figuren,  in  der  Raum- 
benutzung, offenbart  sich  ein  gesunder  und  gut  ge- 
schulter Sinn  für  schwungvolle  Darstellung  und 
plastische  Wirkung.  Die  Kosten  für  die  Herstellung 
dieser  Gruppe  hat  der  Kunstverein  für  die  Rhcin- 
lande  und  Westfalen  übernommen.  tz. 

I/' ASSEL.  Dem  Direktor  der  hiesigen  GemSIde- 
**■  Galerie,  Dr.  Oskar  Eisenmann,  wurde  der 
Titel  eines  Geheimen  Regierungsrats  verliehen. 

D  ERLIN.  Von  der  Akademie.  Das  Meisteraielier  für 
*-*  Architektur  wird  Baurat  Franz  Schwechten 
übernehmen.  1841,  zu  Köln  geboren  ist  Schwechten 
Mitglied  der  Akademie  seit  188.S  und  gehört  auch 
deren  Senat  an,  in  den  auch,  an  Stelle  des  ausgeschie- 
denen Prof.  Eugen  Bracht,  für  den  Rest  von  dessen 
Amtsdauer,  der  Maler  Prof.  Ludwig  Passini  be- 
rufen wurde.  —  Die  aus  der  >Secession<  ausge- 
schiedenen (im  letzten  Heft  namhaft  gemachten) 
•  Sechzehn'  werden  sich  heuer  unter  Führung  von 
Oskar  Frenzel  als  eigene  Gruppe  und  mit  eigener 
Jury  an  der  Grossen  Berliner  Kunstausstellung  be- 
teiligen. —  Professor  Franz  Skarbina,  der  bereits 
früher  aus  der  Secession«  geschieden  war,  hat  die 
ihm  angetragene  Ehren-Mitgliedschaft  dieser  Vereini- 
gung, wie  es  heisst,  abgelehnt.  -  Für  das  Melanch- 
thon-Haus  werden  die  Bildhauer  Fritz  Hrinf.mann 
und  Richard  GrOttner  überlcbensgrosse  Statuen 
der  deutschen  Reformatoren  schaffen.  —  Der  Archi- 
tekt Baurat  Wilhelm  BOckmann  erhielt  aus  Anlass 
seines  siebzigsten  Geburtstags  (29.  Januar)  den  Cha- 
rakter als  Geheimer  Baurai.  Mit  der  Schaffung 
des  vom  Kaiser  der  Stadl  Rom  gestifteten  Goethe- 
Denkmals  ist  Prof.  Gustav  Ebhrlein  beauftragt 
worden,  was  eine  Anzahl  in  Rom  lebender  deutscher 
Künstler  zu  einem  (berechtigten?)  > Protest«  veran- 
lasst hat. 


1>W  KanM  Hb  Allr  XVII. 


305 


S?2>  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <^J^ 


DKEMEN.  Im  Zusammenhang  mi(  den  baulichen 
*-*  Wiederherstellungsarbeilen  des  üoms,  die  im 
Oktober  des  Voriahres  nach  dreizehnjähriger  Restau- 
rationsthStigkeit  zum  Abschiuss  kamen,  wurde  auch 
die  dekorative  Ausgestaltung  des  Innern  durch  Aus- 
malung und  farbigen  Fensterschmuck  nunmehr 
vollendet.  Da  sich  wohl  zahlreiche  F.in/elheiten 
aus  den  verschiedensten  mittelalterlichen  Stilcpochen, 
aber  doch  für  eine  Restauration  nicht  genug  An- 
haltspunkte alter  Malerei  Fanden,  so  begnügte  sich 
Prof.  ScHAPF.R  (Hannover»  damit,  dem  protestan- 
tischen Charakter  des  Bauwerks  entsprechend,  die 
Stimmung  des  Raums  durch  lasierende  Tönung, 
Quadermusterung  und  wenig  Ornament  durchzu- 
fahren, dem  Stile  der  jeweiligen  Bauteile  Rechnung 
tragend.  Selbst  in  dem  reich  und  entschieden  farbig 
ausgeschmückten  Chor  wurden  figürliche  Malereien 
vermieden.  Von  alter  Glasmalerei  waren  nur  ganz 
dürftige  Reste  mehr  vorhanden.  In  den  fünfziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  von  Nürn- 
berger Werkstätten  für  die  Chorfenster  einige  heute 
trotz  der  neuerdings  vorgenommenen  Abdämpfung 
sehr  bunt  und  stillos  wirkende  Malereien  gestiftet  wor- 
den, und  seit  1886  folgten  nun  in  ununterbrochener 
Arbeit  die  neunundzwanzig  übrigen  Fenster  des 
Doms  samt  der  grossen  Rose  der  Westfront  nach. 
Es  ist  interessant  an  der  Hand  dieser  Arbeiten, 
an  denen  die  meisten  der  führenden  Künstler  im 
Gebiete  der  deutschen  Glasmalerei  beteiligt  sind, 
die  rasche  Entwicklung  dieser  Kunstweise  zu  ver- 
folgen.   Ein  äusserlichcs  Streben  nach  mittelalter- 
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lieber  Siilechtheit  beherrscht  noch  die  achtziger 
Jahre:  trocken  gezeichnete,  reiche  gotische  Um- 
rahmungsarchiiekturcn,  meist  in  hartem  Gelb,  gut 
studierte  Kostüme,  aber  dabei  noch  ganz  das  Streben 
nach  GemSIdewirkung;  Raumvertiefung  und  Schat- 
tenmodellierung, landschaftliche  Fernen,  plastisches 
Herausarbeiten;  so  sind  z.  B.  die  sieben  Seligprei- 
sungen von  Zettler  und  einige  Fenster  von 
De  Boi'CHlt  gehalten,  religiöse  Historienbilder  in 
ziemlich  bunte  Glasmalerei  übersetzt.  In  den  zahl- 
reichen Arbeiten,  die  alsdann  seit  I89.T  Prof.  Linne- 
mann ausführte,  wird  diese  Richtung  auf  das  Stil- 
cchtc  vertieft;  die  gemäldcartige  Komposition  wird 
immer  mehr  abgestreift;  im  Sinne  eines  Teppichs 
fügen  sich  die  Farbflecken  zu  flächenhafter  Deko- 
ration zusammen;  im  Studium  der  alten  Vorbilder 
wird  die  Farbe  harmonischer  gestimmt;  die  hellen 
kalten  Töne  der  Alten,  namentlich  jenes  fatale  Violett 
und  Grün  der  Glasmalerei  von  1860,  fehlen  ganz; 
goldleuchtend  und  namentlich  auf  ein  sattes  Rot 
gestimmt  erscheinen  seine  meisten  Arbeiten.  Linne- 
mann versteht  es  vorzüglich,  seine  Kompositionen 
vor  Buntheit  zu  bewahren  durch  ein  künstliches, 
sehr  geschickt  hantieries  Allmachen  der  Farben,  in 
gleichem  Sinne  wie  es  z.  B.  Seidl  mit  der  dekora- 
tiven Malerei  seiner  Innenriumc  zu  machen  pflegt. 
Uebrigens  sind  seine  Leistungen  durchaus  nicht 
gleichweriig.  Die  beiden  grossen  Fenster  des  Quer- 
schilFs  scheiterten  an  dem  vorgeschriebenen  Stoffe : 
Luther  beim  Thcscnanschlag  und  auf  dem  Reichs- 
tage in  Worms;  Historienbilder  eignen  sich  nicht 
für  Glasmalerei,  und  ein  schwarzes 
Mönchsgewand  als  Mittelpunkt  einer 
farbigen  Glaskomposition  ist  misslich. 
Echt  mittelalterlich  stehen  in  Farbe 
und  Zeichnung  die  Prophetengestalten 
paarweise  in  grossem  Masstabe  in  den 
Chorfenstern  des  Mittelschiffs;  und  das 
grosse  RosL-nfenstcr  wie  die  Seiten- 
schilTTcnster  mit  dem  Kruziflxus  und 
der  Scenc  in  Gethsemane  sind  sehr 
gelungene  Arbeiten.  Die  an  künst- 
lerischer Selbstindigkeit  und  moder- 
nem Geiste  bedeutendsten  Werke  sind 
aber  für  den  Bremer  Dom  in  den  letz- 
ten beiden  Jahren  entstanden.  Es  sind 
die  Fenster  des  nördlichen  Seiten- 
schilTs,  bei  deren  Farbe  möglichst 
grosse  Helligkeit  von  vornherein  Be- 
dingung war,  und  die  schon  dadurch 
von  der  leuchtenden  Farbentiefc  der 
Alten  lassen  mussten.  F.  Lauterbach 
in  Hannover  fühne  die  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese,  das  Opfer  Noahs 
und  die  Auffindung  Mosis  aus.  Eine 
ungemein  liebenswürdige  Begabung 
für  die  Bildung  zarter  Frauenschön- 
heit, manchmal  an  Wilh.  Volz  erin- 
nernd, manchmal  an  die  Engländer 
und  ein  vorzügliches  Geschick,  seine 
Figuren  in  die  Fläche  zu  stellen,  zeich- 
net diesen  Künstler  aus.  Das  gotische 
Stilornament  lässt  er  möglichst  bei 
seile;  räumliche  Tiefenwirkung  wird 
ganz  vermieden.  Was  seine  Figuren 
so  reizvoll  macht,  ist  der  innige 
zarte  Charakter  ihrer  Köpfe,  die 
herbe  Schlankheit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  In  dem  Weiss,  Grau, 
und  Gelb,  das  den  Gesamteindruck 
giebt,  sitzen  gut  verteilt  einige  leb- 
hafte FarbRecke;  das  Ganze  wirkt 
GLORIA»         zwar   wenig    mittelalterlich  mehr 
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aber  höchst  harmoniscb,  lieblich.  In  zwei  neuen 
Arbeiten  für  den  Chor  htt  übrigens  Lauterbach  das 
Farbengenimnier  eines  halbornamentalen  halbfigür- 
lichen Teppichs  im  Charakter  der  Frühgotik  mit 
reizendem  Geschick  erreicht.  —  Die  bedeutendste 
und  modernste  KünstlerpersSnIichkeit,  die  uns  in 
diesen  Glasmalereien  entgegentritt,  ist  endlich  Josef 
HuBER  (Feldkirch);  es  ist  hier  zum  crstenmale,  dass 
sich  dieser  Künstler  mit  Aufgaben  dieser  Technik 
dekorativer  Malerei  befasst;  um  so  merkwürdiger 
ist  es,  dass  er  sofort  diesen  wuchtigen  grosszügigen 
Stil  gefunden  hat,  in  dem  die  Bedingungen  des 
Materials  und  seiner  Technik  als  siilbildende  Mo- 
mente so  unübertrefflich  sicher  und  markant  ange- 
wandt sind.  Alles  Nachempfundene,  alle  Stilmacherei 
nach  alten  Atusiern  ist  gründlich  verschmiht.  Es 
soll  nicht  mehr  so  getban  werden,  als  sei  das 
Fenster  eigentlich  im  Jahre  1500  entstanden.  Der 
Künstler  nimmt  sich  vielmehr  die  Freiheit,  aus 
seiner  Eigenart  und  mit  seinen  persönlichen  origi- 
nellen Einfillen  sich  seinen  eigenen,  höchst  persön- 
lichen Stil  zu  schaffen;  und  das  ist,  was  wir  modern 
an  ihm  nennen.  Der  innere  Charakter  der  Arbeiten 
ist  wohl  der  alte  geblieben,  und  die  beiden  Werke 
Hubers  fügen  sich  immer  noch  harmonisch  in  das 
Ganze  des  Kircheninncrn  ein.  Das  eine  Fenster 
enthält  die  Gestalten  der  königlichen  Vorfahren 
Christi,  das  andere  des  Elias  Himmelfahrt  und  vier 
Prophetengestalien.  Ornament  ist  ganz  vermieden. 
Mächtig  und  grosszügig  steht  der  König  David,  der 
Engel,  welcher  den  Wagen  des  Propheten  gen  Him- 
mel geleitet,  und  namentlich  die  wuchtig  umrissenen, 
einfach  und  gross  hingestellten  Figuren  der  vier 
Propheten  im  Bilde.  Mit  selten  ausgeprägtem  Stil- 
gefühl versteht  es  Huber,  sich  der  Verbleiungs- 
linien  als  einer  markanten  Zeichnung  zu  bedienen. 
In  der  Farbe  konnte  leider  mit  Rücksicht  auf  die 
erforderliche  Helligkeit  die  Kraft  des  Entwurfs  nicht 
beibehalten  werden.  S. 

[KARLSRUHE.  Kunslverein.  Professor  Julius 
Bergmann  in  Düsseldorf,  der  seine  künstle- 
rische Bildung  der  hiesigen  Akademie,  speziell  dem 
leider  allzu  früh  verstorbenen  Herrn.  Baisch  verdankt, 
führt  uns  eine  grössere  Kollektion  seiner  Werke  vor, 
die  sich  zum  grössten  Teile  durch  koloristische 
Feinheit  und  echt  künstlerische  Naturauffassung,  die 
nur  hie  und  da  einen  Stich  ins  Weichliche  zeigt, 
vorteilhaft  auszeichnen.  Unter  den  hiesigen  Land- 
schaftern nehmen,  neben  Hans  von  Volkmann. 
Rudolf  Hellwag  und  Adolf  Luntz,  die  durch 
sehr  gute  Arbeiten  vertreten  sind,  Wilh.  Nagel, 
Karl  Walter  und  Max  Lieber,  ein  Schüler  von 
Professor  Kallmorgen,  eine  künstlerisch  sehr  ange- 
sehene Position  ein.  Das  Hauptinteresse  der  jetzigen 
Ausstellung  konzentrierte  sich  mit  vollstem  Recht 
auf  eine  sehr  eigenartige  Kollektion  von  dem  kürz- 
lich aus  München  hierher  berufenen  Akademie- 
professor Friedr.  Fehr,  in  dem  wir,  neben  seinem 
allgemein  anerkannten  grossen  Lehrtalcnt,  einen 
ganz  hervorragenden  Farbenkünstler  vor  uns  haben, 
der  es  in  virtuoser  Weise  versteht,  die  feinsten  und 
wirkungsvollsten  FarbenelTekte  aus  den  Gegen- 
stinden  herauszuzaubern.  Dass  durch  dieses,  sich 
über  alle  Details  des  Gcmildcs  erstreckende  Be- 
streben, die  Gesamtwirkung  des  Ganzen  hie  und 
da  etwas  leidet,  behelligt  uns,  im  Hinblick  auf  den 
grossen  Reichtum  des  technischen  Könnens  des 
hochbegabten  Meisters,  nicht  allzu  sehr.  —  An 
Stelle  des  schwer  erkrankten  Akademieprofessors 
Wilh.  Krauskopf  wurde,  wie  schon  kurz  gemeldet, 
dessen  früherer  und  erster  Schüler,  Walter  Conz 
aus  Stuttgart,  zum  Professor  der  Radierkunst  an  der 
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hiesigen  Kunstakademie  ernannt,  wozu  man  der- 
selben nur  von  Herzen  gratulieren  kann,  da  die 
künstlerischen  Leistungen  des  Betreffenden  ihn  zu 
dieser  Stellung  glinzend  befihigen.  Q 

MAFIEN.    An  die  Kunstgewcrbcschule  wurde  der 
"    Maler- Radierer  Ernst  Klotz  aus  Leipzig 
berufen. 

I  EIPZIG.    Am  4.  April  d.  J.  begeht  Prof.  Fedor 
Flinzer,  der  Begründer  einer  immer  mehr  zur 
Anerkennung  gelangenden,  wissenschaftlichen  Me- 
thode des  Zeichenuntcr- 
.-  --^  riehts,   der  gemütvolle 

_        *.  Verfasser  zahlloser 

/    ^^^^^     \         Bilderbücher,   der  be- 
^^^^^  kannte  Tierzeichner,  sei- 

^^^^^^^^^^^  siebzigsten  Geburts- 

^^^^K^^^^^^^        tag.  humor- 
^^Kg^M^^^^^         vollen,  behaglichen  Art 
^^^g  selbst  sein  Leben 

und  seinen  Bildungsgang 
^^^^H  geschildert.  Am  4.  April 

jf^^^^m  1832  wurde  er  in  Reichen- 

^^^^^^^^^^  bach  i.  V.  geboren ;  mit 

^^^^^^^^^^^^       acht  Jahren  er 
^^^^^^^^^^^V  Eltern 
^^^^^H^  ^^^W  Dresden 
^^^^^  1849  in  die  Kunstakadc- 

^^^^^  mie  ein.  Hiergenosser 

den  Unterricht  von  Lud- 
wig Richter,  Ernst  Rict- 
schel.  Schnorr  v.  Carols- 
feld  u.  a.  Anfangs  sich 
Märchen-  und  Sagenmoiiven  zuwendend,  kam  er, 
durch  den  Erfolg  ermuntert,  bald  auf  sein  eigent- 
liches Gebiet,  auf  die  Darstellung  der  Tierwelt.  Eine 
entscheidende  Wendung  in  Flinzers  Entwicklungs- 
gang trat  ein  mit  seiner  Berufung  als  Zeichenlehrer 
nach  Chemnitz  im  Jahre  1859.  Mit  seiner  Thitigkeit 
als  Organisator  des  Zeichenunterrichts  beginnt  seine 
eigentliche  Mission.  Seine  Methode  ist  im  Gegen- 
satz zu  den  vielen  neueren  Vorschlägen  und  Theorien 
aus  langjähriger  Praxis  entstanden  und  zu  einem 
vollständigen  Lehrsystem  ausgebaut  worden,  wie  er 
es  in  seinem  bereits  in  fünfter  Auflage  vorliegenden 
Lehrbuch  des  Zeichenunterrichts  (1896)  entwickelt 
hat.  Flinzer  erblickt  das  Ziel  des  Freihandzeichnens 
in  der  Geistesbildung;  er  will  es  aus  den  Fesseln 
des  Kopistentums,  der  manuellen  Fertigkeit  befreien 
und  auf  Grund  der  Kenntnisse  der  Naturgesetze, 
der  Beleuchtung,  der  Perspektive  zu  einem  »mit 
Bcwusstsein  vollzogenen  Sehern  erziehen.  Seit 
seiner  Berufung  nach  Leipzig  als  städtischer  Zeichen- 
inspektor, im  Jahre  1873,  konnte  Flinzer  sein  System 
ungehindert  ausbauen  und  ihm  volle  Geltung  ver- 
schaffen. Von  dem  Künstler  Flinzer  sprechen  seine 
zahlreichen  Bilderbücher,  die  sich,  mit  wenigen 
anderen  aus  dem  Wust  der  Industrieware,  mit  der 
bei  uns  der  Markt  überschwemmt  wird,  herausheben. 
Wer  kennt  sie  nicht:  den  König  Nobel,  den  Tier- 
struwelpeter,  Kater  Murr,  Frau  Kätzchen,  Lachende 
Kinder,  Jugendbrunnen,  des  Kindes  Wunderhorn, 
Mutter-  und  Kosciieder  u.  s.  w.  und  aus  den  letzten 
Jahren  die  köstliche  Mappe  vom  Tanz  und  Unsere 
Vögel  in  Sage,  Geschichte  und  Leben.  Flinzers 
Wesen  ist  deutsch,  gemütvoll ;  ein  neckischer  Humor, 
inniges  Naturgefühl  und  gesunde  Lebensfreude  kenn- 
zeichnen seine  Kunst.  Auf  ein  Leben,  das  reich 
an  Arbeit,  reich  an  Erfolg,  aber  auch  ernst  durch 
schweres  Leid  ist,  blickt  der  Siebzigjährige  zurück, 
dem  die  Freude  des  Schaffens  die  Elastizität  und 
das  Feuer  der  Jugend  bewahrt  hat.  P.  K. 
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pvOSSELDORF.  Der  ausgezeichnete  Tiermiler 
Ludwig  Beckmann  feierte  am  21.  Februar  in 
voller  Rüstigkeit  und  Frische  seinen  achtzigsten 
Geburtstag.  In  Hannover  am  21.  Februar  1821  ge- 
boren, gehört  Beckmann  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert zur  Düsseldorfer  Künstlerschaft.  Er  schuf 
hier  eine  Reihe  vorzüglicher  Tierstückc,  meist  für 
englische  Kunstfreunde,  und  ist  zugleich  als  Illu- 
strator von  Büchern  und  Zeitschriften,  zu  welchen 
Bildern  er  zumeist  auch  den  Text  schrieb,  in  her- 
vorragender Weise  thliig  gewesen.  tz. 

j^ÜNCHEN.  Im  Wettbewerb  um  die  Ausmalung 
des  Rathaussaales  zu  Wasserburg  hat  sich  die 
Jur)'  in  ihrem  Urteilsspruch  dahin  geäussert,  dass  der 
Entwurf  des  Malers  Max  von  Mann -Tii;chi.er 
der  zur  Ausführung  geeignetste  und  dem  Prinz- 
regenten zur  Genehmigung  vorzuschlagen  sei. 

GESTORBEN:  In  Dresden  am  12.  Februar,  sechs- 
undsiebzig Jahre  alt,  der  Kunstschriftsteller 
Friedrich  von  BOtticher,  der  Herausgeber  des 
erst  jüngst  (H.  5  d.  I.  Jahrg.)  als  vollendet  von  uns 
angezeigten  ausgezeichneten  Nachschlagebuches 
•  Malerwerke  des  neunzehnten  Jahrhunderts«;  in 
New  York  am  19.  Februar  der  Landschaftsmaler 
Albf.rt  Bierstadt;  in  Nizza  Ende  Februar  der 
französische  Kupferstecher  Marcflin-Gilbhrt 
Desboutin. 
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VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

CTUTTGART.  Am  15.  Februar  fand  die  Eröffnung 
der  „Schwäbischen  Kunstausstellung"  statt,  die, 
wie  schon  früher  auch  hier  erwihnt,  der  Württem- 
bergische Kunstverein  zur  Feier  seines  fünfund- 
siebzigjihrigen  Jubiliums  veranstaltet.  Die  Vor- 
führung des  Ganzen  wird  in  drei  Abteilungen  vor 
sich  gehen.  Freilich  wäre  eine  geschlossene  Dar- 
bietung der  nunmehr  etwas  zerrissenen  Ausstellung 
vorzuziehen  gewesen,  schon  der  interessanten  Total- 
wirkung wegen,  allein  der  Kunstverein  hätte  in  diesem 
Falte  sich  gezwungen  gesehen,  fremde  Räume  aufzu- 
suchen und  viel  —  Geld  dafür  auszugeben.  Das  aber 
wollte  der  Kunstverein  sowohl  als  sein  trefflicher 
Leiter,  Prof.  Stier,  vermeiden,  denn  die  Ausstellung 
soll  eine  Art  BeneRzausstellung,  ein  Ausdruck  des 
Dankes  an  die  Künstlerschaft,  bedeuten  und  so  galt 
es,  die  Mittel  zusammen  zu  halten.  Auf  diese  Weise 
sind  insgesamt  48000  M.  verfügbar  zu  Ankäufen, 
eine  recht  stattliche  Summe  und  der  Würitem- 
bergische  Kunstvcrcin  erscheint  gewissermassen  als 
>das  Mädchen  aus  der  Fremde«,  er 

»Teilte  jedem  eine  Gabe  

Und  jeder  ging  beschenkt  nach  Haus.< 
Eine  Frage  von  ganz  besonderem  Interesse  ist 
die:  Trägt  diese  Ausstellung  wirklich 
einen  spezifisch  nationalen  Charakter, 
'  prägt  sich  in  ihr  so  etwas  aus  wie 
schwäbische  Eigenart,  jene  sonderbare 
Mischung  von  »gutmütig  und  tückisch«, 
die  Nietzsche  den  Deutschen  im  all- 
gemeinen, ganz  besonders  aber  den 
Schwaben  zuschreibt.  Wir  glauben, 
dass  ein  Speciflcum  alemannicum  auf 
unserer  Ausstellung  nur  bei  wenigen 
gefunden  werden  kann,  am  meisten 
vielleicht  in  den  Bildern  von  Korn- 
beck, Käppis,  Drück,  Kielwein;  allein 
Fernstehende  sehen  hierin  schärfer 
und  würden,  trotz  allem  Internationa- 
lismus in  unserer  heutigen  Afalerci, 
eine  gewisse  besondere  Art  der  Em- 
pfindung auch  an  sonstigen  Bildern  ent- 
decken können.  Freilich  keine  leichte 
Aufgabe  hei  dem  grossen  Zuzug  von 
fremden  Künstlern  in  den  letzten 
Jahren.  Auffallend  ist  der  Mangel  an 
grossen  Bildern,  man  hielt  durchweg 
sein  Format  in  bescheidenen  Grenzen. 
Dagegen  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
hervorragenden  Werken  und  als  das 
reifste,  vollendetste  unter  diesen  darf 
wohl  Otto  Reiniger's  »Landschaft« 
bezeichnet  werden,  jener  prächtige 
Sommernachmittag,  mit  den  Eichen 
im  Vordergrund,  mit  seiner  schönen 
Fernsicht  und  den  weissen,  mächtig 
sich  ballenden  Wolken  am  blauen, 
sonnigen  Himmel.  Den  Münchnern 
ist  es  ein  wohlbekanntes  Bild;  es  hat 
dort  im  vergangenen  Jahre  die  erste 
goldene  Medaille  erhalten.  Es  ist  so 
recht  ein  Werk  aus  der  Freude  an  der 
Schönheit  herausgeschaffen,  eines  jener 
seltenen  Bilder,  die  Künstlern  und  Pu- 
blikum in  gleichem  Masse  gefallen. 
Und  es  ist  auch  in  seinen  Linien  gross 
und  mächtig  aufgebaut,  eine  deutliche 
TANZSTUNDE         Belehrung  füralledicjcnigcn,  weichein 
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WALLFAHRT 


1  Pkaiagraphievrrlag  von  fraaz  Han/starngt  in  München) 


den  früheren,  zwar  einfachen,  aber  kraftvoll  organi- 
schen Bildern  des  > Ackerschollen-Reinigeri  den 
grossen  Zug  nicht  zu  erkennen  vermochten.  Reiniger 
scheint  das  Bild  noch  einmal  übermall  zu  haben, 
denn  der  etwas  zu  gelbliche  Ton  von  früher  ist 
verschwunden ;  alles  in  allem  aber  bedeutet  dies 
Bild  für  den  Künstler,  den  begeisterten  Verehrer 
von  Tizian  und  Claude  Lorrain,  einen  Wendepunkt. 
Dicht  neben  Reiniger  steht  der  den  Münchnern 
durch  seine  grosse,  auch  in  d.  Z.  (XVI,  Jhrg.  S.  91) 
abgebildete  »Mondnacht«  vom  Jahre  1900  wohl- 
bekannte Hermann  Pleuer.  Er  hat,  als  koloristische 
Stimmungsmalerei  an  sich  betrachtet,  unserer  Aus- 
stellung mit  seinem  Bild  »Ein  fahrender  Zug«,  das 
in  dieser  Hinsicht  vielleicht  hervorragendste  Werk 
gegeben.  Pleuer  ist  ein  Maler  von  echter  Rasse, 
Vollblut,  wie  wir  es  nennen  möchten,  der  in  Deutsch- 
land nicht  viele  seines  gleichen  haben  dürfte.  Diese 
dämmernde  Abendstimmung  in  der  Tiefe  einer  ßahn- 
einfahrt  mitdem  rötlich  leuchtenden  Himmel  darüber, 
dessen  schimmernder  Glanz  sich  durch  das  Bild 
in  wundervollen  Abstufungen  ergiesst,  ist  von  er- 
staunlicher Wirkung  und  von  einer  Kraft  der  Farbe, 
welche  dieses  Werk  zu  einem  höchst  geHIhrlichen 
Nachbarn  für  seine  Umgebung  macht.  Und  wie 
viel  wäre  noch,  wenn  der  Raum  es  erlauben  würde, 
über  das  merkwürdige  organische  Wachsen  dieses 
Koloristen  zu  sagen,  das  stets  innerhalb  der 
Grenzen  seiner  Individualitlt  vor  sich  ging.  —  Dicht 
neben  Pleuer  hingt  eine  kleine  liebenswürdige  Land- 
schaft von  Kalckreuth,  von  dem  wohl  die  nächste 
Serie  noch  ein  grösseres  Werk  bringen  wird,  ferner 
zwei  Bilder  von  Ron.  Hai:g,  »Glückliche  Stunden« 
und  »Einkehr«,  den  Münchnern  durch  die  Aus- 


stellungen von  1900  und  1901  bekannt.  Wir  würden 
dem  letzteren  Bild  den  Vorzug  geben.  Von  diesem 
Künstler  ist  noch  eine  kleine,  lleissig  durchgeführte 
Statuette  des  Kaisers  Wilhelm  I.  zu  sehen,  an  der 
die  Haltung  des  alten  Kaisers  nicht  uncharakterislisch 
ist.  Sehr  gute  Landschaften  sehen  wir  von  unseren 
einheimischen  Landschaftsmalern,  so  von  Drück 
eine  warme  sonnige  Neckartandschaft,  von  Hollen- 
kerg, der  auch  durch  zwei  gute  Radierungen  ver- 
treten ist,  ein  »Kornfeld«,  von  der  untergehenden 
Sonne  beleuchtet,  von  ScHiCKHARnr,  dem  Maler 
der  Schwäbischen  Alb,  das  sonnbeleuchtctc  »I.aucher- 
that«,  von  Alfred  Schmidt  gleichfalls  ein  sonniges 
Bild  >Am  Wehr«,  ebenso  von  Kahhis  ein  sonniges 
>Sirandbild<  man  sieht,  unsere  Landschaftsmaler 
lieben  die  Sonne.  Der  typische  Schwabe  KuRN- 
BECK  bringt  eine  grössere  »Kornernte«  in  seiner 
bekannten  liebevollen  Durchführung.  Auch  der 
Münchener  Kerschensteiner  mit  seinem  »Tier- 
garten«, Lang  mit  seinen  delikaten  iGoldKschen«, 
I'°CKi;nfr  mit  seiner  kraftvoll  plastischen  »Feldarbeit« 
und  Starker  sollen  hier  genannt  sein.  Von  den 
Figurenmalern  ist  Fried.  Keller  durch  eines  seiner 
bekannten  Arbeitcrbilder  vertreten,  ferner  O.  A. 
Brandt  durch  eine  groteske,  an  Daumier  erinnernde 
•  Alte  Frau«,  Carlos  Grethe  durch  eines  seiner 
Matroscnbilder.  Geist  und  Marie  Junginger  durch 
gute  Poriritstudien.  Erwähnt  seien  noch  die  Namen: 
V.  HAberlein,  V.  Otterstedt,  M.  Osthoff- 
Hartmuth,  Schmauch,  F.  Zundel,  Bohne- 
berger,  Eckener,  Thost,  Zix,  Specht,Reinhold 
Schmidt,  Gaukel,  Gabler,  Johanna  Koch  u. 
s.  w.,  auf  deren  Arbeiten  des  näheren  einzugchen,  der 
Raum  leider  verbietet.    Auch  ein  Schwarz -Weiss- 
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Kabinett  ist  da,  mit  teilweise  recht  guten  Arbeiten,  unter 
denen  wir  die  Namen  Lauxmann,  Heini  Rath, 
Missfeld,  Laiblin,  Elise  OrCck.Jmng.Lh  brecht. 
Palmer,  Max  Weber  nennen  wollen.  Im  Vestibül 
ist  ein  silberner  Brunnen  zu  sehen,  von  Otto  Rieth 
entworfen  und  von  Amberg  (Heilbronn,  Bruckmann) 
modelliert,  welcher  auch  in  der  Pariser  Weltaus- 
Stellung  /u  sehen  war  und  die  Kleinigkeit  von 
mm)  M.  kostet.  Im  übrigen  ist  die  Plastik  fast 
nur  durch  kleinere  Arbeiten  vertreten  und  zwar  durch 
zwei  kleinere  Figürchen  von  Rheineck,  ferner 
durch  Kiemlen,  Karl  Donndorf  jr.  Scharhatm 
undGiMMi.  H.T. 


DRESLAU.  Das 
"  Schlesische 
Museum  der  bil- 
denden Künste  er- 
warbdankderFrei- 
gebigkeitseineroft 
bewährten  GSnne- 
rin,  Fräulein  Marie 
von  Kramsia  auf 
Muhrau,  ein  be- 
deutendes Jugend- 
werk Wilhelm 
Leibi.'s  aus  dem 
Jahre  1867.  Es  ist 
der  Studienkopf 
eines  blinden  alten 
Bauern,von  macht- 
voller Grösse  der 
Auffassung  und 
koloristisch  über- 
aus reizvoll. 
Welcher  Brunnen 
dereinst  den  Platz 
vor  dem  Universi- 
titsgebüude  zieren 
wird,  wurde  schon 

kurz  erwähnt. 
Wenn  man  im  de- 
finitiven Entscheid 
über  den  dafür  er- 
lassenen Wettbe- 
werb schon  nicht 
auf  die  Brücke  tre- 
ten wollte,  die  ge- 
dankenreiche 
Skizze  Christian 
Behrens',  der 
man  den  ersten 
Preis  nicht  hatte 
vorenthalten  kön- 
nen, unter  der 
Hand  des  Meisters 

sich  ausreifen  zu  lassen,  so  muss  die  jetzt  getroffene 
Wahl  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen.  Wir 
dürfen  die  Erwartung  hegen,  endlich  wieder  einmal 
ein  bedeutendes  plastisches  Kunstwerk  als  Schmuck 
eines  öffentlichen  Platzes  in  Breslau  zu  erhalten. 
Hoffentlich  gelingt  es  den  Halben  und  Prüden  über 
deren  Einwünde  gegen  den  prichtigen  nackten  Fechter 
Leoerer's  bereits  berichtet  wurde,  nicht  doch  noch 
cineVerscblimmbesserung  seines  interessanten  (i.vor. 
H.  abgebild.)  Werkes  durchzudrücken.  —  In  Lichten- 
bergs Ausstellung  errangen  der  „Märkische  KünstUr- 
bund"  sovic  Kollektionen  von  Ludwig  Dill  und  Max 
Lieber  wohlverdiente  Erfolge.  M.  S. 

MÜNCHEN.  Im  A'u;)/Vrs/iV/i-/frth(W«ist vorkurzem 
ein  neuer,  für  wechselnde  Ausstellungen  ein- 
gerichteter Saal   eröffnet  worden.    Es  erwies  sich 
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dies  als  nötig,  um  einerseits  den  Benützersaal,  der 
bisher  zur  Ausstellung  von  Stichen  mit  verwendet 
wurde,  zu  entlasten,  andrerseits  die  durch  den  er- 
höhten Etat  naturgemäss  stark  anwachsenden  Neu- 
erwerbungen dem  grossen  Publikum  zeitweise  zu- 
ginglich  zu  machen.  Mit  diesem  letzteren  Programm 
dürfte  die  nächste  Zeit  ausgefüllt  sein.  Bei  der 
ersten  Ausstellung  konnte  nur  ein  Bruchteil  dessen, 
was  in  den  letzten  fünf  Jahren  erworben  wurde, 
herangezogen  werden ;  es  wurden  Werke  von  etwa  18J0 
bis  heute  gewählt.  Selbstverständlich  nehmen  hier  die 
.Münchener  einen  breiten  Raum  ein,  insonderheit  die 

jüngeren  und  jüng- 

  sten  Zeichner  und 

Graphiker.  Jedoch 
erscheinen  auch 
einige  der  grossen 

Bahnbrecher 
<Thoma,  Klinger), 
und  neben  ihnen 
die  Zeichner  aus 
der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts. Andrer- 
seits sind  auch 
die  anderen  Deut- 
schen, vor  allem 
die  Karlsruher 
Lithographen,  ver- 
treten, vom  Aus- 
land besonders  die 
französischen  Far- 
benstiche, deren 
Sammlung  im  Ka- 
binett noch  im  An- 
fangsstadium steht 
und  weitergeführt 
werden  soll.  Doch 
sind  mit  dieser 
Ausstellung  die 
neueren  Meister 
noch  lange  nicht 
erschöpft,  sie  ge- 
statten vielmehr 
noch  eine  reich- 
liche Nachlese; 
auch  eine  grosse 
Zahl  neuerworbe- 
ner alter  Werke 
harrt  der  OefTeni- 
lichkeit.  So  wird 
sich  dieser  ersten 
Ausstellung  noch 
eine  Reihe  gleich 
interessanter  an- 
schliessen  können. 


DIE  KUNST  UND  IHRE 
GENIEN  (Enivurf)  •  •  •  • 


DASEI..  In  der  Kunsthalle  übt  gegenwärtig  eine 
Ausstellung  von  holländischen  Bildern  grosse 
Anziehung  aus:  Israels,  Blommers,  Artz,  Mesdag, 
Breitner,  Apol,  Maris  sind  vertreten.  Hauptsäch- 
lich aber  interessieren  in  dieser  »Permanenten« 
zwei  grosse  religiöse  Bilder  des  jüngst  in  d.  Z. 
ausführlich  besprochenen  Waadtländers  Eugene 
BuRNAND.  Es  sind  die  hier  schon  abbildlich  ge- 
gebene »Invitation  au  festin<  (»Das  grosse  Abend- 
mahl« nach  Luc.  XIV)  und  >La  pri^re  sacerdotale« 
(■Das  hohepriesterliche  Gebet«  nach  Ev.Joh.  XVII). 
F.in  drittes  Bild  Burnands  >Le  soir<,  den  Lesern  d. 
>  K.  f.  A.<  auch  bereits  bekannt,  streift  -  mit  Glück  — 
ins  Mystisch-Symbolische  hinein.  Von  vier  Skulptur- 
werken des  Zürchers  Richard  Kissling  ist  eine 
Mozartstatuette  iSiizfigur)  am  bedeutendsten.  Ein 
Gottfried  Keller- Medaillon ,  den  Dichter  auf  dem 
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Totenbene  darstellend,  ist  leider  künstlerisch  weniger 
voll  geworden.  —  Im  nichsten  Monat  wird  eine 
Sandreuter- Ausstellung  das  Andenken  des  am  I.Juni 
vorigen  Jahres  verstorbenen  begabtesten  SchGlers 
Böcklins  ehren.  Wir  kommen  darauf  zurück.  G. 

t>RAUNSCHWHIG.  DörbattdU  Kunstsalon  ist 
eifrigst  und  man  darf  sagen  mit  Erfolg  bemüht, 
die  kunsiliebenden  Kreise  unserer  Residenz  mit 
guten  Scbfipfungen  zeitgenössischer  Kunst  bekannt 
zu  machen.  So  brachte  eine  der  jüngsten  Aus- 
stellungen neben  Werken  von  H.  von  Volkmann» 
C  Macco,  P.  Meyerheim  eine  Reihe  von  Bilden 
und  Studien  R.  Köselitz's.  Dazu  u.  a.  noch  daife 
vanfigjidie  Bilder  (le$  in  München  lebenden  von 
hier  cebOrtifeii  Tlermelere  Otto  KstTBL. 

VKTIEN.    Die  Vereinigung  fisterreich i scher  bilden- 
"  der  Kfinstler  und  Kfinstlerinnen  beabsichtigt, 
im  April  eine  AtieMdlung  von  Verke»  Arthur 
VON  Rambbro's  zti  vtranattlien. 


VERMISeHTES 

CTUTTGART.  U'ic  wir  vernehmen,  hat  iil  der 
*^  hiesigen  Künallenchaft  eine  Spaltung  statt- 
gefunden. Es  hat  ateh  eine  >SecesBton<  gebildet; 
faat  dnrcbweg  aaa  Khoreaea  Wfirttemberfero  be- 
stehend, an  oeicn  Spitse  RswiosR,  Pliiu«ii,  K.  v. 
Otterstedt  und  Hollenherc  stehen.  Diese 
>Secession<  beabsichtigt  als  geschlossene  Gruppe 
in  der  dies|fthrlgen  Mflnchener  Inteniatloiialeo  Aus» 
•tellttttg  atirtutfeien.  Ein  eigener  SmI  ist  der  neaen 
Gruppe  bereits  zugesichert. 

WÖRISHOPEN.  Zur  Erlangung  eigea  EntwurRv 
fdr  ein  den  Kneipp'schen  Heiiveriihren  getlen- 
des  Rekiame-Pleltt  Ist  vom  hiesigen  Kurverein  ein 
Vetibewerh  misKschriebeo  worden;  die  niheren 
BedlttgontM  dmr  sind  ans  dsr  AnhUndigung  Im 
vorliegiendeii  Heft  ersiebtiicb.  Schlusttermin  IBr 
die  Cinliefetmmt:  3a  April. 

r|RESDEN.  Die  vom  akademischen  Rat  verwaltet« 
^  Mtt-Htatr-Stiftung  hat  jüngst  die  OcIRMtlich* 
lieit  in  lebhafter  Veiae  baichiMgt.  Eine  bittere  Be- 
mwkmg  Prof.  Schuraanna  im  Dresdener  Aueiger, 
dSB«  nlffllich  die  Kommission  der  genannten 
Stiftung  »ihr  Geld  vertrfldett«  habe  und  {eixt  ffir 
die  günstige  Gelegenheit  des  Erwerbs  aweler  herr- 
lldicr  Bteklina  aua  diesem  Pond  leine  Mittel  flfiasig 
seieL  ward  vom  GcbetmrM  Rtimpeiti  dem  $akretlr 
dar  Akademie,  Ii  hrOsItw  Vdte  dweb  eine  Er- 
kllrang  im  Draadeii«r  Jounud  surOckg^lesen,  die 
ihren  RfloMnlt  ta  der  «ttBugMomlM  ausgedrilckten 
Besrimmung  der  Stiftm»  seoMe^  dies  iie  Zinsen 
nur  >2om  Anianf  von  GemlMeo  von  deateeheo, 
lebenden,  voRügltchcn  Kfinailem«  verwendet  werden 
sollen.  Daa  nun  gab  dam  Eratganannmn  den  An* 
laas,  mit  eiaem  wofalmotivkrtea,  lanfia  Sünden- 
renaler  dar  &iftinigav«valtiing  su  antvaiteo,  in 
dem  aachgawleaen  wurde,  wie  in  den  einundswanaig 
Jahren  des  Bestehens  der  Stiftung,  die  den  Erwerb 
von  nahcsu  neun/ig  Bildern  geseitigt  bat,  in  zahl- 
relehen  VKlen  gegen  den  Sinn  und  Vortlaut  des 
Vermlchinisscs,  an  welch'  letzteren  man  sich  jetzt 
klammert,  gehandelt  worden  ist.  Man  roass  es  Prof. 
Schumann  Dank  wissen,  data  er  der  Missstimmung, 
die  sich  gegen  die  aus  den  Mitteln  der  genannten 
Stiftung  bethatigten  Erwerbungen  in  weiteren  Kreisen 
herausgebildet  bat,  einmal  deutlichen  Ausdruck  ver- 
liehen hat.  Wer  die  mit  Bildern  vollgepflropfteR 


Riume  unserer  modernen  Galerie  durchwandert; 
kann  sich  der  Ueberzeugung  nicht  versch  Ii  essen, 
dass  dem  Begriff  »vorzüglich«  von  Seiten  des 
akademischen  Rats  eine  etwas  weitgebende  Aus- 
legung gegeben  worden  ist. 

JENA.    Der  Stifter  des  in  H.  10  d.  I.  Jahrg.  er- 
wähnten Ernst  Höckel- Denkmals  ist,  wie  jetzt  be- 
kannt wird,  Dr.  Paul  von  Ritter  in  Basel. 
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Ernst  Berger,  Beitrige  zur  Entwick- 
lungsgeschichte derMaltecbnik.  VleneFoltt. 
Mit  7  Illustrationen  im  Teit.  (MBncben,  G.  D.W. 
Callwey.  10  M.) 

Wer  sich  eingehender  mit  den  Fragen  der  Mat- 
technik  abgiebt,  musste  auf  den  neuen  Band  des 
Bergerschen  Werkes,  der  der  Technik  der  Kenaia- 
aance  gewidmet  ist,  sehr  gespannt  sein.  Das  soeben 
eraebienene  Buch  ist  nun  eigentlich  erst  die  Hilfte 
dea  neuen  Bandes  und  enthalt  im  wesentlichen  nur 
die  Quellenschriften,  vor  allem  das  Mayeme-Manu- 
skript  aus  dem  British-Museum.  Es  kann  nur  vor- 
teilhaft für  die  Benutzung  sein,  diese  Quellenschriften 
selbst  in  so  sorgflltiger  Auswahl  fiberlieferi  zu  be- 
kommen, da  man  sich  selbst  matieherlei  Benutzung, 
daraus  ableiten  kann,  wenn  man  sich  die  Mühe 
macht,  zu  suchen;  man  Hndet  dann  genug.  Die  alten 
Ueherlieferungen  sehen  allerdings  oft  aus,  wie  ein 
noch  ungeordnetes  Rezeptlexikon.  Aber  es  ist  höcbat 
interessant,  Sgr.  Antonio  van  Dyck  in  eigener  Person 
auftraten  und  Ratschlige  erteilen  tu  htren.  Das 
Faeit  aua  all  der  UeherfSlle  zu  aiehen  und  die 
Technik  dea  10.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  ein 
auagaarheitates  Syatem  zu  bringen,  venpridit  Bener 
fBr  das  zweiten  Teil  dea  tV.  Bandaa.  —  Dia  an- 
wiekiunngeaebicbte  der  Maimehnlk  ist  ab  aein 
eigentliciics  Lebenswerk  anzuaeheR«  dMsan  Bedeu- 
tung sehr  hoeb  anznacblagan  Ist.  Um  dieses  Buch 
zu  sohreibcD,  ist  iens  seilene  Vereinigung  von 
Malerpraxla>iecimioehen  und  allgemein  Wissenschaft- 
liehen  Kenntnissen,  pbilologitdier  Hldnng  mit 
einem  eigentümtichen  Splirainn  notweiHtlg,  der  allein 
befkhigt  mach^  den  «rsl«hlleh«tt  Zuaammenhang 
von  ansdieinend  weit  auaeinanderliegenden  Dingen 
zu  linden.  sch-nro. 

Hana  Roaenhagen,  Vürdigungen.  <Berlin, 
Hermaim  Nabel,  katt  3M,) 

Oer  sympatbische  Titel  dea  BaChea  deckt  Au^ 
Aie  über  Chodowiecki,  Menzel,  Knana,  Leibi, 
TrQbner,  Piglhein,  Segantlni  und  Bfeklbi.  Nach 
Rosenhagens  eigenen  Worten  sollen  sie  als  Bio- 
gnnblen  im  landlinügen  Sinne  nicht  gelten;  sie 
weAeo  wenl^  Tbaiaadbea  mitteilen  ala  Stimmungen 
öbermitieln,  ftmidlge,  nadidenkliehe,  bewegte,  unter 
deren  Wirkung  der  VerAisser  bei  bestimmten  Ge- 
legenbeiien  das  Lebenswerk  der  betreühnden  KSnailer 
abersebaut  hat.  Unaere  Leser  kennen  mit  uns  die 
hnondere  Flhigkeit  Rosenhagens,  das  Wesamlicbe 
eines  Kunstwerks  zu  erraaaan  und  knapfi  und  pricia 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  So  werden  ihnen  denn 
such  die  obigen,  {ewells  zu  gl ücklleiicr Stunde  gjMeh- 
sam  entstandenen  »Würdigungen«  In  ihrer  reizvollen 
Subjektivitit  schitzbar  sein.  Steht  doch  dahinter 
eine  Persfinlichkeit.  die  In  warmer  Anteilnahme 
und  aus  einem  reichen  Innenleben  heraus,  dazu 
mit  feinem  Verstindnis  begabt,  es  verstanden  hat. 
sich  als  Kritiker  in  einer  der  Mitwelt  wertvollen 
Weise  zur  zeitgsnSssisehen  bildenden  Kunst  in  Be- 
ziehung zn  Selsen. 
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WILHELM  BUSCH 

Zu  seinem  siebzigsten  Geburtstag  (15.  April) 
Von  Theodor  Pixis 


U eher  Wilhelm  Busch  sind  bei  Gelegenheit 
seines 55.  Geburtstages  in  diesen  Blättern*) 
so  eingehende  Schilderungen  bezüglich  seines 
Lebens  und  Schaffens  und  seiner  beispiellosen 
Erfolge  niedergelegt  worden,  dass  es  sich  mir 
eriibrigen  kann,  darüber  jetzt  wiederholt  zu 
sprechen.  Umsomehr,  als  seit  dieser  Zeil  ein 
Stillstand  in  seinem  Schaffen  eingetreten  ist. 
Es  ist  wenigstens  nicht  mehr  viel  an  dieOeffent- 
lichkeit  gelangt.  Der  „Nöckergreis"  (1893  dem 
„Pater  Filucus'  beigegeben)  ist  wohl  eines  der 
letzten  Produkte  in  Versen,  „Eduards  Traum" 
und  „Der  Schmetterling"  (1895)  sind  die  letzten 
Prosa-Werke. 

Wenn  der  Jubilar  beim  Herannahen  seines 
Ehrentages  in  aller  Ruhe  und  Beschaulichkeit 
sein  ereignisvolles  Leben  nochmals  im  Geiste 
an  sich  vorüberziehen  lässt,  so  wird  wohl 
die  Zeit  seines  ersten,  nahezu  zehnjährigen 
Münchener  Aufenthaltes,  von  1854  angefangen, 
nicht  die  letzte  Stelle  darin  einnehmen ;  haupt- 
sächlich dieser  Zeit  seines  Lebens  sollen  diese 
Zeilen  gewidmet  sein. 

Und  welch  schöne  Zeit  war  das!  Die  gol- 
dene Jugendzeit!  Wie  Glockengeläute  und 
Vogelsang  am  sonnigen  Frühlingstag! 


•)  »K.  f.  A..,  11.  Jahrg.,  Heft  14. 


Im  Herbst  1854  kam  Busch  nach  München 
und  wurde  am  25.  November  bereits  in  den 
Künstlerverein  „Jung-München"  aufgenom- 
men. Anfangs  zurückhaltend,  kam  ihm  doch 
bald  zum  Bewusstsein,  dass  er  sich  im  Kreise 
dieser  jungen  Künstler  mit  ihrem  frischen, 
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ungebundenen  Wesen  wohl  und  heimisch  fühlen 
«erde;  und  es  dauerte  in  der  Tb«  nicht  lange, 

bis  er  sich  voH<iandig  gehen  liess. 

Ein  bildhübscher  Bursche  mit  langen 
bloadiwnnnen  Haaren,  einem  jugendlichen 
Sdinurr*  und  Koebelbirtcben,  den  Kopf  be- 
deckt mit  einer  eigentümlich  geformten,  grün- 

karicricn  .Mütze,  so  steht  er  noch  lebhaft  vor 
meinen  Augen.  In  dieser  Lieblingskopfbe- 
deckung hit  er  sieh  auch  mehrere  Male  kari- 
Wert  (s.  Abb.  a.  S.  313);  sie  war  so  eine  Art 
Vabrzeichen  geworden  und  als  sie  später  bei 
irgend  einer  maskierten  Künstlerkneipe  ver- 
loren ging,  war  Busch  sehr  betrübt. 

Gewöhnlich  still  und  in  sich  gekehrt,  war 
er,  wenn  er  aus  sieb  bemu^ng,  einer  der 
heitersten  und  anregendsten  nnt«-  uns  und 
bald  unser  aller  Lieblinge  Sein  lilarer  Kopf, 
sein  \X'itz  unJ  sein  (iumor  üMiden  steis  einen 
dankbaren  Wiederball. 

Ausser  dem  persSnIichen  Verkehr  war  der 
Haupttummelptatz  seiner  poetischen  und  seiner 
tollen  Einfälle  die  .Kneipzeiiung  von  Jung- 
Mfinciien*.  Es  war  immer  ein  Festtag  fBr 
uns,  wenn  dieselbe  erschien  und  vorgelesen 
wurde.  Was  hier  nicht  ausgetobt  werden  konnte, 


Ah  dM  KwiUMrta-  WILHELM  SUSCH  «n. 


314 


das  wurde  im  .Karikaturenbuch*  niederge- 
legt. In  letzteres  hat  namentlich  auch  noch 
der  Bildhauer  und  Maler  F.  Walker  zahlreiche 
Beitrage  geliefert,  u.  a.  auch  eine  wohl- 
geluogene  Knrikanir  von  Busch  selber. 

Die  gsnze  Art  nnaeres  damaligen  künst- 
lerischen Strebens  und  Schaffens,  die  .aka- 
demische Strömung",  wie  es  Busch  nennt, 
war  ihm  durchaus  nicht  sympathisch  und  so 
kam  es  denn,  dass  man  ihn  eigentlich  niemals 
ernstlich  arbeiten  sah,  und  dass,  wenn  wir  am 
Starnbergersee  oder  im  Gebirge,  namentlich  in 
Brannenburg,  unsere  Studienplätze  aufsucht 
hatten,  unsere  Staffeleien  aufschlugen  und 
emsig  zu  malen  anfingen,  unser  guter  Bu^ch 
sich  ganz  bebnglich  ins  Gras  niederstreckte 
und  Gott  ein«!  guten  Mann  sein  lies«.  Dn 
musste  ich  immer  an  einen  grossardgisn  Aus- 
spruch denken,  den  unser  alter  Fmind  und 
Kollege  Kunde  aus  Berlin  einmal  vom  Stapel 
laufen  liess.  Es  war  in  Olevano.  Die  dortige 
Malerkolonie  v.  ir  von  der  Künstlerherberge 
Casa  Baldi  aufgebrochen,  halte  sich  an  ihrem 
Studienplatz  hSuslich  eingerichtet  und  fing 
an,  emsig  zu  malen.  Nur  Kunde  bot  ein 
ähnliches  Bild,  wie  oben  Busch,  es  schien 
ihm  pudelwohl  zu  sein.  Da  rief  einer 
seiner  Freunde:  «Aber  Kunde,  scbimen 
Sie  sich  denn  nicht,  so  zu  fiiullentent 
Bei  dieser  herrlichen  Beleuchtung  ist  es 
ja  ein  wahres  Vergnügen,  zu  arbeiten  !* 
.Ach,  man  mnss  sich  auch  hie  und  da 
ein  Vergnügen  versagen  können",  er- 
tönte es  trocken  aus  seinem  Munde. 
Busch  hat  sich  dieses  VergnQgen  sehr 
oft,  fast  immer  versagt,  sich  aber  dafür 
ein  um  so  grösseres  dadurch  bereitet, 
da^s  er  uns  auftnerksam  beobachtete 
und  dann  später,  manchmal  auch  in 
flagranti,  karikierte,  so  z.  B.  -den 
Schreiber  dieses  am  Fusse  des  Riesen- 
kopfes, Schwörer  etc.  etc.  (S.  d.  Abb. 
a.  S.  316.) 

Dass  das  Aufsehen,  das  die  Busch« 
sehen  Produkte  erregten,  nicht  auf 
diesen  kleinen  Kreis  beschrinkt  blieb, 
ist  leicht  zu  begreifen  und  so  waren  die 
«Fliegenden  Blätter"  die  ersten,  die 
Einzelnes  aus  der  Kneipzeitung  repro- 
duzierten. Bei  Braun  &  Schneider  er- 
schienen auch  die  herriichen  .MGn- 
chener  Bilderbogeti"  utid  alsdann  ,Max 
und  Moritz".  Von  da  ab  war  das  Glüclc 
unseres  Freundes  gesichert.  Es  folgte 
der  „Heilige  Antonius",  den  ursprüng- 
lich Eduard  Hallberger  erworben  hatte, 
aber,  nachdem  ihm  allerlei  Bedenken 
gekommen  waren,  nicht  su  pubii» 
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zieren  wagte.  Schauenburg  aber  (der  Lahrer 
.Hinkende  Bote")  hat  das  Verlagsrecht  von 
Hallberger  gekauft  und  die  erste  grosse  Auf- 
lage wurde  sofort  bei  Ausgabe  verkauft. 
Nun  kamen  .Dte  firomme  Helene"  und  die 
»Bilder  zur  Jobsiade".  Diese  hat  Rusch 
seinem  Jung-Münchener  Freunde  Otto  Basser- 
mann,  der  kurz  zuvor  den  renommierten 
Verlag  seines  Vaters  in  Heidelberg  über- 
nommen, und  an  den  er  sich  in  treuer 
Freundschaft  fest  angeschlossen  hatte,  über- 
tragen. Beide  sind  sieb  in  ungeminderter,  herz- 
licher  Prenndschaft  bis  heute  treu  geblfeben 
und  alles,  was  Busch  seit  dem  Anfang  der 
siebziger  Jahre  produzierte,  ist  in  Basser- 
manns  Verli^  erschienen,  beiden  zu  Ehr 
und  Nutzen. 

Wenn  die  Kiinstlerfeste,  die  Jung-München 
arrangierte,  längere  Zeit  in  bescheidenen 
Grenzen  abgehalten  wurden,  (Maifeite  im 
Kleinen  und  ein  Tanz  am  Katharinentage) 
mit  vollständig  familiärem  Charakter,  so 
nahmen  sie  gegen  das  Ende  der  fünfziger 
Jahre  immer  griasere  Dimensionen  an.  Wer 
da  weiss,  mit  welch'  einfachen  Mitteln  diese 
Feste  vorbereitet  und  durchgeführt  wurden 
und  welch*  nachhaltige  Wirkung  sie  aus- 


übten, der  kann  nur  mit  einer  Art  Wehmut 
an  jene  schöne  Zeit  zurückdenken,  jetzt,  wo 
sich  an  Glanz  und  Prunk,  aber  weniger  an 
Poesie  und  fröhlicher  Stimmung  alles  so  zu- 
gespitzt hat,  dass  nur  das  Volumen  des 
Geldbeutels  darüber  entscheidet,  oh  jemand 
ein  solches  Fest  mitmachen  kann  oder  nicht. 
Damals  aber  waren  es  wirkliche  Künstlerfeste, 
an  denen  in  erster  Linie  fast  alle  Künstler- 
familien  teilnahmen,  ausser  diesen  aber  auch 
die  Elite  der  Münchener  Gesellschaft. 

Die  erste  Operette,  die  1858  mit  grosaem 
Erfolg  aufgeführt  wurde,  war  .Zulelma*  von 
Eduard  Heinel. 

Mit  rastlosem  Eifer  machte  sich  Heinel 
bald  an  eine  zweite  Operette,  zu  der  Buach 
das  Textbuch  schrieb:  «Liebestreu  und  Grau- 
samkeit". Auch  bewährte  er  sich  dabei  als 
ganz  hervorragender  Regisseur.  Der  Inhalt 
der  Operette  ist  höchst  ergötzlich.  Es  kommt 
eine  Prinzessin  darin  vor,  die  Sopran  zu 
singen  hat.  Wir  hatten  damals  noch  nicht 
den  Mut,  ein  wirkliches  weibliches  Wesen 
als  Mitwirkende  in  unaem  tollen  Kreis 
hereinzuziehen,  und  so  kam  es,  dass  diese 
Rolle  der  Prinzessin  von  einem  jungen 
musikfesten  Schfiler  mit  einer  bellklingenden 
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Sopranstimme,  vom  Publikum  ungesehen,  ge- 
sungen wurde,  während  unser  Freund  William 
Unger  (jetzt  in  Wien)  die  Prinzessin  und 
nieht  nur  alle  Bewegungen  des  Kdrpers,  son« 
dem  auch  des  Mundes  mit  einer  so  bewun- 
dernswerten Täuschung  zu  geben  wusste, 
dass  niemand  an  eine  solche  Doppelleistung 
dachte.  Grosse  Heiterkeit  erregte  es,  als  der 
Wunderdoktor,  der  dem  Knappen  mit  einer 
Schere  den  R;iui  h  aufschneiden  musste,  den 
Theaterdiener  Meier  vom  Zuschauerraum  auf 
die  Bühne  rief,  um  den  Patienten  zu  halten. 
Dieser  alte  Theaterdiener  überraschte  auch  in 
der  Pause  unsere  Gäste  dadurch,  dass  er 
ihnen  (in  der  Uniform  der  Hoftheaterdiener) 
auf  einer  grossen  Tablette  Eis  offerierte. 
Anfangs  ging  das  Geschäft  recht  flau;  als  sich 
aber  nach  einiger  Zeit  herausstellte,  dass  die 
Darbietung  dieser  Erfrischung  eine  Aufmerk- 
samkeit des  Komitees  var,  stellte  sieh  sofort 
ein  recht  namhafter  Eisdurst  ein,  selbst  bei 
solcbet,  welche  kurz  zuvor  noch  glaubten,  dass 
sie  keinen  bitten.  Aber  der  Höhepunkt  der 
Stimmung  ward  erreicht,  als  es  sich  heraus» 
stellte,  dass  dieser  aufmerksame,  hinkende 
Alte  unser  Bassermannn  war,  der  diese  Rolle 
ganz  eminent  durchführte. 

Ein  Jahr  später  folgte  die  reizende  Operette 
von  Krempelsetzer:  „Der  Onkel  aus  der 
Lombardei",  mit  Text  von  J.  Obwexer,  bei 
welcher  jedoch  Busch  nnbetelCii^  vnr. 

Den  Kulminationspunkt  der  Jung-Münchener 
Aera  bildete  der  grosse  Märchenball  im  könig- 
lichen Odeon  1862.    Da  wollte  die  ftioge 
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Generation  zeigen,  dass  sie  des  Wohlwollens 

und  Vertrauens  der  Alten  würdig  sei,  welche 
die  vorangegangenen  grossen  KünsUerfeste 
arrangiert  hatten,  und  denen  sie  in  begei* 
stcrtcr  N'erehrung  zugethan  war.  Da  war 
wieder  Busch  unser  Mann.  Er  entwarf  den 
ganzen  Plan  und  die  Auslese  der  Märchen, 
die  daiigesteilt  werden  sollten  and  schrieb 
den  Text  zu  dein  einleitenden  Festspiel: 
,  Hans  und  Grethel",  das  Krempelsetzer 
komponierte.  Den  Schluss  desselben  bildete 
der  grandiose  Hochzeitszug,  der  sich  von 
dem  romantischen  Schloss  am  Rhein  Ci:cmalt 
von  Chr.  Jank)  herabbewegte.  Das  war  ein 
Bild  von  unbeschreiblich  poetischer  Wirkung. 
Und  doch  —  wenn  ich  daran  zurückdenke 
ergreift  mich  ein  GefQhl  des  Unmuts  über 
die  ganze  damalige  verblendete  Damenwelt, 
die  sich  nicht  entschliessen  konnte,  die 
Krinoline  abiustreifiMi,  und  so  wandelten  denn 
Aschenbrödel,  Schneewittchen,  Rotkäppchen 
und  wie  sie  alle  hiessen,  in  diesem  ver- 
maledeiten Instrumente  daher.  Dass  ich,  der 
die  alte  Hexe  im  Festspiel  zu  singen  hatte, 
nicht  auch  gezwungen  wurde,  um  .anständig" 
auszusehen,  eine  Krinoline  zu  tragen,  darf 
als  ein  grosses  Wunder  betrachtet  werden. 
Und  trotzdem  dieser  nnvergessliche  Eindruck! 

Noch  am  Ende  desselben  Jahres  wurden 
»Die  Schuster  und  die  Schneider",  ebenfalls 
von  Busch  und  Krempelsetzer,  auffefBhrt 
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mit  durchschlagendem  Erfolge.  Unglaublich 
komisch,  wie  nach  soeben  geFeiertem  Ver- 
sShnnngsfest  sofort  die  Reibereien  zwischen 
diesen  beiden  ehrenwerten  Gruppen  wieder 
beginnen  und  in  eine  solenne  Rauferei  aus- 
arten, bis  der  Nachtwächter  die  Ruhe  wieder 
herstellt. 

Noch  heute  wird  diese  Perle  gesunden 
Humors  gerne  In  Gesangsvereinen  au^ffihrt, 

immer  mit  dem  gleichen  Erfolge. 

Bei  einem  Frühlingsfeste  in  Neuhofen 
tauchte  plötzlich  ein  höchst  verdichtiger  Kerl 
auf,  welcher  sich  schnurstracks  dem  Fest- 
platze näherte.  Der  Wirt,  der  dies  sah,  eilte 
auf  ihn  zu  und  wollte  ihn  hinauswerfen.  Da 
stellte  es  sich  nach  heftigem  Wortwechsel 
heraus,  dass  dieser  Lump  unser  Freund 
Bassermann  war,  der  sich  so  echt  kostümiert 
hatte  um  die  ,  Lumpenlieder*  von  Busch 
recht  anschaulich  vorzutragen.  Allgemeine 
Heiterkeit  und  stürmischer  Applaus! 

Es  liegt  nahe,  dass,  wer  .Max  und  Moritz" 
geschrieben  und  dadurch  eine  sehr  ergiebige 
Erfindungskraft  auf  dem  Gebiete  der  „tollen 
Streiche"  an  den  Tag  gelegt  hat,  sich  auf 
die  Dauer  nicht  damit  begnügte,  diese  bloss 
mit  Feder  und  Stift  durch  andere  theoretisch 
ausführen  zu  lassen,  sondern  dass  er  auch 
gelegentlich  einmal  das  Bedürfnis  fühlte, 
selbst  als  Held  eines  solchen  Streiches  auf- 
zutreten. Vir  Jung-Muttchener  hatten  die 
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dass,  wenn 
einer  von  uns 

auf  längere 
Zeit  verreiste, 
wir  uns  voll- 
zählig zum  Ab- 
schiede am 
Bahnhofe  ein- 
fanden, eben- 
so zum  Will- 
komm. So  tra- 
fen wir  auch 

einmal  an 
einem  rauhen 
Frühlingstage 

zu  früher 
Morgenstunde, 
nachdem  wir 
fast  die  ganze 
Nacht  hin- 
durch Ab- 
schied ge- 
kneipt hatten, 
dort  zusam» 
men,  um  un- 
serm  Busch 
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das  Geleite  zu  geben.    Es  wimmelte  schon 

von  dunklen  übernächtigen  Gestalten,  jeder 
Neuankonimende  suchte  mit  den  Augen 
herum:  „Wo  ist  Busch?"  .Der  ist  noch 
nicht  da!"  Die  Passagiere  hatten  alle  Platz 
genommen;  aller  Augen  waren  auf  den  Ein- 
gang der  Halle  gerich- 
tet, doch  nichts  rührte 
sieh.  Ein  Pfiff,  und  der 
Zug  fährt  ab  —  ohne 
Busch!  —  Wir  waren 
sprachlos  und  gafften 
einander  mit  dummen 
Gesichtern  an.  Plötz- 
lich rief  einer  von  uns: 
„Ja,  ist  nicht  heute 
der  erste  April?"  -  Es 
war  wirklich  so.  -  Da 
hatte  nun  also  Busch 
unser  tieP  eingewurzel- 
tes FreundschaFtsgefühl 
recht  zum  besten  ge- 
habt, es  ist  auch  noch 
lange  Zeit  ein  begreif- 
liches Misstrauen  in 
die  dauernde  Ehrlich- 
keit seiner  Freund- 
schaft zurückgeblieben. 

Einst,  es  war  am  5.  April  If^ßi,  am  schönen 
Ostertag,  gab  unser  wohlsituierttr  tUMl  in 
unseren  Augen  ein  Krösus  scheinender 
Freund  Hermann  Krüger,  der  jetzt  schon  seit 
Jahrzehnten  in  Düsseldorf  als  Landschafts- 
maler weilt,  ein  ganz  opulentes  Diner  im 
damaligen  Hotel  Havard  am  Karolinenplatz. 
Wirjung-Münchener,  seine  Gäste,  beschlossen, 
diesem  Feste  einen  politisch -diplomatischen 
Anstrich  zu  geben  und  erschienen  in  Gala- 
wägen, geschmückt  mit  Orden  aller  Art. 
Nach  diesem  Fest  schrieb  Busch  in  den  politi- 
schen Beiwagen  der  Kneipzeitung  einen  humo- 
ristischen Artikel,  der  ein  Meisterwerk  der 
Satire  genannt  werden  kann,  während  unser 
Wilhelm  Diez  die  Scene  der  Auffahrt  zeich- 
nete, die  a.  S.  318  abgebildet  ist:  Pfirst  Krfiger 
verbeugt  sich  feierlich  vor  dem  eben  aus- 
steigenden, verflossenen,  langjährigen  F'räsi- 
denten  von  Jung-München,  Pixis,  während 
im  folgenden  Wagen  der  Bauch  von  Freund 
Krempelsetzer  in  sprechender  Aehnlichkeit 
sichtbar  ist.  Rögge  hat  schon  feierlich  die 
Stufen  des  Heiligtums  betreten.  Im  Vorder- 
grunde des  Volksgedringes  erbtidteM  wir  o.  a. 
auch  Wilhelm  Diez  und  WagmBllcr. 

Als  Busch  wieder  einmal,  lange  nach  dieser 
Zeit,  zu  lingerem  Aultenthalte  in  Mönchen  er- 
schien, fand  er  völlig  veränderte  Verhält- 
nisse vor.  Jung-München  hatte  sich  in  abge- 
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schwächter  Form  in  Neu -München  verwan- 
delt. Dieses  ging  dann  in  der  älteren  Künstier- 
gesellschaft  auf,  während  1873  die  Allotria 
neu  gegründet  wurde.  Mit  dieser  letzteren 
ging  Busch  und  gewann  dort  neue  Freunde ; 
namentlich  an  Lenbach,  Ernst  Hanfstacngl 
und  Gedon  hat  er  sich  mit  einer  hei  ihm 
ungewöhnlichen  Wärme  angeschlossen ;  letz- 
terer richtete  ihm  auch,  als  er  den  Entschluss 
gefasst  hatte,  in  Oel  zu  malen,  ein  luxuriöses, 
von  Antiquitäten  strotzendes  Atelier  ein. 
Busch  mochte  aber  wohl  selbst  fühlen,  dass 
er  mit  dieser  Thätigkeit  seinem  eigentlichen 
Naturell  untreu  geworden  war  und  gab  sie 
bald  wieder  auf. 

Als  er  vor  fünfzehn  Jahren  in  seinem 
„Von  mir  über  mich"  den  wahrhaft  rührenden 
Schluss  schrieb:  „So  stehe  ich  denn  tief 
unten  an  der  Schattenseite  des  Berges.  Aber 
ich  bin  nicht  grämlich  geworden,  sondern 
wohlgemut;  halb  schmunzelnd,  halb  gerührt 
höre  ich  das  fröhliche  Lachen  von  ander- 
seits her,  wo  die  Jugend  im  Sonnenscheine 
nachrückt  und  hoffnungsfreudig  nach  oben 
strebt",  da  hatte  er  vielleicht  nicht  geglaubt, 
dass  er  dem  Schatten  des  Berges  ent- 
ronnen, noch  so  lange  im  goldenen  Abend- 
sonnenscheine auf  ebenem  Pfade  weiter- 
wandeln würde.  Es  ist  auch  wahrlich  ein 
schöner  Lebensabend,  wenn  man,  wie  er  auf 


ein  so  thatenreiches  Leben  zurückblicken  und 
das  Bewusstsein  haben  kann,  so  unzählige 
Menschenkinder,  jung  und  alt,  mit  seinen 
Geistesgaben  beglückt  und  auch  so  viele, 
die  es  verdienten,  geärgert  zu  haben,  und 
wenn  all  diese  Beglückten  an  seinem  Ehren- 
tage dankbar  seiner  gedenken  und  ihm  ihre 
herzlichsten  Glückwünsche  entgegenbringen. 


Au>  Jcm   Karlluiiiren-  «  ILH.  BUSCH  eci. 


Buch  •Juni'-Münchrnk*       «Der  Composilcur  tm  Murgen* 
Kirllulur  «uf  KrempclMlxcr 
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MUNCHENER  FRÜHJAHR-AUSSTELLUNGEN 

Von  Dr.  Georg  Habich 
I.:  SECESSION 


Je  älter  an  Jahren  und  reifer  an  Kunst  die 
einst  so  jugendlich-ungebärdige  Secession 
wird,  desto  grössere  Bedeutung  gewinnen  die  all- 
jährlich stattfindenden  Frühjahr-Ausstellungen 
dieses  Künstlerkreises.  Bilden  sie  doch  immer 
mehr  eine  Truppenschau  über  die  junge 
Mannschaft,  eine  Frühjahr- Parade  des  hoff- 
nungsvollen Nachwuchses,  und  selten  zieht  die 
Schar  dieses  ver  sacrum  vorüber,  ohne  dass 
man  in  ihren  strammen  Reihen  nicht  einen 
oder  mehrere  Neulinge  bemerkte,  die  zu  der 
freudigen  Hoffnung  berechtigen,  dass  sie  den 
heiligen  Feuerbrand  im  grossen  Fackellauf 
der  Kunst  rüstigen  Fusses  wohl  eine  gute 
Strecke  werden  weitertragen  dürfen,  bis  auch 
sie,  an  ihrem  Ruhe-  und  Sammelpunkt  an- 
gelangt, die  Flamme  wieder  an  jüngere  Hände 
weiterreichen. 

Als  eine  solche  verheissungsvolle  Erschei- 
nung möchten  wir  die  stattliche  Kollektion 
figürlicher  Studien  von  Albhrt  Wi-.isgbkber 
begrüssen.  Wer  möchte  hinter  diesen  er- 
staunlich sicher  und  fest  hingesetzten  Sachen 
einen  jungen  Anfänger  und  in  diesem  jungen 


Akademiker,  dessen  Element  offenbar  die 
freie  Luft  und  starkes  Sonnenlicht  ist,  einen 
Schüler  von  Stuck  vermuten?  Die  Arbeiten 
machen  dem  Meister  nicht  weniger  Ehre  als 
dem  Schüler;  es  gehört  in  der  That  eine 
grosse  und  weitherzige  Kunstanschauung  dazu, 
derart  auf  die  Eigenart  des  Lernenden  ein- 
zugehen, wie  es  hier  ein  so  völlig  anders  ge- 
arteter Künstler  als  Lehrer  vollbracht  hat.  Es 
sind  keine  alltaglichen  Probleme,  die  sich  der, 
bisher  nur  von  kunstgewerblichen  Arbeiten 
bekannte,  junge  Künstler  gestellt  hat.  Bäuer- 
liche Figuren  in  ihren  buntfarbigen  Kostümen, 
von  der  grellen  Sonne  entweder  voll  getroffen 
oder  schräg  gestreift,  stellt  er  vor  einen  nahen 
landschaftlichen  Hintergrund.  Strich  sitzt  klar 
neben  Strich,  Fleck  neben  Fleck  und  das  Ganze 
steht  leuchtend  und  körperlich  rund,  hand- 
greiflich sozusagen  da.  Besonders  erfreulich, 
wie  durch  die  Treffsicherheit  der  Mache  so 
durch  die  harmonische  Gesamtwirkung,  ist 
eine  alte  Dorfhexe,  die  mit  ihrer  Reisiglast 
auf  dem  krummen  Buckel  sich  am  Wiesen- 
rain niedergelassen  hat  und  dem  Beschauer 
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freundlich  ins  Gesicht  grinst.  Ihre  zer- 
schlissene Jacke  und  ihr  Rock,  diese  bunten 
Fetzen  —  es  sind  kleine  Meisterstücke  in  der 
Bewältigung  starker  Lichteffekte.  Und  die  Ent- 
schlossenheit, mit  der  hier,  in  der  Studie,  die 
Hauptwerte  betont,  das  Nebensächliche  aber  der 
Gesamtwirkung  untergeordnet  erscheint,  lisst 
auf  einen  klar  abwagenden  Kunstverstand 
schliessen,  dem  auch  der  schwere  Schritt  von 
der  Studie  zum  völligen  Bilde  früher  oder 
später  gelingen  muss.  Vielleicht  ist  hier 
der  Punkt  berührt,  wo  sich  die  gute  Schule 
Stucks  kundgiebt,  wie  übrigens  auch  im 
Technischen,  in  einer  gewissen  modellieren- 
den Pinselführung  Stucks  Einfluss  unverkenn- 
bar ist. 

Nicht  so  überraschend,  aber  nicht  weniger 
erfreulich  kommen  uns  die  zahlreichen  land- 
schaftlichen und  Interieur-Studien  von  Leo 
Putz,  von  denen  gleich  über  ein  Dutzend 
vorhanden  sind.  Meist  weich  und  breit  ge- 
malte Sonnenlichtbilder;  einige  stellen  eine 
junge  Blondine  in  heller  Sommertoilette  in 
verschiedensten  Beleuchtungen  und  Situationen 
dar,  daneben  rein  Landschaftliches  spät- 
sommerlichen oder  herbstlichen  Charakters. 


CHRIST.  LANnENBERGER  BADENDE  BUBEN 

Frühjahr-Ausstellung  dir  Mänrhtntr  Sccfssion 


Am  besten  gefällt  uns  darunter  das  ganz 
weissgekleidete   Fräulein   mit  Sonnenschirm 
im  Kahn  (Abb.  a.  S.  329).  Das  Bildchen  ist  in 
feinen  kühlen  Tönen  gehalten,  während  in  den 
anderen  zumeist  ein  warmes  lichtes  Gelb  vor- 
herrscht.   Unter  Putz'  Landschaften  ist  ein 
herbstlich  braun  und  gelber  Biergarten  mit 
fallendem  Kastanienlaub  und  ferner  ein  erstaun- 
lich einfach  gegebener  Blick  in  eine  kleinstädti- 
sche Gartenstrasse  wohl  das   beste.  Gute 
figürliche  Studien  im  Freien  bringt  ferner  H. 
Gröber,  der  namentlich  in  der  Schilderung 
des  Seeufers  und  sonnendurchleuchtender  Ge- 
hölze mit  verschiedenen  Staffagen  diesmal  sehr 
glücklich  ist.  Eine  hübsche  Parkscene  schildert 
E.  Stern  in  einem   Frühstück  im  Freien. 
Die   gleichfalls  auf  eine  möglichst  objek- 
tive Naturwiedergabe  ausgehende  Richtung 
Slevogts  ist  diesmal  allein  durch  Ph.  Klein 
vertreten,  der  mit  einer  reizenden,  kleinen 
Aktskizze  ,,Bei  der  Toilette"  und  einem  lustig- 
bunten Strassenbild  aus  Mannheim  „An  der 
Jesuitenkirche"  die  impressionistischen  Ten- 
denzen  seines   Freundeskreises  vortrefflich 
repräsentiert.    Ein  paar  tadellos  beobachtete 
Akte  im  Freien  hat  wieder  Landenberger 
in  seinen  badenden  Dorfjungen  ge- 
schaffen, ein  Bild  gleich  ausgezeich- 
net im  Figürlichen  wie  in  der  räum- 
lich wundervoll  vertieften  Landschaft. 
Daneben  hängen  zwei  kleinere  Werke 
desselben  Künstlers,  „Näherinnen  in 
einer  Schwarzwälder  Bauemstube", 
in  tiefen  braunschwarzen  und  gelb- 
lichen Tönen  gehalten,  aber  nicht 
weniger  pastos  gemalt  als  das  Frei- 
lichtbild.   Eine  ungemein  luftige  und 
helle  Wirkung  erzielt  KorzendOrfer 
in  seiner  Atelierscene  «Bildhauer  bei 
der  Arbeit",  während  er  sich  in  einem 
geschmackvollen     Damenporträt  — 
ganze  Figur  in  dunklem  Kleid  auf 
geibleuchtendem  Grund  —  als  fein- 
fühliger Farbenkünstler  erweist. 

Gute  Porträts,  d.  h.  Bildnisse  von 
wirklichem  Porträtcharakter  sind  im 
übrigen  nicht  sehr  häufig  auf  dieser 
Ausstellung.  Wir  nennen  als  solche 
ein  flüssig  gemaltes  und  zwanglos 
arrangiertes  Herrenbtldnis  von  Götz 
(Abb.  s.  S.  323)  und  Nissi.'s  ungemein 
farbig  gesehenes  Selbstporträt:  der 
Maler  an  uer  Staffelei  mit  einem 
flüchtig  und  geistreich  angedeuteten 
Atelicrinterieur  im  Hintergrund. 

Geschmackvoll  wie  immer  behan- 
delt Niemeyer  den  halbbeleuchteten 
Innenraum,  den  er  mit  anmutiger 
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RICHARD  PIETZSCIl 


BF.RGWINTER 


Fiililtht-AatittUünt  dtr  Minchentr  Seentim 


Zeichner  und  mii  bestimmtem  Strich  charak- 
terisiert er  alles  mögliche  Getier  und  lieber 
noch  alles  ^unmögliche*  :  antediiuviale  Kolosse, 
wie  ruhende  Nashörner,  kauende  und  schnau- 
fende Nilpferde  oder  die  grotesken  Vogelge- 
stalten der  Marabus  und  Pelikane.  Er  charakte- 
risiert sie  wie  Menschen:  spöttisch  und  mit 
ausgeprägtem  Sinn  für  drastische  Komik,  aber 
diese  ungeheueren  Dickhäuter,  die  daliegen 
wie  Felsengcbirgc,  diese  vertrackten  Lang- 
schnäbel, die  miteinander  zu  ratschen  und  zu 
zanken  scheinen  wie  boshafte  alte  Jungfern, 
es  sind  doch  r/Vrbilder  von  naturwissenschaft- 
licher Treue,  ohne  jede  falsche  Ucbcrtrcibung. 

Die  plastische  Abteilung  der  Secessions-Aus- 
stel! ung  um fasstdasWerk  eines  vielversprechen- 
den, leider  zu  früh  abgebrochenen  Lebens: 
die  Arbeiten  des  vorigen  Herbst  in  jungen 
Jahren  verstorbenen  Bildhauers  Emu.  Ditti.hr, 
von  denen  drei  hier  abgebildet  seien  (s.  S.  ^2ti). 

Alles  in  allem  zeigt  die  , Frühjahr- Seccs- 
sion"  einmal  wieder  in  beruhigender  Weise, 
dass  es  noch  nicht  Herbst  geworden  ist  in  der 
Münchener  Kunst:  an  jungem  Nachwuchs  ist 
kein  Mangel.  Darauf  aber  kommt  es  an.  Nicht 
die  berühmten  Namen,  die  man  so  gerne  mit 
«Persönlichkeiten"  verwechselt,  machen  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit  den  BeguW „Kunst- 
metropole" aus,  sondern  die  aufstrebende  Kraft. 
Und  wenn  auch  der  goldene  Lehensbaum  der 
Münchener  Kunst  an  seinen  höchsten  Spitzen 
genug  dürre  Stellen  zeigt:  gottlob,  die  Säfte 
steigen  noch.   Seine  Wurzeln  sind  gesund. 


MERKSPRUCH 

Weihst  du  der  edlen  Kunsl  dein  Streben, 
Weiht  und  veredelt  sie  dein  Leben. 

Hermann  Allmtn 
ft  9.  Märt  I90il 


K.  SCHRAMM  JÄGCRPORTBÄT 
Fti>ltiahr-AanttUa«n  Jtr  Muarfunrr  .Vrifmtin 


32S 


DIE  GRENZBOTEN  UND  DIE  MODERNE  KUNST 


Von  Prof.  Konrad  LANOE-Tübingen. 


\Ait  stiller  Wehmut  im  Herzen  habe  ich  den 
Anikel  >Philistertum  und  Kunst«  in  Heft  10 
der  >Grenzboten<  gelesen,  in  dem  der  Verleger 
und  gleichzeitig  Herausgeber  dieser  Zeitschrift, 
Herr  Johannes  Grunow,  sich  meiner  Erwiderung 
gegen  die  Kunstrede  des  Kaisers  <>Die  Freiheit  der 
Kunst«,  K.  f.  A.  XVII,  193 ff.)  in  liebevoller  Weise 
annimmt.  Denn  wie  hätte  ich  mich  dabei  nicht  der 
schönen  Zeiten  erinnern  sollen,  wo  ich  noch  selbst 
Mitarbeiter  der  »Grenzboten«  war  und  jedes  Jahr 
eine  Karte  des  Verlegers  mit  der  Anfrage  erhielt, 
ob  ich  nicht  wieder  einmal  etwas  lür  seine  Zeit- 
schrift schreiben  «ollte?  Wo  ich  in  gleicher  Weise 
für  die  Befreiung  der  Kunst  von  polizeilicher  Bevor- 
mundung wie  gegen  die  Extravaganzen  der  modernen 
Symbolisten  und  Archaisten  eintrat  und  unter  der 
Hand  eine  Menge  moderner  Anschauungen  zum 
Besten  gab,  deren  revolutionürer  Charakter  dem 
Verleger  damals  gar  nicht  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen zu  sein  scheint?  Wo  ich  freundschaftliche 
Briefe  mit  ihm  wechselte,  in  denen  ich  ihn  ver- 
geblich davon  zu  überzeugen  suchte,  dass  doch 
Richard  Wagner  ein  ganz  passabler  Komponist  ge- 
wesen sei  und  dass  Goethe  die  Worte  »welcher« 
und  »derselbe«  betrachtlich  Sfter  angewendet  habe, 
als  man  nach  Wustmanns  »Sprachdummheiten« 
glauben  könnte? 

Das  soll  nun  alles  vorbei  sein!  Herr  Grunow 
hat,  nachdem  ich  lingerc  Zeit  nichts  von  mir  hatte 
hören  lassen,  das  Tischtuch  zwischen  uns  zer- 
schnitten und  wird  nun  niemals  wieder  —  auch 
wenn  ich  ihn  dringend  darum  bitte  —  einen  Auf- 
satz von  mir  in  den  »Grenzboten«  abdrucken.  Schade, 
schade!  Ich  hatte  noch  so  vieles  auf  dem  Merzen, 
was  seinen  Lesern  gewiss  interessant  gewesen  wire, 
und  was  ich  jetzt  leider  in  einer  so  »kliglich 
modernen«  Zeitschrift  wie  der  »Kunst  für  Alle«  oder 
ihrer  erweiterten  Ausgabe,  der  »Kunst«,  publizieren 
muss.  Und  dabei  habe  ich  noch  nicht  einmal  den 
Voneil,  den  ich  früher  hatte,  nämlich  dass  mir  der 
Verleger  in  eigener  Person  mein  Manuskript  durch- 
korrigiert und  mein  unlesbares  Deutsch  erst  dadurch 
einigermassen  ertriglich  macht.  Was  soll  da  wohl 
in  Zukunft  aus  meinem  deutschen  Stil  werden? 

Als  die  Redaktion  der  »Kunst  für  Alle«  mich 
um  eine  Erwiderung  auf  die  Rede  des  Kaisers  bat, 
ging  sie  wahrscheinlich  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  ich  als  Verfasser  des  »Wesens  der  Kunst«, 
das  durchgingig  auf  entgegengesetztem  Standpunkt 
steht  wie  die  Rede  des  Kaisers,  am  meisten  geneigt 
sein  würde,  gegen  die  autoritative  Einschrinkung 
des  künstlerischen  Schaffens,  die  in  der  letzteren 
ihren  Ausdruck  Hndet,  zu  protestieren.  Ferner  dass 
ich  als  Professor  an  einer  süddeutschen  Universität 
vielleicht  am  ersten  in  der  Lage  wIre,  meine  Uebcr- 
zeugung  in  dieser  Sache  entsprechend  der  wissen- 
schaftlichen Lehrfreiheit,  die  ich  genicsse,  auch  vor 
der  Oeffentlichkeit  zu  vertreten.  Sic  sprach  dabei 
die  Gewissheit  aus.  dass  meine  Besprechung  der 
kaiserlichen  Kundgebung  »in  aller  Ehrfurcht  vordem 
monarchischen  Prinzip  den  abweisenden  Standpunkt 
in  einer  durchaus  sachlichen  und  massvollen  Weise 
begründen  werde«.  Ich  hoffe,  dass  sie  sich  darin 
nicht  getiuscht  hat.  Obwohl  ich  eigentlich  nicht  die 
Absicht  hatte,  auf  die  Rede  des  Kaisers  zu  antworten, 
musstc  ich  mir  doch,  als  ich  die  Aufforderung  er- 


hielt, sagen,  dass  die  Unabhingigkeit  der  Stellung, 
die  der  Professorenstand  verleiht,  gewisse  Ver- 
pflichtungen auferlegt,  die  unter  Umständen  zwingen 
können,  eine  Ueberzcugung,  die  man  hat,  offen 
auszusprechen,  auch  wenn  man  fürchten  muss, 
oben  damit  anzustossen.  Uebrigens  ist  es  ja  bekannt, 
dass  gerade  in  Süddeutschland  -  man  denke  an 
Hessen  und  Württemberg  -  -  die  Anschauungen 
über  die  moderne  Kunst,  die  in  Preussen  herrschen, 
nicht  so  unbedingt  geteilt  werden,  so  dass  man 
also  auch  aus  diesem  Grunde  eine  Aeusserung  von 
süddeutscher  Seite  erwarten  musste. 

Ob  es  mir  nun  gelungen  ist,  in  meiner  Er- 
widerung den  richtigen  Ton  zu  treffen,  darüber 
werden  sich  die  Leser  der  »Kunst  für  Alle«  ja 
schon  ihr  Urteil  gebildet  haben.  Und  auch  die 
Leser  der  »Grenzboten«  haben  dazu  jetzt  die  beste 
Gelegenheit,  da  Herr  Grunow  die  Liebenswürdigkeit 
gehabt  hat,  grössere  Teile  meines  Artikels,  unter- 
brochen von  einigen  Gcdankenspinen  aus  seinem 
Eigenen,  wörtlich  abzudrucken,  so  dass  der  Leser, 
der  denken  kann  und  etwas  von  moderner  Kunst 
weiss,  in  der  Lage  ist,  durch  eine  einfache  Ver- 
gleichung  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen. 
Die  Redaktion  der  »Kunst  für  Alle«  hatte  nur  das 
eine  Bedenken,  dass  die  moderne  Kunst  in  meinem 
Artikel  zu  schlecht  weggekommen  sei,  und  die  an- 
deren Zeitungen,  die  ihn  abgedruckt  haben,  sind, 
soviel  ich  sehe,  einstimmig  der  Ansicht  gewesen, 
dass  ich  mich  ebenso  massvoll  wie  entschieden 
ausgedrückt  habe.  Auch  mehrere  briefliche  Zu- 
schriften haben  mir  das  bestätigt. 


ADELBERT  NIEMEYER  INTERIEtJR 
Frmhjahr-AaiitfUang  der  Mänchrner  Secfnion 
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tri  I  il  i  I  M  ;  1  Ij  a  1  r.  LEHMANN  K  I  EF  E  R  N  L  A  N  DSC  H  A  F  T 

Frühfabr-Aussteltunc  der  Müncbfmfr  Srcftsion 


Herr  Grunow  freilich  ist  anderer  Ansicht.  Mit 
der  denunzlaiorischen  Absicht,  die  seinem  ganzen 
Anikel  ein  besonders  vornehmes  Gepräge  verleiht, 
erkürt  er,  dass  meine  Erwiderung  das  Provo- 
kantestei  sei,  was  er  bis  jetzt  über  die  Kaiserrede 
gelesen  habe.  Ich  kann  darüber  nicht  urteilen,  da 
ich  die  übrigen  Artikel  zur  Kaiserrede  nicht  kenne 
—  auch  nicht  den  des  Herrn  Grunow,  der,  wie  ich 
hSre,  kürzlich  in  den  Grenzboten  ■  erschienen  ist. 
Ich  habe  auch  gar  kein  Verlangen,  meinen  Mut  an 
den  Bosheiten  anderer  aufzurichien.  Jedenfalls 
wüsste  ich  nicht,  vtie  man  eine  solche  Kundgebung, 
die  den  eigenen,  lange  vorher  gebildeten 
und  publizierten  Ueberzeugungen  schnur- 
stracks widerspricht,  und  von  der  man  fürchten 
muss,  dass  sie  in  weiten  Kreisen  Verwirrung  an- 
richten werde,  ruhiger  und  sachlicher  hätte  kritisieren 
sollen  als  ich  es  gethan  habe.  Wenn  der  Kaiser  öffent- 
lich als  Aesihetiker  auftritt,  so  muss  er  sich  gefallen 
lassen,  dass  seine  Ansichten  auch  öffentlich  von  den 
Professoren  der  Aesiheiik  kritisiert  werden.  Herr 
Grunow  hat  die  Bosheiten,  die  er  in  meinem  Ar- 
tikel findet,  wie  er  selbst  sagt,  »zwischen  den  Zeilen« 
gelesen.  Ich  kann  dem  gegenüber  nur  erkllren, 
dass  darin  nichts  zwischen  den  Zeilen'  zu  lesen 
ist,  dass  vielmehr  alles  genau  so  gemeint  ist,  wie 
es  dasteht.  Ich  habe  es  durchaus  nicht  nötig,  mit 
meinen  Hinwendungen  die  Ratgeber  des  Kaisers  zu 
treffen,  wenn  ich  den  Kaiser  selbst  meine.  Aber  in 
diesem  Falle  weiss  man  zufällig  ganz  genau,  welche 
Künstler  das  Ohr  des  Kaisers  haben  und  wie 
infolgedessen  sein  Urteil  über  die  zeitgenössische 
Kunst  ausfallen  muss.  Von  einem  Monarchen  zu 
verlangen,  dass  er  in  der  Kunst  Fachmann  sei,  ist 
ein   Nonsens,  der  nur  in  einem  Höflingsgehirn 


Platz  finden  kann.  Der  Kaiser  hat  wahrhaftig  mehr 
zu  thun,  als  die  Kunstausstellungen  zu  besuchen 
und  die  Kunstjournale  zu  lesen.  Er  ist  auch, 
soviel  ich  weiss,  niemals  in  der  Secession  gewesen. 
Woher  sollte  er  also  die  moderne  Kunst  kennen? 
Gerade  deshalb  ist  aber  die  Verantwortlichkeit 
seiner  —  unverantwortlichen  Ratgeber  um  so 
grösser.  Und  es  ist  nicht  nur  meine  Meinung, 
sondern  die  vieler  anderer  Patrioten  und  königs- 
treuen Männer,  dass  der  Kaiser  sowohl  in  der 
Politik  wie  in  der  Kunst  die  Meinung  des  Volkes 
und  der  Gebildeten  nicht  in  vollem  Umfang  erßhrt. 
Wenn  Herr  Grunow  es  anders  weiss,  so  muss  er 
sehr  gute  Informationen  haben. 

Die  bedenklichen  Folgen  der  Kaiserrede  zeigen 
sich  aber  an  den  immer  leidenschaftlicheren  An- 
griffen, die  seitdem  von  gewissen  Seiten  gegen  die 
moderne  Kunst  gerichtet  werden,  nicht  zum  ge- 
ringsten an  dem  Triumphgesang,  den  die  »Grenz- 
boten« in  der  Freude  über  die  Bestätigung  ihrer 
reaktionären  Kunstanschauungen  anstimmen.  Und 
Schlimmeres  wird  nicht  ausbleiben.  Schon  hat  der 
Hinanzminister  von  Rheinbaben  bei  der  Einweihung 
des  Düsseldorfer  Kunstausstellungsgebäudes  erklärt, 
dass  S.  Majestät  der  Kaiser  die  Linie  vorgeschrieben 
habe,  aufder  er  wünsche,  die  Kunst  sich  entwickeln  zu 
sehen.  S.Majestät  habe  auf  die  wahren  Ideale  hinge- 
wiesen und  vor  falschen  Idealen  in  der  Kunst  gewarnt. 
Wenn  die  Künstler  Düsseldorfs  gelobten,  auf  diesem 
Wege  zu  bleiben  und  alles  zu  pRegcn  in  der  Kunst, 
was  wahr  und  echt  sei,  dann  seien  sie  »treue  Diener 
unseres  kaiserlichen  Herrn«.  Das  ist  ein  deutlicher 
Wink.  Man  mache  sich  nur  klar,  was  das  in  einem 
Lande  hcissen  will,  in  dem  die  Freiheit  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  durch  die  Verfassung  ga- 
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rantiert  ist.  Die  Wissenschaft  soll  frei,  die  Kunst  aber 
durch  Gesetz  gebunden  sein.  Wenn  dann  mit  dem 
System  der  Bevormundung  fortgefahren  wird,  das 
jetzt  in  Preussen  bei  allen  Kunstangelegenheiten 
herrscht,  so  dass  z.  B.  in  Berlin  neuerdings  bei 
allen  monumentalen  Bauten  künstlerische  Entwürfe, 
die  aus  einem  Gusse  sind,  und  an  denen  deshalb 
nichts  willkürlich  geändert  oder  weggenommen 
werden  kann,  von  künstlerisch  ungebildeten  Bureau- 
kraten  korrigiert  und  zurechtgestutzt  werden  dürfen, 
dann  kann  man  noch  weit  kommen,  dann  braucht 
München  um  seinen  Ruhm  als  Kunststadt  nicht  be- 
sorgt zu  sein. 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  um  wichtige 
Dinge,  nicht  um  persönliches  Gezinke.  Wenn  Herr 
Grunow  die  Meinungen  eines  Gelehrten,  den  er 
selbst   angeblich    hochschätzt,   als  »Kindereien«, 

•  Albernheiten),  >Gedankenwirren<  und  »Abge- 
schmacktheiten« bezeichnet,  so  ist  das  seine  Sache. 
Ich  werde  ihm  auf  das  Gebiet  der  Injurien  und 
Denunziationen,  auf  dem  er  so  gut  zu  Hause  ist, 
nicht  folgen.  Wenn  er  aber  von  der  modernen  Kunst 
redet  wie  der  Blinde  von  der  Farbe,  und  diejenigen, 
die  sich  um  sie  verdient  gemacht  haben,  mit  einer 
Fülle  von  Schimpfworten  überhäuft,  so  verdient 
das  an  dieser  Stelle  niedriger  gehängt  zu  werden. 
Die  Leser  der  »Grenzboten«,  die  sich  für  Kunst  Inter- 
essieren, müssen  doch  in  Zukunft  wissen,  was  sie 
von  ihrem  Leibblatt  zu  erwarten  haben,  welche 
Kampfcsweise  ihr  Verleger  gegen  die  moderne  Kunst 
anwendet. 

Natürlich  ist  es  Herrn  Grunow  höchst  fatal,  dass 
alle  Kunsthistoriker  von  Ruf,  insbesondere  alle 
Galericdirektoren  wie  ein  Mann  für  die  moderne 
Bewegung  eintreten  —  ererkUit  das  denn  auch  flugs 
daraus,  dass  sie  in  der  »Oede  ihres  Daseins  glaubens- 
los geworden«  seien.  Vielleicht  hat  Herr  Grunow 
einmal  Gelegenheit,  mit  einem  der  Herren:  Woer- 
mann.  Treu,  Bode,  Lichtwark,  v.  Tschudi,  Pauli,  und 
wie  sie  alle  heissen,  über  die  »Oede  ihres  Daseins« 
zu  sprechen:  sie  werden  ihn  dann  ohne  Zweifel 
darüber  aufklären,  dass  dieses  Dasein  leidlich  aus- 
gefüllt ist,  und  zwar  durch  eine  Thätigkeit,  die  im 
höchsten  Masse  befriedigt  und  die  Anerkennung 
weitester  Kreise  flndet. 

Wenn  er  aber  die  modernen  Künstler  (ohne  jede 
Unterscheidung,  so  dass  man  annehmen  muss,  er 
meint  sie  alle)  als  »Mittelmissige«  und  »Narren«, 
ihre  Werke  als  »Fexereien«,  »Brechmittel«,  »Fratzen« 
und  »verblüffende  Absurditäten«  bezeichnet,  wenn 
er  die  ganze  moderne  Kunst  als  »Inferiorität«, 
»Philistertum«,    »Unfähigkeit«,  »Modeschwindel«, 

•  Unsinn«,  »Blödsinn«,  »Erbärmlichkeit«,  »Verrückt- 
heit«, »Gemeinheit«,  »Afterkunst«,  »Schlammflut« 
und  »Unflat«  charakterisiert,  so  richtet  sich  eine 
solche  Sprache  in  den  Augen  aller  gebildeten 
Menschen  von  selbst. 

Um  aber  zu  zeigen,  mit  welcher  tiefen  Sach- 
kenntnis Herr  Grunow  an  die  Fragen  der  modernen 
Kunst  herantritt,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  er 
für  die  Blüte  der  neuen  dekorativen  Kunst  die 
Industrie  verantwortlich  macht  {o  sancta  simplicitas!), 
dass  er  dieser  Kunst  die  Sucht  zuschreibt,  mit  ihrem 
armseligen,  dünnfidigen  Liniengewebe  (?)  alle  Flächen 
zu  überziehen  (!|,  und  dass  er  die  moderne  Kunst- 
erziehungsbewegung als  »philisterhaften  Volksbe- 
glückungsversuch« und  »Spiessbürgerbeschränkt- 
heit«  (!)  verspottet. 

Besonders  aber  verdienen  seine  Bemerkungen 
über  die  graphischen  Künste,  die  sich  neuerdings 
in  den  Dienst  der  künstlerischen  Erziehung  gestellt 
haben,  die  eingehende  Beachtung  aller  wahren 
Kunstfreunde.    Ich  hatte  die  Worte  des  Kaisers 


über  die  Notwendigkeit  einer  Volkskunst  »goldene« 
genannt,  aber  in  aller  Ehrfurcht  darauf  hingewiesen, 
dass  diejenigen,  welche  die  (Herr  Grunow  würde 
schreiben:  die,  die  die)  Notwendigkeit  einer  solchen 
am  ersten  erkannt  und  am  stärksten  empfunden 
hätten,  eben  moderne  Künstler  seien.  Und  als 
Beweis  dafür  hatte  ich  die  prächtigen  Bilderbücher 
und  Wandtafeln  erwähnt,  die  uns  verschiedene  Ver- 
leger, z.  B.  B.  G.  Teubner  und  R.  Voigttänder,  gerade 
zum  letzten  Weihnachtsfest  beschert  haben,  und 
die  durchweg  von  jüngeren  Künstlern,  Karlsruhern 
und  Münchenern  herstammen.  Diese  Werke,  die 
zwar  nicht  alle  gleichwertig  sind,  von  denen  aber 
die  besten  bald  in  keiner  Schule  und  in  keiner 
Familie  fehlen  werden,  haben  den  Zorn  des  Herrn 
Grunow,  der  erst  vor  kurzem  seine  Sirenenstimme  für 
das  Abonnement  der  >  Grenzboten  <  hat  ertöndn  lassen, 
im  höchsten  Masse  erregt.  Er  ist  ganz  entrüstet 
darüber,  dass  ich  diesen  »Plunder«,  diesen  »Kram« 
•  vor  die  Siegesallee  schiebe«.  Offenbar  glaubt  er, 
dass  nicht  die  graphischen  Künste,  deren  Erzeugnisse 
sich  jeder  kaufen  und  still  im  Kämmerlein  bewun- 
dern kann,  sondern  die  Marmordenkmiler  der  Mark- 
grafen und  Kurfürsten  aus  dem  Geschlecht  der 
Hohenzollern,  von  denen  das  Volk  nur  ganz  wenige 
dem  Namen  nach  kennt,  die  wahre  Volkskunst  seien. 
Die  schönen  Wandbilder  der  Georgi,  Haueisen,  Biese, 
Fikentscher,  Volkmann  u.  s.  w.  aber,  den  ersten 
wirklich  künstlerischen  Wandschmuck,  den  wir  in 
Deutschland  überhaupt  erhalten  haben,  bezeichnet 
er  als  »Volkserziehungsholgen«,  als  »kindische  Unter- 
nehmungen,  bei  denen  sich  verständnisvolle  Verleger- 
spekulation mit  einem  Künstlertum  zusammenfindet, 
das  kindlich  zu  sein  glaubt,  wenn  es  mit  bänigen 
Lippen   stammelt  und  lallt  wie  ein  Wickelkind«. 


LEO  PI;TZ  im  KAHN 

FrShfahr-AanlflluHii  in  Mänclirntr  Sfcniion 


42 


Die  KniM  f*r  AU*  XVII  329 


Digitized  by  Google 


^r-t^  DIE  GRENZBOTEN  UND  DIE  MODERNE  KUNST  <^-.^ 


Schliesslich  glaubt  er,  dass  die  Schulverwaltungen 
gescheit  genug  sein  würden,  auf  diesen  >Unslnn< 
nicht  hineinzufallen. 

Es  ist  freilich  schmerzlich,  zu  sehen,  dass  andere 
Verleger  den  Geist  der  Zeit  besser  erPasst  haben 
als  man  selber,  dass  sie  in  die  Zukunft  schauen, 
wlkhrend  man  selbst  den  Blick  in  die  Vergangenheit 
gerichtet  hat.  Es  ist  empörend,  mit  ansehen  zu 
müssen,  wie  bei  Gelegenheit  des  Dresdener  Kunst- 
erziehungstages  im  vorigen  Jahre  nicht  weniger  als 
zweihundertfünf/ig  Männer  der  verschiedensten  Be- 
rufskreise, Ministerialbeamte,  Schulrite,  Museums- 
direktoren, Künstler,  Universitltsdozenten  und  Lehrer 
zusammenkamen,  um  ganz  ernsthaft  über  diesen 
>Plunder<  zu  beraten  und  den  Verlegern  ihren  Dank 
abzustatten,  dass  sie  die  Kosten  nicht  gescheut 
haben,  dem  Volke  wahre  Kunst  zu  billigem  Preise 
zu  bieten.  Und  erst  recht  schmerzlich  ist  es,  zu 
sehen,  wie  die  Direktion  des  Leipziger  Buchgewcrbe- 
vercins,  also  einer  Korporation,  der  man  vermut- 
lich selber  angehört  oder  wenigstens  nahesteht, 
diesen  >Plunder<  auf  Reisen  schickt  und  unter  dem 
Namen  >Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes«  in  allen 
grösseren  Städten  Deutschtands  ausstellt.  Man  be- 
greift, dass  das  Gefühl,  immer  mehr  ins  Hinter- 
treffen zu  geraten,  selbst  einen  sonst  harmlosen  Ver- 
leger aufbringen  muss.  Vielleicht  setzt  sich  Herr 
Grunow  über  diese  Verunglimpfung  der  Unter- 
nehmungen seiner  Kollegen  bei  Gelegenheit  der 
Cantate-Messe  mit  diesen  selber  auseinander.  So 
etwas  Aehnliches  wie  eine  Anwaltkammer  wird  es  ja 
wohl  auch  bei  den  BuchhSndIcm  geben.  Wir  wollen 
uns  in  diese  Auseinandersetzung  nicht  einmischen. 


Herr  Grunow  meint,  ich  bitte  es  glücklich  fertig 
gebracht,  mich  zwischen  drei  Stühle  zu  setzen,  nim- 
lieh  den  Kaiser,  die  älteren  Künstler  und  die 
Modernen,  die  alle  nicht  mit  mir  zufrieden  sein 
würden.  Darauf  habe  ich  zu  erwidern:  Ich  schreibe 
meine  Artikel  nicht,  um  mich  auf  irgend  einen 
Stuhl  zu  setzen,  —  ich  sitze  ja  schon  -  sondern 
um  das,  was  ich  für  wahr  halte  und  was  nach  meiner 
Ansicht  auch  für  andere  wichtig  ist,  ohne  persön- 
liche Rücksichten  zu  sagen.  Soviel  aber  kann  ich 
Herrn  Grunow  versichern,  dass  ich  ihn  um  das 
Siühlchen,  auf  dem  er  sitzt,  nicht  beneide. 

Als  ich  den  Artikel  >Philistertum  und  Kunst« 
las  und  in  seine  einzelnen  Teile  zerlegte,  da  hatte 
ich  das  Gefühl,  dass  er  nur  von  einem  geradezu 
antediluvial  rückstlndigen  Verfasser  geschrieben 
sein  könnte.  Ich  kam  mir  vor,  wie  sich  etwa  ein 
Geolog  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  vorkommen 
muss,  wenn  er  die  in  einem  Jurasteinbruch  gefun- 
denen fossilen  Reste  eines  Ichthyosaurus  pripariert. 
Und  mit  Vergnügen  erinnerte  ich  mich  der  witzigen 
Verse  von  Viktor  Scheffel: 

Es  rauscht  in  den  Schachtelhalmen, 

Verdichtig  leuchtet  das  Meer, 
Da  schwimmt  mit  Thrinen  im  Auge 

Ein  Ichthyosaurus  daher. 
Ihn  jammert  der  Zeiten  Verderbnis, 

Denn  ein  sehr  bedenklicher  Ton 
War  neulich  eingerissen 

In  der  Liasformation. 

Ja  ja,  er  hat  Thrinen  im  Auge,  der  Ichthyosaurus 
Grunow! 


CARL  PIEPHO 
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I^ONCHEN.  IJeber  den  Wen  oder  Unwert  von 
Konkurrenz-Ausschreiben  in  Sachen  der  bil- 
denden Kunst  konnte  m«n  gelegentlich  eines  jüngst 
stattgehabten  Wettbewerbs  um  die  malerische  Aus- 
schmückung des  Rüthaussaates  von  Wasserburg  sich 
wieder  einige  Gedanken  machen.  Einen  schönen, 
riumllch  sehr  glücklich  proportionierten  Saal  von 
altertümlichem  Charakter,  aber  nicht  aiisgepriglen 
Stils  galt  es  auszuzicrcn,  dessen  eine  Längswand 
von  einer  Freitreppe  unterbrochen  wird,  wihrend 
die  andere,  sowie  die  eine  Schmal  wand  durch 
breite  Palasifenster  eine  regelmässige  Gliederung 
erhallen.  Nachdem  bereits  ein  Preisausschreiben  der 
Stadt  resuliatlos  geblieben  war,  lud  man  fünf  Mün- 
chener Künstler  zu  einem  engeren  Wettbewerb  ein: 
die  Maler  BECKRR-GLNnAHL,  L.  Hkrterich, 
V.  Mann-Tif.chi.f.r,  Matth.  Schifstl  und  JosFr 
Widmann.  Nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  der 
Kritik,  sowie  den  vielfach  laut  sich  kundgebenden 
Meinungen  eines  grossen  und  viclbedcutenden  Teils 
der  Münchner  Künstler-  und  Architekicnschaft  ge- 
bührte der  Vorzug  vor  den  übrigen  Entwürfen  dem 
Projekt  von  L.  HiittTERiCH.  Der  auf  dem  Gebiet  der 
Figurcnmalerei  grossen  Stils  in  den  letzten  Jahren 
schon  mehrfach  glinzend  hervorgetretene  Künstler 
hatte  zum  Gegenstand  seines  festlich  heiteren  Wand- 
schmucks einrn  Aufzug  der  alten  Zünfte  gewählt. 
Eine  Scheinarchitektur  von  Doppel-Siulenstellungen, 
bei  deren  Entwurf  der  Künstler  sich  der  Beihilfe 
Gabriel  v.  Sfiol's  zu  erfreuen  hatte,  gliedert  die 


Winde;  und  diese  in  Weiss  und  Grau  gehaltene, 
von  Hestons  und  Blumenkörben  bunt  belebte 
Architekturmalerei  giebt  den  Figurengruppen  einen 
schmucken  Rahmen,  jede  einzelne  zu  einem  ge- 
schlossenen Bilde  zusammenfassend.  Man  blickt 
durch  Bögen  hinaus  in  eine  liebliche  Landschaft, 
in  der  Gruppe  um  Gruppe:  Metzger.  Bäcker,  Glrtner 
und  Schifficr  —  auch  eine  Beziehung  auf  das  für 
die  Wasserburger  Gegend  wichtige  Gewerbe  der 
Salzstössler  fehlt  nicht  an  dem  Beschauer  vorüber- 
ziehen; alles  prächtige,  ehrenfeste  Gestalten,  mit- 
unter nicht  ohne  Humor  geschildert,  vorwiegend 
aber  festlich-grossartig  aufgefasst,  besonders  schön 
und  ernst  ein  Herold  zu  Pferd,  dem  Zuge  weit 
voraus  in  prangenden  Fluren  einsam  seine  Strasse 
ziehend.  Das  raumschmückcndc  Moment  kommt 
vermöge  der  glücklichen  Anordnung  und  des  Reich- 
tums an  schmückender  Farbe  in  diesem  Entwurf 
wie  in  keinem  anderen  zur  Geltung.  Nächst  diesem 
düifte  als  das  künstlerisch  wertvollste  Projekt  das 
von  Schif.sti.  anzusehen  sein.  Ks  enthält  historische 
Darstellungen  und  kleine  Figurengruppen  in  einem 
kräftigen  an  gotische  Auffassung  anklingenden  Stil. 
WiDMANN  bedient  sich  bei  seinen  ausgedehnten 
Kompositionen  von  gleichfalls  geschichtlichem  In- 
halt sehr  hübsch  der  neugotischen  Zierformen, 
wie  sie  die  Romantik  uns  hinterlassen.  Becki:!«- 
GuNDAHL  brachte  eine  etwas  illustrationsmassige 
Mischung  von  idyllisch-ländlichen  mit  modern  städ- 
tischen Motiven,  v.  Mann  begnügte  sich  damit,  eine 
Reihe  von  bekannten  Hguralcn  Motiven  aus  dem 
Schatz  der  guten  Werke  unserer  Väter,  aus  der 
Hochblüte  des  deutschen  Kupferstichs  und  Holz- 
schnitts für  seine  Zwecke  einfach  herüberzunehmen, 
in  der  Meinung,  solcherweise  eine  möglichste  >Stil- 
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echtheit«  zu  erreichen.  Lieber  den  Wert  eines  der- 
artigen Eklekticismus  bedarf  es  keines  Wortes,  noch 
weniger  über  den  bei  einem  solchen  Verfahren  natür- 
lich sich  einstellenden  Mangel  an  jeglicher  inneren 
Proportion.  Wohl  aber  verdient  der  Entscheid  einer 
Jur>',  die  dem  letztgenannten  Bewerber  für  seine 
zwar  fleissige,  aber  völlig  unselbständige  Leistung 
(wie  bereits  gemeldet)  den  ersten  Preis  und  den 
Auftrag  zur  Ausführung  erteilen  konnte,  das  all- 
gemeine öffentliche  Verdikt,  welches  ihr  zu  teil 
ward.  Diese  seltsame  Entscheidung  wird  selbst 
dann  kaum  verständlich,  wenn  man  erfährt,  dass, 


F.  G.  POLLAK         .FLOS  PALUDIS« 
Frihjahr-Aiutlcllmnic  itt  MüHchener  Srrrstim 


abgesehen  von  einem  Delegierten  der  Stadt  Wasser- 
burg, in  jenem  Preisrichterkollegium  vier  Künstler 
sassen,  von  denen  drei,  nämlich  die  ProfT.  Lenbach, 
Seitz  und  Hauberrisser.alsausgesprochenste  Vertreter 
jenereinseitig-retrospektiven  Kunstrichtung  zu  gelten 
haben,  die  in  Fragen  der  öffentlichen  Kunstpflege  in 
München  trotz  aller  heftigen  Anklagen  immer  noch 
allein  ausschlaggebend  ist.  o.  h. 

W^IEN.  Der  Bildhauerin  Feodorowna  Therese 
"  Ries  wurde  vom  Staat  die  Schaffung  einer 
Figur  der  hl.  Barbara  übertragen,  die  für  den  neu 
zu  erbauendem  Dom  in  Pola  bestimmt  ist.  —  Der 
Bildhauer  und  Titular-Professor  Hans  Bitterlich 
wurde  zum  Honorar- Dozenten,  der  Maler  Julius 
SCHMID  zum  a.  o.  Professor  an  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  ernannt. 


pVÜSSELDORF.  Seit  1880  hatte  die  rheinische 
Kunststadl  keine  Kunstausstellung  mehr  ins 
Werk  setzen  können,  die  an  Umfang  über  ihre  lokale 
Bedeutung  hinausging,  weil  es  an  einem  grossen  Aus- 
stellungsgebaudc  mangelte.  So  wurde  denn  Düssel- 
dorf durch  seine  rührigen  Rivalen  Berlin  und  Mün- 
chen immer  mehr  ins  Hintertreffen  gedrängt  und 
geriet  bedenklich  in  Gefahr,  vollständig  aus  seiner 
früheren  bedeutenden  Position  verdrängt  zu  werden. 
Der  Bau  eines  grossen  Kunstausstellungsgcbäudes,  ge- 
eignet, allen  Anforderungen  zu  entsprechen,  wardaher 
eine  unabweisbare  Notwendigkeit.  Schon  seit  Jahren 
wurden  Pläne  zur  Einrichtung  eines  solchen  Gebäudes 
aufgestellt  und  erwogen,  die  alle  wegen  der  Schwierig- 
keil, die  Mittel  dafür  zu  beschaffen,  nicht  realisiert 
werden  konnten.  Endlich  gelang  es  Prot.  Fritz 
RoEBER,  einen  Plan  auszuarbeiten  und  vorzulegen, 
der  in  der  Generalversammlung  der  gesamten  Düssel- 
dorfer Künstlerschaft  vom  8.  März  1898  zur  ein- 
stimmigen Annahme  kam.  In  grossen  Zügen  hatte 
Prof.  Roeber  ausgeführt,  wie  die  Mittel  zu  dem  er- 
forderlichen Kunstausstellungsgebäudc  durch  Ver- 
anstaltung einer  grossen  deutsch-nationalen  Kunst- 
ausstellung, in  Verbindung  mit  einer  Industrie-  und 
Gewerbeaussteilung,  zu  erlangen  seien.  Mit  ihm 
zusammen  hatte  der  Geheime  Kommerzienrat  Lueg 
emsig  vorgearbeitet  und  seiner  Thatkraft  gelang  es, 
die  Zustimmung  der  industriellen  und  gewerblichen 
Kreise  zu  gewinnen.  Das  Jahr  1902  wurde  für  die 
Ausstellung  festgesetzt.  Nach  Ueberwindung  aller 
noch  vorhandenen  Schwierigkeiten  wurde  1900  mit 
dem  Bau  des  Gebäudes  begonnen,  welches  am  8.  MSrz 
d.  J.  feierlich  der  Stadt  Düsseldorf  übergeben  wurde. 
Bei  dem  Preisausschreiben  zur  Erlangung  eines  ge- 
eigneten Entwurfes  wurde  demjenigen  des  Düssel- 
dorfer Architekten  A.  Bender  der  erste  Preis  zuer- 
kannt, vornehmlich  wegen  der  meisterhaften  Grund- 
risse seines  Entwurfes,  der  eine  vorzügliche  Lösung 
des  gestellten  Problems  enthielt  und  der  deshalb 
zur  Ausführung  bestimmt  wurde.  Für  die  Fassade 
wurde  eine  Abänderung  in  Aussicht  genommen.  Die 
gesamte  Ausführung  des  Gebäudes,  einschliesslich 
derarchitektonischen  Entwürfe  für  Aussen-  und  Innen- 
bau wurde  im  Frühjahr  1900  der  Firma  Philipp  Holz- 
mann &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  übertragen,  dieselbe 
betraute  mit  der  Ausarbeitung  und  Leitung  die  Archi- 
tekten E.  Rückgauer  und  Kraefft,  unter  dem  künst- 
lerischen Beirat  der  vom  Kunstausschuss  dazu  be- 
stimmten Professoren  A.  Schill  und  J.  Kleesattel. 
Naturgemäss  legten  diese  besonderen  Wert  auf  die 
Ausgestaltung  der  Fassade.  Sic  wählten  dazu  den 
prächtigen  Barockstil  und  schufen  damit  dem  Baue 
eine  Vorderseite,  welche  sich  seines  hohen  Zweckes 
durchaus  würdig  erweist.  In  gleich  trefflicher  Weise 
sind  auch  die  Anordnung  und  Dekoration  der  Innen- 
räumc  ausgebildet.  Als  Krönung  des  Gebäudes  über- 
wölbt es  ein  imponierender  Kuppelbau,  der  in 
seiner  Spitze  die  Höhe  von  40  m  erreicht.  Eine  be- 
sondere Zierde  bildet  auch  der  inmitten  des  Gebäudes 
liegende,  einen  Garten  umschliessende  Ehrenhof;  er 
ist  in  italienischer  Hofarchitektur,  mit  reicher  Säulen- 
und  Bogenstellung,  gehalten.  Das  Gebäude,  das  wohl 
den  Namen  eines  Kunstpalastes  verdient,  liegt  auf 
dem  von  der  Stadt  Düsseldorf  erhöhten  Gelände  der 
sogenannten  Golzheimer  Insel,  unterhalb  der  neuen 
Rheinbrücke.  Wie  an  edler  Schönheit  der  Gesamt- 
anschauung wird  der  Bau  auch  an  ausreichender 
Geräumigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die 
umbaute  Fläche  beträgt  an  8000  qm,  die  Länge  der 
nach  Westen  liegenden  Hauptfront  1.^  m.  die  grösste 
Tiefe  90  m  und  die  Höhe  der  Fassade  18  bezw.  22  m. 
Im  Inneren  sind  ausser  der  unter  der  Kuppel  be- 
findlichen Empfangshalle  sieben  grössere  und  sieben 
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klcincre,  zum  Teil  im  Obergcschoss  des  Vorder- 
baues (Loggien  und  Sile  im  Mittelbau)  gelegene  Aus- 
stellungshallen enthalten.  Die  grossen  OberlichtsIIe 
können  durch  leicht  verstellbare  Holzwinde  in  be- 
liebig viele  Einzelabtcilungen  getrennt  werden.  Die 
Abmessungen  der  grossen  Hallen  sind  S5  bezw.  38  m 
Linge  zu  2^  m  Breite  und  Höhen  von  8  bis  9  m;  die 
des  grossen  Saales  an  der  Rückfront  28  m  Lange  zu 
Iti  m  Breite  und  II  m  Höhe.  Die  Empfangshalle, 
im  Mittelbau  gelegen,  misst  16  m  im  Gevierte  und 
hat  noch  anschliessende  Seitenhallen,  die  Höhe  der 
inneren  Kuppel  ist  22  m.  Mit  Ausnahme  der  Riume 
an  der  Haupifront,  die  durch  Seitenlicht  beleuchtet 
werden,  sind  doppelte  Oberlichter  angeordnet,  von 
den  beiden  Endrisaliten,  sowie  im  Mittelbau,  Führen 
Treppen  nach  den  im  Obergeschosse  liegenden 
Loggien  und  Sälen.  Die  Hauptfassade  ist  in  Tuffstein 
und  an  besonderen  Stellen  in  Sandstein,  Granit  und 
Basalt  ausgeführt,  wihrend  die  Kuppel  mit  Kupfer 
eingedeckt  wurde.  —  Ursprünglich  waren  die  Bau- 
kosten auf  800000  M.  veranschlagt  worden.  Indessen 
mehrten  sich  diese  Kosten,  je  mehr  das  Projekt 
seiner  Ausführung  entgegenschrilt.  Nach  allen  Zu- 
wendungen, auch  seitens  der  Stadt  Düsseldorf,  be- 
laufen sich  jetzt  die  Baukosten  auf  rund  1  300000  M. 
—  Der  Kunstpalast  ist  eine  Zierde  der  Stadt,  herrlich 
gelegen  am  Rhein,  unmittelbar  an  dem  schönen  Hof- 
garten, dem  Stolz  der  Stadt  Düsseldorf.  Schon  durch 
seine  Lage  verkörpert  der  Kunstpalast  symbolisch 
eine  wundervolle  harmonische  Vereinigung  von  Natur 
und  Kunst.  tz. 


DERLIN.  In  einem  vom  Berliner  Architeklen- 
*-*  Verein  ausgeschriebenen  Wettbewerb  für  eine 
Umgestaltung  des  Landes- Ausstellungs- Gebäudes 
wurde  der  erste  Preis  Max  Ravoth,  der  zweite 
F.  Gottlob,  der  dritte  K.  E.  Bomcart  zuerkannt. 

Im   Sitzungssaal   des   neuen   Nieder- Barnimer 
Kreishauses  haben  jetzt  die  aus  Mitteln  des  Landes- 
kunstfonds  und  der  Provinz  beschafften  Bildwerke 
ihren  Platz  gefunden.    An  der  Nordwand  erhebt 
sich  in  der  A^ittelnischc  die  von  Ernst  Wenck 
modellierte  Statue  Kaiser  Wilhelms  IL,  an  der  Süd- 
wand sieht  man  die  Figuren  der  Gerechtigkeit  von 
HhiNR.  GC.NTHER-Gera  und  der  Mässigung  von  Hermann 
HosAETS.  An  den  Schmalwändcn  sind  zwischen  die  von  Prof 
WoLOi^MAR  FRirnRiCH  gemalten  Bilder  (das  eine  die  Heim- 
kehr der  Bernauer  Sieger  aus  der  Hussiienschlacht,  das 
andere  eine  Scene  aus  der  Regierungszeit  des  Grossen 


Kurfürsten  schildernd)  die  Figuren  eines  Kauf- 
manns, von  Fritz  Heineman,  eines  Sämanns,  von 
Stephan  Walter,  eines  stürmenden  und  eines 
trinkenden  Soldaten,  von  Otto  Petri  und  Ed.münd 
Gomansky,  gruppiert.  -  Im  Auftrage  des  Kaisers 
bat  Professor  Karl  Röchling  eine  denkwürdige 
Episode  aus  dem  Feldzuge  in  China  zu  malen.  Das 
Bild  wird  den  Titel  führen  »Germans  to  ihe  front« 
und  den  bekannten  Vorgang  verewigen,  der  sich  in 
der  im  Juni  1900  unter  Lord  Seymour  unternomme- 
nen Expedition  zum  Entsatz  der  Gesandten  in  Peking 
abspielte.  Das  Gemälde  soll  seinen  Platz  im  Stern- 
saal des  Kgl.  Schlosses  erhalten.  —  Die  Aus- 
schmückung des  Sitzungssaales  des  neuen  Ab- 
geordnetenhauses mit  künstlerischen  Bildern  der 
Provinzen  wurde  bei  Beratung  des  Bauetats  unlängst 
besprochen.  Der  Abgeordnete  Schmitz  -  Düsseldorf 
wollte  eine  Bevorzugung  Berliner  Künstler  bei  die- 
sen Arbeiten  vermieden  wissen,  worauf  Ministerial- 
direktor Schultz  bemerkte,  dass  die  beim  Abgeord- 
netenhaus für  Ausschmückungszwecke  überhaupt 
ausgeworfene  Summe  (85(XK)  M.  für  zwölf  Wand- 
gemälde und  zwei  plastische  Figuren)  zu  gering  sei, 
als  dass  auswärtige  Künstler  lediglich  dieser  Sache 
wegen  nach  Berlin  berufen  werden  könnten.  Eine 
dauernde  Fühlung  der  Künstler  mit  der  Bauleitung 
sei  aber  nötig.  Abgeordneter  v.  Endemann  bat,  bei 
der  Wahl  der  Bilder  auch  Frankfurt  und  Kassel  zu 
berücksichtigen,  was  den  Abgeordneten  Schmitz  dann 
noch  zu  dem  gleichen  Wunsche  für  Düsseldorf  ver- 
anlasste. Der  Bildhauer  Prof.  Karl  Hilgers, 
welcher  jahrelang  in  Italien  gelebt  hat,  wird  im 
Laufe  des  Sommes  seinen  Wohnsitz  wieder  nach 
hier  verlegen.  —  Die  Nationalgalerie  erwarb  Adolf 
HiLDEBRAND'sPettenkofer- Büste  ;aU  Geschenk  eines 
Kunstfreundes  wurde  ihr  Auguste  Rodin's  Skulptur 
»L'Homme  et  sa  pcnseö'  einverleibt.  —  Für  den 
Sitzungssaal  des  Teltower  Kreishauses  wurde  als 
Gegenstück  zu  Karl  ROchlino's  iDarsiellung  des 
Kampfes  an  der  alten  Kirche  von  Grossbeeren«  ein 
von  demselben  Künstler  auszuführendes  Bild  be- 
stimmt, das  Kaiser  Wilhelm  I.  im  Manöver  bei 
Grossziethen  schildern  soll.      In  der  Vollendung 
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der  neuen  HochschulgeMude  zu  Charloitenburg  ist 
eine  weitere  Verzögerung  eingetreten,  so  dass  die 
beiden  Hochschulen  für  die  bildenden  Künste  und 
für  Musik  erst  im  Herbst  nach  der  Hardenberg- 
Strasse  verlegt  werden.  Im  Sommersemesier  wird 
der  Unterricht  noch  an  den  bisherigen  Stillen  ab- 
gehalten. —  Auf  einstimmigen  Wunsch  des  Vor- 
standes des  Vereins  Berliner  Künstler,  wie  mit- 
geteilt wird,  hat  FrSulein  Mathilde  Rabl,  die  be- 
kanntlich einen  eigenen  Kunstsalon  begründet  hatte, 
wieder  die  geschiftliche  Leitung  der  Ausstellungen 
und  des  Verkaufs  im  Beriiner  Künstlerhaus  über- 
nommen.  Den  eigenen  Selon  wird  die  Genannte 
dabei  aber  nicht  auflösen,  er  übersiedelt  mit  ihr 
ins  K&nstlerbaus,  wo  ihr  ein  Saal  vollstindig  zur 
VerrägUHg  gestellt  ist.  Die  Bilanz  des  letzten 
Geschllisiahres  des  Vereins  Berliner  Künstler 
MhHettl  mit  l&3162^  M.  8>  Pfg.  in  Einnahmen  und 
Atiegeben,  de*  Vercmsvennogen  erfuhr  eine  Ver- 
besserung um  24664  M.  r^i  IT«,  und  belief  sich  Ende 
m)\  auf  H2.=.2vt3  M.  40  Pfg.  Der  Mulcr  unJ  Senator 
der  Akademie  der  Künste,  U'irkl.  Geh.  Rat,  Prof.  Graf 
Ferdinand  Hakmach  konnte  am  27.  Februar  die 
siebzigste  Wiederkehr  seines  Geburtstages  begehen. 

DRESDEN.  Die  Drtsdener  Kunstgßitossenschaft 
beabsichtigt,  mit  ihrem  Hatubau  kein  grosses 
Aussiellungshau  zu  KhafRsn,  sondern  will  nur  in 
dem  ersten  Stock  ihres  Hauses  die  Klub-  und  Ge- 
sellschafisriUime  so  anordnen,  dass  sie  bei  Geleceii« 
bell  und  wtna  keine  grosse  Dresdner  Aussteiiaag 
stattfindet,  auch  zu  kleinen  Ausstellungen  benutzt 
werden  können.  Der  Bau  soll  nicht  wesentlich  mehr 
als  200000  M.  kosten.  -  Im  Wettbewerb  um  die 
architektonische  und  bildnerische  Ausschmfickung 
der  Kfiolgin CaroU-BrOcke  erhielten  den  ersten  Preis 
(500  M.)  Areilitekt  Ernst  KPun  und  Bildhauer 
H.  Vbdemeyer,  den  zweiten  Preis  (300  M.>  Bild- 
hauer Vboemeyer,  die  beiden  dritten  Preise  (je 
200  M.)  Bildhauer  Karl  Roeoer  und  Architekt 
JoHAHN  Richter.  * 

lUONCHEN.  Aua  Anlass  des  diesjährigen  Ge- 
burtafestes  wurden  von  S.  K.  Hoheit  dem  Prini- 
rcgenten  mit  dem  Titel  eines  kgl.  Professors  aua- 
nselclinct:  die  Maler  Benno  Becker  und  Otto 
Csbler;  dem  Maier  Prof.  Fritz  von  Uhde  wurde 
der  Maxiffllllatisofden  fllr  Viaaeosehall  und  Kunat 
(Abteilung  ffir  Kunat)  vcrllebeD. 

rNüSSELDORF.  Drd  KfiftsHcr  der lUerea  Düsael- 
dorfer  Schule  haben  kun  hintereinander  daa 
Zeitliche  gesegnet.  Am  II.  MIrz  atarb  Hermann 
Plathnbr,  am  14.  Min  Emil  Schvbacx«  am 
Itb  Min  MoMTZ  Ulfperb.  Phihner  war  1831  in 
Gronau  an  der  Leine  geboren  und  studierm  zuerst 
auf  der  Dfitaeidorfbr  Kunstakademie,  dann  «nter 
Rudolf  Jordan  und  Adolf  Tidemann  weiwr.  Seine  auf 

Gtem  Naturstudium  und  feiner  Beobachtung  des 
bena  lieruhendeD  Darstellungen  ernsten  und  humo- 
rlstlaclicn  Inhalte  sind  ainnig  In  der  Aufhssung  und 
sehr  liebevoll  In  der  Auafttbrnnt  Ab  einem  bSaea 
AttgenflM  leidend,  «ar  Plathner  soft  zehn  Jahren 
halberblindet.  -  Emil  Schurack  ward  geboren  IfiaO 
in  Hamburg,  atudlerte  In  Mineben  unter  Cornelius 
und  Hess,  war  1843—144»  In  Rom  und  kam  U»0 
nach  DBaaeldorf,  hier  acinett  dauernden  Wohnaltx 
nehmend.  Er  widmete  aieh  hier  auaachUesslich  der 
Genremalerei  und  war  Schaler  Rudolf  Jordan'a.  Seine 
Motive,  meist  sinnig  und  genriUvoll  erdacht  und 
empfbnden.entnahm  er  grösstenteils  dem  Mhicriicbea 
Volksleben.  Ein  besonderes  und  grosses  Verdienst 
erwarb  sich  Emil  Sebuback  durch  seine  fünfund- 


zwanzigiährige  Th3tigkeit  als  Vorstandsmitglted  des 
Vereins  Düsseldorfer  Künstler  zur  gegenseitigen 
Unterstützung  und  Hilfe.  —  Moritz  Ulpfers  war 
1810  ebenfalls  in  Hamburg  geboren,  studierte  1847  bis 
1852  auf  der  Düsseldorfer  Kunstakademie.  Er  machte 
sich  zuerst,  wie  viele  seiner  Mitstudierenden  unter 
Wilhelm  von  Schadow,  die  Behandlung  biblischer 
Gegenstände  zur  Aufgabe.  Spiter  malte  er  Genre» 
scenen  und  widmete  sich  besonders  der  damals  im 
Schwünge  stehenden  Lithographie,  die  vor  Erfindung 
der  Photographie  neben  dem  Kupferstiebe  die  einzige 
Art  der  Reproduktion  von  Cemilden  war,  und  leistete 
auf  dem  GeMeie  aehr  Tflcbtiges.  ti. 

DUDAPEST.  Am  16.  Februar  starb  hier,  neunund- 
*-*  zwanzig  Jahre  alt,  der  Bildhauer  Kalman  Naov. 
Er  fiel  vor  einigen  Jahren  durch  seine  Mieoavoli 
aufgefiasten  kleinen  Statuetten,  Typen  aus  dem 
un^nfschen  Volksleben  darstellend,  vorteilhaft  auf. 
Im  vergangenen  Jahre  wurde  er  als  Sieger  in  dem 
Preisausschreiben  für  den  Millacherschen  Brunnen 
mit  dessen  Ausführung  betraut;  das  Motiv  dieses 
Brunnens  ist  ein  Hirt,  seine  Schaff  sur  Tränke 
führend.  Eines  der  Modellschafe  litt  an  Maul-  und 
Klauenseuche:  der  Künstler  wurde  infiziert  und  er* 
lag  dieser  Ansteckung  nach  mehrwöchentlichen  quäl« 
vollen  Leiden.  Am  26.  Februar  verschied  in  Nuasd 
Ladiny,  sechzig  lahre  alt,  der  Maler  JANOS  ValbN* 
tinyi.  Er  studierte  in  Budapest,  später  in  München 
und  Paria.  Er  nahm  seine  Motive  meistens  aus  dem 
Lebtni  der  Zigeuner,  auch  behandelte  er,  wenn  aucli 
seltvner.  Landschaftliches  aus  der  Umgebung  des 
l*latiensees.  A.T. 

GESTORBEN:  In  Zürich,  am  13.  Februar,  der  Maler 
Edmund  Krenn;  in  Hamburg,  am  12.  Februar, 
der  Glasmaler  Karl  EnOELBRECHt;  in  Berlin  der 
Maler  Felix  Vichert,  sechzig  Jahre  alt;  in  Paris, 
am  10.  MIr,  einundneunzig  Jahre  alt,  der  Maler 
Paul  Plandrin;  in  München  am  1.  Mirz  David 
Hbinbmann,  der  Begründer  der  bedeutenden  gleich- 
namigen Knnathandlung  (Plüdn  in  Niua),  fHiher 
auch  als  Maler  thitig.  dreiundaebtrig  Jahre  alt. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

DERLIN.  tm  Sttto»  Ca$$iw  entfum  der  sieh 
*-*  Oberraachend  lebbafk  tntwiefcelBde  dcttüdie  Im- 
preBSlOAlSfflus  immer  attdcer  tdon  PiAnen.  Dietea 
Mal  sieht  Max  Slevoot  wieder  in  beaoDderem 
Masae  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh.  In  dem  Bild- 
nis eines  KiRd«9  hat  tr  ein«  lassem  schirietlfe 
Aufgabe  geldst.  b  htt  not  einer  AuMcfai  von  nhen 

S^malL  Daa  kleine  dunkethaarice  Midfehen  in 
unkelblauem  RSckchen,  den  Oberiöriier  in  einem 
grau  und  blau  gestreiften  SweateT,  sitzt  knieend  mit 
drollig  aufgestützten  Händen  zwiachen  seinen  Spiel- 
saeben  auf  einem  gnuhraunen  Teppich  und  achaut 
mit  dem  natttrllehsten  Auadruck  von  der  Vdt  aus 
greasen  Ktnderangen  auf.  Das  Bild  Ist  in  der  freien 
und  energischen  Art  des  K&nstlers  gemsit,  sehr 
fein- in  der  Raumeintetlung,  voll  und  herb  Im  Ton 
aber  ielcbt  und  warm  In  der  Parbe  und  aicher  einen 
der  «MBUtittteB  uBd  dabei  ernstesten  Kinderportills, 
die  man  snen  kann.  Weniger  gelungen  erschdot 
eine  groas«  Freiilchtdaratvilung  Slevogta  »Sommer- 
morgen«. Eine  junge  Frau  in  welaaer  Biousc  und 
grauem  Reck  liegt  unm*  einem  dunklen  Sonnen- 
sch^  im  Gras«  auf  rioer  Halde  zwiadien  8«um- 
siimmen.  Prscbtvoll  Ist  der  von  warmem  Licht  um- 
Hosaene  Kopf  der  eine  Zigarette  rauchenden  Dame  ge* 
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malt,  und  ganz  köstlich  stehen  einige  rote  Rispen  des 
Grases  gegen  dasNCeiss  und  Grau  der  Toilette,  aber 
das  sich  merkwürdignach  oben  verschiebende  Terrain 
und  die  durcheinander  schlagenden  Zweige  der  Rüume 
geben  dem  oberen  Teil  des  Bildes  eine  störende 
Unruhe.  A^an  tniiss  sich  mit  der  U'ahrheit  und 
Schönheit  der  Farhcngebung  über  diesen  iVlangel 
trösten.  Neben  dem  Ü'erkc  hängen  zwei  Bildnisse 
von  Erich  HANCKr:  das  einer,  auf  einem  mit  hell- 
seidenen  Kissen  belegtem  Divan,  gegen  eine  hell- 
graue Wand  sitzenden  Dame  in  einer  Toilette,  in  der 
Schwarz  und  Kosa  herrschen,  und  das  eines  Back- 
fischchens in  Hellrosa  gegen  Graublau.  Beide  un- 
sicher in  Zeichnung  und  Charakteristik,  aber  virtuos 
heruntergemali.  Georcf  Mosson  stellt  ein  leben- 
dig und  mit  Geschmack  auf  delikaten  Zusammen- 
klang der  Farben  gemaltes  Bildnis  des  Malers  Ulrich 
Hfibner,  rerner  die  Studie  zu  dem  Brustbild  einer 
Monden  jungen  Dame  gegen  Hellgrün  und  einige  her- 
vomg^d geschmackvolle,  in  der  ArtManets  gemalte 
BluDienstineben  aus,  unter  denen  Hortensien,  Chry- 
santhemen und  Weintrauben  wohl  die  feinsten  sind. 
Sehr  interessant  ist  auch  der  Stuttgarter  H.  Pli^uer 
mit  seinen  Arbeiten,  obgleich  er  dieses  Mal  nicht 

Snde  sehr  wichtige  teigt;  aber  seine  breite,  wuch- 
je  Mslweiw  gicbt  den  Studien  und  Bildern  einen 
to  tusgeqinicliciieii  Clumikler,  dm  mu  »ie  nicbt 
fibcfstebt.  Pleuer  bevonugt  in  neucMer  Zeit  au^ 
fallend  dunkle  Stimninnfeat  iBehalMfaballen  im 
Wlnier«»  »Abcebied  In  DunklMit,  tJHimdoacbt*. 
Seine  tcbiM  Gaben  konmeii  {edotdi  in  den  «enlfen 
hier  voflinidenen  belleran  Bildern:  »Lendschaft  mit 
WetatitSekent,  »ItUdeben  am  Baeb«,  »SeMifbr  Im 
Selieuoem1ior<fUlei(lidierzarGeltnn|.  R.ScKitAJiiJii* 
ZtTTAv  bat  di«  Virtuositit  ZOgets  obne  deasen 
feines  NaturgcfGbl.  Sein«  Bilder  leiden  an  einer 
gewollt  geistreichen  Mache  und  überzeugen  nicbt 
immer  in  den  mitgeteilten  Beobecbtungen.  »Ginse 
im  Wasser«  und  ein  »Hühnertaof«  haMn  noch  die 
meisten  Vnr/üge.  Wunderbare  Leistungen  in  dieser 
Ausstellung  sind  ein  grosser  Sisley  von  1866, 
' 'Ol'aldlisiere«  —  dunkelgrüne  Bäume  gegen  einen 
blauen  Himmel  — .  sehr  einfach  aber  stark,  unJ 
ein  paar  Claiidp  Monihs,  ui.iti  denen  ein  früher 
menschcnbelehtcr  »Boulevard«  und  ein  >Weinberg 
in  schmelzendem  Schnee  zu  den  allerbesten  Leist- 
ungen des  Künstlers  gehören.  Mit  Kecht  erregt 
das  »Junge  Mädchen<  \on  MAnHi..\s  Sr«fciCHtK 
hier  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Vl'enn  nur  die  Be- 
handlung des  Kopfes,  besonders  die  der  Augen 
weniger  archaistisch  wäre!  Sonst  ist  die  Ma.'mor- 
figur  eines  der  vorzüglichsten  plastischen  Werke, 
die  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  entstanden 
sind.  Welche  feine  rmpfindimg  für  die  Schönheit 
des  knospenden  wciblithen  Körpers,  welche  praclit- 
volle  Behandlung  des  Materials I  Ein  Herkules,  der 
den  Eber  trügt,  von  Ti'.mi.lon,  ein  nicht  sehr  ge- 
lungener kleiner  Bronzeguss,  zeigt,  dass  sich  der 
Künstler  jetzt  der  freieren  Art  Rodins  zuzuneigen 
beginnt.  Bei  A'W/fr  /^i'/Vu'r  erlebt  man  zunächst 
eine  gewisse  Entt;luschung  an  dem  Brüsseler  Bild- 
hauer C^iiARi.rs  Sa.mi  ri, ,  dessen  nenkm,il  für  De 
Cosier  >Euienspiegel  und  Ncle«  als  Persotiifika 
tionen  des  vlimischcn  Geistes  und  Gemütes  auf 
allen  grossen  Kunstausstellungen  bewundert  wurde. 
Er  entpuppt  sich  hier  als  ein  NachempHnder  von 
Rodin  und  Meunier,  der  alle  Formen  des  plastischen 
Ausdrucks  von  der  Starrheit  der  Gotik  (Mater  do- 
lorosa) bis  zum  weichlichsten  Salonstück  Mädchen 
aus  Zeeland)  bdicrrscht  und  in  allen  Materialien  — 
Marmor,  Brome»  Holz,  Elfenbein  gleich  geschickt 
arbeitet  El«  noues»  nwnea  delioratives  Gemflide 
von  LUDVJO  VON  HOFMANN  zeigt  dca  Künstlers 


Vorzüge  und  A\ängcl,  erfüllt  aber  seinen  Zweck. 
Im  Lande  der  (ilückseligen  tan/t  auf  grüner  Wiese 
eine  junge  Schöne  in  hellen  Gewändern  einen  Scr- 
pentinianz.  Nach  der  ^  cisc,  die  ein  .Wädchen  auf 
einer  Schalmei  bläst,  drehen  sich  gleichzeitig  zwei 
weibliche  Paare  im  Rundtanz.  Ein  paar  andere 
schöne  Wesen  schauen  zu.  Ein  nackter  Jüngling 
starrt,  am  Ufer  sitzend,  in  das  blaue  Meer,  das  mit 
einigen  Felsen  hinten  das  Bild  abschliesst.  Arka- 
dienl  Ha.ns  Bali  schi'k  und  MARTtN  RRA.NnrN- 
HURc;  geben  Blütenlesen  aus  ihren  früheren  Aus- 
stellungen. Des  Erstercn  Darstellungen  aus  dem 
Leben  in  Berlin  O.  wirken  bereits  vollkommen  gro- 
tesk, wibrend  sein  Cyclus  »Das  Leben  der  Loko- 
motivet  auch  jetzt  noch  stand  hilt.  Brandenburg 
hat  seinen  früheren  Werken  >  Vom  Ritter,  der  suchtet, 
»Schwarzer  Wahn<,  »Parsifal«,  >Sandwirbel<  eine 
wichtigere  neue  Schöpfung  »Der  Verfasser  der  Apo- 
kalypse« hinzugefügt,  das  den  LieblingsjOnger  des 
Herrn  in  Renans  Auffassung  als  einen  verärgerten, 
zinkiscben  und  halbirren  Greis  darstellt,  der  in  einem 
roten  Gewände  vor  einer  Landschaft  im  Dünen- 
charakter, gegen  eine  flackrige  Luft  stehend,  gjiiati« 
bulierend,  mit  aufgerissenen  Ausea  ins  Weite  uant, 
Als  Ausdruck,  sozusagen  littersnscb,  bat  die  Arbeit 
etwas,  sber  die  Malerei  ist  gar  au  trocken.  Ein 
anderes  Verk  TMitsonmer«  —  Jnbetode  Puttl  segeln 
auf  weisser  Volke  am  bbiaen  Himmel  über  das 
blaue  Meer  —  Ist  in  den  Verbiltnisaen  nicht  glück- 
lldi.  Indessen  hat  man  aitt  der  Geaamtbeu  der 
Veite  Brandenburgs  doch  den  Btodrufik  eiRCf  dgen- 
artigen  und  kriltigen  Künstierpefetaliebkeit.  Von 
Otto  Fblh  sietat  man  einige  gescbmackvolle  Land- 
sduilken,  unter  denen  ein  » VorMihilng«  die  sympa- 
tbiaebate  ist.  -  In  Ed.  Sdhaflm  UfonstMlon  giebt  es 
zahlreiche  Kollektivausstellungen,  von  denen  aber 
nicht  eine  tiefere  TeiliMbme  erregt,  am  ehesten 
noch  die  von  Hans  von  Volkmann.  Der  Karls- 
ruber Künstler  beginnt  ebenfalls  luminaristischen 
Motiven  nachzugehen,  von  denen  er  schöne  Proben 
in  einem  im  hellen  Sonnenlicht  liegenden  'Gehöft 
in  der  EifcL  und  einem  >Alten  Herrensitz«  bietet, 
dessen  von  hohen  Rrtincn  BSumen  gedeckte  Fassade 
\'on  Sonnentlecken  fr^  ;  L'iüiiet  ist.  Daneben  finden 
Sich  einige  seiner  schiicliten,  zuweilen  aber  auch 
recht  Iceren  Landschaften  hier,  die  meist  in  der 
Kraft  der  l  arbcn  gegen  die  neue  Art  zurückstehen. 
Völlig  zum  Virtuosen  ist  Hans  von  Bartf.i.s  ge- 
worden. .■Siuf  seinen  Bildern  ist  alles  outnert.  Einige 
geschmackvolle  Farbenkombinationen  sind  alles,  was 
anzuerkennen  bleibt.  HANS  HtRKVANN  zeigt  Bilder 
mit  den  bekannten  holländischen  Alotiven,  ist  aber 
ersichtlich  bemüht,  sich  eine  breitere  Malwcise  an- 
zugewöhnen. Ein  !  Delfter  Kanal«  ist  die  gelungenste 
1-rucht  dieser  Bestrebungen.  Die  Farben  darauf 
lassen  bei  aller  St.irkc  die  bei  Herrmann  gewohnte 
Eonschönhcit  nicht  vermissen.  Ein  »Maienverkauf 
in  Berlin«  von  ihm  ist  leider  im  Illustrativen  stecken 
geblieben.  Eine  Reihe  von  PortrÜfs,  die  Hkrkomfr 
ausstellt,  vermngdcsscn  argcrschütierten  Kuhnt  nicht 
wieder  zu  heben.  Diese  Bildnisse  sind  nach  einem 
bestimmten  Rezept  getnacht.  Bei  einigen  täuscht 
die  traditionelle  englische  Noblesse  über  den  Mangel 
an  eigentlicher  Auffassung  fort  —  die  Portrits  von 
Garstanjcn  und  Lorenz  Hans  Herkomer  sind  be- 
zeichnend dafür  -  bei  anderen  sucht  der  Künstler 
Auffassung  durch  dürre  Sachlichkeit  im  Sinne  Anton 
V.  Werners  zu  ersetzen,  wofür  das  Bildnis  des  Barl 
of  Albcmaric  ein  schlagendes  Beispiel  bildet.  Von 
Otto  Sinding  hat  man  im  allgemeinen  die  Em- 
pfindung, dass  er  ein  feinfühliger  Künstler  sei;  aber 
ihm  fehlt  die  Stetigkeit  im  Verfolgen  seines  Weges. 
Seine  Ziele  liegen  Aberall  und  nirgends.  Bald  sieht 
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er  die  Netar  mit  «ediea  AaieOt  triumt  er, 
twM  itt  er  Reiliii;,  beld  Remaotiker.'  Vob  eeineo 
nUrelcb  vofiuiideaeii  BUtoa  prlaen  akb  aur  dea 
!■  rtnra  lUndwarait  iberNiiMe  Berswnter,  der 
In  donUer  Miclit  tidi  «m  daen  brennenden  Holz- 
atosB  eehliDceode  bluerliebe  »Herbitreigen«,  diediei 
nackten  am  sonnenbesebienenen  »Sinade«  e^eiHlca 
Jungen  und  ein  pur  ehrlich  geaebeae  Laadeebeften 
ein.  Der  Norweger  Otto  Hennio  ttellt  eine  Kari- 
Itatur  von  Hans  Thema  vor,  Frank  Daniell  (CoI- 
ehester)  entpuppt  sich  als  unausstehlicher  Kitsch- 
mater, Ludwig  Bartnino  als  ein  Unfihiger  mit 
id  1  i  t  chen  Ambitionen  und  Theodor  Rocholl 
lia!  Aus  den  Chin3wirrcn<  nicht  einmal  den  Schein 
des  Künstlertums  rii'i  ii  können.  Emil  Oestek- 
MANN  (Stockholmi  kann  nach  den  hier  gebotenen 
Beweisen  leider  nicht  mehr  für  ein  Licht  unter  den 
Porträtmalern  gelten.  Dagegen  erfreut  bei  den  aus- 
gestellten Arbeiten  des  Simplicissimus-Zcichncrs 
RezNiCRK  und  den  gemalten  Studien  CuRT  KOcer's 
die  uaverwOatllcbe  kecke  Milachncr  Nete.    H.  R. 

WIEN.  Um  die  Mitte  des  Mirz  hat  der  > Hägen- 
Bund«  seine  zweite  Ausstellung  eröffnet.  Aller- 
lei Graphik,  Aquarelle,  Pastelle  und  Kleinwertie 
der  Plastik  sind  vereint.  Das  Chepaar  iMrniz  tritt 
mit  einer  Reihe  interessanter  Arbeiten  hervor. 
Hhyda  bringt  Keiiei's,  von  Kathal:sky  ist  das 
Adalbert  Stifter-Denkmal  zu  sehen.  In  hunter  Reihe 
tragen  die  Landschaftsmaler  des  > Hägen-Bundes« 
hübsche  Naturmoti\e  herbei.  Zu  erwähnen  ist 
noch  der  Märchen-Kalender  von  Litffler  und 
Urban,  Reznicfk's  und  Ha.mpf.l's  Humoresken, 
Plastiken  von  Gurschnbr  etc.  Diese  Darbietung 
dauert  nur  ganz  kurze  Zeit,  da  am  15.  April  eine 
aus  den  Anregungen  des  Dresdener  Kunstbildungs- 
Kongresses  hervorgegangene  Ausstellung  »Die 
Kunst  im  Leben  dea  Kindea«  —  erfilfnet  werden 
wird.  In  derselben  «erden  Typen  von  Kinder-Wohn- 
und  Spielzimmern  gezeigt  werden,  künstlcrichcs 
Spielzeug  und  künstlericher  Wandschmuck  für  Schul- 
räume sollen  zur  Ausführung  gelangen.  Auch  werden 
anschliessend  an  die  Ausstellung  OBbatiicbe  Ver* 
trige  die  Bedeutung  der  Frage  erliutern.      R.  Z. 

KARLSRUHE.  Jubiläums- Hunstaussi«Uuttg.  Zu 
Ehren  des  fQnfzigjihrigen  Regierunniubilium» 
dea  GnMBbeizega  von  Baden  veranatallec  der  badiscbe 
Staat  In  der  Z^i  ven  Ende  April  bia  Oktober  d.  J.  in 
einem  dgent  ra  dieaem  Zwedie  erbauten  Cetalude 
eine  groase  iMerBMioBaie  KttnatavaateUnng«  die 
durdiaus  den  Cbarakter  einer  p^tHt-AustitUmu*' 
tragen  aoll  uad  daa  Beate,  «aa  Dentadiland  n«d  dia 
Aaaland  nt  dam  Gebieie  der  Plaatlfc  nad  Mderei 
Mete^  In  al^  BebHeMen  wird.  SelbetveratlndHcii 
wird  die  badische  Kimat»  tu  deren  Blüte  der 
kunatalnnigc  Jubilar  ao  fiberaaa  viel  gethan,  eben- 
lilla  in  glinzender  Weise  und  auf  breiterer  Basis 
vertreten  sein,  indem  hieraucb  Werke  hervorragender, 
jetit  nicht  mehr  lebender  Meister,  die  aber  mit  der 
Geschichte  der  heimatliehen  Kunst  aufs  engste  ver- 
bunden sind,  herangezogen  werden.  Wir  nennen 
hier  z.  B.  nur  Anselm  Feuerbach,  Hermann  Baisch 
u.  a.  Hinsichtlich  der  Zulassung  der  einheimischen 
Kunst  wird  ein  strenger  Masstab  angelegt  und  damit 
dieselbe  nur  in  hervorragender  Vt'eise  vertreten  ist, 
jegliche  Marktware  prinzipiell  ausgeschlossen.  Die 
Idee  /u  dieser  Elite ■  Ausstellung  ging  von  dem 
kunstbegeisterten  frülit.-ren  Siaatsminister  Dr.  Nokk 
aus,  dem  auch  das  Ltircnpräsidium  übertragen  wurde. 
Während  das  Protektorat  darüber  der  Erbgrosshcrzog 
von  Baden  übernahm.  Uas  leitende  Komitee,  dessen 
erster  Vorsitzender   der  Akademieprofessor  Dill, 


deaaen  xveiter  Galetf edirektor  und  Akademieprofeaaor 
Haaa  Thema  iai,inirda  vom  Snate  emannL  Demselben 
gebdie»  ferner  aedi  Vertreier  de»  Staates*  bervor- 
ragende  Xtnsdar  «ad  Geldttte-  und  aonaUga  Hmio* 
ratloreo  an.  Aua  pilvaiem  Beatta  wird  maaebea 
wertvolle  Stück  der  OellNitliehkeit  wieder  einmal 
zuginglich  gemacht  werden;  u.  a.  werden  z.  B.  aua 
der  Galerie  Knorr  in  MOnchen  dreissig  ausgesucbie 
Meisterwerke  sur  Ausstellung  kommen.  Was  die 
Beteiligung  des  Auslandes  an  der  Ausstellung  be- 
trifft, so  wurden  vermittelst  persönlicher  Rück- 
sprachen an  Ort  und  Stelle  mit  den  hervorragend- 
sten Künstlern  in  London,  l'aris,  Brüssel,  Mailand, 
Venedig,  sowie  auf  den  grossen  Ausstellungen  in 
München,  Berlin,  Dresden  und  Stuttgart  und  durch 
Besuche,  denen  sich  Professor  Dill  und  Konservator 
A.  v.  Bayer  in  oft  mühevoller  \X'eisc  unterzogen, 
speziell  von  diesen  Komitecmitgliedern  aiisgewiblte 
Gemllde  jener  Meister  zur  Ausstellung  erbeten,  wo- 
durch der  Charakter  einer  wirklichen  blite-Aue- 
atellung  gevabn  wird.  Q 

DENKMÄLER 

BUDAPEST.  Die  Konkurrenz  für  das  Königin 
Elisabeth- Denkmal  ist  zunächst  ergebnislos  ver- 
laufen. Von  den  eingelaufenen  achtzehn  Entwürfen 
wurde  von  der  Jury  keiner  der  Ausführung  für  wert 
erachtet.  Man  tjeschloss  drei  gleiche  Preise  von  je 
lOOflO  Kronen  zu  kreieren  und  eine  neue  allgemeine 
Konkurrenz  auszusclircibcn.  Die  drei  Preise  er- 
hielten: 1.  Bildhauer  György  Zaia,  Architekt  Zoltan 
und  l.ajos  jambor;  2.  Bildhauer  Alajos  Strobl  und 
Architekt  Kaiman  rLr<^rrr;  3.  Bildhauer  Ede  Telcs 
und  Architekt  Emil  r  i  ^  Ausserdem  wurden  aedia 
Entwürfe  mit  je  40ÜU  Kronen  angekauft. 

LÜBECK.  Der  Ausschuss  für  das  hier  geplante 
Bismarck  -  Denkmal  hat  beschlossen,  den  beab- 
sichtigten Bau  eines  Bismarck-Turmes  aubugeben 
und  dafür  die  Errichtung  eines  StandblMea  nach 
dem  bei  der  Hamburger  Denkmals  KonkniTeiu  mit 
einem  der  xveiten  Preise  bedachten  Entvnrlb  Eaiii. 
HuNoniBSBit'a  In  die  Wege  zu  leiten. 

KUNSTLITTERATUR 

Walther  Siegfried.  Adolf  Stibli  als 
Perafinlicbkeit.  (Zürich,  Alt.  Inttitut  Oiell 
Fflaall.  2ViM.) 

Eine  prtcbtige  Schrift,  die  Jeder  Leaer  mk  einem 
hetcUcben  »Hab'  Dank!«  «n  den,  derategescbrkbcnt 
aua  der  Hand  legen  wird.  Mit  der  «armberzlgen 
Aimnwdtaie  des  Freoadea  ood  der  gaataltenden 
Knik  dea  Peetea  ans  nrnnelMitet  Blasilbeften  ge- 
formt, erhalten  wir  hier  ela  Bild  des  > Menschen« 
Stibli,  wie  ea  anaehaulicbar  kaum  hüte  hingestellt 
werden  kAnnen.  Ea  stednn  viele  intimitiitn  in 
dem  BOchlein,  hinsichtlich  derer  ea  die  inrücklial- 
tende  Natur  des  Schweizer  Künstlers  bei  Lebielten 
kaum  zugelassen  hätte,  dass  sie  der  grSsseren 
Oeffentlichkeit  bekannt  würden;  ist  aber  mit  dem 
Verfasser  der  Schrift  darob  zu  rechten,  dass  er  auch 
sie  hervorholt,  um  ein  völlig  treues  Bild  des  Ver- 
ewigten auch  denen  zu  zeichnen,  die  ihn  nicht 
persönlich  als  den  humor-  und  geistvollen,  warm- 
herzigen .Menschen  kennen  gelernt  haben,  der  er 
war?  Dass  in  einer  solchen  Schilderung  auf  die 
küniilerische  Thütigkeit  Stüblis  manche  itueressante 
Streiflichter  fallen,  ist  erklärlich,  sie  werden  in  hüb- 
scher Weise  unterstützt  durch  die  eingestreute  Reihe 
von  Autotypie-Viedergaben  einer  Annbl  aelner 
Werke. 
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MÜNCHENER  FRÜHJAHR-AUSSTELLUNGEN 
Von  Dr.  Georg  Habich 
IL:  LUITPOLDGRUPPE 


Bedeutete  die  „Frühjahr- Sccession'%  wie 
wir  sahen  ein  wackeres  Fortschreiten  auf 
neuen  Bahnen,  so  ist  auch  auf  den  länger 
betretenen,  wohlgebahnten  Wegen  der  Mün- 
chener Kunst  kein  Stillstand.  Beweis  dafür  die 
kleine  Ausstellung,  welche  von  der  Luitpold- 
gruppe, wie  seit  einigen  Jahren  so  auch  heuer 
wieder  im  Vorfrühling  in  der  Galerie  Heine- 
mann  veranstaltet  wurde.  Gediegene  Reife 
und  Geschmack  ist  hier  zu  Hause;  Leichtig- 
keit und  Eleganz  ersetzen,  was  an  jugendlicher 
Frische  und  kühnem  Wagemut  etwa  der  Se- 
cession  gegenüber  vermisst  werden  könnte. 

Was  bei  einem  Vergleich  mit  der  Secession 
als  Unterscheidungsmoment  vielleicht  zuerst 
ins  Auge  fällt,  ist  —  rein  stofflich  genommen 
—  das  stärkere  Hervortreten  der  figürlichen 
Komposition  idealen,  d.  h.  von  der  Natur  ab- 
strahierenden, Stils  und  andererseits,  vom  all- 
gemein künstlerischen  Standpunkte  aus  ge- 
sehen, das  bestimmte  Betonen  des  Bild- 
mässigen  und  kompositioneil  Abgeschlossenen, 


selbst  in  den  unmittelbar  vor  der  Natur  ge- 
machten Sachen,  an  denen,  wie  gleich  be- 
merkt sei,  im  übrigen  kein  Mangel  ist. 

Ein  beharrliches  Streben,  zu  einem  neuen 
Stil  für  grossfigurige  Malerei  zu  gelangen, 
giebt  sich  in  den  sorgfaltig  durchgeführten 
und  fein  ausgeglichenen  Arbeiten  Philipp 
Otto  SchXfkh's  kund.  Nicht  eigentliche 
Bilder,  sondern  Dekorationsstücke,  bilden 
diese  Schilderungen  aus  dem  antik -idyl- 
lischen Dasein,  ,da  Götter  und  Göttinnen 
liebten",  eine  Renaissance,  darf  man  wohl 
sagen,  jenes  aus  antikisierenden  und  michel- 
angelesken  Elementen  gemischten  Genres, 
das  seinen  ernstesten  Vertreter  in  Genelli 
gefunden  hat.  Wer  hätte  gedacht,  dass  sich 
dieses  längst  totgesagte  Genre  mit  frischem 
Leben  füllen  Messe,  dass  diese  Motive,  die 
einem  akademisch-kalten  Formalismus  ihr  Da- 
sein zu  verdanken  schienen,  fruchtbar  werden 
könnten  für  einen  modernen  Künstler,  der  den 
menschlichen  Körper  keineswegs  nur  vom 
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anatomischen  Präparat  her  kennt,  sondern  in 
der  ganzen  Feinheit  seiner  linearen  Erschei- 
nung erfasst  hat. 

Die  unschuldige  Lebenslust  und  Sinnen- 
freude in  jenen  Regionen,  die  wir  die  Inseln 
der  Seligen  zu  nennen  gewohnt  sind,  und 
von  denen  wir  nur  wissen,  dass  sie  jenseits 
der  Grenzen  von  Gut  und  Böse  liegen  —  das 
ist  das  Thema,  das  der  Künstler  diesmal  in  drei 
Variationen  wiederholt.  Mänaden  in  jagendem 
Tanzschritte,  trunken  mehr  noch  von  göttlicher 
Begeisterung  als  vom  süssen  Wein,  wilderregte 
Kentauren,  ihren  süssen  Raub  auf  dem  Pferde- 
rücken entführend,  stürmen  daher.  Eine  Säulen- 
halle öffnet  sich  auf  eine  stille  arkadische  Land- 
schaft, und  unter  der  Pergola  ist  eine  Gesell- 
schaft opferfreudiger  Bacchusdiener  zu  fest- 
licher Feier  versammelt  (s.  Abb.  a.  S.  339).  Ein 
älterer  Bacchant  naht,  von  einem  schönen 
Knaben  gestützt,  wankenden  Ganges,  Kinder 
schleppen  Weinlaubguirlanden  herbei,  das  Haus 
festlich  zu  kränzen,  während  den  Hintergrund 
(nach  der  Art  Signorellis  oder  Michelangelos) 
ein  paar  schön  bewegte  Akte  beleben,  den 
Rausch  des  Weines  und  der  Liebe  symboli- 
sierend. Der  Wohllaut  der  Linie  war  es  in 
erster  Linie,  was  den  Künstler  erregte.  Die 
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Farbe  spielt  dabei  die  Rolle  der  Musik  iin 
Melodram;  sie  ist  Begleiterin.  Jede  Buntheit 
ist  vermieden,  ein  grün-grauer  Gobelinton  hält 
die  Komposition  zusammen. 

Ein  sicheres  Stilgefühl  für  das  Verhältnis  der 
Farbe  zu  der  linearen  Komposition  verleiht  den 
Schäferschen  Sachen  einen  besonderen  Wert; 
dass  dies  keine  Alltagsgabe,  sondern  in  der 
modernen  Kunst  selten  ist,  zeigt  der  Umstand, 
dass  es  selbst  Künstler  vom  Rang  eines  Klinger 
häufig  genug  im  Stich  lässt.  -  Auf  starken 
malerischen  Effekt,  sowohl  im  Sinne  der 
blühenden  Farbe  wie  der  kontrastierenden 
Verteilung  des  Lichtes  und  der  Schatten,  geht 
Karl  Hartmann  aus.  Er  bringt  ein  heroisches 
Liebespaar  in  Form  einer  kleinen  und  flüch- 
tigen, aber  höchst  originellen  Farbenskizze,  fer- 
ner die  Beleuchtungsstudie  zu  einem  mächtig 
bewegten  „Prometheus  am  Felsen',  der  an 
ältere  Sachen  von  Ptglhein,  in  seinen  schweren 
dunklen  Tönen  auch  an  die  alten  Spanier  er- 
innert. 

Max  Kuschel  hat  eine  Farbenskizze  zu 
einer  grösseren  Komposition  „Schmiede  des 
Vulkan"  gesandt  (s.  Abb.  a.  S.  343).  Wiewohl 
nicht  frei  von  Anklängen  an  die  Alten  —  die 
italienischen  Manieristen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts haben  ihre  Palette  geliehen  —  zeigt 
das  Bild  in  der  grossen  Verteilung  der  Massen 
in  Licht  und  Schatten  einen  entschieden  origi- 
nellen Wurf,  was  man  von  dem  anderen  Bild 
des  Künstlers,  einem  allzu  Böcklinischen 
Frauenkopf  nicht  behaupten  kann. 

Eine  merkwürdige,  aber  effektvolle  Mischung 
von  Elementen  aus  dem  unerschöpflichen 
Schatz  des  venetianischen  Cinquecento  mit 
Motiven  der  modernen  Armeleutmalerei  wagt 
FiRLE  in  einer  „Grablegung",  die  durch  ihren 
Reichtum  an  sinnlich  schönen  Farben  besticht. 

Der  auf  grössere  Stilwirkungen  ausgehen- 
den Richtung  steht  innerhalb  der  Luitpold- 
gruppe eine  auf  ausgesprochen  impressionisti- 
sche Naturwiedergabe  gerichtete  Strömung 
gleichwertiggegenüber.  Wir  nennen  hier  Adolf 
Brougier  mit  einem  saftig  gemalten  Gemüse- 
garten, Gabelsberger  mit  fein  und  geistreich 
skizzierten  Tauwetter-  und  Winterstimmungen 
und  Rabending's  hochpoetische  Variationen 
über  das  Thema  einer  phantastisch  silhouet- 
tierten  Holzbrücke.  Anziehend  schon  durch 
das  freundliche  Motiv  wirken  Blos'  reizende 
Sonnenlichtstudien,  die  er  mit  gleichem  Glück 
im  halbgeschlossenen  Raum  wie  im  Freien, 
in  seinem  mittäglich  beleuchteten  Baumgarten 
anstellt.  Der  Zauber  der  grünen  Dämmerung 
hat  es  dem  Künstler  angethan,  die  er  wie 
kein  anderer  intim  zu  schildern  weiss.  Be- 
sondere Beachtung  verdient  Perkuhn  mit 
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seinen  ebenso  einfach  gesehenen  wie  kräftig 
hingestrichenen  Dünenstudien,  die  an  Rein- 
heit und  Durchsichtigkeit  des  Tones  ihres- 
gleichen suchen. 

Ein  einfaches  Stück  Natur,  reizvoll  nur  durch 
die  unmittelbar  überzeugende  Art  seiner  Schil- 
derung, giebt  Th.  Essbr  in  einer  sommer- 
lichen Feldlandschaft.  Dieselbe  ungekünstelte 
ehrliche  Wiedergabe  des  Gesehenen  zeichnet 
eine  weite  Ebene  mit  Wolkenhimmel  von  Orth 
aus,  die  namentlich  durch  ihre  frische,  klare 
Luft  auffällt.  Ueber  die  mit  gewohnter  Virtuo- 
sität gemalten  Landschaftsskizzen  von  Fritz 
BXr  ragt  diesmal  ein  Winterabend  in  Föhn- 
stimmung besonders  hervor,  ein  Meisterstück 
treffsicherer  „Prima"- Malerei.  Nennen  wir 
noch  E.  L.  Plass'  saftig  gemalte  Flussbilder 
(s.  Abb.  a.  S.  347)j  Horadam's  „Herbst"  und 
eine  Winterstudie  von  Le  Suire,  ferner  von 
dem  ausgezeichneten  Schilderer  des  Schnee- 
feldcs  C.  Küstner  einen  »Wintertag"  mit 
schwerblauem  Himmel  und  den  rotleuchtenden 
Ziegeldächern  eines  Dorfes  im  Hintergrund,  so- 
wie eine  reizende  Frühlingsstimmung  aus  dem 
an  malerischem  Reiz  ganz  unerschöpflichen 
Isarthal  (s.  S.  344),  so  ist  der  Reichtum  an  land- 
schaftlicher Malerei  noch  nicht  zu  Ende.  Mit 
Franz  Hoch,  der  mit  einer  kapriziös  kom- 
ponierten Silberpappelgruppe  in  weiter  Ebene 


sehr  wirksam  vertreten  ist,  berühren  wir  be- 
reits den  Kreis  eines  auf  stärkere  Dekorations- 
wirkungen, sowohl  im  Ton  wie  in  der  räum- 
lichen Anordnung  gerichteten  Landschaftsstils. 
Hier  wären  dann  vor  anderen  Urban,  mehr 
noch  einiger  freier  Studien  von  lebendigem 
Vortrag,  unter  denen  eine  Vedute  von  Porto 
d'Anzio  hervorragt,  als  seiner  wie  immer  aus- 
geglichenen italienischen  Ansichten  wegen 
(s.  Abb.  a.  S.  341)  zu  nennen.  An  grossliniger 
Komposition  wetteifert  mit  dem  Maler  des 
Albanersees  diesmal  Ubbelohde  in  seiner 
romantischen  .Landschaftsskizze  aus  Hessen", 
nur  dass  er  hier,  ebenso  wie  in  einem  auf  feines 
Grau  und  Grün  gestimmten  Komfelderstück 
den  Gesamtton  einer  eigentlich  farbigen  Wir- 
kung unterordnet.  Die  weissdunstige  Hitze 
eines  hochsommerlichen  Erntetags  ist  in  dem 
letztgenannten  Bild  mit  wundervoller  Inten- 
sität zum  Ausdruck  gekommen. 

Vielgewandt  und  vielgestaltig  tritt  Gefecken 
auf.  Jedes  neue  Problem,  das  der  Künstler  er- 
greift, bereichert  seine  technischen  Ausdrucks- 
mittel. Wer  würde  in  dem  sorgfältig  studierten 
Interieur  mit  der  alten  Bäuerin  (s.  S.  340) 
denselben  Künstler  wiedererkennen,  wie  in 
dem  skizzenhaft  leichten  Rokokobildchen 
einer  abendlichen,  von  Nebelschleiern  ein- 
gehüllten  „Kahnfahrt".    Oder  wer  möchte 


343 


Digitized  by  Google 


^r4^.  MONCHENER  FRÜHJAHR-AUSSTELLUNGEN 


CARL  KOSTNER 


AN  DER  ISAR  BEI  TÖLZ 


Frühfalu-ÄBSftrUaiig  dtr  Miachntr  IMIpoUgrmppt 


die  poelisch  erdachte  »Schmetterlingsjagd* 
mit  den  lustigen  Putten  und  dem  gravitäti- 
schen Faun  demselben  Autor  zuteilen  wie 
die  beiden  Landschaftsbilder  mit  einer  an- 
mutigen Kuhhirtin  und  einer  jungen  Mutter. 
Hier  bewährt  sich  Geffckens  sicherer  Takt 
namentlich  in  der  reizenden  Zusammenstim- 
mung der  schönen  Farben  des  Kostüms  mit 
dem  Grün  des  Wiesenplanes.  Matif.ozeck 
bewährt  seine  difficile,  qualitätenreiche  Mal- 
weise in  zwei  hübschen  KinderköpFchen. 
Eine  stark  plastische  Wirkung  erzielt  Kaeser 
mit  dem  Bildnis  einer  jungen  Dame  in  meer- 
grünem Kleide. 

Eleganter,  aber  ein  wenig  trüb  in  der 
Farbe  präsentiert  sich  das  schöne  „Mädchen 
mit  dem  Rosenhut"  von  Raff.  Schi;stf,r- 
Woi.DAN.  Einen  kräftigen  Studienkopf,  ein 
anziehendes  Mädchenprofil,  bringt  Froitz- 
HF.IM,  während  Büchtcf.r  in  dem  sachlich 
und  ehrlich  gemalten  Bildnis  eines  alten 
Landmanns  den  interessanten  Versuch  macht, 
sein  prächtiges  Modelt  in  der  ganzen  Schlicht- 
heit seiner  Erscheinung  inmitten  seines  land- 
schaftlichen Milieus  darzustellen,  in  ähnlicher 
Auffassung  und  auch  mit  ähnlichen  Mitteln 
wie  das  bisweilen  von  Hans  Thoma  ge- 
schehen ist.  Pai:i.  Hky  giebt  wiederum  eine 
Probe  seines  liebenswürdigen  Talentes  in  der 
Darstellung  des  kleinstädtischen  Daseins.  In 


decenter  Gouachemalerei  schildert  er  einmal 
einen  sonnenbeschienenen,  stillen  Kirchen- 
platz, wo  im  Schatten  der  Linden  ein  paar 
alte  Damen  sich  mit  dem  Strickstrumpf  zu 
einem  nachmittägigen  Plauderstündchen  zu- 
sammengefunden haben,  dann  einen  frän- 
kischen Marktplatz  mit  altem  Barockbrunnen, 
so  freundlich  und  heimlich,  dass  man  so  was 
wie  Heimweh  davor  spürt. 


Mit  dieser  gewählten  und  doch  reichhal- 
tigen Ausstellung  waren  indes  die  Kräfte  der 
Luitpoldgruppe  noch  nicht  erschöpft.  Eine 
teilweise  Auswechselung  der  Bilder,  welche 
nach  Verlauf  von  drei  Wochen  stattfand,  giebt 
uns  Gelegenheit  zu  einigen  Nachträgen.  Karl 
Hartmann  zeigt  sich  in  einem  namentlich  als 
Vordergrundstudie  sehr  gründlich  durchge- 
arbeiteten Motiv  aus  der  Gegend  von  Burg- 
hausen als  tüchtiger  Landschafter  und  femer 
als  Stillebenmalcr  von  intimer  Beobachtungs- 
gabe in  einem  kleinen  Stücke  mit  Fliegenpilzen 
im  Walde.  L'bbelohde  liess  auch  in  einem 
Stallbilde  mit  braunen  Rindern  die  Hellig- 
keit seiner  Palette  und  die  wohlthuende  ge- 
schmeidige Art  seines  Vortrags  nicht  ver- 
missen, während  Geffcken,  um  den  ganzen 
Umfang  seines  Talentes  zu  erweisen,  mit 
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einem  exquisit  fein  und  locker  gemalten  Por- 
trät eines  alten  Herrn  noch  auftrat.  Urban  be- 
lebte seine  italienische  Seelandschafi  mit  einer 
buntkostümierten  Staffage,  der  vom  Kücken 
gesehenen  Gestalt  einer  Bäuerin,  und  bewies 
damit,  dass  auch  rein-koloristische  Probleme 
keineswegs  ausserhalb  des  Kreises  seines 
Könnens  liegen.  In  weltabgeschiedenen  Ein- 
samkeiten sucht  M.  Kf.rn  die  poetische  Stim- 
mung, welche  seine  Landschaften  erfüllen. 
Er  schildert  die  Felseneinöde  eines  oberita- 
lienischen Seeufers  mit  spärlicher  Vegetation, 
wie  sie  in  heisser  Sonne  brennt  um  die 
Stunde,  da  der  grosse  Pan  schläft,  aber  mit 
noch  grösserer  Vorliebe  abendlich  dämmernde 
Wiesenthäler  voll  tiefer  Farbenharmonien. 
Ein  Romantiker  der  Landschaft  bleibt  auch 
Edm.  Steppes,  selbst  wenn  er  in  der  klaren 
kühlen  Luft  eines  Frühlingsvormitlags  die 
grosslinige  Scenerie  eines  Vorgebirgssees 
mit  der  Alpenkcttc  im  Hintergrund  umreisst 
(s.  Abb.  a.  S.  348).  Auf  weiche  Tonwirkungen 
dagegen  kommt  es  Ernst  Lieber.mann  an, 
wenn  er  ein  in  der  Abendsonne  liegendes 
Hochthal  mit  kleinem  See,  in  dem  sich  eine 
Kapelle  spiegelt,  in  feiner  Buntstiftmanier 
abschildert.     Bemerkenswert  breit  und  auf 


grosse  Fleckenwirkung  gemalt  ist  die  Fluss- 
landschaft von  Raoul  Frank.  In  ähnlich 
grosszügiger  Manier  schildert  derselbe  Künst- 
ler ferner  die  grandiose  Oede  der  Salzflut, 
indem  er  ein  Motiv  von  der  Nordsee:  hoher 
Seegang  bei  schwer  verhängtem  Himmel,  be- 
handelt. Einen  ausgesprochenen  Sinn  für 
pittoreske  Kompositionen  giebt  Eisenhut  in 
seinem  „Chelfsuren  -  Dorf  Schatil"  zu  er- 
kennen: ein  etwas  panoramenmässiger  Blick 
in  ein  Felsenthal  des  Kaukasus  mit  befestigtem 
Bergnest. 

Von  figürlichen  Studien  brachte  Walter 
Thor  nachträglich  noch  einen  trefflichen  alten 
Bauer  mit  Pfeife  im  Mund,  ein  namentlich 
der  feinen  und  delikaten  Behandlung  des 
Kostüms  wegen  zu  rühmendes  Stück,  ferner 
Kresse  den  Kopf  eines  frischen  Bauern- 
dirndls in  ähnlich  kräftiger  und  dabei  duf- 
tiger Malweise.  Schliesslich  seien  zwei  un- 
vergleichlich geschmackvoll  arrangierte  Still- 
leben von  Frau  Olga  Beggrow- Hartmann 
—  blaue  und  herbstlich  gerötete  Trauben  mit 
grünen  Melonen  und  halbgeplatzten  Granat- 
äpfeln zusammengestellt  -  ihrer  wundervoll 
durchsichtigen  Lasurmalerci  wegen  hervor- 
gehoben. 


WILHELM  LO«  ITH 
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Seitdem  die  moderne  Lithographie  kein 
Monopol  mehr  darauf  hat,  Farbendruck 
zu  sein,  hat  das  Bestreben,  reichere,  kolo- 
ristische Mittel  zu  gewinnen  als  die  einzelne, 
manchmal  widerstrebende  Technik  hergiebt, 
einzelne  Künstler  zu  dem  Versuche  geführt, 
die  verschiedenen  graphischen  Verfahren  zur 
Herstellung  eines  einzigen  Druckes  zu  ver- 
binden. Die  Resultate  solcher  Mischtechnik 
werden  als  Kombinationsdrucke  bezeichnet. 

Die  gefügigere  Technik  pflegt  zur  Bei- 
stellung der  Farbentafeln  angewendet  zu 
werden,  während  die  Kontur-  und  Schatien- 
zeichnung  demjenigen  Verfahren  vorbehalten 
bleibt,  welches  entweder  besondere  Feinheit 
oder  starke  Energie  des  Striches  garantiert. 
Ein  bezeichnendes  Beispiel  fand  ich  in  einer 
Farbentafel  des  „Studio".  Sie  stammte  von 
einem  englischen  Künstlcr,Wii.soN  mit  Namen. 
In  sparsamer  Strichradierung  war  auf  dem 
Blatt  das  Bild  einer  Windmühle  dargestellt, 
und  mit  Hilfe  von  Holzschnittplatten  fügten 
sich  einige  ruhig  geschlossene  Farbenflachen 
an.    Besonders  das  starke  Grün  des  Rasens 


ist  mir  noch  lebhaft  erinnerlich.  Das  Warum 
dieser  Zusammenstellung  gicbt  zu  denken. 
Trotzdem  die  Komposition  jene  Sparsamkeit 
der  malerischen  Mittel  zeigte,  welche  dem 
farbigen  graphischen  Blatt  so  besonders  an- 
gemessen ist,  war  doch  ein  gewisser  Aufwand 
getrieben,  indem  zwei  verschiedene  Verfahren 
für  ein  so  anspruchsloses  Produkt  in  Be- 
wegung gesetzt  wurden.  Augenscheinlich 
wollte  der  Künstler  die  starke  Farbe  und 
zugleich  Feinheit  und  Beweglichkeit  des 
Konturs  erzielen.  Die  eine  getraute  er  sich 
nicht  mit  der  Kupferplatte  herauszubringen, 
und  für  den  andern  erschien  die  Ausdrucks- 
fahigkeit  des  Holzstocks  unzureichend.  Da- 
rum wurde  das  Tiefdruck-  mit  dem  Hochdruck- 
verfahren zusammengebracht. 

Noch  andere  Beispiele.  Kürzlich  erwähnte 
ich  in  meinem  Aufsatz  über  KXthr  Koi.lwitz 
(lauf.Jahrg.  d.  „K.  f.  A."  H.  10)  die  Zusammen- 
stellung von  einem  Aquatintadruck  in  brauner 
Farbe  mit  einem  lebhaften  Rot,  das  durch 
Lithographie  hergestellt  ist.  Endlich  nenne  ich 
ein  Holzschnittblatt  von  Ghukg  Bkau.mCi.i.i-r 
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mit  derben,  schwarzen  SchattenRächen  und 
starken  Konturzeichnungen  im  Licht.  Wieder 
war  es  die  Lithographie,  welche  für  ein  oder 
zwei  Flecken  und  einige  Schraffierungen  im 
Licht  und  zur  Belebung  durch  Ueberdruck  man- 
cher Partien  des  Schwarz  ausgeholfen  hatte.  In 
anderen  Fällen  brachte  derselbe  Künstler  Mehr- 
farbendrucke in  Holzschnitt  allein  heraus. 

Für  die  Beurteilung  eines  graphischen 
Blattes  als  Kunstwerk  ist  es  nun  zwar  unter 
Umständen  gleichgültig,  durch  welche  tech- 
nischen Prozeduren  es  entstanden  ist.  Es 
kann  als  Wiedergabe  einer  Anschauung  und 
als  Ausdruck  einer  Empfindung  ein  Werk 
ersten  Ranges  sein,  selbst  wenn  es  technische 
Unvollkommenheiten  enthält,  oder  wenn  es 
auf  eine  technisch  anfechtbare  Weise  ent- 
standen ist.  Aber  jenes  Vergnügen  an  der 
handwerklichen  Mache,  welches  ein  Teil  des 
künstlerischen  Genusses  ist,  wenn  auch  freilich 
nicht  alle  Augen  dazu  erzogen  worden  sind, 
dieser  Gewinn  wird  unter  Umständen  durch 
eine  Technik  beeinträchtigt  werden,  welche 
sich  aus  ihren  natürlichen  Grenzen  entfernt. 

Wird  man  es  nun  Pedanterie  nennen 
wollen,  wenn  hier  erwogen  werden  soll,  ob 
das  Vorgehen  des  Kombinationsdruckes  sich 
mit  dem  orthodoxen  Gewissen  eines  Gra- 
phikers verträgt?   Auf  diese  Gefahr  hin  ge- 


stehe ich,  dass  ein  Instinkt  in  mir  schon 
dagegen  protestiert,  dass  man  Blätter  in  die 
Welt  fliegen  lässt,  welche  nicht  einmal  bei 
einem  ehrlichen,  deutlichen  Namen  gerufen 
werden  können,  welcher  ihrer  Art  allein  zu- 
kommt. Die  Bezeichnung,  welche  für  die 
Mischverfahren  festgesetzt  worden  ist,  lässt 
nicht  erkennen,  welche  Faktoren  im  bestimm- 
ten Fall  zusammengewirkt  haben,  und  die 
angeführten  Beispiele  beweisen,  dass  die 
Resultate  ganz  verschiedener  Zusammenstel- 
lungen von  Techniken  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  werden. 

Ernstlicher,  als  die  aus  diesem  Umstand 
hervorgehende  Unsicherheit,  fällt  der  Um- 
stand ins  Gewicht,  dass  der  Charakter  der 
Druckarten  sich  verwischen  müsste,  wenn 
solche  Kreuzungsprodukte  häufiger  auftreten 
würden.  Das  Gefühl  für  die  Besonderheiten, 
mit  welchen  Strich  und  Tonflächen  bei  jeder 
einzelnen  normalerweise  in  die  Erscheinung 
treten,  könnte  sich  abstumpfen,  wenn  sie 
nicht  mehr  regelmässig  in  der  gewohnten 
Vereinzelung  blieben.  Wenn  in  dieser  Be- 
ziehung die  völlige  Willkür  proklamiert  würde, 
so  könnte  ja  auch  die  scharfe  Pikanterie  eines 
mittels  der  Radiernadel  gezogenen  Konturs  auf 
dasselbe  Blatt  neben  die  treuherzige  aber  etwas 
massige  Energie  des  Umrisses  gesetzt  werden, 
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wie  er  dem  Holzschnitt  eigentümlich  ist.  Das 
wäre  dann  die  Vereinigung  der  einander  am 
meisten  widersprechenden  Mittel.  Es  scheint 
freilich,  dass  dergleichen  noch  nicht  vorge- 
kommen ist,  und  es  kann  wohl  sein,  dass  sich 
nie  ein  Zeichner  zu  dem  Experiment  versucht 
fühlte.  Aber  auch  der  breite,  körnige  Strich 
der  lithographischen  Kreide,  welcher  wieder- 
holt zur  Vervollständigung  einer  Kupferätzung 
oder  auch  eines  Holzschnitts  verwendet  wurde, 
steht  mit  diesen  Gefährten  in  keiner  vollkom- 
menen Harmonie  der  Erscheinung.  Die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Entstehung  verrät  sich 
deutlich.  Der  Fettkreidestrich  fährt  leicht  über 
die  gekörnte  Obernäche  des  Steins  und  haftet 
nur  an  den  am  meisten  erhabenen  Stellen. 
Der  Strich  der  Radiernadel  dagegen  steht  in 
voller  Schärfe  auf  dem  Papier  in  ununter- 
brochener Klarheit.  Er  gleicht  darin  dem 
Holzschnittstrich,  von  dem  er  sich  aber  durch 
grössere  Beweglichkeit  unterscheidet.  Bei 
jeder  Technik  empfindet  das  geübte  Auge 
noch  auf  dem  Papier  die  Herkunft  und  die 
Eigenart  des  Materials.  Und  es  will  sie  er- 
kennen, darin  besteht  eben  ein  wesentlicher 
Teil  des  Kennervergnügens.  Eine  leichte 
Schraffierung  mit  lithographischer  Kreide 
giebt  eine  Art  von  Tonfläche,  welche  sich 


durch  grössere  und  unregelmässiger  geformte 
Unterbrechungen  von  der  Aquatinta  unter- 
scheidet. Ausserdem  scheint  die  erstere  lose 
auf  dem  Papier  zu  liegen,  man  könnte  meinen, 
dass  hier  ein  kaum  haftender  Staub  wäre, 
der  sich  leicht  herunterblasen  liesse,  wie 
z.  B.  ein  Pastellstrich  oder  Kohlefleck  in 
einer  Handzeichnung.  In  festerer  Verbindung 
mit  dem  Papier  scheint  ungeachtet  seiner 
porösen  Luftigkeit  der  Aquatintaton  zu  stehen, 
und  er  wird  sich  wegen  dieses  Unterschiedes 
nicht  ganz  ungezwungen  mit  dem  Erzeugnis 
der  fremden  Technik  verbinden.  Aehnlich 
widersprechend  verhalten  sich  Holzschnitt 
und  gezeichneter  lithographischer  Ton,  wäh- 
rend die  kompakte  Geschlossenheit  der  durch 
Tuschmanier  auf  den  Stein  gebrachten  und  von 
diesem  an  das  Papier  abgegebenen  Farbe  und 
derjenigen,  welche  durch  den  Holzstock  über- 
tragen wurde,  einander  einigermassen  ähnlich 
sind. 

Während  das  Auge  alle  diese  Material- 
eigenschaften und  technischen  Verschieden- 
heiten mit  einem  Blick  erfasst,  kann  das 
Wort  sie  nur  einigermassen  plump  umschrei- 
ben und  darum  nur  andeutungsweise  den 
Eindruck  von  Unterschieden  darstellen,  welche 
ein  ruhig  verträgliches  Verhalten  der  ver- 
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srhif'dcnen  Parteien  auf  engem  Raum  hdchst 
problematisch  erscheinen  lassen. 

Aber  ich  brauche  mich  auch  bei  dieser 
Frage  nicht  länger  aufzubftlten,  denn  es  giebt 
andere  Argumente,  um,  wenn  nicht  die  Be- 
rechtigung, so  doch  die  Notwendigkeit  der 
Herstellung  von  Kombinationsdruckeo  anzu- 
fechten. Eft!  Blick  auf  den  Entwicklungs- 
Standpunkt,  den  jede  einzelne  Jcr  graphischen 
Techniken  für  sich  allein  heute  bereits  er- 
reicht hat,  lehrt,  dm  sowohl  Metallltzuns 
wie  Holzschnitt  einen  Teil  des  Vorsprungs 
eingeholt  haben,  welchen  der  Steindruck  bis- 
her in  Bezug  auf  die  Farbenwiedergabe  vor 
ihnen  voraus  hatte.  Emil  Orlik  hat  die  ganze, 
vielbewunderte  technische  Geschicklichkeit, 
mit  welcher  die  Japaner  den  Holzstock  be- 
arbeiten, nach  Europa  importiert.  Ernst  Nei;- 
MANN*s  Behandlung  derselben  Technik  beweist, 
dass  sich  mit  derselben  auch  Beleuchtungs- 
problemen und  Farbenstimmungen  in  ähn- 
lichem Sinne  beikommen  Mast,  wie  sie  sonst 
mit  Vorliebe  durch  den  Steindruck  übertragen 
wurden,  und  Albert  Krücer's  Reproduktions- 
blätter wagen  sogar  einen  nieht  erfolglosen 
Wettstreit  mit  der  Oelfarbe. 

Besonders  ist  es  aber  der  Kupferdruck, 
welcher  in  der  allerletzten  Zeit  einen  ganz 
überraschenden  Aufschwung  genommen  hat. 
Auch  in  Deutschland  haben  manche  Gra- 
phiker mit  mehreren  KupFcrplatten  für  das- 
selbe Papier  gewtrtscbaftet.  Alfred  Souci 
und  Hbinrich  Wolfp  zeigten  fiingst  Blitier, 
welche  bereits  über  das  Stadium  der  tastenden 
Versuche  hinausgehen,  die  ihnen  von  verschie- 
denen Seiten  vorhergeschickt  wurden.  Aber 
die  entschiedensten  Steigerungen  des  Begriffs 
Metall farbendruck  sind  doch  auf  französischem 
Boden  anzutreffen.  Die  Pariser  Eaufortisten 
haben  die  Greiuen  ihres  Handwerks  in  kurzer 
Zeit  so  erstaunlich  erweitert,  dass  man  die 
Möglichkeit  ins  Auge  fassen  muss,  sie  könnten 
einmal  die  Beweglichkeit  der  Farbenliihogra- 
phie  einholen.  Diese  Blltter  zeigen  nichts 
mehr  von  der  Aengstlichkcit  früherer  Versuche. 
Manche  Künstler  drucken  mehrere  Farben 
von  einer  einzigen  Platte.  So  haben  es  bcson* 
ders  Alfred  Müller  und  Manuel  Robbf  ge- 
than.  Andere,  wie  z.  B.  Jeanniot,  haben  die 
Schwierigkeit  des  mehrfachen  Uebereinander- 
druckens  verschiedener  Platten  fiberwunden, 
welche  beim  Kupfbrdruck  bedeutender  sind 
als  bei  der  Lithographie.  Sie  sind  den  Deut- 
schen in  dieser  Beziehung  vorangegangen. 
Auf  beiden  Wegen  sind  mehrüache  Parben- 
zu?imm'jnstellungen  erreicht  worden,  welche 
zwar  der  Stärke  koloristischer  Wirkungen 
noch  nicht  gleichkommen,  über  vetcbe  der 


Steindruck  verfügt,  die  aber  doch  abgekürzte 
Umschreibungen  von  Natureindrücken  in  ahn- 
lichem Sinn  wie  jene  bis  jetzt  noch  in  diesem 
Punkte  ausdrucksfähigere  Technik  erzielten. 
Zuletzt  hat  dann  Gu^rard  die  Farbenstdrke 
einzelner  Nuancen  ausserordentlich  gesteigert 
und  hat  damit  bewiesen,  dass  auch  nach 
dieser  Richtung  die  Möglichkeiten  für  den 
Kupferdruck  durchaus  nicht  abg^hlossen 
sind. 

Je  mehr  demnach  die  Ausdrucksfllhigkeit 

der  einzelnen  Technik  steigt,  desto  besser 
wird  sie  im  stände  sein,  allen  Anforderungen 
allein  gerecht  zu  werden,  ohne  sich  Gehilfen 
zu  suchen,  welche  nicht  anders  denn  als 
Nebenbuhler  angesehen  werden  können.  Es 
kann  recht  gut  vorgestellt  werden,  dass  ein 
Graphiker  nicht  von  allen  neuM  Möglich- 
keiten Gebrauch  macht,  noch  machen  will. 
Fr  VL T-  iKiiühi  vielleicht  jenes  Spiel  mit  den 
Schwierigkeiten,  in  welchen  die  Virtuosen 
der  Technik  gerade  ihren  Genuas  finden. 
Aber  auch  jener,  der  von  seinem  Griffel  nur 
die  ausdrucksfähige,  nicht  aber  die  raffinierte 
Mache  verlangt,  wird  sich  vor  dem  Einge- 
ständnis hüten,  dass  er  Dinge  habe  machen 
wollen,  die  über  sein  technisches  Können 
hinausgingen.  Und  ein  derartiges  Bekennt- 
nis liegt  In  der  Verbinduqg  mehrerer  Tech- 
niken von  dem  Augenblick  an,  wo  von  anderer 
Seite  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  mit  jeder 
einzelnen  die  geforderte  Wirkung  erreichbar 
wire.  Darum  vermute  Ich,  dass  mit  der 
weiteren  Verbreitung  solcher  Beweise  der 
Zunftehrgeiz  der  Graphiker  sich  die  Kom- 
binationen verbieten  wird.  Ein  Vergleich 
iässt  sich  machen  mit  dem  \'orknmmen  der 
Handübermalung  von  Schwarzdi  uckcn.  Sie 
wurden  immer  da  fallen  gelassen,  wo  der 
Farbendruck  auftauchte.  So  hörte  in  Japan 
das  Kolorieren  der  Holzschnitte  auf,  als 
SniüfiNAG.A  seine  Erfindunt;  des  Drucks  mit 
mehreren  Platten  machte,  und  darum  ver- 
sehwanden auch  in  Europa  die  Aquarell- 
übermalungen  der  Lithographien,  welche 
noch  DtvHRiA  und  Gavarni  nicht  ver- 
schmähten,  als  Senefelder's  Kunst  sich 
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nicht  etwa  ailem  die  1-ulgc  der  aut  solche 
Weise  verbilligten  Arbeitsleistung.  Das  ein- 
heitlichere Verfahren  wird  immer  das  lebens- 
föhigere  sein. 

A  allen  diesen  Gründen  halte  ich  den 
Kombinationsdruck  in  techoiscber  Beziehung 
fQr  unsymiMthisch,  ausserdem  für  fiberAQssig 
und  glaube  nicht,  dass  er  eine  Zukunft  tiaben 
wird. 

A.  L.  PtBHI« 
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Personal-  und 

Atelier-Nachrichten 

I^ÜNCHEN.  Die  in  einem 
Elnschtitbilde  und  auf 
d.  S.  338  u.  351  gebotenen 
Wiedergaben  einiger  Land- 
schafts- und  Bildnis- Zeich- 
nungen H.  Mf.yfr's-Cassel, 
sowie  die  nebenstehende 
Probe  aus  dessen  illustrativer 
Thitigiieit  bedürfen  eines 
Kommentars  nicht.  In  der 
schlichten  Wahrheitsliebe,  wie 
sie  sich  in  der  Auffassung  und  ftwnt^-ajäfv 
Verarbeitung  der  jeweiligen 
Motive  bekundet  und  in  ihrer 
delikaten  Ausführung  spre- 
chen die  Zeichnungen  für  sich 
selbst.  Einige  biographische 
Notizen  über  den  Künstler 
seien  angefügt.  Hans  Meyer- 
Cassel  wurde  am  8.  März  1871  in  der  einstigen 
hessischen  Residenz  geboren  und  empKng  nach 
Absolvierung  des  dortigen  Gymnasiums,  von  Herbst 
1889  an,  auf  der  Kasseler  Akademie  den  ersten 
künstlerischen  Unterricht.  Die  hier  gebotene  Aus- 
bildung scheint  aber  dem  Künstler  nicht  sehr  sym- 
pathisch gewesen  zu  sein:  schon  im  Herbst  1891 
treffen  wir  ihn  zu  weiterem  Lernen  in  München, 
diesmal  des  regelrechten  akademischen  Zwangs 
ledig,  in  der  Fehr-Schule.  Noch  heute  gedenkt 
H.  Meyer  mit  besonderer  Dankbarkeit  der  in  dieser 
Privat-Schule  genossenen  Unterweisung.  Auch  er 
lernte  in  dem  jetzt  in  Karlsruhe  im  akademischen 
Lehramt  thätigen  Friedrich  Fehr  einen  vorzüglichen 
Lehrer  schitzen,  der  es,  schon  damals,  verstand,  in 
geistvoller  Weise  zu  unterrichten,  so  dass  bei  ihm  stets 
mit  voller  Hingabe  zur  Sache  und  mit  grossem  Ernst 
gearbeitet  wurde.  Von  1895  an  hat  H.  Meyer  im 
eigenen  Atelier  selbständig  gearbeitet.  Studienreisen 
nach  Italien,  nach  Holland  und  England  trugen  dazu 
bei,  den  künstlerischen  Gesichtskreis  zu  erweitern, 
ebenso  das  Bestreben,  sich  mit  allen  graphischen 
Techniken  und  Reproduktionsverfahren  manuell  ver- 
traut zu  machen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  gerade 
dadurch  die  spätere  Illustrations-Thätigkeit  unseres 
Künstlers  (in  Zürich  war  er  z.  B.  ein  ständiger  Mit- 
arbeiter der  Zeitschrift  >Die  Schweiz«,  jetzt  lebt  er 
hier  in  München)  eine  nicht  zu  unterschätzende  För- 
derung in  technischer  Hinsicht  erfahren  hat.  Doch 
auch  dereinst  erlernten  Malkunst  ist  der  Künstler  im 
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Laufe  der  Jahre  nicht  untreu 
geworden;  seit  1886  treffen 
wir  ihn  des  öfteren  als  Gast 
auf  den  Ausstellungen  der 
Münchener  Secession.  Dass 
er  dabei  allmählich  aus  dem 
ursprünglich  gepflegten  Ge- 
biet der  Figurenmalerei  ganz 
in  das  der  Landschaft  hinüber- 
gcstcucrt  ist,  dafür  mag  ein 
Jahresaufcnthali  in  Söcking 
am  Starnbergersee  der  äussere 
Anlass  gewesen  sein. 

CRANKFURT  a.  M.  Die  im 
*  Auftrage  der  prcussischen 
Unterrichtsvervaltung  in  der 
Aula  des  Kaiser  Friedrich- 
Gymnasiums  von  Wilhelm 
Steinhai'sen  ausgeführten 
Wandgemälde,  deren  wir  be- 
reits im  vergangenen  Herbst 
gedacht  haben,  als  die  Kar- 
tons derselben  im  Kunstverein  ausgestellt  waren, 
sind  nunmehr  vollendet  und  vor  kurzem  durch  den 
berufenen  Regierungsvertreter  übernommen  worden. 
Wir  gedenken  auf  diesen  Cyklus  moderner  monu- 
mentaler Malerei  noch  einmal  ausführlicher  zurüclc- 
zukommen.  Jj^ 

[KÖNIGSBERG.  In  den  ersten  Märztagen  hatte 
unser  Akademiedirektor  Professor  L.  Dettmajjn 
wieder  eine  grössere  Zahl  hiesiger  Kunstfreunde 
nach  seinem  Atelier  eingeladen  zur  Besichtigung 
derjenigen  Bilder,  welche  er  diesen  Winter  neu 
geschaffen  und  die  nun  nach  verschiedenen  Aus- 
stellungen hinausgehen  sollen.  Es  waren  dieses  «n 
sechs  bis  acht  grössere  und  grosse  neue  Werke, 
zu  welchen  noch  einige  ältere  hinzukamen.  Auch 
mehrere  neue  im  Spätherbst  und  Winter  entstandene 
Studien  boten  sich  den  Besuchern.  Auf  den  beiden 
grössten  Bildern  zeigte  uns  der  Künstler  Mädchen 
und  Frauen  aus  Schleswig-Holstein,  seiner  Heimat, 
für  welche  er  hinsichtlich  der  Menschen  wie  der 
Landschaft  so  viele  Liebe  hat.  Diese  Frauen  mit 
ihren  prächtigen  grossen  Gestalten  wie  in  ihrer 
sonntäglich -nationalen  farbenschönen  Tracht,  in 
grosser  Landschaft  mit  weiter  Feme  dahinschreitcnd, 
erinnern  uns  in  der  Breite  der  Schilderung  an  die 
Werke  des  Spaniers  Zuloaga.  Sonst  fanden  wir 
noch  mehrere  Bilder  mit  wogenden  Kornfeldern,  in 
welchen  liebende  Paare  wandeln  oder  sitzen,  herr- 
liche Wasserläufe  in  stimmungsvoller  Landschaft 
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und  eine  UadaelMfl  mit  daen  See  neeh  Gewitter 
und  Sturm,  fliier  ilir  den  mit  dem  Aufrulir  in  der 
Natur  versdboenikil  Regenbogen,  und  noch  manches 
andere.  DenlMn  wir  dem  Kfiiutler,  dass  er  wiederum 
einer  grossen  Anzahl  heimischer  Kunstiateressenten 
ein  pesr  so  g^ussreiche  Tage  vertcbsR  liet  — 
THOurtt  Soloii  zeigte  uns  mehrere  «ohigeinngene 
Bilder  Bo.  Andbrson's,  alles  ostpreussische  Motive, 
v«a  denen  besonder*  die  Winteriandscbaften  vom 
Knriacben  Hsff  einen  recht  intimen  Cfaai^kter  auf- 
wiesen und  gut  beoiMchtet  waren.  —  Unser  heimi- 
scher Bildhauer  Professor  ReuscH  vollendete  eben 
ein  Modell  zu  einem  Grabdenkmal:  eine  silzende 
weibliche  Figur  von  schöner  Modellierung  mit 
innigen,  Uebevoll-mnemdem  Aasdmck.  v» 

KOPENHAGEN.  Severin  Kroyer  hatte  eine 
Ausstellung  von  etwa  vierzig  neuen,  aus  dem 
Jahre  1901  stammenden  Arbelten  veranstaUct,  die 
in  der  Mehrzahl  Früchte  eines  lingeren  Rekon 
valcszcnten-Aufenthalis  sind,  den  der  scliwer  er- 
krankte Meister  in  Tirol  und  Italien  verhraehte.  Es 
sind  zumeist  kleinere  Oclbilder,  Aquarelle  und 
Pastelle,  von  denen  ein  «Sonnenuntergang  im  Eisch- 
tlial«  in  herbstlicher  Stimmung,  ein  'Bettler  in 
Taorinina«,  Schilderungen  der  italienischen  Wein- 
ernte und  die  Skizze  eines  Björnson-Portrits  als 
besonders  glückliche  Schöpfungen  genannt  seien. 
Kroyer  ;c  -ich  in  diesen  Arbeitm  wltdtr  tm 
Vollbesitze  acjtier  Künstlcrkraft. 

CTIJTTGART.  Der  secessionisiischen  > Freien  Ver- 
e  r  tMiiii;  würtiembergischer  Künstler«  gehören 

bislang  jii  O.  Reiniger  I.Vorsitzender,  Alex.  Frhr. 
V.  Ottersit  Jr  11,  Vorsitzender,  F.  Honcnl'r-;,;  :'.cj)::ri- 
rührer,  K.  SLhickhardt  Kassierer,  ftfncr  }1.  Ltjuck,  Ii. 
Pleucr,  Th.  Rausch,  P.  Huber,  O.  Jung,  E.  Kiemlen, 
Fritz  Lang,  Th.  Lauxmann,  U'.  Plappert,  G.  Rtieineck, 
C.  Scharrath,  C.  Schmauck,  R.  Schmidt.  E.  SeMitt, 
E.  Starker,  H.  Welsshaar,  F.  Zi\,  F.  Zundel. 

DERLIN.  Det:i  jr  Jcntlichcn  Lehrer  an  der  Akademie, 
*^  Maler  Friedrich  Kali  mürgfm,  ist  das  Prädikat 
tProfessor«  beigelegt  worden.  Prof.  Fr.  Schaper 
modelliert  zur  Zeit  eine  Bronzestatue  des  Johann 
von  Küstrin,  welche  die  Stadt  dem  Bruder  des  Kur- 
fürsten Joachim  III.  errichten  M^ird.  In  kaiserlichem 
Auftrage  führt  ausserdem  Prof.  GtuKG  Janünsch 
ein  Denkmal  des  Kurprinzen  Friedrich  Wilhelm, 
des  späteren  Grossen  Kurfürsten  aus,  das  auf  dem 
Hofe  des  jetzt  als  Kaserne  dienenden  früheren 
Schlosses  seinen  Platz  finden  soll.  Eine  gleichfalls 
für  Küstrin  bestimmte  Büste  Friedrichs  des 
Grossen  als  Kronprinz,  die  an  dessen  Gefangen- 
schaft in  Küstrin  erinnern  soll,  ist  dem  Bildhauer 
U'iLH.  Havi  HKAMP  übertragen.  —  Die  füi  den 
LS.  Oktober  dieses  Jahres  geplante  Enthüllung  der 
vor  dem  Brandenburger  Thor  zu  errichtenden 
Denkmäler  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  Friedrich 
ist,  wie  es  hcisst  um  ein  Jahr,  hinausgeschoben 
worden.  —  Aus  der  Athen  Louis  Funk -Stiftung 
wurde  dem  Studierenden  der  akademischen  Hoch- 
schule. Bildhauer  Erich  Schmidt  aus  Berlin, 
ein  Stipendium  auf  vier  Jahre  verliehen.  —  Der 
diesmalige  Preis  der  ür.  Paul  Schult:i- -  Stiftung 
(3000  M.^  ist  dem  Bildhauer  Adolf  Amukku  aus 
Hanau  zuerkannt  worden,  das  Stipendium  der  ersten 
Michael  Beer-Stiftung  «2250  M.»  erhielt  der  Maler 
David  Mosrs  (genannt  Moset.  Um  den  für  Kupfer- 
stecher ausgeschriebenen  Preis  der  zweiten  Michai'l 
Beer'schfn  Stiftung  hatte  sich  niemand  beworben. 
—  Im  Wettbewerb  um  den  grossen  SuuMsprels  von 
ie  aaoo  M.  ist  der  für  üleler  bestimmte  nicbt  snr 


Verleibanggel[Ommen,  den  für  Bildhauer  bestimmten 
erhielt  Alfred  Raum  aus  Bernau.  Dem  BUdbsuer 
Walther  Schmarjb  «US  Flensburg  wurde  IQr 
seine  zu  den  Vettbewert>en  um  den  Grossen  Stsets- 
preiB  wie  auch  den  der  Dr.  Paul  Schultze-Stiflang 
eingeiiefenen  Arbeiten  eine  «Ehrende  Anerkennung« 
•ustetproehen. 

W^IEN.  Emil  Orlik  ist  eine  der  interessantesten 
"  Individualitlten  der  Wiener  Secession.  Von 
einem  lingeren  Aufenthalt  in  Japan  zurückgekehn, 
veranstaltete  der  Künstler  im  Kunstsalon  Pisko  eine 
Gesamtausstellung.  Man  siebt  in  einem  Saal  die 
trüben,  melancholischen  Bilder,  welche  wihrend 
eines  Aufenthaltes  in  England  entstanden:  Nebel- 
stimmungen, Rauchatmosphären.  Die  Linien  aber 
bereits  ungemein  lebendig,  der  Findruck  der  Be- 
wegung vortrefflich  festgehalten.  Dies  füllt  auch 
in  dem  der  Graphik  gewidmeten  Raum  besonders 
auf.  Hier  sind  mit  vollständigster  Beherrschung 
der  verschiedenartigsten  Techniken,  als  Holzschnitt, 
Radierung,  Farbcnradicrung,  Schahkunst  etc.,  kurze 
Noten  wiedergi  c;:  hr  n  --  Aphorismen  —  Feststel- 
lungen ganz  tiuch;;jer  Erschcinungsmomentc.  Die 
Lebhaftigkeit  einer  Probleme  suchenden  Künstler- 
natur schafft  hier  ein  sehr  anziehendes  Bild  nach 
wechselnden  Impressionen  Diese  Anlagen  kommen 
Orlik  nun  bei  seiner  Aufnahme  der  japanischen 
Kultur  besonders  zu  statten.  Sein  beweglicher 
Geist  ergötzte  sich  an  den  bunten  Phantasien  eines 
kunstdurchsiltigten  Volkes.  Er  ver:ii;"J'.ij  -s, 
son  der  Gefahr  einer  rem  äusseren  A:iciupliuJu;;g 
fernzuhalten  und  die  Wesensbedingungen  der 
japanischen  Kunst  zu  erkennen.  Nur  durch  sehr 
Forschen,  nur  indem  der  Krin^-;LT  die 
Sprjche  des  Landes  erlernte  und  mit  den  wenigen 
>;r(  i  Künstlern,  welche  Japan  heute  noch  besitzt, 
Umgang  pflog,  nur  nachdem  er  von  diesen  sich  in 
ihre  Ausdrucksweisc,  in  ihre  Technik  einführen 
Hess,  gelang  ihm  dies.  Wir  bekommen  daher  nicht 
angenehme  Rci&eschildeningcn  eines  Kunst-  und 
Wcltbummlcrs  zu  sehen,  sondern  geniessen  das 
seltene  Schauspiel,  dass  ein  Naturell  fremde  Kunst- 
werke in  sich  aufzunehmen  vermag  und  dieselben 
in  einer  merkwürdig  objektiven,  sehr  wahr  gesehenen 
Art  wiedergiebt.  Koloristisch  gani  exquisit  sind 
die  Pastelle  >Das  Wo-Theater«,  >U'andgemälde  des 
Hano  Tanyu«,  »Hausgärtchen«  und  viele  andere. 
Die  so  schwere  Technik  des  japanischen  Holz- 
schnittes, weicher  eine  grosse  Fcinfühligkeit  und 
Accuratesse  der  Handühung  verlangt,  weiss  Orlik 
so  sicher  wie  einer  der  japanischen  Meister  aus  der 
guten  Kunstperiode  zu  handhaben.  Ob  der  Künstler 
die  in  der  Ferne  erworbene  Virtuosität  der  Fortn- 
kür/ungcn,  der  Prägnanz,  des  Farbcnglanzcs  auch 
im  Heimatlichen  zu  verwerten  im  stände  sein  wird? 
Diese  Frage  ist  bereits  beantwortet.  »Aus  Böhmen 
betitelt  sich  eine  Serie  von  Bildern,  welche  meist 
Strasscnzügc  kleiner  Städte,  alte  Hofjnsichicn,  alt- 
modische Häuser  darstellen.  Sic  sind  bereits  nach 
der  Japan-Reise  entstanden  und  zeigen  wie  frei 
Orlik  die  Erriingenschaffen  seiner  Studienreise  zu 
verwerten  weiss.  Mit  seltener  Sicherheit  ist  das 
Malerische  der  Motive  hcrausgewiihlt.  Knapp,  klar 
und  eindringlich,  grosszfigig  und  doch  liebevoll  im 
Detail  sind  die  Formen  hingesetzt.  Farben  kräftig, 
froh,  leuchtend,  aber  von  subtilster  Kontrastkennims 
ist  die  Farbigkeif.  Für  einen  echten  Künstler  be- 
deutet auch  eine  starke  Beeinflussung  seines  Wesens 
durch  fremde  Kunstwerte  keine  Gefahrdung  seiner 
Individualität.  Und  so  hat  auch  Orlik  nur  den  ihm 
schon  von  der  Natur  verliehenen  stark  impressio- 
nisiiscben  Neicunfen  die  Iksn  Fnndamentieiang 
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gegeben,  welche  ein  eingehendes  Studium  des 
Meistervolkes  der  Impression,  der  Japaner,  allein 
ihm  möglich  machte.  b.  z. 

rvRESDtN.  Der  Privatdozent  an  der  hiesigen 
*^  Technischen  Hochschule,  Dr.  phil.  Jean  Louis 
Sponsel,  wurde  zum  ausseretatsmässigen  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt. 

AAÜNCHEN.  Der  Privatdozent  Dr.  Heinrich 
*'*  Bulle  wurde  zum  ausserordentlichen  Professor 
an  der  Universität  Erlangen  ernannt  und  demselben 
die  Archäologie  als  Lehraufgabe  übertragen.  —  Dem 
Maler  Adolf  Hengeler  wurde  der  Titel  eines 
k.  Professors  verliehen.  —  Der  Direktor  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste,  Bildhauer  Ferdinand 
VON  Miller,  wurde  vom  Prinzregenten  zum  lebens- 
länglichen Reichsrat  der  Krone  Bayern  ernannt. 

W^'EN.  Mit  dem  am  27.  März,  im  zweiundsieb- 
"  zigslen  Lebensjahre  heimgegangenen  Hofrai 
Josef  von  Storck,  dem  einstigen  Direktor  der 
hiesigen  Kunstgewerbeschule,  ist  einer  der  Letzten 
von  der  alten  Garde  des  österreichischen  Museums 

vom  Schauplatz 
verschwunden. 
Auf  allen  kunst- 
gewerblichen Ge- 
bieten thätig, 
wusste  der  Ver- 
storbene in  sei- 
nem Lehramt 
höchst  anregend 
auf  seine  Schüler 
zu  wirken.  Den 
Lehrberufbegann 
Storck  1862  als 
Assistent  van  der 
Nüll's  an  der 
Akademie,  1866 
wurde  ihm  die 
Dozentur  für  Or- 
namentik an  der 
Wiener  Techni- 
schen Hoch- 
schule übertragen,  I86S  erfolgte  die  Berufung  an 
die  neu  begründete  Kunstgewerbeschulc.  Das  blei- 
bendste Verdienst  dürfte  sich  Storck  mit  der  Schaffung 
des  Zentralspitzenkurscs  erworben  haben.  Der  neuen 
Richtung  Im  Kunstgewerbe  war  und  blieb  er  ein 
starrer  Gegner. 

I  EIPZIG.  Max  Klinoer's  «Beethoven«,  der,  jetzt 
vollendet,  demnächst  in  der  Wiener  Secession 
zur  öffentlichen  Ausstellung  kommen  wird,  ward 
hier  im  Atelier  des  Künstlers  gezeigt.  Eine  ein- 
gehende Würdigung  des  in  seiner  Wirkung  über- 
wältigenden Kunstwerks  uns  vorbehaltend,  sei  jetzt 
nur  kurz  die  Gestaltung  des  Ganzen  skizziert,  in 
dem  sich  höchster  Kunstwert  und  kostbarster  Stoff 
vereinigt.  Als  ein  Olympier  auf  dem  Götterthron 
hat  Klinger  den  Heros  der  klassischen  Musik  dar- 
gestellt. Beelhoven,  eine  halbnackte  Gestalt  in 
Marmor,  über  deren  Unterkörper  ein  faltenreicher 
Ueberwurf  aus  braungelb  gestreiftem  Onyx  wallt, 
sitzt  mit  vorgebeugtem  Körper,  das  rechte  Bein 
über  das  linke  geschlagen,  den  rechten  Arm  auf 
den  Oberschenkel  gelegt,  auf  einem  mit  Reliefs 
bedeckten  Prunkstuhl.  Gewaltiger  Ernst  und  ver- 
klärter Ingrimm  liegen  auf  den  Zügen  des  Meisters, 
in  ihnen  und  in  der  charakteristischen  Körperhaltung 
ist  die  ganze  gewaltige  Persönlichkeit  Beethovens 
in  ihrem  innersten  Sinn  dargestellt.    Zu  seinen 


JOSEF  VON  STORCK  (t  27- .MiM» 
Nach  einer  Plikettc  von  Anton  Schirff 


Füssen  breitet,  auf  einem  Felsblock  von  wirr-ge- 
adertcm  dunkelrot  -  violettem  Marmor  sitzend,  ein 
gewaltiger  Adler  aus  schwarzem,  leicht  weiss-ge- 
adertem  Marmor  seine  Schwingen  aus.  Der  mächtige 
Bronzesessel,  dessen  geschwungene  Armlehnen  in 
geglättetem  Golde  erglänzen,  enthält  eine  Reihe 

Beethovens  weite,  grosse 
Gedankenwelt  symboli- 
sierende Relief- Darstel- 
lungen (Adam  und  Eva, 
Baum  der  Erkenntnis, 
Kreuzigung  Christi)  mit 
einer  Fülle  von  Einzel- 
gestalten. DerobereRand 
des  Thronsessels  ist  be- 
lebt durch  fünf  liegende 
menschliche  Gestalten, 
an  der  inneren  Kante 
zeigt  sich  ein  von  Engels- 
köpfen  in  Elfenbein  un- 
terbrochenes Band  von 
kostbaren  Steinen,  an- 
tiken Glasflüssen  und 
PETER  JANSSEN  Goldplättchen. 

pvÜSSELDORF.  Am  I.  April  feierte  Professor 
Peter  Janssen,  der  Direktor  der  Düsseldorfer 
Königl.  Kunst-Akademie,  das  fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum  seiner  Lehrthitigkeit.  In  Düsseldorf  1844 
geboren,  wurde  Peier  Janssen  am  I.  April  1877 
Professor  an  der  Akademie,  im  Jahre  ISB.S  Direktor 
derselben.  Seit  I8S5  ist  er  Mitglied  der  Akademie 
der  Künste  zu  Berlin.  Viele  bedeutende  Künstler 
verdanken  dem  ausgezeichneten  Meister  ihre  Aus- 
bildung, und  die  Düsseldorfer  Akademie  bewährt 
unter  seiner  zielbewussten  Leitung  ihren  alten  Ruf. 
In  seinem  Schaffen  ist  Peter  Janssen  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  bekannt  geworden  durch  das  ihm 
gewidmete  Heft  |K.  f.  A.,  XIII.  Jahrg.,  H.  14).  tz. 

LJANNOVER.  Am  28.  März  starb,  dreiundachtziß 
Jahre  alt,  der  Architekt  Geheimer  Rcgicrungsrat 
Conrad  Wilhel.m  Hase.  Am  2.  Oktober  1818  in 
Einbeck  geboren,  war  der  jetzt  Verstorbene  Schüler 
der  polytechnischen  Schule  in  Hannover,  später  von 
Gärtnerin  München  und  bildete  sich  auch  durch  Reisen 
in  Italien,  Frank- 
reich, Deutsch- 
land und  den 
Niederlanden  zu 
einem  eifrigen 
Vorkämpfer  des 
mittelalterlichen 
Stils,  sowohl  des 
gotischen  als 
auch  des  romani- 
schen aus.  Viele 
Kirchen, hierund 
auswärts,dashie- 
sigealteMuseum, 
die  Marienburg 
im  Leinethale 
zählen  zu  seinem 
Lebenswerk.  Das 
Bildnis  des  Ver- 
ewigten geben 
wir  nach  einer 
Plakette,  die  ihm 
zum  achtzigsten  ~'  i 

Geburtstage  von 

Freunden     und        CONRAD  WILHELM  HASE 
Schülern    über-  ic»i.  zu.  .Min> 

reicht  wurde.  Nuh  einer  Pltkette  von  Karl  Gundelacb 
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pLORENZ.  Arnold  BOcklin's  Gnb  ist  jeizt, 
^  (s.  untenstehende  Abb.)  mit  einem  würdigen 
Schmuck  versehen  worden.  Das  erhaben-stolze  Won 
des  Horaz,  das  den  Sockel  der  Siule  ziert:  »Nicht 
ganz  werd'  ich  vergehen«,  wird  auch  dem  Fremdling 
tm  Reiche  der  Kunst  künden,  dass  der  Spender  eines 
gewaltigen  F.rbes  in  dieser  Scholle  ruht.  Entworfen 
wurde  das  aus  Travertin  hergestellte  Grabmal  von 
Carlo  BOcklin. 

GESTORBEN:    In   München   der   Maler  Otto 
Melchert;  ebenda  am  27.  Marz  der  Bildbauer 
Christian  Thöny. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

CRANKFURT  a.  M.  Schon  lange  ist  davon  gc- 
'  sprochen  worden,  dass,  wie  an  anderen  Orten, 
so  auch  in  Frankfurt  einmal  eine  »Secession«  ent- 
stehen  werde.  Das  ist  nun  allerdings  nicht  erfolgt 
und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  war  es  wohl 
auch  besser  so.  Aber  eine  Neubildung  hat  sich 
in  jüngster  Zeit  innerhalb  der  seitherigen  Künstler- 
gesellscbaft  doch  vollzogen:  eine  Gruppe  hat  sich 
zum  Zweck  gemeinsamer  Ausstellungen  zusammen- 
geschlossen und  den  Namen  eines  „Frankfurt-Cron- 
berger  Künstlerbundes"  angenommen.  Der  Bund 
hat  im  März  d.J.  seine  erste  Kollektiv-Ausstellung 
im  Kunstsalon  Hermes  eröffnet.  Es  sind  einige 
der  besten  Frankfurter  und  Cronberger  Namen  da- 
runter, wenn  auch  einige  andere,  die  man  nicht 
weniger  hochschätzt,  dem  Unternehmen  ferngeblieben 
sind.  Der  alte  Burger  steht  obenan.  Es  ist  neben 
kleineren  Sachen  eine  besonders  schöne  Waldland- 


schaft von  ihm  da,  auch  ein  Jäger  darin  und  ein 
Rehbock,  den  er  aufs  Korn  nimmt,  ein  echter  fröh- 
licher alter  Burger  und  erfrischend  wie  die  Höhen- 
luft der  Wälder,  in  der  seine  Kunst  zu  Hause  ist. 
Auch  F.  BrCtt  ist  in  vorzüglicher  Qualität  vertreten, 
sein  grosses  Talent,  zu  charakterisieren,  iriit  in  dem 
ausgestellten  Werke,  das  ein  Rauchzimmer  eines 
Herrenklubs  darstellt,  überzeugend  zu  Tage.  Von 
R.  Gudden's  wohlbekannten  holländischen  Interieurs 
ist  als  ein  besonders  gelungener  Wurf  die  Halb- 
Hgur  eines  Mannes,  am  Treppengelinder  stehend 
und  scharf  von  unten  beleuchtet,  hervorzuheben ; 
zwei  in  gewohnter  Schärfe  und  Sachlichkeit  behan- 
delte Genreflguren,  zwei  alte  Frauen,  die  eine  lesend, 
die  andere  strickend,  von  Ottilie  ROoerstein 
stehen  gleichfalls  ganz  auf  der  Höhe.  Von  gutem 
Blick  und  sicherem  Griff  zeugen  ferner  R.  Hoff- 
mann's  Frühlingslandschafien;  auch  die  Tierstudien 
aus  dem  zoologischen  Garten  von  Paul  Klimsch 
dürfen  sich  sehen  lassen.  Unbedeutend  wirkt  neben 
diesen  Gegenständen  nurM.RosSMANN's  »Märchen«, 
namentlich  in  den  mageren  landschaftlichen  Partien 
scheint  die  Erfindungsgabe  dem  Künstler  versagt 
zu  haben,  der  besser  aus  dem  vollen  zu  arbeiten 
versteht,  wo  er  sich  ausgesprochenermassen  an 
Studien  hält.  Wilhelm  TrObner  haben  wir  immer 
als  einen  Künstler  gekannt,  der  nicht,  wie  viele,  bei 
einem  einmal  erworbenen  Besitzstande  von  Können 
stehen  bleibt,  sondern  dem  Leben  und  Arbeit,  so 
lange  sie  dauern,  identisch  sind  mit  Entwicklung. 
Zuweilen  überrascht  er  dann  mit  ganz  neuen  Dingen, 
so  auch  diesmal  mit  zwei  lebensgrossen  Pferde- 
porträts, die  mit  virtuoser  Technik  breit  und  mäch- 
tig hingeschrieben  sind.  Alice  Auerbach,  die 
talentvolle  Gattin  des  Künstlers,  hat  ihn  inzwischen 
in  der  Landschaftsmalerei  abgelöst:  eine  in  Regen- 
stimmung aufgcfasste  Odenwaldlandschaft  ihrer  Hand 
hat  viel  von  Trübners  Art,  aber  doch  in  einer  ganz 
persönlichen  und  sehr  delikaten  Farbcngebung. 
Julius  Jordan,  der  einzige  Bildhauer  des  »Bundes« 
hat  zwei  kleine  Kostümflguren  ausgestellt,  etwas 
secessionistisch  angehaucht,  aber  gut  gegeben.  Die 
Mehrzahl  dieser  Werke  wird,  wie  wir  hören,  zur 
Düsseldorfer  Ausstellung  geschickt  werden;  wir 
denken,  dass  der  Frankfurter  Künstlerbund,  wenn 
er  so  vertreten  ist,  dort  nicht  ins  Hintertreffen 
geraten  werde. 

I_I ANNOVER.  Die  siebzigste  Ausstellung  des 
*  *  Kunstvereins  für  Hannover  ist  am  23.  Februar 
durch  einen  feierlichen  Festakt  für  ein  geladenes 
Publikum  und  am  historisch  gewordenen  Eröffnungs- 
termin, dem  24.  Februar,  für  die  allgemeine  Besich- 
tigung eröffnet  worden.  An  Stelle  der  früheren  vier 
Räume  hat  der  Kunstverein  in  dem  jetzt  der  Stadt 
gehörigen  alten  Museum  an  der  Sophienstrasse  die 
gesamten  Lokalitäten  des  ersten  Oberstockes  ermictct 
und  durch  einen  eingreifenden  Umbau  für  seine 
Ausstellungszwecke  herrichten  lassen.  Neun  grosse 
Oberlicbtsäle  und  acht  Säle  mit  Seitenlicht  bieten 
jetzt  Platz  für  die  Unterbringung  von  etwa  tausend 
Kunstwerken,  so  dass  das  früher  so  störende  Um- 
hängen und  Auswechseln  der  Bilder  zwar  noch 
nicht  in  diesem  Jahre,  aber  in  Zukunft  vermieden 
werden  kann.  Die  Räumlichkeiten  sind  mit  einem 
Opfer  von  etwa  20000  M.  nach  den  Entwürfen  von 
Professor  Jordan  von  Grund  aus  neu  dekoriert  und 
haben  eine  sehr  verschiedenartige,  aber  durchweg 
geschmackvolle  Ausstellung  erhalten,  die  wohl  für 
jedes  auszustellende  Bild  einen  fein  gestimmten 
Hintergrund  bietet.  Als  Resultat  der  baulichen  und 
tiven  Umgestaltung  lässt  sich  die  Thatsachc 
ieren,  dass  Hannover  jetzt  in  seinen  neuen 
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Kunstvereinsräumen  eines  der  elegantesten  Aus- 
stellungslokale des  Vaterlandes  besitzt.  Entspre- 
chend der  äusseren  Dekoration  hat  man  in  aner- 
kennenswerter Weise  auch  den  künstlerischen  Wert 
der  Ausstellung  selbst  zu  heben  verstanden.  Man 
ist  dem  Beispiele  des  hannoverschen  Kunstsalons 
gefolgt  und  bat  die  auswirtige  Künstlerschaft  durch 
persönliche  Besuche  für  das  Unternehmen,  das  mit 
seiner  siebzigsten  Ausstellung  in  eine  neue  Aera 
eintritt,  zu  interessieren  gesucht.  Das  ist  in  erfreu- 
licher Weise  gelungen:  die  Ausstellung  ist  mit  ein- 
tausenddreihunderteinundachtzig Nummern  beschickt 
(darunter  auch  eine  Reihe  von  Werken  ausländischer 
Künstlcrl  und  übertrifft  nicht  nur  der  Quantität  son- 
dern auch  der  Qualität  nach  ihre  sämtlichen  Vor- 
gingerinnen. Aus  dem  Nachlasse  Böcklins  sind 
siebenundz«'anz!g  Nummern  ausgestellt  und  mit 
einem  Scibstporträt  des  iVleisters  und  einer  Büste 
von  ClPARlELLO  in  einem  Saale  vereinigt.  Len- 
BACH  ist  mit  neunzehn  Porträts  vertreten,  weitere 
Kollektiv-Ausstellungen  sind  von  Prof.  Chhistian- 
SEN-Flensburg(vicrzehn  Nummern),  Prof.  Hf.nsf.lf.r- 
Zchlendorf  (sechsundzwanzig  Nummern),  Prof.  Her- 
TERICH-München  (einundvierzig  Bilder  und  Studien) 
und  Prof.  ScHNARS-ALguiST-Hamburg  (acht  Num- 
mern) veranstaltet.  Auch  sonst  zeigt  die  Ausstellung 
ein  erhöhtes  Niveau,  da  die  Jury  dieses  Jahr  natur- 
gemäss  ihres  Amtes  mit  grösserer  Strenge  als  früher 
gewaltet  hat,  und  im  Gegensatze  zu  anderen  Jahren 
die  Bildhauerei  stärker,  mannigfaltiger  und  besser 
vertreten  ist.  Wenn  die  allgemeinen  Verhältnisse 
vielleicht  auch  die  Zahl  der  privaten  Ankäufe  —  wie 
überall  —  ungünstig  beeinflussen  dürften,  so  werden 
die  Erwerbungen  des  Vereins,  der  Kunstwerke  im 
Werte  von  etwa  ßOOOO  M.  für  die  Verlosung  anzu- 
kaufen in  der  Lage  ist  —  und  die  Ankäufe  für  die 
öffentlichen  Sammlungen,  für  welche  dieses  Jahr  er- 
hebliche Mittel  zur  Verfügung  stehen,  einen  etwaigen 
Ausfall  voll  decken.  So  dürfte  wohl  mit  Sicherheit 
vorherzusagen  sein,  dass  die  siebzigste  Ausstellung 
des  Kunstvereins  für  Hannover,  neben  ihrer  ideellen 
Wertsteigerung,  zum  Segen  der  deutschen  Kunst 
auch  einen  entsprechenden  materiellen  Gewinn 
zeitigen  wird.  PI. 

r\RESDEN.  Der  kgl.  Gemäldegalerie  ist  als  Ge- 
schenk  eines  kunstbegeisterten  hiesigen  Gross- 
industriellen  soeben  Arnold  Böcklins  Gemälde  »Der 
Sommenag«*tzueeführtworden.  DasGemäldc  stammt 
aus  dem  Jahre  1881  und  wurde  in  Dresden  zuerst  1883 
durch  die  Böcklin-Ausstellung  bekannt,  welche  der 
Berliner  Kunsthändler  Fritz  Gurlitt  auf  der  Brühl- 
schen  Terrasse  veranstaltete.  Der  Katalog  war  mit 
einer  kleinen  Radierung  des  Sommertags  von  Max 
Klinger  geschmückt  und  verzeichnete  zehn  Gemälde, 
darunter  die  Burg  am  Meer,  Im  Spiel  der  Wellen, 
Kentaurenkampf,  Prometheus,  OdysseusundKalypso, 
den  Abenteurer,  die  Muse,  drei  Frühlingsbilder  und 
Daphne.  Schon  damals  traten  in  Dresden  Ferdinand 
Avenarius,  Paul  Schumann  und  Gotthard  Winter 
warm  für  Böcklin  ein,  aber  an  einen  Ankauf  für 
die  kgl.  Gemäldegalerie  war  trotz  der  verhältnis- 
mässig billigen  Preise  nicht  zu  denken,  da  die 
klassizistische  Richtung  in  Dresden  noch  zu  mäch- 
tig war.  Der  >Sommcrtag«  ging  dann  in  Berliner 
Privatbesitz  über.  Jetzt  hat  Kommcrzicnrat  Lingner 
65000  M.  dafür  gezahlt.  Die  Anregung  zu  der  gegen- 
wärtigen Erwerbung  ging  vom  »Dresdener  Anzeiger« 
aus,  dessen  Kunstrcdakieur  zu  einer  Subskription 

*l  nie  ncbcnsichrnd  KCKcbcne  kleine  Wiederg*be  dcf  Bilde* 
miiKC  d(iu  dienen,  die  nichrol(endea  Autführunccn  sinnrilllfcr  lu 
EctMlicn,  eine {rö»Krt,  tiniicliiiic  Rcproduk r>on  des  Werlte« ertchien 
ia  dieser  Zcilichrifi  bereits  früher  (XIII.  Jihrt.,  H.l).    D.  Red. 
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zum  Ankauf  des  Bildes  aufforderte.  Die  Herren 
Adolf  und  Ludwig  Gutbier  (Ernst  Arnoldsche  Hof- 
kunsthandlung) haben  sich  dann  wochenlang  und 
in  gänzlich  uneigennütziger  Weise  nicht  ohne  Erfolg 
bemüht,  diese  Subskription  ins  Werk  zu  setzen, 
schliesslich  hat,  nachdem  noch  u.  a.  Ferd.  Avenarius 
in  warmen  Worten  auf  den  hohen  Wert  des  Gemäldes 
aufmerksam  gemacht  hatte,  das  thatkräftigc  Ein- 
greifen des  Dresdener  Oberbürgermeisters  Beutler 
dazu  geführt,  dass  der  genannte  Kunstfreund  die 
ganze  Summe  spendete.  Das  Bild  wurde  durch  die 
genannte  Kunsthandlung  der  kgl.  Gemäldegalerie 
bereits  übergeben.  Wenn  nun  noch,  wie  zu  er- 
warten steht, 
demnächst  das 
Gemilde  »Der 
Krieg«  in  den 
Besitz  der  Dres- 
dener Galerie 
übergeht,  so  ist 
Böcklin  in  die- 
ser geradezu 
glänzend  ver- 
treten, da  diese 
schon  den  reiz- 
vollen Früh- 
lingsreigen von 
1869  und  ein 
noch  älteres 
Bild  »Pan  und 
Syrinxc  besitzt. 
Das  ist  ganz 
ungemein  er- 
freulich, denn 
wie  Avf^narius 
sagt:  als  Maler 
einer  der  besten 
und  vielleicht 

der  deutscheste  sdner  Zeit,  ist  Böcklin  als  Geistes- 
künstler unter  allen  bildenden  Zeitgenossen  schlecht- 
weg der  grösste  gewesen.  Die  reichste  Geisteskultur 
der  Gegenwart  hat  hier  aus  einer  Persönlichkeit 
von  beherrschender  Gewalt  mit  der  Ursprünglich- 
keit mythenbildender  Vorzeiten  geschaffen.  Unter 
Böcklins  Symbolisierungen  der  Menschheitsleiden 
ist  aber  der  »Krieg«  eines  der  mächtigsten  Werke 
und  unter  seinen  Landschaften  ist  der  »Sommenag« 
die  alleredelste  Blüte.  Stellt  man  sich  Böcklins 
Schaffen  als  Kreis  vor,  so  steht  der  »Sommertag« 
dem  »Krieg«  diametral  gegenüber.  Der  uns  dort 
markerschütternd  das  Grausigste  zeigt,  durchleuchtet 
uns  hier  mit  Lebensschönheit  das  tiefste  Herz. 
Welches  Bild  unserer  gesamten  Malerei  kann  an 
Ausdruckskraft  mit  diesem  Farben  -  Glücksgesang 
auch  nur  verglichen  werden?  Glück  auf  zu  weiteren 
derartigen  Erwerbungen  für  die  Dresdener  Galerie! 
Das  Bild  steht  vorläufig  im  Raum  26  der  Dresdener 
Galerie  auf  einer  Staffelet  und  bildet  dort  das  Ziel 
von  Tausenden  von  Besuchern,  die  mit  Entzücken 
weilen  vor  diesem  »Jungbrunnen  edler  Freude  für 
jedes  Herz,  das  durchs  Auge  zu  trinken  vermag«. 
Sobald  die  elende  Raumnot  der  Gemäldesammlung 
gehoben  ist,  erhält  es  einen  festen,  seiner  würdigen 
Platz.  Auch  jetzt  schon  wirkt  es  ganz  prachtvoll.  * 

I  EIPZIG.  Für  das  Städtische  Museum  wurde 
*-*  durch  Vermittlung  von  Ernst  Arnold's  Hof- 
kunsthandlung  in  Dresden  (A.  Gutbier  &r  Sohn)  aus 
deren  jüngst  veranstalteten  Böcklin-Ausstellung  des 
Meisters  »Frühlingshymne«  (Abb.  >K.  f.  A.<,  VI. Jahr- 
gang H.  21)  um  den  Preis  von  (iSCKX)  .M.  angekauft; 
des  weiteren  wurde  das  Oelgemälde  »Am  Leinen- 
schrank« von  JOH.  Dreyoorfp  erworben. 
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CTUTTGART.  \X'ie  wir  schon  in  unserem  ersten 
*^  Bericht  eruähntcn.  wurde  die  »SchwSbische 
KunsMusstellunK-  in  drei  Abteilungen  eingeteilt, 
deren  jede  zwei  Vochcn  lang  zur  Schau  stind. 
Indessen  sind  in  der  11.,  am  1.  März  eröffneten 
Serie  eine  Anzahl  der  schönsten  Bilder  aus  Serie  I, 
so  Rpiniger's  prächtige  ^  Sommeriandsehaft'  wieder 
mit  ausgestellt  worden,  da  hei  der  weisen  Bcschrin- 
kung  im  Format,  welche  sich  die  meisten  Künstler 
im  Hinblick  auf  das  »Mädchen  aus  der  Fremde', 
d.h.  auf  die  Kunstveicinsankäufe  auferlegt  haben, 
keinerlei  Raumni3nj;el  herrschte.  Auch  hier,  in 
dieser  II.  Serie,  ist  das  Auftreten  Plf  L:n("s  und 
HtlMGKK's  von  solch  imponierender  Art.  dass  ihre 
U'erlieals  die  Hauptuerke  der  Ausstellung  bezeichnet 
werden  müssen,  und  /war  vor  allem  des  erstcren 
BilU  »An  der  .Waschine-.  Wir  befinden  uns  im 
Innern  einer  ruscnbahnbetrichswerkstättc,  durch  das 
offene  Thor  strömt  das  leuchtende  Licht  des  Tages 
herein  in  den  nüchtig  dunklen  l?aum.  Zwei  Arbeiter 
sind  knieend  und  liegend  mit  dem  Reinigen  einer 
Lokomotive  beschäftigt,  ein  dritter  steht  daneben, 
»einen  Arbeitskittel  ausziehend,  und  rechtsauf  dem 
Bilde  wischt  sich  ein  bis  /um  Oürtel  eniblössier 
Mann,  niedergebeugt  vor  einem  U  assereimer.  Man 
sieht  ein  Motiv,  das  alle  Gefahren  zu  einem  lang- 
weiligen Bild  in  sich  trigt  —  für  JVUler  von  mitt- 
leren Qualititen.  Wa«  aber  bit  Pleiicr,  dieser 
eminente  Kolorist.  daraus  zu  machen  gewtwM,  wie 
ist  der  aus  dem  dunklen  Inneren  heraut  getebene 
und  deshalb  um  so  intensiver  leuchtende  Himmel 
gemalt  und  vor  allem  der  von  oben  her  beleuchtete, 
n-ickte  Rücken  des  sich  Waschenden  1  In  der  That 
dütfie  diese  Malerei  des  menschlichen  Fleisches 
den  Höbepunkt  der  Kunst  Pleuer«  bedeuten;  eine 
solebe  KUrheit  und  Sicherheit  der  Ftrbenansebeu* 
uns,  die  tucb  in  den  Scbaitenidneo  niemals  ver- 
sagt, d.h.  sich  mit  einem  billigen  Ton  begn&gt, 
eine  solch'  verUüfllende  Bestimmmeltt  mit  der  hier 
so  gleicbsMii  selbttvcrslijidlieh  jeder  PliitdMrich 
Mar  und  elllra  tati^ientzt  ist,  ütst  dieses  Bild  als 
eines  Jener  Verke  erscheinen,  die  als  Malerei  von 
hSchater  Qualltlt  in  einer  stets  zu||fai||licbeii  StsatS- 
galcrte  den  einzig  würdigen  Plais  Inden.  Aber 
auch  Ono  Reiniger  ist  mit  einer  tKndioteo  Sdm- 
tnunfsmalerei  efecbieaen.  Vlhread  in  der  »Sommer' 
iandacbafl«  das  hohe  Stil-  und  StbAnbeitsgefObl  des 
Künsfters,  der  stets  ein  besonderer  Verehrer  von 
Preller  und  Rottmann  gewesen  ist,  einen  so  prich- 
ugen,  pumpdsen  Ausdruck  gefunden  hat,  scheint 
uns  aus  den  gelben,  feurigen  Wolken  seines  »Sonnen- 
untergang' die  Sonne  selbst  entgegenzuleuchten. 
Namentlich  an  trüben  Tagen  ist  die  VC'irkung  eine 
unvergleichliche.  Die  Stimmung  des  Bildes  ist  die 
am  Abend  eines  regenreichen  Tages ;  die  Sonne  ist 
durch  die  VC'olken  hindurchgebrochen  und  übergiesst 
alles  mit  ihren  feurigen,  in  der  dampfenden  Atmo- 
sphäre sich  brechenden  Strahlen,  unter  deren  Glut 
alles,  Himmel,  vS'asser  und  das  nasse  Land,  er- 
schimmert, gleich  flüssigem  Gold.  Eine  fabelhafte 
Stirn mungsma  r  i  J  .s  so  vielseitigen  Künstlers,  in 
dessen  früheren  U  erken  der  Krdgeruch  selbst  den 
dampfenden  Schollen  /u  entströmen  schien.  L.GRAr 
V.  Kaixkreuth  hat  ein  Porträt  seiner  Kinder  und 
damit  jedenfalls  ein  weit  bedeutenderes  Werk,  als 
die  kleine  Landschaft  aus  Serie  1,  gebracht.  Die 
Kinder  sitzen  im  Freien,  von  dem  i.icht  einer  Lampe 
beschienen.  Sehr  fein  und  intim  aufgct'asst  ist  der 
runde,  warmtönige  Kopf  des  Knaben.  Auch  der 
l  ichtschimmcr  zeig!  viele  koloristische  Feinheiten. 
Emc  Ucberraschung  bereitete  Drück  den  Besuchern 
des  Kunsivereins  durch  seine  schöne  herbstliche 
Abendlandscbatt,  die  aueta  tcehniaeh  einen  gruaaen 


Fortschritt  bedeutet,  wahrend  K.  V.  OiTbKSTi  [jT 
sich  mit  seinem  phantastischen  Studienkopf,  der 
von  der  \X  and  herab  leuchtete  gleich  einem  in  Gold 
gefasaten.  bläulich  schimmernden  FdeUtein  und 
seiner  »Burg  mit  Rittcr<  als  echter  Romantiker 
von  seltener  koloristischer  Eigenart  erweist.  Auch 
Schickhardt,  der  treffliche  Landschaftsmaler,  ist 
unter  die  Romantiker  gegangen;  am  bedeutendsten 
jedoch  erscheint  des  Künstlers  silbernes  Pastell  in 
seinem  Kampf  der  Sonne  mit  den  Nebeln.  Von 
unseren  begabten  Landschaftsmalern  seien  —  Raum- 
mangels halber  —  nur  die  Namen  Hoi.lüs herc, 

Km'I'IS,  KoRNBfirK,  Klf-LVEIN  mit  seinem  inlirtien 

>  iiauernhnf«,  Starkfr.  Eckcner  und  Missi n  i» 
genannt.  Von  unseren  figürlichen  Malern  bringen 
Fr  KnitK  und  Zlndhl  wiederum  ihre  .Motive 
aus  dem  Arbeiterstande,  C.  Grfthe  ein  all/u  flüch- 
tiges >iMairosenbild<,  und  so  seien  auch  hier  noch 
die  Namen  Gaupp,Jung,  Ci  ist,  Qi  ack.Schmauck 
erwihnt,  ferner  die  sehr  hübsch  erfundene  Plastik 
»Wassernixe  mit  Frosch«  von  FöTZELittHCER,  die 
Statuette  »Alarm«  von  Th.  Bausch,  einen  friederi- 
zianiscben  Trommler  darstellend,  sowie  die  Nartien 
K.  Donndorf,  Kifmlbn,  Stocke».  —  Bei  den 
beiden  ersten  Serien  war  die  Bezeichnung  »Sctawi- 
bische  Kunstausstellung«  aar  cum  grano  saüa  zu 
nehmen,  denn  bei  einer  grossen  Anzahl  unserer 
ausstellenden  Künstler  hat  die  Wiege  ganz  wo 
anders  gestanden,  als  im  Scbwabenlande,  und  die 
Mehrzahl  dieser  preussischen,  hessischen,  schle- 
sischen,  badischen,  sächsischen,  bayerischen  u.a. f. 
»Schwaben!  ist  uns  erst  in  den  letzten  Jahren  su* 
gewandert.  Die  III.  Serie  indes  verdient  den  Namen 
»Schwabenausstellungc  voll  und  gana;  ea  sind  In 
ihr  nur  Werlte  von  ttborenea  Vnittembmeni  xn 
sehen,  IMIidi  von  smiebea»  die  amaerbalb  vartteni- 
berge  lebeot  tind  nrar  tnmelst  In  MÜndien.  So  int 
denn  auch  der  Hanptsaal  ein  MQncbener  Saal  fe- 
«orden,  «ean  wir  von  den  paar  Herren  Schön- 
LEBBR,  CONZ'Karlsrube,  BnVBR' Berlin,  Hopf* 
MANH-Cronbeif  ahaehen.  Ein  pradNveiiea  Stück 
Malerei  bat  Chr.  Lähden bbhoer  gebracht  mit 
aeincft  iBndenden  Knabenc,  aadi  imaerer  Meitning 
die  bedeMndaie  kelerfatiadie  Lefstung  dieser  Serie. 
Von  welch'  anaaerordentlieber  Schönheit  und  Leucbt- 
kraft  der  Farben  ist  doch  die  ganze  obere  Partie 
des  sein  Hemd  ausziehenden  Knaben,  und  in  wel- 
chem Goldglanz  leuchtet  die  das  ganze  Bild  durch- 
Hütende  Sonne.  Fürwahr,  Landenberger  ist  ein 
würdiger  Rivale  der  beiden  grossen  Koloristen  un- 
serer Stadt.  Pleuer  und  Reiniger.  Von  demselben 
Künstler  ist  noch  ein  Amorettenbild  zu  sehen,  ferner 
vorzügliche  Zeichnungen  und  Aquatelle.  Es 
hicsse  Fulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  den 
Münchenern  noch  die  Vorzüge  ihres  Hfinrich 
ZCgkl  schildern,  .seine  freie  Beherrschung  der 
tierischen  Formen,  seine  fabelhafte  technische 
Bravour.  Er  ist  mit  zwei  prächtig  durchgebildeten 
Stücken  Jungvieh  und  Schafen  vertreten,  welch' 
letzteres  Bild  wir  schon  von  der  Pariser  Weltaus- 
stellung her  kennen.  B.  Buttersack  bringt  zwei 
seiner  ungemein  frischen  und  saftigbreit  gemalten 
Landschaftstudien,  W.  Ai'hkri.i:n  ein  l\  rträi  einer 
alten  Dame  von  sehr  feiner,  \ornehmer  Intimität, 
R.  Breyer  em  lebendig  aufgefasstcs  Porträt  seiner 
Frau  und  ein  Stilleben,  beides  Arbeiten  von  gesunder, 
origineller  und  kraftvoller  Farbenwirkung.  K.  Bauer 
ein  fein  abgetöntes  Werk  > Bei  der  Toilette t,  FcKEN- 
f-KUDTH  zwei  Bilder,  darunter  ein  kleines  'Fahrendes 
Volk«,  dem  wir  den  Vorzug  geben,  FuoeL  ein  gut 
gezeichnetes  Heiligenbild  und  so  seien  hier  noch 
die  Namen  Braith,  C.  Hartmann,  G.  Jauss, 
KeLLm-ReuilingBo,  Pibpho,  R.Vei«s  und  Wintbr» 
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NITZ  genannt-  Auch  die  trefflicht-n  Plastiken  von 
Nbtzkw,  Mfr/..  I-ANG  sollen  nicht  sx-rgcsscn  .sein. 
Von  Karlsruhe  ist  G.  Schöni.hhkw  mit  einem 
grossen  und  einem  kleinen  Bild  erschienen;  ganz 
meisterhaft  ist  des  berühmten  Künstlers  farbige 
Zeichnung  •Scrshcim«.  Und  so  seien  auch  hier 
noch  die  Namen  W.  Co.n/-.  Strich-Chahu.i.  ge- 
nannt. Der  Gesamteindruck  ist,  dass  der  Haupt- 
saal  der  Münchener  vielleicht  einen  höheren  Durch- 
s.chnitt  des  technischen  Könnens  aiif»-cist,  als  der 
in  den  beiden  ersten  Serien.  Gross  aber  dürfte 
der  L'nierschied  nicht  genannt  werden,  wenn  aucli 
eine  gewisse,  in  der  Kunststadt  München  zur  Tra- 
dition gewordene  Brillanz  des  Vortrags  nicht  lu 
verkennen  ist.  Unsere  eigentliche  »chwäbische 
Eigenart  ist  meist  mtl  einem  gut  Teil  Unbeholfen- 
hett  verbunden.  H.  T. 

ORESLAU.  Seit  Beginn  des  Vinters  erfreuen 
^  wir  uns  eines  neuen  grosseren  Kunstsatons: 
HofkunsthSndler  Bruno  Richter  hat  seine  im 
Zentrum  der  Stadl  günstig  gelegenen  Lokalitäten 
durch  l.-m-  und  Anbau  so  erweitert,  dass  sie  für 
Ausstcllungszuecke  geeignete,  trefflich  beleuchtete 
Räume  bieten.  U'ir  sahen  doit  einrelnc  Werke  von 
Lfibi.,  iSlF.Nzri.,  Lf.nbach,  sowie  grössere  Kollek- 
tionen von  Hamacmtr,  I.ittkhoth,  HrNSFi.F» 
U.  a.  —  In  Lichtenbergs  Ausstellung  im  jMuscum 
brachte  die  lernte  Zeit  mehrere  umfangreiche  Samm- 
lungen von  Werken  cinhcimif eher  Künstler.  So 
Stellten  Professor  C.  E.  Moroenstfkn  und  etwa 
gleichzeitig  seine  Schüler  PAUL  TOPKb  und  HaNS 
GbNHHH  zahlreiche  Landschaften  aus,  deren  Motive 
zumeist  dem  Kiesengebirge  entnommen  waren.  Frau 
Anna  Gritschker-Kunzenoorf,  deren  bedeu- 
tendes Können  erfreulicherweise  in  Breslau  allge- 
meine Anerkennung  zu  finden  beginnt,  brachte  eine 
Reibe  stattlicher  und  interessanter  Porträts ;  gleich- 
falls hauptsicblich  Poririts  und  Landschaften  Marie 
Spieler  und  Elisabeth  Gerhard.  Sonst  sind 
zu  erwihnen  die  Ausstellungen  von  Euqen  Urban 
und  H.  M.  LEMME-Berlin  und  Wilhelm  Scholk- 
MANN-Worpswede.  Her^'orragende  Landschaften 
sahen  wir  von  B.  Buttersack,  GeORO  MCller- 
Rrtslau  und  Walther  Besic.  M.  S. 

DUDAPEST.  Der  Verein  der  Kunstfreunde  hat 
^  seinen  Versuch  vom  Frühjahre  wiederholt:  in 
eioifen  modern  möblierten  Riumen  die  Werke  eines 
oder  mehrerer  Künstler  vorzuführen;  diesmal  sind 
CS  nahezu  hundertundvierzig  Arbeiten  von  Fer- 
dinand Katona  und  einige  Skulpturen  von  Elsa 
Kalmar,  welche  uns  vorgeführt  werden.  Die  Ar- 
beiten Katonas  sind  uns  mit  Ausnahme  der  kleinen 
Skizzen  und  Naiurstudien  schon  aus  den  Aus- 
stellungen des  Künstlerhauses  bekannt;  meistens 
Nebelstimmungen,  Winterbilder  von  feinem  Ton. 
Die  Arbeiten  der  allerletzten  Jahre  leiden  jedoch 
an  etwu  ungesunder  EITektsucberei.  Elsa  Kalmir 
ist  eine  sehr  talentierte  Künstlerin,  in  ihren  kleineren 
Bronzen  steht  sie  noch  ziemlich  stark  unter  dem 
Einfluss  Stucks;  etwas  selbstindiger  sind  Ihre  klei- 
nen Plastiken  aus  dem  Gebiete  der  angewandten 
Kunst,  bei  welchen  sie  einen  nicht  ungewöhnlichen 
Geschmack  entwickelt.  In  der  neuen  Serie  des 
Nemzeti  S/alon  erregt  ein  Bild  von  Johann  Thorma 
besondere  Aufmerksamkeit.  Thorma  hat  mit  seinem 
vor  fünf  Jahren  ausgestellten  Bilde:  »Hinrichtung 
der  dreizehn  Freiheitshcidcn  in  Arad  1840>  unsere 
F.r Wartungen  sehr  hoch  gespannt,  mitMlnem  jetzigen 
Bilde  dieselben  enttiuscht.  Wenn  es  auch  in  der 
Farbe  und  im  Gesamtton  angenehm  wirkt,  so  ist  es 
doch  SU  oberflichlicli  gezcicbnet,  um  befriedigend  su 


wirken.  Eine  Somnicrlandschaft  Kaki,  FrRKNCiv's 
ist  von  krSftiger,  glühender  Farbe.  Von  JOSEF 
Fahago  und  Akos  Gakay  sind  Kollektionen  von 
Karikaturen  ausgestellt,  welche  infolge  ihrer  künst- 
lerischen Qualitäten  verdienen,  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Faragö  ist  Anhänger  des  sar- 
kastischen amerikanischen  Humors,  während  Garav, 
der  seine  Gegenstände  hauptsächlich  aus  dem 
ungarischen  Volksleben  schöpft,  dieselben  mit  mehr 
gemütlichem,  manchmal  etwas  derben  Humor  be- 
handelt. Im  Künstlerhai!««"  ppbngten  gelegentlich 
der  Vt'interausstellung  F  j:  i^c  i:  de  l'i  eise  zur  Ver- 
teilung: den  Ipolyi-Preis  von  2000  Kr.  erhielt  Kahl 
FerenCZY'S  »Abrahams  Opfer«;  den  lüOÜ  Kr.-Preis 
des  Leopoldstidier  Kasinos  erhielt  Adolf  FCnyes' 
.Alter  iMann«;  den  Räth-Preis  von  fHX)  Kr.  erhielt 
F-»i  AR»  Tplcs*  Terracütta  »Hausmittel'.  Der 
Eszterhäzy Aquarell-Preis  gelangte  in  Krmangelung 
eines  preiswürdigen  U'erkes  nicht  zur  Verteilung. 
Karl  Lötz  verlieh  den  ihm  zu  F.hren  gestifteten 
2(KX)  Kr.-Preis  dem  .Nlaler  .\Uthias  Javtyik  für 
dessen  /»ei  im  neuen  Parlamentsgebäude  ausge- 
führten U'andhilder.  Die  Staatsankäufe  nehmen  bei 
uns  von  Jahr  zu  Jahr  einen  befremdlicheren  Cha- 
rakter an.  Während  noch  vor  wenigen  Jahren  die 
Parole  ausgegeben  wurde:  lieber  wenig,  aber  nur 
Werke  von  absolutem  Kunstwerte  anzukaufen,  hat 
sich  dieser  Spruch  dahin  modiflziert:  Viel,  aber 
hillig.  Dieses  Jahr  wurden  eine  schwere  Menge 
Bilderchen  angekauft,  so  dass  man  beinahe  denken 
möchte,  der  Staat  will  von  nun  an  seine  Unter- 
stützungen in  die  Form  von  Bilderankiufen  kleiden. 
Es  ist  beinahe  gar  keine  Auszeichnung  mehr,  vom 
Staate  angekauft  zu  werden,  da,  wie  wir  auch  er- 
fahren haben,  der  altcrkleinste  Teil  der  angekauften 
Werke  in  das  Museum  der  schönen  Künste  kommen 
soll,  der  grössere  Teil  soll  in  den  Amtsstuben  der 
verschiedenen  Ministerien,  oder  die  Glücklicheren 
sollen  in  Provinzialmuseen  untergebracht  werden. 
Die  Zusammenstellung  der  Kommission,  welche  aus 
dem  kürzlich  reformierten  Landeskunstrat  ausge- 
wühlt  wurde,  und  die  Vorschlige  für  die  Staats- 
ankiufe  zu  stellen  hatte,  hat  den  Beifall  der  Künstler 
nicht  erhalten.  Diese  hofften  nimlich,  dass  min- 
destens die  Hüfte  dieser  Kommissionsmitglieder 
Künstler  sein  werden;  leider  haben  sie  sich  arg  ge- 
tiuscht;  von  den  elf  Mitgliedern  sind  es  nur  drei.  Da 
war  es  schade,  den  Landesrat  zu  reformieren:  es  war 
früher  doch  noch  viel  besser.  A.  T. 

DOM.  Eine  deutsche  Kunstausstellung  in  Rom 
*  *  ist  immerhin  ein  Ereignis,  und  schliesst  sie 
vollends  so  mit  Ehren  ab,  wie  die  jüngste,  so  dürfen 
wir  Deutsche  Roms  mit  Recht  stolz  sein.  Im  Palazzo 
Serlupi  hatten  einige  vierzig  Landsleute,  sowie  einige 
Schweizer  und  Oesterreicher  ihre  neuen  Werke  aua« 
gestellt,  darunter  einige  Leistungen  ersten  Ranges. 
Von  Malern  nennen  wir  den  hochbegabten  Gebhardt- 
schüler Ernst  Pfannschmidt  mit  dem  Fresko- 
entwurf für  eine  Düsseldorfer  Kirche  und  einer  in 
ihrem  düstern  LichtelTekte  stark  wirkenden  ■  Grabes- 
ruh«; den  Schweizer  Fritz  Kunz  mit  einer  reali- 
stischen Klage  der  Clarissinncn  am  Sarge  S.  i^ran- 
cescos  und  einem  zarten  Damcnportrüt ;  C.  F.  Ulrich 
mit  grossartigen  Weibern  aus  der  Ciocciaria  —  ein 
Italieoischcr  Leibi  — ;  Max  Röder  mit  einer  Cam- 
pagnalandschaft  in  Gewitterstimmung:  Ernst  Voll- 
behr  mit  einem  Kabinettstück  von  römischem 
Tramonto;  den  alten  ZiELKB  mit  Oel-  und  Aquarell« 
Studien  aus  Olevano,  Albano,  Ariccia  u.s.w.,  Bilder, 
auf  denen  jener  ganze  liebe  Reiz  liegt,  der  uns  bei 
Schirmer,  Preller,  Otto  Brandt  fesselt.  Flott  und  voll 
lielleniacber  Heilerkeit  iat  Bbnsoikt  KNOpPBR'a 
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»Zähmung  der  Wid(?r«inensf!(^i?n •,  eine  in  der  Brsn- 
dung  auf  einem  f  tl  .'  lri.k  ;  .i.  endc  blasse  Nixe,  von 
Amoretten  und  anderem  Mein  t  sindel  srg  in  die  Enge 
getrieben.  Bäcklin,  dem  Knü;  ■  -  i  :  _  r!i  lupt  in  vielem 
gleicilt  (nitr  ist  der  böhmiscli L-  iMiir-tlt-i  nicht  so  ur- 
wüchsig d  e  r  1-,  uiu  uLT  AliL'  IvL-M.iIci.  flöcklin  hätte 
gewiss  seine  hreudc  an  der  Skiize  gehabt.  Dann 
noch  Zeichnungen  von  Ron.  U'ri.LMANN,  Ernsi 
Schweizer,  Tillbehg  und  dem  genialen  OtT' i 
Greiner.  Bedeutendes  bietet  die  Skulptur.  Hit  r 
findeti  wir  u.  a.  Limbumg  und  Fritz  Cai;fr  mit 
Porträtstatuetten  und  Büsten,  Glicenstrin  —  der 
einen  prictitigen  > klagenden  Orpheus«  jüngst  nacli 
Berlin  gesandt  hat  -  mit  einem  feinen  Marmor- 
rellcf  »Narciss-  und  bemalten  Tcrracottcn,  Arihl'R 
Volkmann  (der  sich  auch  als  Maler  bethistigt 
und  ein  Oelhild,  »Jünglinge  zu  Pfcrd<.  ä  la  Man.^'es 
ausstelll)  mit  einer  lebensvollen  und  kräftigen 
MHdchenstatue ,  Hall  Schulz  mit  einer  gitien 
Doppclbüste  'Mutter  und  Kind«  und  der  frischen 
Statuette  eines  Fischers,  K.mil  Epple  mit  einein 
durch  seine  klassische  Strenge  und  Schönheit 
fesselnden,  gemessen  einherschreiienden  und  die 
Leier  schlagenden  Orpheus  ein  Werkchen  ganz 
im  Geist  der  Antike.  (]anz  dasselbe  gilt  für  die 
»Sandalenbinderin'  von  Ai.cjust  Krai:s,  die  »grcat 
attractiont  und  Perle  der  kleinen  Ausstellung.  Eine 
junge  Griechin  beugt  sich  zur  Erde,  um  den  ge- 
lösten Fussriemen  zu  schnüren.  Der  schlanke, 
mädchenhafte  KCrper ,  die  strenge,  klassische 
Grazie,  die  zarte  Lieblichkeit  gemisclil  mir  Ernst, 
die  über  der  Figur  (Goldbronze)  liegt,  üben  eine 
fascinierende  Wirkung  und  lassen  an  gewisse  Werke 
des  Kapitols  oder  des  Vatikanischen  Museums 
denken.  Auf  alle  Filte  haben,  wie  man  sieht,  die 
deutschen  Künstler  in  Rom  den  übrigen  Künsiler- 
kolonien  gegenüber  die  Feuerprob«  glänzend  be- 
standen und  ttcrdcn  uns  hoffentlich  nunmehr 
■HJlbrlicb  durch  so  anregende  und  g^lunEcne 
Aamtellantea  errreuen.  «b. 

DLAUEN.  Der  rührige  hiesige  Kunstverein  darf 
*  auf  eine  erfolgreiche  Wintercampagne  zurück- 
blicken. Da  gab  es  nacheinander  eine  >  Künstle- 
rinnen-Ausstellung«, der  sich  noch  Sonder-Kollek- 
tionen  von  Dora  Al  RASCHiD-Kiel  und  M.  Stahl- 
schmidt-Weimar  anschlössen,  eine  Vorführung  von 
Werken  Vogtllndischer  Künstler,  eine  Kollektiv- 
Ausstellung  von  Oscar  LFU-München  und  erst 
jüngst  eine  solche  des  Landschafters  und  Afrika- 
reisenden Th.  V.  Stein -Weimar.  Mancherlei  Ver- 
kaufe, die  erzielt  wurden,  beweisen  eine  erfreuliche 
Ziuiatame  de«  Interesses,  das  den  Bestrebungen  des 
Vereins  entgigeniisbracht  wtnL 

CLBERFELD.  Zum  Leiter  des  hiesigen  Museums 
wurde  Dr.  F.  Fries  vom  Siaedelschen  Kunst- 
insiiiut  in  Frankfurt  s.  M.  berufen.  Neu  für  die 
Sammlungen  erworben  wurde  durch  Vermittlung 
der  Heme^MChen  Kunsthandlung  in  Frankfutt  dn 
grosseres  Gemilde  von  Eugene  VerboeckhOVBN, 

HANNOVER.  Dem  hiesigen  Provinzialmuseum 
«nrde  von  einem  Kunstfreunde  Anton  von 
Verner's  Gemälde  »Kaiser  Wilbelm  der  Crosse 
auf  dem  Sterbelager«  schenkungsweise  überwiesen. 
Als  Kaufpreis  werden  10000  M.  genannt.  Die  Stadt- 
verwaltung erwarb  für  ebendieselbe  Sammlung  ein 
Bismarck  Bildnis  Franz  von  Lenbach'^. 

KRAKAU.    Ein  ambulanter  »Polnischer  Salon- 
wird  in  alljlhrlicher  Erneuerung  von  einer  hier 
neu  iiecrOndcten  Vereinigung  polnischer  Maler  und 


Bildbauer  geplant.  Die  Ausstellung  soll  jeweils 
zuerst  in  Krakau,  Warschau,  Itnitcr/  und  Posen 
stattfinden  und  sodann  durch  alle  europäischen 
H..L.[-[/ trntren  der  Kuns'  v.jr.JLrn.  Zum  Präsidenten 
der  Vereinigang  wurde  der  Krakauer  Maler  J.  Mal- 
czBVSKi  gnribtt. 

pi'  TMrN  Die  Städtische  Kunsthallc  erwarb  aus 
dem  Besitz  der  Hi'rmes'schfn  Kunsthandlung  m 
I  rankfurt  a.  M.  ein  in  den  IS.HOcr  Jahren  entstandenes 
Gemildc  Wilhelm  TrObner's.  »Bildnis  des  Schau- 
spleleft  Keim«. 

IMÜNCHEN.  Der  Künstlerinnen -Verein  hat  auch 
*'*  in  diesem  Jahr  durch  eine  um  Ostern  abge- 
haltene Ausstellung  von  Schülerinnenarbeiten  vor 
der  OcPTcnilichkeit  Rcchenschiift  abgelegt  über  die 
rege  und  ernsthafte  künstlerische  Thätigkeit,  die  in 
der  von  ihm  ins  Leben  gerufenen,  in  jüngster  Zeit 
\on  gegen  hundertachtzig  Damen  besuchten  .Wale- 
rinnen-Akademie  herrscht.  Alle  Arbeitsrüume  des 
Künstlerinnenhauses  waren  zu  Ausstellungslokalen 
umgewatTdelt.  ebenso  der  grosse  Saal  im  Parterre, 
wo  die  sehr  zahlreichen  .Arbeiten  aus  der  von  Lina 
Kempter  geleiteten  Klasse  (Stillehen  und  Landschafrs- 
malenl  Platz  gefunden  hatten.  In  den  oberen  .Stock- 
werken konnte  man  sehen,  was  in  den  Klassen  von 
AngcIo  Jank  und  F.  Knirr  (Kopf-  und  Aktzeichncnl, 
der  Landcnbcrger-Klasse(  Figurenmalen),derK08tÜin- 
Klassc  Hegenbart  und  der  Da.siO-KlatCe  ffir  GlBphilt 
und  Illustration  geleistet  wird. 

DENKMALER 

CTRASSBURG.  Am  22.  MIrz  ist  das  Denkmal 
Kaiser  Wilhelm  I.,  das  KaSPAR  VON  ZUMBUSCH 
im  Auftrage  des  Grafen  Eduard  von  OppersdorlT 
für  die  Universitätsbibliothek  geschaffen  hat,  ent- 
hüllt worden.  In  dem  zerstreuten  Lichie  des  sehr 
farbig  und  unter  Aufwand  von  viel  Gold  dekorierten 
Vestibüls  kommt  die  aus  karrarischem  Marmor  be- 
stehende Figur  nicht  recht  zur  Geltung,  umsoweniger 
als  man  ihr  als  Hintergrund  ein  sehr  reiches  Lor- 
beergitter aus  goldgelbem  Metall  gegeben  hat,  das 
an  sich  zwar  schön  ist,  aber  mit  seinen  hundert- 
fachen ReHexen  alle  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht. 
Der  Kaiser  ist  in  der  Uniform  des  ersten  Garde- 
regimenis,  in  weitem,  die  Gestalt  zusammenfassen- 
den Mantel  mit  einer  Stiftungsurkunde  in  der 
Rechten  dargestellt,  also  ganz  In  der  üblichen  Denk- 
mals-Hallung.  Seltsam  berührt  es,  das»  auch  bei 
diesem,  doch  von  vorneherein  für  einen  Inncnraum 
bestimmten  Stsndbilde  nicht  auf  die  Bedeckung  des 
Hauptes  mit  dem  Pedtitascblielm  venicliiet  werden 
durfte.  —  k 

lk/[ÜNSTER.  Mit  der  Ausführung  eines  im  hiesi- 
gen  Schlossgarten  zu  errichtenden  Denkmals 
für  Frhr.  v.  Keiteler,  des  in  Peking  1900  ermordeten 
deutschen  Gesandten,  ist  der  Berliner  BiMheiMr 
Her.mann  Hidding  beauftragt  worden. 

OERLIN.  Professor  G.  Eberlein's  Modell  des 
^  für  Rom  bestimmten  Goethe-Denkmals  ist  vom 
Kaiser  zur  Ausführung  genehmigt  worden.  —  Pro- 
fessor LuDVic  Manzel  arbeitet  zur  Zeit  an  dem 
Gussmodell  des  für  Braunschweig  bestimmten 
Reiler-Denkmals  des  letzten  Weifenherzogs  Wilhelm. 
Die  Form  des  architektonischen  Aufbaues  mit  der 
Anlage  etwaiger  Gruppen  ist  noch  nicht  bestimmt.  — 
Auf  dem  Berliner  Zentralfriedbof  bei  Friedrichsfelde 
wurde  das  Grabdenkmal  Liebknechts  enihfillt,  das 
der  Biidbsuer  H.  May  (Dresden),  ein  Freund  nnd 
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Parteigenosse  des  Verstorbenen  geschaffen.  Auf 
einem  Sockel  erbebt  sich  die  Erzbüste  des  Toten 
I  I  L-iner  dunklen  V/and  aus  geschlitt'cnem  Granit. 
In  die  Vorderseite  der  Wand  ist  ein  Erzrelief  ein- 
gelassen, das  die  Idealgestalt  der  Vl'isscr  i  -  zeigt, 
einem  Eisenarbeiter  als  Vertreter  des  ProIetariAis 
einen  LorbcOTknnx  fvieiwMl, 

r^HARLOTTENBURG.  Aus  dem  e!i):L-r"ii  Wett- 
^  bcwcrb  um  das  hier  ZU  errichtende  Kaiser 
Friedrich-Denkmal  ist  Probnor  JOBBP  UPNUBS  «1« 

Sieger  hervorgegangen. 

LJAMBURG.  Die  Grösscnverhältnisse  des 
^  •  ScHAtJDT-Lr.OERFR'schcn  Bismank-  Denkmals 
wurden  unlängst  mit  Hilfe  eines  Kulissenmodells 
erprobt  und  festgestellt.  Die  ganze  Denlmals-An- 
ItLge  wird  eine  Höbe  von  ,W  m  erhalten,  davon 
konmeD  12  m  alMn  tat  die  GfMitflfur  Biemeiclw. 

VERMISCHTE  NAeHRIGHTEN 

DERLIN.  Die  Leitung  des  preussischen  Unter- 
richtswcscns  lässt  gegenwärtig  m  einigen  mehr 
als  scchsklassigcn  Volksschulen  Berlins  versuchs- 
weise im  Zeichnen  unmittelbar  nach  der  Natur 
unterrichten.  Die  Lehrer  sind  angewiesen,  alle  hier- 
bei gewonnenen  Zeichnungen,  gute  wie  verdorbene, 
aufzubewahren  und  samt  den  sonstigen  Erfahrungen 
im  Jahre  1903  dem  .Minister  einzureichen.  Es  soll 
dann  darüber  Besctiluss  gcCasst  werden,  ob  die 
moderne  Methode  des  Zeicbnenunierrichts  an  allen 
preussischen  Volksschulen  einzufübren  ist.  Der 
Tarif  für  den  Transport  von  Kunstwerken,  den  der 
Verein  Berliner  Künstler  für  seine  Mitglieder  mit 
der  hiesigen  Speditions- Firma  Gustav  Knauer  ver- 
einbart hat,  dürfte  auch  andernorts  interessieren: 

,  ttilaliB*!  ü.tiU  M.,  (ri's-'cre 


Bl*  tu  8  <lm  Cri>ue  pro  <|m  ii,tjü  M.,  u 
BiMtr  im      I  M. 

X  ytnukwat.    Pro  qra  0,M)  M.. 


minimtl  0,.V)  M. 


.i.  Tnnisori  tar  Bahn  und  ttpediiio«.  Pro  l(IOkgO,7aM., 
miiiini«!  «rcnien  H>  k(  bcrecliiiei  und  bei  kibaftn  Gc*lMI*aa 
90  lu  SO  kc  nach  oben  ibterundei. 

4.  Leihnbühr  vl^h  K'tien.  Bit  tu  «echs  Wadwa  ata 
Fünftel  des  WerTc%.  b  s  ;u  drei  Monaten  ein  VMml  d«*  WcTMa, 
bia  2u  achtiebn  MoaaNin  ein  halb  dea  Wertet. 

5.  Zollabfenlfunc  analandiKber  Sendungen.  Pro  100  kg 
g^M.,  minimal  0,56  M. 

e.  ArtclMMa  am  Z«IImbi>  Pro  100  ka  0,40  M,,  miaimsl 
9,iO  M. 

I^ÜNCHEN.  Die  Modelle  der  als  Schmuck  der 
Luitpoldhriickc  bestimmten  Figuren  der  vier 
bayerischen  Stämme  gehen  ihrer  Vollendung  ent- 
gegen. Die  Ausführving  in  Stein  der  von  den  Bild- 
hauern H,  Hahn.  A.  Dkl  MM.  E.  Kunz  und  B.Schmitt 
im  Auftrage  des  I'nnz-Kegcntcn  entworfenen  Bild- 
werke wird  auf  der  Brücke  selbst  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  An  den  beiden  Seiten  der  Auf- 
gangsireppc  zur  Heldherrnhalle  werden  aus  .Mitteln 
der  Pschorr-Stiftiing  zwei  Kolossal- Löwen  angebracht. 
Um  die  Grösse  endgültig  zu  bestimmen,  war  von 
Prof.  V.  KCvANN,  der  die  Löwen  ausführt,  ein  in 
Gfps  und  Leinwand  hergestelltes  Modell  angefertigt 
und  unlängst  zur  Besichtigung  aufgestellt.  Die 
Löwen  »erden  in  Laaser  Marmor  (Tirol)  ausgeführt 
und  können  voraussichtlich  im  Jahre  11)U5  zur  Auf- 
stellung kommen.  —  Für  ein  Pettenkofer- Denkmal 
wurde  aus  stidiiacben  Mitteln  ein  Zuschuss  von 
25000  M.  bewilUct. 

rvÜSSLLDOKF.    Professor  Fritz  Roi  iiPR  wurde 
beauftragt,  ein  Bild  des  deutschen  Kronprinzen 
za  flialeii. 


WriESBADEN.  Die  Wiesbadener  Gesellschuft  für 
"  bildende  Kumt  besteht  nunmehr  seit  einem 
!  i  iri  und  darf  mit  einiger  Freude  auf  Erstrebtes 
und  Erreichtes  zurückschauen.  Die  ersten  Erwer- 
bungen der  t  .i:s,_-i N.. h.i I-  L'.i.Mi.'n  i  :i-i.-r  Sammlung  von 
ca.  dreissig  i'UkLUtn  und  \Vjd,ii:icii  der  bedeutend- 
sten französischen  Meiner,  einem  I  iire  n  lbilde  von 
Hans  Thoma,  zwei  kleine  Kinder  nni  Huhnern  dar- 
stellend und  endlich  einem  Kupferstichwerk  DTrpr's 
und  den  Gemälden  des  Vf.lazquez  in  den  bebten 
vorhandenen  Wiedergabt:!  [  ne  l'elazquet- Aus- 
stellung bttie  im  Februar  :'.i[n;efür. Jen,  eine /4/i<i<rs 
Zom-KolUkLi;:  :'ijlj;'e  nn  Mar;,  -m  1  u  r:  I  kam  die 
MQnchener     '1  lui Jer  -  Aii:--,;r;iijii|;  künstlerischer 

Ptlele'j::  .illiieci  eneli  i  e  K  li  il  e :  l  :  J.e  l'lakctten- Aus- 
stellung i:ii  C>k[Li':-ier,  aus  der  die  Ankäufe  erfolgten, 
umfasste  ci  :,eeli  hundert  Werke;  den  Beschluss 
Im  verftosseneii  J.inr  bildete  die  Dürer-Ausstellung. 
Bei  den  altmeisterlichen  Ausstellungen  wurden  den 
Mitgliedern  eingehende  Führer  überreicht.  Zu  den 
Vortragsabenden  kamen  Direktor  Dencken  :li:s  Kre- 
feld. Professor  Neumann  aus  Heidelberg  und  Direktor 
Weizsäcker  aus  Frankfurt.  Ein  junger  Wiesbadener 
Kunsthistoriker,  Dr.  Waldschmidt,  hielt  in  der  Ge- 
sc  1  e  1 -fr  i  er  ersten  Vortrag,  er  hatte  als  Thema 
>Dariaicllu^  j?e'Aj;i1f,  Refcricrabcndc  fanden  be- 
sonderen Anklsnt;  ^1  den  Mitgliedern.  Abende,  an 
denen  einheimische  Kunstfreunde  drei  bis  vier  kurze 
Referate  über  mannigfache  auf  Kunst  bezügliche 
Themen  hielten.  Für  die  Interessen  der  künstle- 
rischen Photographie  ist  eine  besondere  Sektion  der 
Gesellschaft  tbitig;  ferner  hat  es  der  Vorstand  für 
richtig  erachtet,  Lehrerinnen  für  Zeichenunterricht 
zu  unterstützen,  in  der  Ueberzeugung,  das&  besserer 
Zeichenunterricht  in  unseren  Schulen  eines  der 
wichtigsten  Erfordernisse  für  Anbahnung  künstle- 
rischer Kultur  in  Deutschland  sei.  Als  nSchstc 
lIiitcrnehmunKen  sind  eine  möglicbsi  umfassende 
Ausstellung  Frankfurter  Maler  und  vor  Ostern  eine 
Ausstellung  gesunder,  religiöser  Kunst  beabsichtigt. 

Auch  ausserhalb  der  Gesellschaft  ist  von  mancher- 
lei Erfreulichem  zu  berichten.  Die  Museumsvcr- 
»altung  hat  ein  männliches  Porträt  von  I.i  NnACH 
au!>  Privatbesitz  erworben.  Nacheinander  sind  in 
den  letzten  Jahren  Thoma,  TrOhner  und  Lrnbach 
in  unsere  Galerie  eingezogen ;  Thoma  ist  ntmmchr 
mit  zwei  Werken  vertreten.  Die  Gesinnung  dieser 
Ankäufe  bürgt  dafür,  dass  auch  in  Zukunft  nur 
Verständiges  auf  diesem  Ge  ;l[  geschehen  wird. 
—  Ein  wichtiges  Ereignis  für  'Wiesbaden  war  die 
Vollendung  der  Mädchenschule  auf  dem  Schloss- 
platz. Baurat  GenZMER  hat  die  Schule  entworfen 
und  erbaut.  Es  ist  ein  farbenfreudiges,  stimmungs- 
volles, im  besten  Sinne  modernes  Werk.  Genzmer 
hat  freilich  viele  Angriffe  erdulden  müssen,  aber 
allmählich  scheint  sich  doch  die  Einsicht  zu  ver- 
breiten, dass  Wiesbaden  allen  Grund  hat,  auf  seinen 
Stadtbaumeistcr  stolz  zu  sein.  —  In  tiangan  hunst- 
sulon  lernte  man  eine  Reihe  begabter,  junger  Künstler 
kennen,  von  Schlippenbach,  der  einen  Teil  des 
Jahres  in  Wiesbaden  lebt,  HKNTSCHEL-Meissen  und 
die  Münchcner  }'htilarixgruppe.  in  der  HOsucn  und 
Kandinskv  für  uns  neue  Erscheinungen  waren; 
auch  Hi.CKf  H,  ein  Wiesbadener,  hatte  seine  Ar- 
beiten des  letzten  .Jahres  gesandt.  Späterhin  rief 
VuüELKR- Worpswede  mit  einer  grossen,  sehr  in- 
teressanten Kollektion  Anerkennung  und  Wider- 
spruch, Freude  und  Entsetzen  in  hiesigen  Kunst- 
kreisen hervor.  Endlich  sind  noch  die  Vorträge 
von  Professor  Thode,  Heidelberg,  zu  erwähnen,  die, 
im  »Veicin  für  Künstler  und  Kunstfreunde«  ge- 
halten, ganz  ungewöhnlich  warme  Teilnahme  beim 
Pttbllkttm  Umden,  OIT. 
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J^ONCHHN.  Die  Kün>.tUr-Grn»isi'n<.chaft  hielt 
ihre  heurige,  sehr  zahlreich  besuchte  ordent- 
liche Generalversammlung  am  2.  April  im  Festsaale 
des  Künstlerbauses  ab.  Sie  wurde  vom  stellver- 
tretenden Präsidenten  l'rof.  Josef  von  Kraniei  i;- 
leitet,  da  der  Ffüsident  Hrof.  Hans  von  Petersen 
infolge  Todesfalles  in  der  l  urallie  verhindert  war. 
Der  Jahresbericht  wurde  vom  Schriftführer  Richard 
Gross, der  Kassabericht  votn  Kassierer  Franz  Schmid 
Breiienbacb  verlesen.  Beide  Berichte  wurden  ein- 
stimmig genehmigt  und  ebenfalls  einstimmig  dem 
Kassierer  Dccliarge  erteilt.  Die  vom  Vorstand  vor- 
gesthiJ,;Lnrju  Statutenänderungen,  in  der  Haupt- 
sache ciiie  Neuregelung  des  Kassawesens  be- 
zwei,)(cnd,  wurden  mit  geringen  Modifikationen  ein- 
stimmig angenommen.  Ein  Antrag  von  Mitgliedern 
auf  Errichtung  einer  Stelle  für  unentgeltlichen 
Kechisschtifz  wurde  freudigst  bcgrüsst  und  im  Frin- 
z\p  genehmigt.  Der  Vorstand  berichtete  hierauf  über 
die  Angelegenheit  der  Jahrcsausstelliifsg  1904  und 
die  i)chrittc,  welche  er  that,  um  eine  solche  auch 
in  genanntem  Jahre,  wo  Räume  des  Glaspabstes 
staatlichcrseits  für  eine  Kunstgewerbe-Ausstellung 
lur  Verfügung  gestellt  vuerden,  zu  ermöglichen.  Die 
Debatte  ergab  eine  erfreuliche  Uebereinslimmung 
zwischen  den  Anschauungen  des  Vorstandes  und  des 
Plenums.  Dem  Vorstande  wurde  für  seine  Mülic- 
waltung  im  vergangenen  Jahre  der  Dank  der  Ver- 
sammlung ausgesprochen.  Die  hiesige  Künsiler- 
vereinigung  „Luitpnldgruppe"  ist  let^t  \om  Hauft 
vorstand  der  Allgemeinen  deutschen  Kunstgcnossen- 
scbafi  alt  »Loluüverein  Mflnchen  UI<  anerkannt 
worden. 

DRIiSi.AU.  Eine  „Vereinigung  schlesischer  Künst- 
^  lerinnen"  zur  Wahrung  der  Standesinteressen 
und  behufs  Veranstaltung  gemeinschartlicher  Aus- 
stellungen ist  hierorts  begründet  worden.  Der  der- 
zeitige Vorstand  besteht  aus  der  Landschaftsmalerin 
Gertrud  Staats  als  Vorsitzende,  der  PortrStmalerin 
Anna  Gritschker-Kunzendorf  als  Schriftführerin  und 
der  Portritmalerin  iMarie  Spieler  als  Kassiererin. 

1^  ANNHEIM.  Der  Maler  Otto  ProPHBTBR  wurde 
i vk  von  der  Stadt  beauftragt,  ein  BiMnit  des  Grott- 
henofa  von  Baden  zu  malen. 

KUNSTLITTERATUR 

Eduard  Fuchs.  Die  Karikatur  der  europä- 
ischen Völker  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit. 
iBerlin,  A.  Hofmann  &  Cie.,  15  M.,  gcbd.  2Zht  M.) 

Dieaes  im  Laufe  des  Vorjahrs  lieferungsweise  er« 
schienene  Werk  Ist  mit  ungewöhnlicher  Bereitwillif- 
keit  vom  Publikum  aufgenommen  worden  und  irfrd 
binnen  kurzem  bereits  in  einem  zunächst  unver- 
Indertcn  Neudruck  erscheinen.  Als  Verfasser  wurden 
zuerst  Eduard  Fuchs  und  Hans  Krämer  angegeben;  in 
der  That  hat  Fuchs  allein  die  sehr  umfassende  Auf- 
gabe bewilligen  müssen,  da  Hans  Krimer  verhindert 
war,  sich  an  ihr  zu  beteiligen.  Der  Verfasser  sagt 
mit  berechtigtem  Stolze,  dass  sein  Werk  in  deutscher 
Sprache  keinen  Vorg:inger  hat.  Die  Geschichte  der 
Karikatur  ist  ja  ein  noch  fast  durchaus  uobetiautea 
Gebiet  und  wenn  man  einerseits  den  Mut  und  die 
Sachkenntnis  des  Verfassers  anerkennen  mu«s,  der 
trotz  der  spärlichen  Vorarbeiten  sich  an  die  schwere 
Aufgabe  machte,  so  kann  auch  natürlich  nicht  ver- 
liannt  werden,  dass  es  sich  hier  um  einen  ersten 
Versuch  handelt.  In  methodischer  Hinsicht  mag 
nun  das  manche  Schwache  zur  Folge  haben,  aber 
ea  bindert  nicht,  dasa  uns  Fucba  mit  aeinem  Werk 
eben  docb  eine  luaserat  anregende  Studie  geaehenht 


hat.  Er  ist  selbst  Sammler  und  führt  den  I.cscr  mit 
lebhafter  freudiger  Anteilnahme  in  das  Getiict  ein, 
das  wohl  den  allermeisten  noch  fremd  und  doch 
so  interessant  ist.  Die  Behandlung  geht  vorzugs- 
weise vom  sozial-  und  kulturhistorischen  Standpunkt 
aus  ;  damit  ist  wohl  eine  gewisse  Einseitigkeit  ge- 
geben, aber  auch  die  Möglichkeit  für  weite  Kreise 
populär  zu  wirken.  Daneben  tritt  jedoch  endlich 
die  kuntsgeschichtliche  Betrachtung  oft  genug  in  den 
Vordergrund  und  man  muss  dem  Verfasser  das 
Verdienst  zusprechen,  dass  er  besonders  in  der  Aus- 
wahl der  Karikaturen  das  künstlerische  Interesse 
hat  walten  Ussen.  In  den  überaus  zahlreichen  und 
zum  grossen  Teil  niemals  publizierten  Abbildungen 
liegt  darum  auch  der  eigentliche  Wert  des  Buches. 
.\\iig  man  im  Text  da  und  dort  eine  Lücke  bemerken, 
oder  zu  engen  Anschluss  an  etwaige  französische 
Vorlagen,  so  kann  dadurch  das  V'erdiensi  nicht  ge- 
schmälert werden,  dass  Puch. s  indem  Demonstrations- 
inaierial  eine  ziemlich  vollständige  und  künstlerisch 
lehrreiche  Geschichte  der   Karikatur  geliefert  hat 

und  das  beisst  viel,  wenn  man  die  eminente  kunst- 
hIstsTfacbe  Vicbtiileit  dieses  Genm  bedenkt,  vi. 

Adolf  Rosenhcrg,  Handbuch  der  Kunstge- 
schichte in  einem  Bande,  mit  8£I5  Abbildungen  und 
4  Beilagen  «Bielefeld,  Velhagen  &  Klastng,  12  M.) 

In  der  Buchhändleranzeige  dieses  Buches  ist 
gesagt,  Roscnbcrg  habe  sich  stets  das  Wort  Goethes 
vor  Augen  gehalten,  dass  Lehrbücher  nur  dann  ver- 
lockend seien,  wenn  sie  die  heiterste,  zugänglichste 
Seite  des  Wissens  und  der  Wissenschaft  darbieten. 
Damit  ist  in  der  That  das  neue  Handbuch  der  Kunst- 
geschichte gut  gekennzeichnet ;  es  mutet  dem  Leser 
nicht  zu,  in  die  Tiefe  der  Probleme  zu  steigen, 
sondern  bietet  dem  Leser  die  Ergebnisse  der  Kunst- 
geschichte in  leicht  fasslicher  und  ansprechender 
Weise  dar.  In  seiner  Auffassung  der  Kunstwerke 
bietet  Rosenberg  viel  Subjektives,  und  namentlich 
in  der  Schilderung  der  neuesten  Zeit,  welche  er 
selbst  als  einer  der  hartnäckigsten  Vertreter  der 
alten  Richtung  erlebt  hat,  sind  mancherlei  Spuren 
seiner  ablehnenden  Stellung  gegenüber  der  modernen 
Kunst  zu  bemerken.  Er  ist  in  dieser  Hinsicht  der 
Antipode  von  Richard  Muther,  dessen  Geschichte 
der  Malerei  im  neunzehnten  Jahrhundert  bekannt* 
lieh  durchaus  vom  Standpunkte  der  Moderne  aus 
geschrieben  ist.  Das  Buch  ist  von  der  Verlags- 
handlung reich  und  vielseitig  mit  Bildern  ausge- 
BMttet,  weicbe  die  Braucbbarkeit  des  Bucbes  weaent- 
lieb  erböben.  — >n. 

Die  preisgekrönten  Entwürfe  zum  Bis- 
marck-Denkmal für  Hamburg.  21  Liebt* 
drucktafetn  mit  einer  Vorrede  von  Georg  Treu. 
(Hamburg,  Slrumper  &  Co.,  12  M.l 

Der  Umstand,  dass  die  in  obigem  Mappenwerk 
behandelte,  in  ihrer  Bedeutung  auch  in  diesen 
Blättern  gekennzeichnete  Konkurrenz  berufen  sein 
dürfte,  einen  Markstein  in  der  Geschichte  unserer 
Denkmalskunst  abzugeben,  legte  den  Gedanken 
nahe,  deren  Ergebnis,  soweit  es  sich  in  den  Ent- 
würfen dokumentiert,  die  in  dem  engsten  Wett- 
bewerb des  Preises  w&rdig  befunden  wurden,  in 
einer  besonderen  Publikation  festzuhalten.  SelMg^ 
Hegt  jetzt  in  der  eingangs  erwähnten  Mappe  vor, 
die  insgesamt  15  Entwürfe  (II  prämiiene  und  4  zum 
Ankauf  empfohlene)  in  sauberen  Lichtdruckrepra- 
duktionen  Kleinfolioformats  vereinigt.  Beigegeben 
ist  der  Abdruck  der  Bestimmungen  des  Wettbewerbe, 
das  Gutachten  des  Preisgerichts  und  eine  einleitende 
Betracbtung  Georg  Treue,  des  Direktors  des  Dres- 
dener AlberHnuns,  der  dem  Preisgsfieht  sofebOrie. 
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WILHELM  TRÜBNER 

Von  Hans  Rosunhaükn 


Es  lässt  sich  leider  nicht  leugnen,  dass  die 
Anerkennung,  die  ein  Künstler  in  Deutsch- 
land findet,  in  der  Regel  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  seiner  Bedeutung  für  die  grosse 
Kunst  steht.  Je  weniger  Fein  und  eigenartig 
der  Maler  oder  Bildhauer,  umso  grösser  die 
Aussicht  auf  Erfolg.  Wie  wäre  es  sonst 
möglich,  dass  gerade  die  besten  deutschen 
Künstler  -  man  denke  an  Menzel,  Leibi, 
Bocklin  oder  Thoma  in  den  Jahren,  in 
denen  die  kleinen  Talente  längst  im  Besitz 
oller  Würden  und  Ehrenzeichen  sind,  noch 
schwer  um  ihr  Ansehen  und  zuweilen  sogar 
um  ihre  Existenz  haben  kämpfen  müssen. 
Und  steht  ihr  Ruhm  denn  jetzt  schon  bei 
der  Menge  wirklich  fest?  Die  Mahnung: 
Ehrt  eure  deutschen  Meister!  klingt  immer 
wieder  an  taube  Ohren.  Eine  plumpe  Weih- 
rauchverschwendung beim  Tode  damit 
glaubt  man  die  Schuld  an  den  Genius  bezahlt. 
Im  übrigen  fährt  man  fort,  die  Halbkunst 
zu  bewundem  und  die  schöpferischen  Kräfte 
unbeachtet  zu  lassen. 

Die  grossen  Künstler  haben  ihre  Genug- 
Ihuung  erst  nach  dem  Tode.  Das  Werkzeug 
der  Rache  ist  der  Kunsthandel.  Wie  sind 
Böcklin,  Feuerbach,  Leibi  und  Manet  an 
denen  gerächt  worden,  die  einst  mit  Achsel- 
zucken an  ihren  Werken  vorübergingen!  Der 


Kunsthandel  hat  die  Verächter  der  hohen 
Kunst  an  der  Stelle  gestraft,  wo  sie  am  em- 
pfindlichsten sind:  an  ihrem  Geldbeutel. 

Zu  den  deutschen  Künstlern,  an  deren 
Bedeutung  nicht  zu  zweifeln  ist,  die  aber 
trotzdem  der  Beachtung  ihres  Volkes  nicht 
teilhaftig  werden,  gehört  leider  auch  immer 
noch  Wii.HKi.M  TrCbnkr.  Dass  er  einer 
der  Träger  deutschen  Wesens  in  der  Malerei 
ist,  hat  man  eigentlich  erst  auf  dem  Umwege 
über  Leibi  erfahren.  Mit  der  Erklärung  der 
Trübnerschen  Kunst  aber  aus  der  Leibis 
kommt  man  jener  doch  nur  in  bedingter 
Weise  näher;  denn  wenn  Trübner  nichts 
wäre,  als  eine  veränderte  Ausgabe  von  Leibi, 
so  hätte  man  kaum  nötig,  ihn  besonders 
hochzustellen.  Was  die  beiden  zu  Anfang 
ihrer  Thätigkeit  vereinigt  hat  und  sie  ähnlich 
erscheinen  lässt,  ist  in  der  Hauptsache  das 
gemeinsame  Verhältnis  zu  Courbet.  Bei  der 
weiteren  Entwicklung  ist  jeder  von  ihnen 
seinen  eigenen  Weg  gegangen,  und  während 
Leibi  mit  seinem  berühmten  Bilde  „In  der 
Kirche"  schliesslich  auf  einem  loten  Punkt 
anlangte,  von  dem  aus  es  für  ihn  kein  Weiler 
gab,  ist  Trübner  bis  jetzt  in  seiner  Richtung 
stetig  vorwärts  geschritten  und,  ohne  seine 
Eigenart  zu  opfern,  den  Bestrebungen  der 
Gegenwart  ganz  nahe  geblieben.    Ein  Mit- 
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gehen  in  dieser  Weise  deutet  bereits  auf 
einen  grossen  Meister;  denn  es  gehört  mehr 
als  Talent  dazu,  mit  fünfzig  Jahren  noch 
gradeso  kraftvolle  und  in  die  Zukunft  wei- 
sende Kunstwerke  zu  produzieren  wie  mit 
zwanzig.  Ueberblickt  man  Trübners  Lebens- 
werk, so  ist  man  überrascht  von  der  eisernen 
Konsequenz,  mit  welcher  der  Künstler  seinen 
Zielen  nachgegangen  ist  und  sich  dabei  auf 
der  Höhe  zu  halten  gewusst  hat.  Die  Er- 
klärung für  diese  Erscheinung  ist  darin  zu 
suchen,  dass  Trübners  Ziele  immer  rein- 
künstlerischer  Natur  waren,  dass  er  niemals 
gefragt  hat:  Wie  gefalle  ich  dem  Publikum, 
durch  welche  Nuance  kann  ich  mir  seine 
Teilnahme  verschaffen?,  sondern  immer  nur: 
Wie  mache  ich  gute  Kunst?  Aus  diesem 
kolossalen  Respekt  vor  der  Kunst  sind  die 
Werke  des  Meisters  entstanden.  Er  verleiht 
ihnen  die  grosse  Herbigkeit,  um  deren  willen 
das  Publikum  so  schwer  ein  Verhältnis  zu 
ihnen  gewinnt;  er  giebt  ihnen  aber  auch 
Anspruch  auf  die  Bewunderung  aller  Zeiten. 
Denn  Kunst  ist  ewig. 

Nach  seiner  tüchtigen,  schweren  Art  sollte 
man   Trübner    für    einen  Niederdeutschen 
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halten.  Er  ist  aber  in  der  schönen  Stadt 
Heidelberg  geboren,  wo  er  am  3.  Februar 
1851  als  dritter  Sohn  des  Stadtrats  Georg 
Trübner  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Mög- 
lich, dass  die  unvergleichliche  Lage  der  Stadt, 
die  Fülle  malerischer  Eindrücke,  die  sie  bietet, 
ihre  reizvolle  Umgebung,  der  sie  umschwe- 
bende Zauber  geschichtlicher  Ereignisse  die 
Entwicklung  der  Anlagen  des  blonden  Knaben 
wesentlich  beeinflusst  haben.  Unter  den 
Augen  sorgsamer  und  liebevoller  Eltern  ist 
er  dort  aufgewachsen.  Ueber  seinen  Schul- 
jahren leuchtete  das  Gestirn  eines  berühmten 
Mannes,  des  als  Schuldirektor  in  Heidelberg 
wirkenden  Geschichtsschreibers  Georg  Weber. 
Als  in  weiterer  Folge  die  Berufsfragc  ent- 
schieden werden  sollte,  hat  ein  anderer 
Grosser  in  Trübners  Schicksal  eingegriffen 
und  den  Widerstand  der  Eltern  gegen  die 
Künstlerlaufbahn  zu  brechen  gewusst:  Anselm 
Feuerbach.  Alle  Sommer  weilte  der  von 
seinen  Zeitgenossen  niemals  nach  Verdienst 
geschätzte  Maler  in  der  schönen  Neckarstadt, 
wo  seine  treue  zweite  Mutter  ihr  Heim  auf- 
geschlagen. Er  fand  so  viel  Talent  in  den 
Versuchen  des  jungen  Trübner,  dass  er  drin- 
gend zuredete,  ihn  Künstler  werden 
zu  lassen.  So  durfte  denn  der  Jüng- 
ling die  Karlsruher  Kunstschule  be- 
ziehen, wo  er  seine  Studien  vier  Se- 
mester lang  unter  der  Leitung  Schicks, 
des  vortrefflichen  Canon  und  von 
Feodor  Dietz  trieb.  Ein  in  dieser  Zeit 
entstandenes  Bild  .In  der  Kirche" 
besitzt  die  Karlsruher  Galerie.  Dann 
ging  der  Künstler  nach  München. 
An  der  Spitze  der  dortigen  Akademie 
stand  damals  Wilhelm  von  Kaulbach, 
dem  Moritz  von  Schwind  als  zweiter 
Direktor  assistierte.  Trübner  malte 
bei  Alexander  Wagner  und  Wilhelm 
Diez.  Gegen  Ende  des  vierten  Seme- 
sters lernte  er  Leibi  kennen.  Nach- 
dem dieser  Trübners  Arbeiten  ge- 
sehen, gab  er  ihm  sofort  den  Rat, 
die  Akademie  aufzugeben,  da  sie  ihn 
in  seiner  Entwicklung  nur  hindern 
könne. 

Nun  wurde  also  selbständig  ge- 
arbeitet. Der  Zwanzigjährige  malte 
in  jener  Zeit  die  Bilder,  die  erst  ein 
Viertcljahrhundert  später  anerkannt 
werden  sollten.  Er  entwickelte  eine 
ganz  erstaunliche  Fruchtbarkeit,  ob- 
gleich er  nicht  die  geringste  Auf- 
munterung erfuhr.  Wenn  er  auch 
während  eines  Sommeraufenthaltes 
auf  der  Herreninsel  im  Chiemsee 
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Landschaften  malte  —  die  Berliner  National- 
galeric und  die  Neue  Pinakothek  in  München 
besitzen  je  eine  davon  so  beschäftigte  sich 
Trübner  in  diesen  Jahren  hauptsächlich  mit 
Figurenbildern  und  Porträts.  Der  Winter 
IR72  findet  den  Künstler  in  Rom,  der  folgende 
in  Brüssel,  wo  er  die  Galerien  besucht  und 
Reissig  arbeitet.  Der  „Christus  im  Grabe" 
(Abb.  s.  oben),  den  er  dreimal  malte,  entstand 
in  Brüssel.  Im  Oktober  1874  kehrt  er,  zum 
Meister  gereift,  in  die  Heimat  zurück,  um  in 
Karlsruhe  der  militärischen  Dienstpflicht  als 
Einjähriger  zu  genügen.  Als  künstlerisches 
Dokument  aus  dieser  Zeit  ist  das  Selbstbildnis 
vorhanden,  das  den  Künstler  in  der  Uniform 
des  3.  badischen  Dragonerregiments  Nr.  22  in 
ganzer  Figur,  die  Palette  in  der  Hand,  darstellt. 
Im  Oktober  1875  ging  es  wieder  nach  München. 
Leibi  hatte  damals  seine  Zelte  dort  abgebrochen 
und  war  in  die  Dachauer  Gegend  gezogen, 
aber  Thoma  hatte  sich  inzwischen  in  Isarathen 
niedergelassen.  An  ihn  schloss  sich  Trübner 
in  Freundschaft  an,  und  Thomas  Einwirkung  ist 
es  vielleicht  zuzuschreiben,  dass  der  junge 
Künstler,  der  sich  bisher  streng  an  die  Wirk- 
lichkeit gehalten,  nun  auf  einmal  Bilder  phan- 
tastischen Inhalts  malte:  .Gigantcnschlacht", 
„Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren'  (Abb.  s. 


S.  365),  „ Amazonenschlacht",  „Wilde  Jagd", 
„Kreuzigung"  (Abb.  IX.  Jahrg.  H.  21),  „Dantes 
Hölle".  Freilich  unterscheiden  sich  diese 
Bilder  durch  ihren  trotz  alledem  realistischen 
Ausdruck  wesentlich  von  anderen  idealistischen 
Schöpfungen.  Sie  sind  als  Ganzes  mehr  er- 
funden als  empfunden;  aber  vieles  darauf  ist 
so  grosse  Kunst  und  so  meisterhaft  der  Ab- 
sicht eingefügt,  dass  diese  Werke  selbst  gegen- 
über jenen, diccinerhöherschwingcndcn  Phan- 
tasie oder  einer  stärkeren  Gestaltungskraft  ihr 
Dasein  verdanken,  eine  bedeutende  Rolle 
spielen.  Daneben  entstanden  dann  noch  ver- 
schiedene Porträts  von  Freunden,  sowie  Bilder 
in  der  früheren  Art,  von  denen  nur  die  „  Atelier- 
pausc"  in  der  Mailänder  Brera,  die  Hundebild- 
nisse „Cäsar  am  Rubicon"  in  der  Karls- 
ruher Galerie  (Abb.  a.  S.  376)  und  ähnliche  - 
erwähnt  seien.  Im  Zusammenhang  mit  den 
schon  genannten  mythologischen  Darstellungen 
stehen  wohl  auch  die  Bilder  aus  der  baye- 
rischen Geschichte:  die  „Schlacht  bei  Am- 
pfing"  und  die  „Schlacht  bei  Wimpfen".  Vor- 
züge und  Schwächen  sind  wenigstens  die 
nämlichen  wie  bei  jenen.  Bestimmend  auf 
die  geistige  Entwicklung  des  jungen  Künstlers 
hat  während  dieses  zweiten  Münchener  Auf- 
enthaltes der  Verkehr  mit  dem  Dichter  Martin 
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Greif  (Porträt  s.  S.  368),  mit  dem  Philosophen 
Du  Prel  und  den  Kunstgelehrten  Bayendorfer 
und  Hisenmann  gewirkt. 

Den  Münchener  Aufenthalt  unterbricht  eine 
Reise  nach  London  zu  Verwandten,  die  Trüb« 
ner  ztemllch  lange  fernhilt.  Nach  dieser  Zeit 
widmet  er  sich  beinahe  ausschliesslich  der 
Landschaftsmalerei.  Er  verbringt  die  Sommer- 
monate in  Seefeld  am  Pilsensee,  in  WessÜng 
am  Wesslingcrsec,  auf  der  Fraueninsel  im 
Chiemsee,  in  Seeon,  in  F-rmatingen  am  Boden- 
see  oder  in  Heidelberg  und  produziert  eine 
stattliche  Reihe  von  Landschaflsbildern,  die 
zu  den  allerbesten  gehören,  die  in  Deutschland 
überhaupt  gemalt  worden  sind. 

Der  Mangel  jeder  Anerltennung  in  diesen 
schaffensProhen  Jahren  musste  den  Kütastler 
nachdenklich  machen.  Fr  verglich  seine  Leist- 
ungen mit  denen  erfolgreicherer  Maler,  be- 
suchte u.  a.  besonders  hiuflg  das  Atelier  Pilotys 
und  kam,  indem  er  auch  die  Werke  der  alten 
Meister  zum  Vergleich  heranzog,  zu  der  Er- 
kenntnis, dass  es  in  der  Kunst  zwei  Arten 
von  gut  gebe,  eine  Güte  von  dauerndem  und 
eine  von  vergänglichem  Wert.  Diese  sei  bei 
den  populärkünstlerischen,  jene  bei  den  rein- 
Iciiosilerischen  Werken  zu  lionstatieren.  Das 
Verstindnts  ffir  künstlerisches  Denken  sei 
nicht  genuRend  verbreitet,  daher  hielte  das 
Publikum  die  geistig  schwichsten  Bilder  für 
geistvoll,  die  hQnstlerisch  geistreichsten  für 
pcistif»  beschränkt.  Alle  Werke  von  bleiben- 
dem Wert  seien  mittels  reinkünstlerischem 
Können  hergestellt,  dagegen  beruhe  die  mit 
der  Zeil  im  Werte  sinkende  Kunstware  nur 
auf  akademischem  Können.  Bei  allen  popu- 
lären Richtungen  bilde  das  akademische 
Können  die  Grundlage.  Der  mittelmfissig  Be- 
gabte strebe  nach  Korrektheit,  das  grosse  Talent 
allein  nach  Vollendung,  und  zwar  der  Ko- 
lorist  nach  Vollendung  der  Farbe,  der  Fresko- 
maler nach  Vollendung  der  Linie.  In  seinen 
beiden  Schriften  .Das  Kunstverständnis  von 
heute"  (I8P2  erschienen)  und  »Die  Verwir- 
rung der  Kunstbegriffe"  (1898,  2.  Auflafe 
1900)  hat  Trübner  diese  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  aufs  Anschaulichste  dargelegt 
und  die  Begründung  für  seine  Ansichten 
gegeben.  Diese  Schriften  zeigen,  dass  der 
Künstler  ein  ebenso  scharPer  Denker  wie 
geistvoller  Mensch  ist,  und  wie  hoch  er  sich 
selbst  die  Ziele  seiner  Kunst  gesetzt  hat. 
Sie  mQssen  zu  den  wertvoihtten  Aeusserungen 
«her  das  Thema  Kunst  gezählt  werden. 

Im  Jahre  1895  kam  auch  zu  Trübner  dct 
Erfolg.  In  diesem  Jahre  wurde  Leibis  Be- 
deutung bei  einer  Kollektiv-Ausstellung  seiner 
Werke  in  der  Grossen  Berliner  Kunstaus- 


stellung mit  frohem  Staunen  von  jenen  ent- 
deckt, die  nach  einer  nationaldeutschen  Kunst 
riefen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  man 
auch  endlich  auf  Trübner  aufmerksam,  bei 
dessen  Schöpfungen  man  ebenfalls  die  Wesens- 
seiten deutscher  Art  zu  konstatieren  vermochte. 
Er  hatte  die  Cenugthuung,  dass  die  Werke, 
die  er  fünfundzwanzig  Jahre  früher  gemalt 
hatte,  die  tbtr  damals  nur  von  ein  paar  Per- 
sonen  beachtet  worden  waren,  nun  auf  ein- 
mal als  , modern"  bewundert  wurden,  w  ährend 
die  Leistungen  der  meisten  damals  in  Mode 
gewesenen  Künstler  bereits  als  unmöglich 
galten.  Die  Galerieleiter,  durch  die  kolossale 
Preissteigerung  gewitzigt,  mit  der  ein  in- 
telligenter Kunsthändler  die  Nichtbeachtung 
Leibis  an  ihnen  gerächt  hatte,  bemichtigten 
sich  mit  überraschender  Eile  der  Bilder  aus 
Trübners  erster  und  zweiter  Periode.  Heut 
ist  kaum  noch  eine  der  wichtigeren  deutschen 
Galerien  ohne  ein  Werk  von  ihm. 

Die  unerwartete  Anerkennung,  die  der 
Künstler  in  Herlin  gefunden  hatte,  gab  ihm 
den  Gedanken  ein,  München,  wo  er  mit  seinen 
Ansichten  und  Anschauungen  schliesslich  ganz 
allein  stand,  zu  verlassen  und  in  die  Reichs- 
hauptstadt überzusiedein.  Auf  dem  Wege 
dahin  wurde  er  1807  in  FrankPurt  am  Main 
aufgehalten,  wo  er  seinen  alten  Freundeskreis, 
Hans  Thoma,  Wilhelm  Steinhausen  und  die 
Witwe  Viktor  JHOners  wieder  fand.  Nach 
kurzem  Schwanken  Hess  er  sich  dort  nieder. 
Die  landschaftliche  Umgebung  Frankfurts 
hattees  ihm  bald angethan.  Mit  seinem  Freunde 
Thoma  zog  er  hinaus  nach  Cronberg  oder  in 
den  Odenwald.  Auch  später,  als  Thoma  nach 
Karlsruhe  übersiedelte,  vermochte  Trübner 
sich  nicht  mehr  von  Frankfurt  zu  trennen. 
Er  blieb  dort  und  vermihlte  sich  tn  der  alten 
Kaiserstadt  im  Jahre  1900  mit  seiner  kunst- 
verständigen Schülerin  Alice  Auerbach.  Kurze 
Zeit  vorher  setzt  eine  neue  Phase  in  TrSbners 
Schaffen  ein.  Die  Ansätze  daztt  lagen  bereit* 
in  der  Münchener  Zeit. 

Als  die  von  Frankreich  ausgehende  Be- 
wegung zu  gunsien  der  Freilichtmalerei  Mitte 
der  achziger  Jahre  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts gleich  einem  Sturmwind  durch  die 
deutschen  Malerateliers  fuhr,  war  Trübner 
einer  der  ersten,  die  die  Vorteile  eines  helleren 
Kolorits  und  die  Danlvb.irkeit  luminaristl* 
scher  Probleme  schätzen  lernten;  allein  er 
fand  damals  nicht  den  verbindenden  Weg 
zwischen  den  neuen  künstlerischen  Gedanken 
und  der  eigenen  Art.  Erst  vor  vier  Jahren 
gelang  es  ihm,  helle  Bilder  und  luniinaristi- 
sche  Motive  in  dem  schönen  vollen  Ton  seiner 
ersten  Werke  zu  malen.  Seit  dieser  Zeit 
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stellt  er  auch  wieder  Menschen  dar,  nicht  hat,  liegt  ihm  alles  Virtuosenhafte  fern.  Seine 
mehr  in  der  trüben  Beleuchtung  des  Ateliers,  Bilder  sind  ausnahmslos  alla  prima  gemalt,  aber 
sondern  im  freien  Licht,  oft  in  Sonnenbeleuch-  sie  wirken  niemals  als  Erzeugnisse  einer  grossen 
tung,  immer  mit  feinster  Beobachtung  der  Geschicklichkeit.  Hie  und  da  sehen  sie  sogar 
Luftwirkungen  und  Refiexerscheinungen.  Und  unbeholfen  aus.  Man  merkt,  wie  der  Künstler 
immer  höher  reicht  der  künstlerische  Ehrgeiz  mit  der  Natur  ringt,  dass  sie  sich  ihm  in 
des  seltenen  Mannes.  Der  Maler,  von  dem  das  schöner  Einfachheit  offenbare.  Leibis  Art 
schöne  Wort  stammt:  .Das  Köpfemalen  ist  wirkt  gegen  die  seine  kompliziert  und  fast 
gewissermassen  der  Parademarsch  des  Künst-  elegant.  Trübner  achtet  nicht  auf  das  Neben- 
lers",  hat  sich  mit  eiserner  Willensstärke  sächliche  und  Zufällige.  Er  sucht  nur  die 
daran  gemacht,  lebensgrosse  Reiterporträts  grossen  farbigen  Werte  in  der  Erscheinung  des 
zu  malen.  Man  muss  wissen,  wie  er  Schritt  Menschen,  im  Interieur  oder  in  der  Landschaft, 
für  Schritt  sich  dafür  vorbereitet  hat,  wie  er  Seine  Porträts,  besonders  seine  Frauenbildnisse 
erst  unzählige  lebensgrosse  Studien  nach  sind  wahrhafte  Musterstücke  einer  grossen, 
Pferden,  zum  Teil  auf  Einzelheiten  hin  ge-  freien,  malerischen  Behandlung.  Die  Porträts 
malt,  wie  er  darauf  Kavalleristen  in  lumi-  der.Dame inGrau''(Abb.untenstehend)undder 
naristischen  Situationen  studierte,  endlich  „Dame  im  Hut"  (Abb.  S.  369)  haben  ausser  in 
kleine  Darstellungen  zu  Pferde  versuchte  und  Leibis  „Gräfin  Treubcrg"  in  Deutschland  über- 
dann  zum  Schluss  mit  kraftvoller  Faust  mehr  haupt  nicht  ihres  gleichen.  Man  kann  siegetrost 
als  ein  Halbdutzend  lebensgrosser  Reiterbild-  neben  Vclasqucz'  Meisterwerke  hängen.  Und 
nisse  im  Freien  malte.  das  Bildnis  des  schwarzgekleideten  sitzenden 

Dieses  zähe  Ringen  um  die  ganze  grosse  Herrn  mit  der  Brille  (Abb.  S.  362)  steht  in  seiner 
Kunst  ist  das  charakteristische  Merkmal  für  vornehmen  Einfachheit  und  grosszügigen 
die  besondere  Art  Trübners  und  dann,  dass  Malerei, diealles  durch  Licht  und  Schatten  aus- 
er  immer  malerische,  reinkünstlerische  Auf-  drückt  und  den  Eindruck  der  Farbigkeit  mit 
gaben  sucht.  Dieses  zuweilen  in  einem  Grade,  einer  dunkelgrünen  Tischdecke  undeinem  roten 
dass  schon  höhere  künstlerische  Intelligenz  Hutfutter  erzielt,  ganz  einzig  da.  Und  wer 
dazu  gehört,  ihm  in  seinen  Ab- 
sichten zu  folgen.  Es  wird  noch 
geraume  Zeit  vergehen,  bis  das 
Publikum  dahinter  kommt,  wie- 
viel vornehme  Gesinnung  dazu 
nötig  ist,  in  dieser  Weise  Kunst  zu 
machen.  Das  über  das  Gewohnte 
in  der  Kunst  Hinausgreifen,  dabei 
aber  die  Wirklichkeit  als  feste 
Grundlage  zu  behalten,  giebt  Trüb- 
ners Schaffen  etwas  Abgeklärtes. 
Seine  Bilder  scheinen  alltäglich, 
aber  sie  sind  es  nicht  im  gering- 
sten. Ohne  mit  blauem  Dunst  zu 
operieren,  weiss  dieser  Künstler 
die  Natur  sub  specie  aeterni  zu 
geben.  Zugleich  kommt  in  seinem 
ganzen  Schaffen  ein  starker  per- 
sönlicher Zug  zum  Ausdruck.  Auf 
seine  Merkmale  hin  angesehen, 
setzt  sich  dieser  zusammen  aus 
einer  starken  Portion  natürlichen 
Phlegmas,  ein  wenig  Schrulligkeit, 
aus  Wahrheitsliebe,  Naivetät,  Sinn 
für  Humor,  Freude  am  Wider- 
spruch, Selbstvertrauen  und  aus 
der  ernsten  Auffassung  des  künst- 
lerischen Berufes  als  eines  vor- 
bildlichen. Obgleich  Trübner, 
was  das  Malenkönnen  angeht,  in 
Deutschland  kaum  einen  Rivalen        «  i  lh  1 1  m  t  rObner  bildnis 
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hat  Figurenbilder  in  so  kraftvoller  Herbig- 
keit  der  Auffassung  von  mehr  oder  minder 
ailtägigen  Menschen  und  Situationen  gemalt, 
wie  sie  Trübner  in  seinen  Bildern  „Auf  dem 
Kanapee"  (Abb.  S.  366),  ,Im  Heidelberger 
Schloss-  (Abb.  S.  375).  ,1m  Atelier«  (Abb. 
XIV.  Jahrg.  H.  21  >  u.  a.  geschaffen?  Die  Land- 
schaften sprechen  schon  in  den  farblosen  Repro- 
duktionen für  sich  selbst.  „Der  Zimmermanns- 
platz am  Wessiingersee"  (Abb.  S.  381),  „Im 
Odenwald"  (Abb.  XVI.  Jahrg.  H.  20)  und  „Am 
Bodensee"  (Abb.  S.  380)  zeigen  allein  schon  in 
der  Art  des  Ausschnittes  eine  Selbständigkeit, 
die  nur  noch  durch  die  Eigenart  und  Innigkeit, 
mit  der  Trübner  die  Natur  erfasst  hat,  über- 
troffen wird.  In  Bildern  wie  „Caesar  am 
Rubicon"  (Abb.  S.  376),  „Meditation"  (Abb. 
S.  384)  oder  in  der  „Kreuzigung"  (Abb.  IX. 
Jahrg.  H.  21)  kommt  neben  der  grossen  Kunst 
dasschrulligeEIementinTrübners  Individualität 
zur  Geltung,  das  leicht  einen  zufälligen,  meist 
witzigen  Einfall  zur  Tiefsinnigkeit  stempeln 
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möchte.  Hier  sind  ganz  offenbare  Berührungs- 
punkte mit  Cranach,  wie  überhaupt  ein  aus- 
gesprochener deutscher  Zug  in  Trübners 
Kunst  herrscht.  Nur  Thomas  Landschaften 
sind  noch  so  eigenartig  deutsch  wie  die  von 
Trübner.  Nicht  eine  Spur  von  französischer 
Manier  ist  darin  und  nicht  die  Spur  von 
Konvention.  Man  wird  sie  unter  tausend  an- 
deren Landschaften  herauskennen  an  ihrer 
besonderen  Farbe,  an  der  magistralen  Malerei 
und  der  ungewöhnlichen  Art,  wie  Trübner 
ein  Motiv  anpackt. 

Die  ersten  Bilder  des  Künstlers  waren 
dunkel.  Er  liebte,  seine  Farben  aus  schwärzlich 
braunen  Gründen  leuchten  zu  lassen.  Sie  hatten 
oft  den  schönen  Emailglanz,  den  man  an  den 
Bildern  alter  deutscher  Meister  bewundert. 
In  den  letzten  Werken  ist  Trübners  dunkelste 
Farbe  ein  kaltes  Grün,  das  die  günstigste 
Folie  bildet  für  die  lebhafte  Beleuchtung  und 
die  hellen  Töne,  mit  denen  er  Freilicht- 
stimmungen giebt.  Auch  in  seinem  Pleinair 
ist  der  Künstler  weitab  von 
den  Wegen  der  Franzosen 
und  äussert  die  neue  An- 
schauung in  seiner  ureige- 
nen Sprache.  Das  erhebt 
ihn  über  die  meisten,  sogar 
berühmten  zeitgenössischen 
Maler,  die  sich  niemals  von 
dem  französischen  Vorbilde 
befreien  konnten  und  es 
bestenfalls  erreicht  haben. 

In  seiner  knorrigen  Eigen- 
tümlichkeit steht  Trübner 
ganz  für  sich  da.  Er  ist 
nicht  nur  ein  grosser  Maler, 
sondern  auch  ein  fest  in 
seinem  eigenen  Wesen  ruh- 
ender Mensch.  Im  Leben 
still,  wohlwollend  und  be- 
scheiden, als  Künstler  eine 
starke,  bezwingende  Per- 
sönlichkeit, die  im  Kämpfen 
und  Ringen  ihre  höchste  Be- 
friedigung findet.  Er  hat, 
dank  seiner  unabhängigen 
Lage,  die  Augen  unablässig 
auf  seine  hohen  Ziele  rich- 
ten können,  niemals  Kon- 
zessionen machen  brauchen. 
Ein  Glück  für  ihn  und  die 
Kunst,  das  er  aber  durch  ein 
Leben  voll  ernster  Thätig- 
keit  so  redlich  vergolten  hat, 
wie  es  nur  ein  Vollmensch 
vermag.  Die  Gegenwart  ist 
den  Dank  für  sein  Dasein 
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zum  grössten  Teil  schuldig  geblieben.  Eine 
einsichtsvollere  Zukunft  wird  ihn  dereinst 
abtragen,  dabei  aber  sicher  ihr  Erstaunen 
äussern,  warum  das  deutsche  Volk  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  so  wenig  Gefühl  für  seine 
besten  Söhne  gehabt  und  gezeigt  hat. 


KÜNSTLER  UND  PROFESSOR 

Wer  selbst  nichts  Rechtes  leisten  kann. 
Der  freut  sich,  kommt  ein  Grosser  an, 
Gelehrt  mit  ihm  gaukeln. 
Denn  zieht  ein  Dampfer  seine  Bahn. 
Kann  auch  ein  leerer  Kohlenkahn 
In  seinen  Wellen  schaukeln. 

Mas  B*wtr 

IM*  KaaM  lar  All«  XVa 


STREBERTUM  IN  DER  KUNST 

In  der  Kunst  ist  es  möglich,  dass  selbst  die  un- 
bedeutendsten Talente,  durch  anmassendes  Sichbreit- 
machen, für  ernst  genommen  werden,  eine  Methode, 
zu  deren  Ausübung  das  Strebertum  in  der  Kunst 
allezeit  ein  grosses  Kontingent  liefert.  Ausser  den 
Kunstfatzken,  die  stets  nur  die  neueste  Made  hoch- 
halten, giebt  es  auch  Kunstkiselacke,  deren  Namen 
man  ohne  jeden  Grund  überall  gedruckt  lesen  kann. 
Ferner  giebt  es  Kunstaujuste ,  die  ähnlich  wie  der 
„Aujust"  im  Zirkus  rasch  hervorspringen  nach  den 
Leistungen  der  anderen  und  für  den  Applaus,  der 
diesen  gebührt,  danken,  obwohl  die  eigene  Leistung 
nur  im  Halten  des  Steigbügels  oder  eines  Reifes  be- 
standen hat.  Im  Zirkus  merkt  das  Publikum  die 
Schelmerei  und  lacht,  in  der  Kunst  nimmt  es  den 
Fall  für  ernst  und  lässt  sich  düpieren. 

Wtlhrlm  Tribnrr 
Aui  „Dir  ytrwirrunt  Jtr  Kttmtbtfrtfft" 

47 


36ü 


Digitized  by  Google 


MAX  KLINGER 
BEETHOVEN • 


Dt»  Bildwerk  Iit  lur  Zell  sus(e- 
inlll  In  (kr  .Wiener  Secenion« 


uiyi.i^L^  Ly  Google 


Ein  Bcrichi  über  dicae  Autiiellung 

«ird  im  nichsicn  Hcfi  erscheinen  MAX  KLINGER 

BEETHOVEN  • 


1  y  Google 


DIE  BREMER  INTERNATIONALE  KUNSTAUSSTELLUNG 


Das  heutige  Bremen  ist  nicht  mehr  die 
Stadt  Arthur  Fitgers,  es  zeigt  sich  immer 
rüstiger  auf  dem  Wege,  eine  massgebende 
Stätte  für  die  Pflege  der  jungen  Kunst  zu 
werden,  so  wie  es  seinem  durchaus  nicht  eng- 
herzigen politischen  und  wirtschaftlichen  Stre- 
ben, seiner  Wohlhabenheit  und  der  alten  Kultur 
seiner  Patrizierfamilien  entspricht.  Nur  wenige 
gleich  grosse  Gemeinwesen  dürfen  sich  heute 
rühmen,  auf  die  Erhaltung  und  architektonische 
Neugestaltung  ihres  Stadtbildes  soviel  Vorsicht 
und  Sorgfalt  zu  wenden;  kaum  eine  Stadt  hat 
im  letzten  Lustrum  so  bedeutende  öffentliche 
Denkmäler  erhalten,  wie  Maisons  phantastische 
Brunnengruppe  mit  dem  humorvollen  See- 
getier, die  geharnischten  Herolde  desselben 
Künstlers,  die  vor  dem  Rathausportal  als 
Hüter  aufgestellt  wurden,  und  end- 
lich den  wundervollen  Rosselenker, 
das  letzte  grosse  Werk  Tuaillons, 
ohne  dass  ihr  zu  gleicher  Zeit 
plastische  Albernheiten  zugemutet 
worden  wären.  Und  in  der  Malerei 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
Gemeinde  derer,  die  sich  vom  ersten 
Tage  an  der  Worpsweder  mit  war- 
mem Verständnis  annahmen,  nicht 
klein  war. 

Nach  einer  Reihe  von  Kampf- 
jahren, in  denen  die  Meinungen  oft 
ebenso  heftig  aufeinanderstiessen, 
als  in  den  Kunstzentren  zur  Zeit 
der  Secessionen,  hat  sich  dieser 
längst  vorhandene  gesunde  Sinn 
für  ernste  Kunst  nun  aus  der  Vor- 
mundschaft der  mühsam  aufrecht- 
gehaltenen  reaktionären  öffent- 
lichen Meinung  losgerungen  und 
mit  der  jetzigen  Ausstellung  ist 
endlich  der  Anschluss  an  das  frisch 
pulsierende  Schaffen  der  Besten 
und  Ernstzunehmenden  vollzogen 
und  zwar  in  glänzender  Weise.  Der 
in  dieser  Zeitschrift  schon  kurz  ge- 
schilderte Neubau  der  Kunsthalle 
mit  seinen  geschickt  belichteten  und 
abwechselnd  geschmackvoll  getön- 
ten Räumen  forderte  zu  ausserge- 
wöhnlichen  Leistungen  auf.  Die 
Jury,  der  von  auswärtigen  Mitglie- 
dern G.  Kuehl,  Hans  Olde  und  Fritz 
Mackensen  angehörten,  verfuhr  mit 
grosser  Strenge.    Aus  den  Tages- 


blättern ist  bereits  bekannt,  dass  auch  Paul 
Meyerheim  zu  denen  gehörte,  die  sich  von  der 
so  unerwartet  wählerisch  gewordenen  Bremer 
Ausstellungsleitung  gekränkt  fühlten.  Selt- 
samerweise nahm  sich  nämlich  die  Genossen- 
schaft der  Mitglieder  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  Berlin  seiner  an,  obwohl 
die  Zurückweisung  seiner  Bilder  optimo  iure 
und  mit  allen  üblichen  Formen  geschehen  war; 
der  Briefwechsel,  der  sich  um  den  Fall  ent- 
wickelte, entbehrte  nicht  der  drolligen  Komik, 
zumal  dergekränkte  Akademiker,  um  zu  seinem 
vermeintlichen  Rechte  zu  kommen,  Mittel  an- 
wandte, die  unter  Künstlern  sonst  kaum  be- 
liebt werden.  Typisch  ist  der  Fall  jedenfalls 
für  die  Erregung  unterdenen,die  früherBremen 
für  einen  guten  Markt  gangbarer  Kunstware 
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angesehen  hatten;  und  ein  ebenso  bezeichnen- 
der Ausfluss  dieser  erregten  Stimmung  unter 
den  Alten  ist  jenes  ebenfalls  durch  die  Tages- 
presse allgemein  bekannt  gewordene  Preislied, 
in  dem  Arthur  Fitger,  der  Feuergeist  und  Ty- 
rannenmörder von  ehedem,  „an  des  Kaisers 
Majestät"  hclltönende  Worte  des  Dankes  richtet 
fürdas  „Quosego"  an  die  schlimmen  Modernen. 
Die  Anordnung  der  Ausstellung  entspricht  an 
Geschmack  und  Takt  der  Güte  ihres  Inhalts. 
Naturgemäss  begegnet  man  einer  ziemlichen 
Anzahl  von  Werken,  die  von  den  Ausstellungen 
des  vergangenen  Sommers  schon  bekannt  sind, 
darunter  auch  einigen,  die  nicht  nur  in  Bremen 
ein  lebhaftes  Für  und  Wider  der  Meinungen 
veranlasst  haben,  wie  Slf.vogt's  den  Lesern 
d.  Z.  (s.  XV.  Jahrg.,  S.  75)  bekanntesTriptychon 
vom  verlorenen  Sohn  mit  dem  in  stupender 
Kraft  gezeichneten  Akt  des  seelisch  und  körper- 
lich zusammengebrochenen  Sünders,  wie  Zv- 
i.oaoa's  übergrosses  Bildnis  der  Schauspielerin 
Consuelo  mitseiner  unerhörten  Bravour  kecker 
Pinselführung,  ein  Bild,  dessen  altmeisterliche 
Gesamthaltung  bei  häufiger  Betrachtungimmer 
deutlicher  ins  Auge  fällt  (vergl.  die  Abb.  im 
XVL  Jahrg.,  S.  453). 

Vorzüglich  und  fast  ausnahmslos  mit  neuen 
Arbeiten  sind  die  Worpsweder  vertreten.  Carl 


Vinnen  mit  einem  Riesenbild  von  mächtiger 
Raumwirkung  und  voller  Licht  und  Luft:  Mit- 
tagsbrüten in  sommergrüner  Moorlandschaft; 
vorne  feuchte  Kühle,  in  der  ein  ganz  von  Licht 
umflossenes  schwarzgeflecktes  Rind  des  Weges 
dahertrottet;  Mitte  und  Hintergrund  sattfarbige 
Sonnenglut.  Hans  am  Ende  hatte  diesmal  mit 
einem  ähnlich  grossen  Format  nicht  so  viel 
Glück;  trotz  feiner  Einzelpartien  wirken  seine 
Herbstbirken  allzu  farbig  und  leer.  Moder- 
sohn gelingen  die  dämmerigen  Abendtöne  am 
besten;  wenn  er  Hexen  und  Wichtelmännchen 
in  solche  Landschaften  setzen  will,  müsste  es 
aber  mit  mehr  überzeugender  Naturkraft  ge- 
schehen, um  diese  Wesen  glaubhaft  erscheinen 
zu  lassen.  An  Fritz  Overbeck  erfreut  die 
breite,  flockige  Behandlung  der  Luft  und  die 
ernste  Einfachheit  der  Motive  am  meisten. 
Aufsehen  erregte  auch  diesmal  wieder  Hein- 
rich Vogeler  mit  zwei  neuen  Proben  seiner 
lyrisch  empfindsamen,  femininen  Kunst,  die 
zwar  an  Verzeichnungen  und  Sonderbarkeiten 
dem  Beschauer  genug  zumutet,  aber  dafür 
auch  durch  zarte,  höchst  persönliche,  unge- 
wollte Eigenart  und  durch  jungfräuliche  Herbe 
der  Empfindung  entzückt.  In  seiner  präraffae- 
litisch  gehaltenen  , Verkündigung"  liegt  sogar 
ein  Zug  zu  grossem  Stil  und  von  wunder- 
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vollem  seelischen  Ausdruck  sprechen  Auge 
und  Mund  der  im  Grase  sitzenden  Maria. 

Von  den  deutschen  Stilisten  der  Landschaft, 
den  Karlsruhern  und  Dachauern,  sind  Kamp- 
mann und  Volkmann  gut  vertreten,  und  Franz 
Hoch  zeigt  ein  Dutzend  seiner  besten  Arbeiten; 
in  toniger  Abstimmung,  breitflachig,  ohne  laute 
Details,  langgestreckte  Berghaiden  in  herbst- 
lichem Gelbgrau,  Abenddämmerung  mit  einem 
letzten  Sonnenlicht  auF  weissgetünchtem 
Bauernhäuschen,  phantastisch  umrissene, 
dunkle  Baumkronen  an  hohen  Stämmen.  Fr. 
Hein,  Benno  Becker,  O.  Ubbelohoe  und  der 
schummerig  feine  Linde  (Dachau)  schliessen 
sich  an.  Von  Berlin  und  der  letzten  Secessions- 
ausstellung  sind  O.  H.  Enoel's  (Abb.  XVI. Jahr- 
gang, S.  501 ),  Frenzei-'s  und  Feldmann's  Bilder 
bekannt;  bei  dem  verstorbenen  Gleichen- 
RussvuRM  überrascht  der  rüstige  Eifer  im 
Studium  moderner  Lichtproblemc  und  die 
Kraft  des  Farbenvortrags.  Den  Haupterfolg 
hatten  aber  unter  den  Land- 
schaften die  in  glänzender   

Zahl  erschienenen  Schotten, 
vielfach  wohl  schon  aus 
dem  äusserlichen  Grunde, 
weil  sie  ihre  Motive  im  alt- 
meisterlichen  Sinne  so  viel- 
seitig, interessant  und  zeich- 
nerisch reichhaltig  aus- 
suchen, also  nichts  .Reiz- 
loses" malen.  Für  Bremen 
bedeuten  sie  jedenfalls  eine 
Offenbarung,  eine  Lehre,  die 
um  so  wertvoller  ist,  als  man 
hier  in  der  fast  nüchtern 
objektiven  Wirklichkeitsdar- 
stellung eines  Vinnen  für 
solche  tonige  Werte  einen 
würdigen  Prüfstein  besitzt. 
Hamilton's  dunstige  Kü- 
stenstücke und  Cameron's 
Parks  mit  der  klaren  Fem- 
sicht zwischen  hohen,  ver- 
einzelt stehenden  Stämmen, 
waren  am  eindrucksvollsten. 
Lavkhy's  wundervoll  wässe- 
rig gemaltes  Wasser  mit  der 
Künstlerin  im  Boote  (Abb. 
XVI.  Jahrg.,  S.  454)  war  wie 
in  Dresden,  so  auch  hier 
einer  der  schönsten  Erfolge. 
Ein  etwas  konventionelles 
Damenbildnis  vertrat  den 
Künstler  in  diesem,  seinem 
zweiten  Specialfach  nicht 
eben  glänzend;  dagegen  »ilhelmtrc 
waren     Neven  -  Dumont's  <öo, 


delikate  Farbenstudien  einer  lebensgrossen 
Dame  ganz  in  Hellgrau,  Weiss  und  Rosa  und 
namentlich  ein  ganz  auf  „Impression"  ange- 
legter Mädchenkopf  mit  Reithut  ausgezeich- 
nete Repräsentanten  englischer  Bildnisauf- 
fassung; und  zwei  von  den  ton  ig  satt  ge- 
malten Interieurs  von  Rothenstein  ergänzten 
durch  ihre  überzeugende  Art,  das  Figürliche 
farbig  einzuordnen  in  den  Gesamteindruck 
des  Raums,  diesen  Eindruck. 

Ausnahmsweise  stattlich  war  auch  Zahl  und 
Güte  der  Franzosen;  die  meisten  davon  hatte 
man  in  Bremen  überhaupt  noch  nicht  gesehen. 
Ausser  Rafpaelli  und  anderen,  die  vielleicht 
doch  mehr  Manieristen  als  Bahnbrecher  ge- 
nannt zu  werden  verdienen,  waren  besonders 
ein  Renoir  von  1866,  die  Halbfigur  einer 
üppigen  Pariserin,  im  sonnigen  Grün  sitzend, 
mit  flaumig  locker  gemaltem,  lebensprühendem 
Fleisch,  das  auch  an  Hals  und  Armen  durch 
die  Seidengaze  des  Gewandes  schimmert,  und 


BNF.R  im  HEIDEI  RERGER  SCHLOSS 

Original  In  itr  Grotthrrt.  Gatrrir  sa  Oarmtlaiti 


375 


^r-i^  DIE  BREMER  KUNSTAUSSTELLUNG 


WILHELM  TROBNER  CAESAR  AM  RL'BICON 

(Düi  Original  lit  der  Cnuth.  Crmälde-üaUrie  la  Karlsruhe^ 


ein  kleiner  Monet,  eine  hellFarbige  Sommer- 
gesellschaft im  Schatten  eines  Parkes,  von 
überzeugender  koloristischer  Kraft.  Nimmt 
man  dazu  noch  die  beiden  famosen  Gemälde 
von  Anders  Zorn  (XVI.  Jahrgang,  S.  332 
und  333),  die  blondhaarige  junge  Mutter  mit 
dem  roten  Kopftuch  und  der  Tanz  in  der 
Johannisnacht,  so  lässt  sich  wohl  behaupten, 
dass  der  internationale  Charakter  der  Aus- 
stellung nicht  nur  äusserlich  erfüllt  war. 
Einen  eigenen  Raum  hatte  man  endlich 
Segantini  angewiesen  und  acht  Gemälde  und 
die  doppelte  Zahl  von  Zeichnungen  und  Pa- 
stellen darin  vereinigt.  Ein  aufgescheuchter 
Schimmel  auf  der  Weide,  die  feierlich-kalte 
„Frühmesse"  mit  der  endlosen  Treppe,  auf 
der  ein  einsamer  Pater  emporsteigt,  und  eine 
Heuernte  auf  ungemein  frei  und  weit  wirkender 
Alpenwiese  waren  wohl  lehrreich  genug,  aber 
es  lag  doch  nicht  der  ganze  grosse  Segantini 
drinnen,  wie  er  sich  in  seinen  besten  Werken 
offenbart.  Gegen  Schluss  der  Ausstellung  trat 
an  seine  Stelle  der  auf  der  Wanderung  be- 
griffene BöcKLiN'sche  Nachlass  mit  dem 
grossen  „Krieg"  und  der  ersten  Redaktion 
von  „Malerei  und  Dichtung". 

Dass  neben  solch'  ersten  Leistungen  des 
Auslandes  auch  für  die  Auswahl  der  übrigen 


ein  hoher  Masstab  angelegt  wurde,  lässl  sich 
leicht  denken.    G.  Kdehl  mit  drei  Innen- 
räumen mit  superb  beobachtetem  Spiel  des 
Lichts  auf  weissen  Wänden,  blank  gescheuer- 
tem Messing  und  fröhlichen  Gesichtern  und 
ZwiNTSCHRR  mit  einer  Anzahl  sehr  verschie- 
denwertiger,  zum  Teil  in  plakatartigen  Flächen, 
zum  Teil  in  sorgsamster  lebensvoller  Zeichnung 
gehaltenen  Bildnissen  repräsentierten  Dres- 
den. Lenbach  allein  mit  drei  Bismarckbildern, 
Stuck,  dessen  boxende  Faune,  obwohl  zehn 
Jahre  alt,  den  süsslichen  Frauenköpfen  der 
letzten  Zeit  erheblich  sich  überlegen  erwiesen, 
Exter  mit  seiner  merkwürdig  harten,  oft  ans 
Brutale  streifenden  Farbigkeit  und  markigen 
Zeichnung,  Haber.mann,  unter  dessen  weib- 
lichen Halbfiguren  die  „Schleiertänzerin"  am 
wenigsten  Manier  und  am  meisten  Natur  ent- 
hielt, gaben  eine  charakteristische  Vertretung 
Münchens.    Ein  lebensgrosser  Christus  von 
Fritz  v.  Uhde  mit  wundervoll  durchleuchteten 
Händen  und  lichtverklärtem  Kopfe,  E.  von 
Gebhardt's  zwölfjähriger  Christus  unter  den 
Nürnberger  Humanisten  und  Schriftgelehrten, 
einige  TrCbner  und  Tho.ma  und  ein  ungemein 
vornehmes  Damenbildnis  von  H.  Olde  seien 
noch  erwähnt,  um  von  den  Spitzen  und  dem 
Umfange  der  getroffenen  Auswahl  einen  Begriff 
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zu  geben.  Die  Gruppe  der  Aquarelle,  Pasteile 
und  Zeichnungen  reichte  von  Ludw.  Richter 
bis  Df.gas,  von  Menzel  bis  R.  Reinicke  und 
in  der  graphischen  Abteilung  fehlte  es  nicht 
an  französischen  Farbenradierungen  und  Holz- 
schnitten von  Orlik. 

In  der  Plastik  war  ausser  den  beiden  grossen 
Reliefs  von  Volkmann,  dem  Jüngling  mit  Stier 
und  der  Amazone  mit  ihrem  Pferde  nur  Seff- 
NER  mit  grösseren  Werken  —  einigen  fünf  oder 
sechs  Porträtbüsten  und  einer  recht  nüchter- 
nen, lebensgrossen  Eva  vertreten;  dagegen 
hatte  man  kaum  einen  der  Hauptmeister  unse- 
rer Kleinplastik  vergessen,  die  verständiger- 
weise bei  den  Erwerbungen  für  die  Galerie 
am  meisten  Berücksichtigung  findet. 

Die  Ausstellung,  die  zwar  noch  nicht  bei 
der  kleinen  Zahl  unserer  Sammler  und  Käufer, 
aber  umsomehr  beim  allgemeinen  Publikum 
einen  vollen  Erfolg  hatte,  bedeutet  wie  gesagt 
für  Bremen  einen  Markstein  in  seiner  Ent- 
wicklung zur  Kunststadt;  und  ich  glaube 
zuversichtlich  behaupten  zu  können,  es  wird 
in  dieser  Entwicklung  nicht  wieder  einen 
Schritt  rückwärts  thun;  dazu  haben  nicht 
wenig  die  Kämpfe  der  letzten  Mo- 
nate beigetragen.  Und  wenn  man 
die  Liste  derer  vergleicht,  deren 
Werke  diesmal  für  die  Galerie 
erworben  wurden,  so  wird  man 
auch  darin  eine  so  ausgespro- 
chene, feste,  persönliche  Hand 
erkennen,  dass  man  für  die  Zu- 
kunft nicht  zu  fürchten  braucht. 

Dr.  Karl  Schaefer 


FARBENSTRICHE 

Es  gäbe  weniger  schlechten  Ge- 
schmack, wenn  es  weniger  —  Tinte 
gäbe. 


Es  verrät  wenig  Kunstverständnis, 
wenn  eine  Frau  glaubt,  durch  Ueber- 
malung  werde  sie  bildschön. 


Wenn  die  Kunstfertigkeil  anfängt, 
ist  die  Kunst  fertig. 


Je  grossartiger  die  Natur  ist,  desto 
schlichter  muss  die  Kunst  sein,  die 
sie  wiedergeben  will. 


PERSONAL-  UND 

ATELIER-NAeHRieHTEN 

W'EIMAR.  Die  Ernennung  Hans  Olde's  zum 
^  Direktor  der  Grossherzogl.  Kunstschule  dürfte 
für  diese  den  Beginn  einer  neuen  Epoche  bedeuten, 
und  man  hat  alle  Ursache,  mit  jener  Ernennung 
zufrieden  zu  sein.  Weimar  hat  sich  von  jeher  als 
ein  guter  Boden  für  eine  gesunde  Kunstentwicklung 
gezeigt;  wirc  das  nicht  der  Fall,  so  müsste  es  billig 
wundernehmen,  dass  eine  so  grosse  Anzahl  be- 
deutender Krifte  aus  der  hiesigen  Kunstschule  her- 
vorgegangen ist.  Gewiss  stagniert  das  Kunstleben 
in  einer  kleineren  Stadt  schneller  als  in  grossen 
Orten,  wenn  kein  neues  Blut  zugeführt  wird;  anderer- 
seits sind  aber  hervorragende  Neugestaltungen  in  der 
kleinen  Stadt  leichter  durchführbar  als  in  Millionen- 
städten. Dazu  bedarf  es  nun  freilich  auch  hervor- 
ragender künstlerischer  Individualititen ,  wie  z.  B. 
Graf  Leo  Kaickreuth,  dessen  Fortgang  für  >X'eimar 
ein  Unglück  war.  Die  Berufung  Oldes  an  die  Spitze 
der  Kunstschule  und  van  de  Veldes  zur  Belebung 
des  Kunstgewerbes  (beide  Künstler  sind,  nebenbei 
bemerkt,  vom  Grossherzog  auch  durch  Verleihung 
des  Titels  >Professort  geehrt  worden)  berechtigt  zu 
den  besten  Hoffnungen  für  die  Zukunft.  r. 

OPENHAGEN.  Der  Bildhauer  Prof.  V.  Bissen, 
**•  seit  1890  Lehrer  an  der  hiesigen  Kunstakademie, 
wurde  zu  deren  Direktor  erwShIt. 


Am  gründlichsten  wird 
Burg  demoliert  durch  ihre 
rierung. 


manche 
Restau- 

Siriui 
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f  EIPZIG.  Um  die  Erwerbung  von  Max  Klinger's 
^  gewaltigem  »Beethoven«  regt  es  sich  bereits  hier 
und  in  Wien.  Als  Kaufpreis  werden  300000  M. 
genannt.  Sie,  wenigstens  zum  Teil,  aufzubringen 
und  so  den  Besitz  des  Werkes  dem  Museum  der 
Heimatstadt  des  Künstlers  zu  sichern,  ist  hier  von 
privater  Seite  eine  Zeichnungsliste  in  Umlauf  ge- 
setzt, an  deren  Spitze  ein  bekannter  hiesiger  Kunst- 
sammler mit  10000  M.  steht. 

DERLIN.    Im  Preisausschreiben  um  das  Plakat 

"  der  Grossen  Berliner  Ausstellung  erhielt  den 
ersten  Preis  nebst  Ausführung  Sebastian  Lucius, 
den  zweiten  Preis  Karl  Klimsch,  den  dritten 
William  MOller. 

KRAKAU.    Der  Lehrer  an  der  hiesigen  Kunst- 
akademie, Jos.  VON  Mf.hoffer,  wurde  zum 
a.  0.  Professor  der  Zeichenschule  ernannt. 

rvRESDEN.  Unter  dem  Namen  „Elbier"  hat  sich 
eine  neue  Gruppe  junger  Dresdner  aufgethan. 
Mitglieder  sind  bis  jetzt:  Fritz  Beckert,  Arthur 
Bendrat,  Ferdinand  Dorsch.  Georg  Erler,  Johannes 
Ufer  und  August  Wilkens.  Die  EröfTnungsausstellung 
der  »Elbier«  flndet  im  Mai  in  »Schultes  Berliner 
Salon«  statt. 

A  ACHEN.  Der  Historien-  und  Portritmaler  Franz 
*^  Reiff,  ein  Schüler  von  E.  Correns  und  Piloty, 
ist  hier  am  II.  April  im  Alter  von  siebenund- 
sechzig  Jahren  gestorben.  ReilT.  der  der  hiesigen 
Technischen  Hochschule  seit  ihrer  Begründung  im 
Jahre  1870  als  Professor  für  Figuren-  und  Land- 
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Schaftszeichnen  und  für 
Aquarellmalen  ange- 
hörte.war  Besitzer  einer 
umfangreichen  Samm- 
lung von  Originalge- 
milden  und  Kopien,  für 
die  er  im  Ganen  seines 
Hauses  ein  eigenes  Mu- 
seum errichtet  hatte. 
Ueber  den  Verbleib  die- 
ser Sammlung  dürfte 
er  in  seinem  Testament 
nihere  Bestimmungen 
getroffen  haben.  Er 
halte  die  Absicht,  sie 
der  hiesigen  Techni- 
schen Hochschule  als 
Grundstock  für  ein  be- 
sonderes Hochschul- 
Museum  zu  überweisen. 
Die  Verhandlungen,  die  über  den  Plan  zwischen  der 
Hochschule,  der  Stadt  und  dem  Minister  geführt 
worden  sind,  scheinen  aber  bisher  noch  zu  keinem 
endgültigen  Ergebnis  geführt  zu  haben.  S. 

rvÜSSELDORF.  Am  II.  April  ist  der  Landschafts- 
^  maier  Carl  von  der  Hellen  im  Alter  von 
neunundfünfzig  Jahren  gestorben.  Er  war  1843  in 
Bremen  geboren,  kam  1850  nach  Düsseldorf,  wo  er 
die  kgl.  Kunstakademie  besuchte  und  speziell  Prof. 
Oswald  Achenbachs  Schüler  in  der  Landschafts- 
klasse war.  Dann  bildete  er  sich  unter  Prof.  Hans 
Cude  in  Karlsruhe  weiter  aus,  ging  für  kurze  Zeit 
nach  Paris  und  Hess  sich  fonan  dauernd  in  Düssel- 
dorf nieder.  Er  malte  mit  Vorliebe  Motive 
aus  den  deutschen  Wildern  und  Mittel- 
gebirgen, in  früherer  Zeit  auch  italieni- 
sche Landschaften.  Die  deutschen  Wald- 
bilder gelangen  ihm  am  vorzüglichsten 
und  diese  fanden  wegen  ihrer  poesie- 
vollen Naturauffassung  und  liebevollen 
Ausführung  vielen  Beifall.  tz. 


pARIS.  Der  Bildhauer  Jules  Dalou 
*  ist  am  15.  April  gestorben.  Die  ersten 
Lehrer  des  1838  in  der  Seine-Hauptstadt 
geborenen  Künstlers  waren  Carpeaux  und 
Durei.  1870  machte  er  als  Nationalgardist 
den  Krieg  mit  und  musste  nach  der 
Niederwerfung  des  Kommunc-Aufstandcs 
nach  London  fliehen.  Von  don  schickte 
er  sein  erstes  Hauptwerk,  dem  er  seinen 
Namen  verdankt,  das  Hochrelief  >Mira- 
beaus  Antwort  an  den  Herzog  von  Dreux- 
Br6z6«  in  den  Pariser  Salon;  das  Werk 
wurde  sofort  vom  Staat  für  das  Palais 
Bourbon,  den  Sitz  der  Abgeordneten- 
Kammer  erworben.  Erst  die  Amnestie 
des  Jahres  1879  öffnete  dem  Freiheits- 
kämpfer den  Weg  zur  Heimkehr.  Dalous 
Werke  sind  teils  realistischen  Inhalts 
(»Brodeuse«  1870,  »Berceuse«  1873,  diese 
erworben  vom  Herzog  von  Westminster), 
teils  behandeln  sie  mit  starker  dekora- 
tiver Wirkung  allegorische  und  antikisie- 
rende Stoffe  (z.  B.  zwei  Reliefs  zur  Ver- 
herrlichung der  Republik,  eine  sehr  um- 
fangreiche bacchische  Gruppe  etc.).  Von 
kühnem  barockem  Schwung  ist  sein 
Delacroix-Denkmal  im  Luxembourg-Gar- 
ten,  ein  glänzendes  Schaustück  das  Denk- 
mal der  Republik  auf  der  Place  de  la 
R^publique.  Dalous  Portritbüsten  zcich- 
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WILHELM  TROBNER  VOM  BODENSEE 

(Das  Original  im  Bailt  di$  Htm  Wilh.  Wrigauä  in  Minehn) 


nen  sich  durch  frappierende  Lebendigkeit  aus.  1890 
half  er.  sich  der  >Seccssion<  anschliessend,  den 
Salon  Champ  de  Mars  gründen. 

(GESTORBEN.  Am  21.  MJrz  in  Rom  der  Maler 
ViNCENZO  Cabianca;  in  Wien  am  24.  März 
der  Hofphotograph  Josef  Loewy,  Besitzer  des  be- 
kannten Kunstverlages;  in  Paris  am  4.  April  der 
Maler  H.  H.  Kaemmerer,  dreiundsechzig  Jahre  alt. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

DASEL.  Sandreuter-  Ausstellung  (Mitte  MSrz  bis 
*-*  Mitte  Mai).  Der  Basier  Kunstverein  hat  einen 
grossen  Teil  der  Werke  des  am  1.  Juni  1901  ver- 
storbenen Malers  Hans  Sandreuter  zu  einer  Aus- 
stellung vereinigt,  welche  sich  der  im  Jahre  1897 
im  gleichen  Saale  der  Kunsthalle  abgehaltenen 
Böcklin -Ausstellung  würdig  zur  Seite  reiht.  Sand- 
reuter war  Böcklinschüler;  er  hat  in  den  Jahren 
1874  77  unter  des  Meisters  direktem  Einfluss  in 
Florenz  gearbeitet  und  war  ohne  Zweifel  —  auch 
Floerke  bestätigt  es  —  dessen  begabtester,  ihm  in 
der  Farbenanschauung  am  meisten  wesensverwandter 
Jünger.  Kein  Wunder,  dass  zunächst  sein  hcisscs 
Streben  dahin  ging,  dem  geliebten  Lehrer  mög- 
lichst gleichzukommen.  Sandreuters  erste  Periode 
ist  daher  die  der  Böcklin-NachempHndung ;  sie  dauert 
etwa  bis  zur  Mitte  der  achtziger  Jahre.  Aus  ihr 
stammen  Werke  wie  > Die  Grotte«,  eine  grossartige 
Landschaft,  ferner  »Der  verspottete  Pan<  und  der 
»Sensenmann«:  der  >Pan<  etwa  als  bestes  Böcklin- 
Schulbild,  der  »Sensenmann«  aber  als  eine  eigene, 
grossgeschaute  Komposition  zu  bezeichnen.  -  Schon 
damals  deuteten  Landschaften  auf  eine  weitere  Ent- 


wicklung Sandreuters,  auf  ein  Herauswachsen  aus 
dem  Zauberkreise  der  Böcklinischen  Malerei  hin. 
Zwei  Bilder  mit  Landsknechten,  die  einen  im  Schnee 
(1886),  die  andern  im  Walde  (1887),  sind  völlig  frei 
von  Anlehnung  an  Böcklin,  und  schon  im  Jahre 
1882  war  eine  »Landschaft  mit  Putten«  erschienen, 
die  ganz  eigenartig  dekorativ  aufgefasst  war  und 
die  uns  heute  sogar  wie  eine  Vordeuiung  auf  Sand- 
reuters dritte  Periode  vorkommt.  —  Aus  der  zweiten 
Periode  stammen  meist  Landschaften,  gross  im  For- 
mat, noch  grösser  aber  in  der  Naturempflndung. 
in  Licht  und  Farbe.  Es  sind  meist  Sujets  aus  der 
Schweiz  und  dem  Grenzland  um  Basel:  Rbeingegend, 
Schwarzwald  (Baden),  Alpengcbiet,  Tessin.  Sie  sind 
sämtlich  von  einer  unnachahmlichen  Frische,  haupt- 
sächlich von  einer  bestverstandenen  dekorativen 
Technik,  die  diese  Werke  zum  wenigen  wahrhaft 
Grossen  in  der  modernen  Landschaftsmalerei  stellt. 
Sie  sind  darum  auch  vielfach  schon  in  Museen  ge- 
langt; eine  Anzahl  allerdings  befindet  sich  noch  im 
Besitz  der  Witwe.  Wir  nennen  aus  dem  vielen  Guten 
einiges  beste:  » SommerlandschaPt  mit  badenden 
Frauen«  (Basler  Kunstverein),  »Seealpsee«  (Mus6e 
Rath,  Genf),  »Landschaft  am  Doubs«  (Privatbesitz 
Mülhausen),  »Waldwiese  mit  Rehen«  (Besitz  der 
Witwe),  »Blausee  bei  der  Frutt«  (Mülhauscr  Privat- 
besitz), »Gebirgslufi«  (Basler  Privatbesitz):  ein  Bild, 
an  dem  Segantini  seine  helle  Freude  hätte  haben 
müssen;  ferner  »Morgenstimmung  an  der  Maggia« 
(Besitz  der  Witwe),  »Landschaft  mit  Rehbock«  (Mu- 
seum Lausanne),  »Abend«  (Besitz  der  Witwe),  »Blick 
in  die  Rheinebene«  (Museum  Basel).  Alle  diese 
Bilder  sind  in  den  Jahren  1892  —  1901  entstanden; 
schon  1885  war  als  »Flucht  nach  Aegypten«  eine 
grossartige  Landschaft  mit  eigenartig  wahren  und 
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starken  BeleuchlungscITckten  zu  sehen  gewesen.  - 
Neben  den  Landschaften  gingen  immer  noch  Figuren- 
bilder her,  und  diese  zeigten  dann  und  wann  deut- 
lich auf  Böcklin  zurück;  doch  sind  die  direkten 
Analogien  und  unbewussten  Entlehnungen  fast  ganz 
geschwunden.  Die  Hauptwerke  dieser  Zeit  sind: 
».Malerei  und  Inspiration«  ^Museum  Winterthur), 
»An  der  Himmelspfortec  (Museum  Bern)  und  »Jung- 
brunnen« (Museum  Basel).  Die  drille  Periode 
Sandreuters  ist  die  der  dekorativen  Monumental- 
malerei,  zu  der  ihn  schon  in  Florenz  Böcklin  an- 
geleitet hatte.  Glücklicherweise  hat  es  nun  dem 
Schüler  weniger  an  diesbezüglichen  AuftrSgen  gefehlt 
als  dem  Meister.  Am  deutlichsten  böcklinisch  ist 
Sandreuter  noch  in  den  zwei  grossen  Panneaux  im 
Grand  Hotel  zu  Baden  I Aargau);  gar  nicht  mehr 
an  die  •  Schule  ■  erinnern  aber  vier  in  SgrafRtomanier 
dekorierte  Häuserfassaden  in  Basel,  von  denen  leider 
die  beste  bei  einer  Strassenrestauration  hat  weichen 
müssen.  Ein  hoher  Ehrentitel  Sandreuters  sind  die 
acht  Figurenfelder  im  Saale  der  »Schmiedenzunft« 
(Basel),  in  der  Ausstellung  zu  sehen  sind  dann 
wieder  drei  der  Kartons  zu  den  Glas-Mosaiken  im  Hofe 
des  Zürcher  Landesmuseums:  »Gründung  Berns«, 
»Teil«  und  »Manesse«,  grossartige  Wandbilder  von 
durchaus  eigenartigem  Gepräge.  Sie  und  der  Karton 
»Lundwirtschaft«  zu  einem  der  gewaltigen  Glas- 
gemälde für  den  Kuppelraum  des  Parlamentsge- 
biudes  in  Bern  gehören  sicherlich  zum  Monu- 
mentalsten, was  die  dekorative  Kunst  vom  Ueber- 
gang  des  neunzehnten  in  das  zwanzigste  Jahrhundert 
geschaffen  hat.  —  Auch  Sandreuter  den  Aquarel- 
listen, den  Zeichner,  den  Holzschneider,  den  Radierer 
und  den  Kunstgewerbler  lehn  die  Ausstellungkennen. 
Man  steht  in  derselben  ihaisächlich  dem  Lebens- 
werk eines  bochbedeutenden  Künstlers  gegenüber, 


der,  herausgewachsen  aus  der  für  ihn  besten  Schule, 
derjenigen  Böcklins,  eine  eigenständige,  grosse  Per- 
sönlichkeit geworden  ist.  G. 

LJ  ANNOVER.  Die  Firma  Sachse  &  Heinzclmann 
hat  hier  vor  kurzem  eine  permanente  Ausslellung 
für  graphische  Kunst  eröffnet  und  mit  einer  grossen 
Kollektion  von  Originalen  der  Münchener  »Jugend« 
würdig  inauguriert.  Bei  der  allgemeinen  Teilnahme 
des  grossen  Publikums  für  die  Vorführung  von  künst- 
lerischen Schöpfungen,  eine  Teilnahme,  die  sich  in 
einer  ganz  erstaunlichen  Zunahme  des  Besuches  in 
den  Ausstellungen  des  Kunstvereins  und  des  Kunst- 
salons beihätigt,  wird  auch  diesem  neuen  Unter- 
nehmen die  Unterstützung  der  Kunstfreunde  sicher 
nicht  fehlen,  wenn  die  weiteren  Vorführungen  sich 
in  versprochenem  Masse  auf  der  Höhe  des  Eröff- 
nungstages halten.  PI. 

BERLIN.  Das  Berliner  Kunstleben  flackert  beim 
Abschluss  der  Wintersaison  noch  einmal  ganz 
fröhlich  auf.  Schuttes  Salon  bringt  eine  höchst 
interessante  Kollektivausstellung  von  Bildern  des 
Schweden  Brl-no  Andreas  Liijefohs.  Der  Ein- 
druck dieser  neuen  Arbeiten  des  berühmten  Tier- 
malers ist  zwar  lebhafter;  aber  doch  weniger  nach- 
haltig als  der  der  Schöpfungen,  mit  denen  er  vor 
zehn  Jahren  in  München  und  ein  Jahr  später  in  Berlin 
erschien.  Während  damals  ausser  der  Impression 
der  Bewegung  in  seinen  Bildern  auch  eine  Impression 
der  Farbe  zu  konstatieren  war,  ist  diese  jetzt  ganz 
in  den  Hintergrund  getreten.  Liljefors  malt  neuer- 
dings mit  den  starken,  wenig  nuancierten  Farben 
der  um  einen  nationalen  malerischen  Ausdruck 
ringenden  jüngeren  Schweden.  Dadurch  haben 
seine  Bilder  an  dekorativer  Haltung  zwar  entschieden 
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gewonnen,  an  maleriscber  Feinheit  aber  verloren. 
Auch  ist  das  landschaftliche  Element,  das  die 
früheren  Werke  so  reizvoll  erscheinen  Hess,  neuer- 
dings in  den  Hintergrund  getreten,  da  Liljefors  in 
letzter  Zeit  mit  Vorliebe  die  Wasserfliche  als  Hinter- 
grund für  seine  Tierdarstellungcn  wihlt.  Endlich 
glaubt  man  die  Wahrnehmung  zu  machen,  dass  der 
Künstler,  dessen  erste  Bilder  soviel  intensive  Beo- 
bachtung verrieten,  jetzt  die  Hilfe  der  photographi- 
schen Camera  nicht  mehr  verscbmiht.  Immerhin 
zihlen  seine  Leistungen  in  ihrer  Art  immer  noch  zu 
den  besten,  die  gegenwirtig  gemacht  werden.  Zum 
Teil  sind  sie  wirklich  ausserordentlich.  Das  grosse 
Bild  mit  dem  über  einem  erstarnen  grünen  Meer  da- 
hinziehenden »Eidervdgelstrich«  ist  freilich  nicht  das 
beste,  was  Liljefors  hier  zeigt.  Interessant  ist  daran 
höchstens,  wie  er  die  Illusion  des  Flügelschiagcns 
für  den  Beschauer  dadurch  zu  erzeugen  sucht,  dass 
er  neben  dem  eigentlichen  Flügel  noch  schattenhaft 
dessen  vorletzte  Stellung  andeutet.  Sehr  viel  feiner 
ist  eine  >Entenbrut<  in  blauem,  von  der  Abendsonne 
angestrahltem  U'asser,  wobei  die  Vögel  silhouettcn- 
haft  gegen  all  den  Glanz  stehen  oder  vielmehr 
schwimmen.  Auch  >Mövcn<,  von  denen  eine  pfeil- 
schnell durch  die  Höhlung  einer  Woge  schiesst, 
sind  sehr  beachtenswert.  Auf  einem  anderen  Bilde 
sieht  man  zwei  prSchtige  Wasservögel  schwimmen. 
Wie  da  Liljefors  die  dicken,  weichen,  grauen  Schöpfe 
der  Tiere  gemalt  bat,  das  verdient  schon  Bewunde- 
rung. Man  Hndet  auch  wieder  einen  >Winterhascn<, 
der  weiss  über  weissen  Schnee  dahinspringt,  und 
freut  sich,  mit  wie  einfachen  Mitteln  der  Künstler 
die  Perspektive  einer  Anhöbe  giebt.  Ausgezeichnet 
sind  ferner  »Junge  Füchse«,  die  mit  gespitzten 
Ohren  in  dem  von  einem  Felsabhang  gebildeten 
Bau  sitzen.  Bei  einem  Bilde  >Hafsirutar<,  das 
einen  schwimmenden  und  einen  fliegenden  Taucher- 
vogel darstellt,  hat  Liljefors  die  schwirrenden  Flügel 
wieder  durch  eine  Folge  von  Schatten  wiederzugeben 
versucht,  wobei  die  Form  des  Flügels  ganz  ver- 
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schwiegen  wird.  Die  Sache  wirkt  nicht  überzeugen- 
der als  vor  zehn  Jahren  bei  seinem  flüchtenden 
Rebhuhn.  Neben  Liljefors  kommt  in  dieser  Aus- 
stellung beinahe  nur  noch  Thorolf  Holmboe  in 
Betracht,  der  Bilder  aus  Christiania  in  Winter- 
stimmung sehen  Itsst.  Ein  paar  davon  —  »Morgen- 
sonne« und  »die  Fabrik«  —  wo  Wasser,  Hiuser, 
Schnee  und  russige  Schornsteine  zusammenwirken, 
stellen  sehr  anstindige  Leistungen  vor.  Eine  wirk- 
samere Verhöhnung  der  verwässerten  prärafFaeliti- 
schen  Malerei  in  England  als  die  Bilder  von  Evelyn 
DE  Morgan  kann  man  sich  kaum  denken.  Dieser 
fade  Burne  Jones-Imitator  mit  seinen  Bedeutung 
heuchelnden  Erscheinungen  von  Königen,  grauen 
Schwestern,  Sturmgeistern  und  spccrschwingcnden 
Engeln  fordert  jeden  Spott  heraus.  Der  übrige  Inhalt 
der  Ausstellung  setzt  sich  u.  a.  aus  einigen  frischen 
Studien  von  Df.TTMann  aus  Friesland  und  Lübeck, 
nach  berühmten  Vorbildern  geschaffenen  heroischen 
Landschaften  von  Emmy  Lischke  und  einer  Kollektiv- 
vorführung des  >Ausslellungsyerbandes  Berliner 
Künstler*  zusammen,  von  der  man  besser  nicht 
spricht.  Von  Kelter  &  Reiner  und  dem  Künstler- 
haus im  nichsten  Heft.  H.  R. 

CRFURT.  Für  das  neue  stldtische  Museum  wurde 
vom  Magistrat  der  Ankauf  des  GemSldes  von 
Ernst  Henseler,  das  die  denkwürdige  Reichstags- 
siizung  vom  fi.  Februar  1888 (»Wir  Deutsche  fürchten 
Gott,  sonst  nichts  auf  der  Welt«)  schildert,  zum  Preise 
von  15000  M.  beschlossen. 

Wi^IEN.  Die  29.  Jahres-Ausstellung  im  Künstler- 
"  hause  wurde  am  22.  März  eröffnet.  Wir  kommen 
darauf  zurück.  Vom  österreichischen  Staate  wurden 
bereits  erworben  1.  an  Werken  von  Wiener  Künstlern: 
»Marktmotiv«  von  J.  N.  Heuler,  »An  der  Wiege« 
von  G.  A.  Hessl,  »Vorfrühling«  von  Adolk  Kauf- 
mann. »Paris  1900«  von  St.  Schwarz,  »Heimkehr 
vom  Felde«  von  Karl  Zewy;  2.  an  Werken  aus- 
lindischer  Künstler:  »Entenbild«  von  C.  Koester- 
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Klausen,  »Sommer«  von  H.  THiEROT-Paris  und 
»Vinter«  von  H.  VAN  der  WEYDEN-Montreuil  s.  mer. 

DENKMÄLER 

I  UGANO.  Der  Bildhauer  Antonio  Chiattone 
hat  im  Auftrage  des  österreichischen  Hofes  ein 
Denkmal  der  Kaiserin  Elisabeth  vollendet,  das  in 
der  NShe  von  Territet  am  Genfersee  zur  Aufstellung 
gelangen  wird.  Das  Denkmal  ist  in  über  Lebens- 
grösse  in  Marmor  ausgeführt  und  zeigt  die  hohe 
Frau  auf  einer  Bank  sitzend,  den  ausdrucksvollen 
Kopf  in  die  linke  Hand  gestützt,  mit  der  Rechten, 
die  auf  dem  Schosse  ruht,  ein  Buch  haltend,  in 
dem  sie  eben  gelesen  haben  mag.  Der  Blick  scheint 
wie  in  eine  ferne  Welt  zu  schweifen. 

TNÖREN.    Das  von  Prof.  J.  Uphues  (Berlin)  ge- 
schaffene  Nloltke- Denkmal  wurde  am  23.  Mlrz 
enthüllt. 

DUDAPEST.  Bei  der  Konkurrenz  für  ein  Mauso- 
leum  für  Ludwig  Kossuth  erhielt  den  ersten  Preis 
und  die  Ausführung  Architekt  Kalman  Cerster 
und  Bildhauer  Alajos  Strorl,  den  zweiten  Preis 
Architekt  Bf.LA  Leitersdorfer,  Bildhauer  Istvan 
TOTH  und  Ede  Telcs,  den  dritten  Preis  Architekt 
Rudolf  Hickisch  und  Bildhauer  Lajos  Matrai. 
Gegen  diese  Entscheidung  legten  sowohl  die  nicht- 
primiierten  konkurrierenden  Künstler  als  auch  der 


Verein  ungarischer  bildender  Künstler  Protest  ein,  mit 
der  Motivierung,  dass  bei  der  Verteilung  der  Preise 
nicht  künstlerische,  sondern  persönliche  Motive  aus- 
schlaggebend gewesen  seien  und  ausserdem  auch 
im  Verfahren  der  Jury  Unregelmissigkeitcn  statt- 
gefunden bitten.  Die  hauptstidtiscbe  ReprSsentanz, 
welcher  das  Recht  der  Verifizierung  des  Urteils  zu- 
stand, wies  die  Rekurse  der  Petitionierenden  zurück 
und  somit  wire  das  Urteil  der  Jury  rechtskrifttg. 
Der  primiierte  Entwurf  ist  eine  Leistung,  welcher 
man  den  Vorwurf  der  Originalitit  nicht  machen 
kann,  und  die  Gestalt  des  aus  seinem  Sarkophag 
sich  erhebenden  Kossuth  ist  entschieden  eine  Ge- 
schmacksverirrung; der  mit  dem  zweiten  Preis  aus- 
gezeichnete Entwurf  hätte  uns  am  besten  gefallen  — 
doch  kostet  seine  Ausführung  das  Doppelte  der 
zur  Ausführung  vorgesehenen  Summe.         A.  T. 

WIESBADEN.  Das  Prof.  Jos.  Uphues  (Berlin) 
"  in  Auftrag  gegebene,  und  in  dessen  Entwurf 
bereits  genehmigte  neue  Schiller-Denkmal  (die  alte 
Bronzebüste  des  Dichters  auf  dem  Theaterplatze 
musste  bekanntlich  dem  dort  neuerrichteten  Kaiser 
Friedrich- Denkmal  des  gleichen  Künstlers  weichen) 
wird  eine  Höhe  von  6—7  m  erhalten.  Die  Marmor- 
figur des  Dichters  wird  in  etwa  anderthalbfacher 
Lebensgrösse  ausgeführt.  Zur  Aufstellung  wird  dieses 
Denkmal  an  der  Rückseite  des  in  die  Kolonnaden 
eingebauten  neuen  Theaters  kommen,  die  sich  dem 
Kurpark  als  Hauptfroni  des  Gebäudes  zuwendet. 


WILHELM  TROBNER 


DAS  URTEIL  OES  PARIS 


383 


Digitized  by  Google 


-=r^-  VERMISCHTES  -  KUNSTLITTERATUR 


VERMISCHTES 

DERLIN.  Eine  Vereinigung  >Die  Kunst  im  Leben 
^  des  Kindes«  wurde  aus  dem  Komitee  heraus 
begründet,  das  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  die  Aus- 
stellung gleichen  Namens  in  der  Secession  veran- 
staltet hatte.  Dem  Vorstande  der  Vereinigung  ge- 
hören an:  Maler  Otto  Feld,  I.Vorsitzender,  Lehrer 
C.  Pretzel,  2.  Vorsitzender,  Kegine  Deutsch,  Schrift- 
führerin, Lehrerin  Lili  Dröscber,  die  Maler  Otto 
H.  Engel,  Fidus,  die  Lehrer  H.  Grothmann,  C.  Höhne, 
Dr.  Pappenheim  und  die  Schriftsteller  Dr.  Max  Os- 
born,  Fritz  Stahl,  Wilhelm  Spohr,  Karl  Werckmeister. 

DRAG.  Der  Verein  deutscher  bildender  Künstler 
'  schreibt  für  seine  im  Hcrbt  1902  in  Wien  geplante 
Kunstausstellung  einen  Wettbewerb  für  ein  Plakat 
aus.  Eingeladen  sind  deutsche,  in  Böhmen  geborene, 
lebende  oder  nach  Böhmen  zuständige  Künstler. 

pvRESDEN.  Abendmuseen.  Im  Albertinum  (Mu- 
■-^  seum  der  Originalbildwerke  und  der  Gipsabgüsse) 
sind  acht  der  grössten  S9le  der  Abgussammlung  und 
der  Lichthof  mit  vollständiger  elektrischer  Beleuch- 
tung verseben.  Eine  Ausdehnung  dieser  Beleuch- 
tung auf  die  übrigen  Säle  der  Abgussammlung  hat 
mit  Rücksicht  auf  die  sächsische  Finanzlage  noch 
hinausgeschoben  werden  müssen.  In  den  beleuch- 
teten Sälen  finden  allwöchentlich  mehrmals  Vor- 
lesungen für  die  Studenten  der  technischen  Hoch- 
schule, für  die  Schüler  der  Kunstakademie  und  für 
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Lehrer  statt,  die  im  ganzen  von  drei-  bis  vierhundert 
Personen  besucht  werden.  Es  ist  eine  Frage  des 
Geldes,  ob  das  Albertinum  nun  auch  des  Abends  für 
den  allgemeinen  Besuch  eröffnet  werden  wird.  Das 
Offenhalten  allein  wird's  freilich  auch  nicht  thun. 
Führungen  und  Vorträge  müssen  dazu  kommen, 
um  dem  abends  erscheinenden  Publikum  auch  den 
richtigen  Nutzen  des  Museumsbesuches  zu  ver- 
schaffen. —  Das  kgl.  Kupferslichkabinett  zu  Dresden 
war  auch  im  verflossenen  Winter  wöchentlich  wieder 
zweimal  von  5—7  Uhr  bei  Licht  zugänglich.  Der 
Besuch  in  diesen  Abendstunden  war  sehr  gut.  — 
Eine  Abendzeichenscbule  für  Handwerker  u.  s.  w. 
besteht  an  der  kgl.  Kunstakademie  zu  Dresden  schon 
seit  Jahren.  Die  Kurse,  in  denen  die  besonderen 
Wünsche  eines  jeden  Besuchers  befriedigt  werden, 
flnden  stets  starke  Beteiligung.  * 

DERLIN.  Eine  „Vereinigung  für  Original- Lilho- 
graphie"  hat  sich  hierorts  gebildet.  Man  findet 
da  Künstler  verschiedenster  Richtungen  nebeneinan- 
der, so  z.  B.  Max  Liebermann,  Bracht  (der  eigentlich 
nicht  mehr  als  >Berliner<  gelten  kann),  Hans  Herr- 
mann, Skarbina,  A.  Kampf,  Leistikow,  Friese,  Meyn, 
Uth,  L.  V.  Hofmann,  Stassen,  Hausmann,  Baluschek, 
O.  H.  Engel,  Brandenburg  u.  a.  m. 

KUNSTLITTERATUR 

Hans  Thoma  hat  seiner  Serie  von  Steinzeichnun- 
gen ein  in  zwei  Farben  ausgeführtes  Bildnis  des  Gross- 
herzogs von  Baden  angereiht,  das  bei  J.  A.  Pecht  in 
Konstanz  erschienen  ist.  Umgeben  von  Waldcsgrün 
zeigt  sich  das  gütige  Antlitz  des  greisen  Fürsten 
auf  dem  Hintergrunde  einer  weiten,  freundlichen 
Seelandschaft.  Das  Format  des  als  Wandschmuck 
prächtig  geeigneten  Blattes  ist  46  :  M  cm;  der  billige 
Preis  von  3  M.  ermöglicht  weiteste  Verbreitung. 
100  numerierte  und  signierte  Drucke  auf  Büttenpapier 
werden  mit  ä  M.  15.—  abgegeben. 

Leitfaden  der  Landschafts-Photographic 
von  Fritz  Loescher.  Mit  24  Taf.  nach  Aufnahmen 
des  Verfassers.    (Berlin,  Gustav  Schmidt,  M.  3.60.) 

Der  Verfasser  beabsichtigt  vor  allem,  nur  prak- 
tische Ratschläge  zu  geben,  und  will  es  versuchen, 
sich  fern  zu  halten  von  der  »Einseitigkeit  des  dank 
seines  schrankenlosen  Optimismus  über  das  Ziel 
schiessenden  Kunstphotographen«.  Nun,  dass  neben 
der  regulären  Armee  der  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Amateure  und  Fachmänner  eine  Schar 
kühner  Optimisten  niemals  schädlich  wirkt,  bezeugt 
der  Triumphzug  des  Gummidruckes.  Doch  das  nur 
nebenbei.  In  der  That  schöpft  Loescher  aus  der 
Quelle  eigener  und  reicher  Erfahrung.  Mit  Ver- 
gnügen unterschreiben  wir  sein  Kapitel  über  die 
Verwendung  isochromatischer  Platten.  In  das  Ver- 
dienst des  Widerstandes  gegen  letztere  teilen  sich 
ehrlich  Köhlerglaube  und  Bequemlichkeit.  Loescher 
begründet  auch  Ausnahmsfälle,  in  welchen  der  ge- 
wöhnlichen Platte  der  Vorzug  bleibt,  und  weist  auf 
die  Nutzlosigkeit  der  Verwendung  von  Gelbscheiben 
ohne  gleichzeitige  Benützung  orthochromer  Platten 
hin.  Richtig  uneilt  der  Verfasser  auch  über  die 
jeweiligen  Vorzüge  von  Platten  und  Films,  welche 
sich  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  nicht  gegenseitig 
ersetzen.  Ausführlich  sind  die  Kapitel  über  die 
Aufnahme  selbst  mit  dem  Bclegmatcrial  wirklich 
ganz  vorzüglicher  Illustrationen,  ebenso  die  Kapitel 
über  Entwickeln,  Kopieren  und  Vergrössern.  Ein 
nicht  trockenes  und  sehr  brauchbares  Buch,  dessen 
weiteren  Auflagen  wir  ein  alphabetisches  Schlag- 
wortregister empfehlen.  H.  L.  M. 
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KLINGERS  BEETHOVEN  IN  DER  WIENER  SECESSION 


Der  Augenblick  war  erhebend  als  Klinger, 
vor  seinem  Beethoven  stehend,  mit  Thrä- 
nen  im  Auge  seinen  Wiener  Kollegen  Dank 
bot  für  die  Ehrung,  welche  dieselben  seinem 
Werke*)  hatten  angedeihen  lassen.  Den  Raum 
überblickend,  der  in  künstlerischer  Einheit  das 
Wesen  des  grossen  Skulpturwerks  in  würdigster 
Gestaltung  umgiebt,  erfasste  ihn  die  geistig 
grosse  Idee,  welche  das  Ausstellungsgebäude 
umgewandelt  hatte  in  einen  Tempel  der  Weihe. 
Er  erkannte  seine  Bekenntnisse,  seine  Lehren 
wieder  , von  dem  Gesamtwirken  aller  bildenden 
Künste":  was  er  als  Programm  litterarisch  aus- 
gesprochen hatte,* •)  das  sah  er  nun  verwirk- 
licht durch  den  zusammenfassenden  Ausdruck, 
mit  welchem  die  bildenden  Künste  eine  philo- 
sophisch-poetische Idee  verklart  hatten. 

Als  Leitmotiv  durchzieht  das  Thema  des 
Schlussgcsanges  der  neunten  Symphonie  — 
„Freude  schöner  Götterfunken"  dengesamten 
dekorativen  Schmuck.  Alle  Künste  ordnen  sich 
dem  Hauptaccent  der  Ausstellung,  dem  grossen 
Gedächtnisbilde  des  Tonheroen  unter  —  und 
vereinen  sich  alle  -  zum  Preise,  zur  Glorifi- 
kation  von  dessen  genialer  Konzeption. 
Klinger  fühlte,  und  er  gab  diesem  Gedanken 
auch  beredten  Ausdruck,  dass  die  geistige 

*)  Wir  vtrwtiitn  auch  auf  iit  niiiurt«  AhMJangm,  »fichf 
tat  rot.  Htft  a.  J.  S.  370  — .17.1,  utfli'h  Jrr  hirr  gtbotfnrn,  nach 
Phatof rächten  aat  £.  A.  Srrmünn's  VerUf^  m  Lrtpzqi,  brachte. 

'*>  '"c'-  auf  S.  .194  getrhrnen  Aussug  aus  Jri  KüittlUn 
Schrift  „Malerei  und  ZeiehBang", 
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Durchdringung,  die  Erfassung  aller  leisesten 
Andeutungen,  die  Erkenntnis  des  Gewollten 
und  von  ihm  Gefühlten  —  hier  eine  Ueber- 
setzung  erfahren  hatte,  welche  ein  Wunder 
nachfühlender  Fcinfühligkeit  sei  —  und  dass 
alle  mitwirkenden  Künstler  durch  die  Spannung 
ihrer  Erregsamkeit  sich  Aufgaben  gestellt 
hatten,  die  sie  weil  emporhoben  über  die  son- 
stigen Grenzen  ihres  Könnens  und  Wollens. 

Ein  stolzer  Spruch  Emersons  über  die 
Selbstherrlichkeit  künstlerischer  Ausdrucksart 
schmückt  die  einfache  in  Weiss  und  Gold  ge- 
haltene Halle.  An  den  hochgewölbten  Mittel- 
raum schliesst  sich  von  jeder  Seite  ein  im 
Niveau  erhöhter  länglicher  schmaler  Seitensaal 
an.  Diese  Säle  öffnen  sich  in  grossen  Bögen 
gegen  den  Mittelbau  :  der  Blick  fällt  frei  und 
ungehindert  auf  den  ihn  beherrschenden 
Beethoven. 

Einem  Gotte  gleich  thront  er  auf  Wolken; 
sie  sind  aus  dunkelrotem  pyrenäischen  Mar- 
mor gebildet.  In  einem  Thronsessel  aus 
ziselierter  Bronze  sitzend,  strebt  der  kraft- 
volle nackte  Oberkörper  hervor.  Nach  vorne 
gebeugt,  die  Hände  zu  Fäusten  geballt  im 
Schosse  ruhend,  ist  der  Ton-Heros  gleichsam 
in  tiefstes  Lauschen  versunken.  Die  göttliche 
Eingebung  raunt  ihm  zu  geheimnisvolle  ab- 
grundtiefe Weisen,  die  sein  übermenschliches 
Verstehen  erfasst.  Seinem  inneren  Sinn 
offenbart  sich  die  Tragik  des  menschlichen 
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Strebens;  die  Empörung  gegen  Schicksals- 
mächte,  der  Zornestaumel  revoltierender  Ge- 
schlechter, und  unendlicher  Gram  —  unend- 
liches Mitleiden  spricht  aus  den  wuchtig 
markigen  Zügen  -  atmet  in  dem  kampfes- 
starken  Leib.  Klinger  hat  die  Marter  des 
Erkennens,  welches  dem  Genie  stets  zu  eigen 
ist,  wunderbar  synthetisiert.  Und  wenn  er 
auch  die  Züge  Beethovens  in  eine  dem  Por- 
trät ganz  nachgehende  Weise  gestaltete,  so 
gelang  es  ihm  doch  durch  die  Eliminierung 
jeder  Zufälligkeit,  durch  die  breite  Behand- 
lung der  Oberfläche,  aus  der  Formung  eines 
grossen  Menschen,  den  Typus  des  Genies 
herauszukrystallisiercn. 

Dieser  starke  Stimmungsgehalt,  welcher  der 
Gestalt  entströmt,  wird  noch  erhöht  durch 
ein  mit  dramatischer  Kraft  geformtes  Symbol. 
Der  Adler,  der  zu  Füssen  Beethovens  kauert 
und  mit  einem  kühnen  Ruck  des  Halses  den 
scharf  blickenden  Kopf  hinanreckt,  fragend, 
bewundernd,  willfahrig  diesem  Grössten  nach- 
zufliegen zu  höchstem  Flug,  ist  ein  Bild, 
dessen  vergleichende  Wertung  Klinger  nicht 
nur  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  der 
seelischen  Erhabenheit  giebt,  sondern  auch 
seinen  innersten  Gedankengang  klar  allen  das 
Werk  Schauenden  offenbart. 

Und  diese  gedanklichen  Beziehungen  spinnen 
sich  fort,  beleben  die  äussere  Konstruktion 
des  Monumentes.     Wie  Pausanias  einstens 


den  Thronsessel  schilderte,  welchen  Phidias 
seinem  Zeus  gab,  dieses  Wunderwerk  geist- 
reicher Ornamentierung,  ebenso  hat  das  Kunst- 
vermögen Klingers  den  Bronzestuhl,  auf  wel- 
chem Beethoven  ruht,  zu  einem  Kleinod 
Cellinesker  Kunst  gebildet,  indem  er  ihn 
wundersam  verzierte  mit  im  verlorenen  Wachs 
gegossenen  Reliefs.  Heidentum  und  Christen- 
tum erscheinen  in  den  Gestalten  der  Venus, 
Adam  und  Evas  und  des  Erlösers.  Die  Schön- 
heit flieht  bei  dem  Herannahen  der  Religion 
des  Leidens.  Wie  »Christus  im  Olymp'  den 
Aneinanderprall  zweier  Welten  zeigt,  so  ist  auch 
hier  das  Spiel  der  Form  in  den  Reliefs  dem 
Nebeneinander  zweier  Kulturwelten  gewidmet. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  Anschauung 
vertritt  der  Künstler  subjektiv.  Er  legt  das 
ungeheure  Material  der  Menschheitsentwick- 
lung  seinem  Helden  zu  Füssen.  Als  Gipfel- 
punkt der  Aufhäufung  aller  Evolutionsphasen, 
welche  das  Schönheitsdrängen  der  Menschheit 
im  Laufe  der  Jahrhundertc  gewonnen,  formt 
er  einen  Giganten  der  Erkenntnis,  formt  er 
den  Gestalter  höchster  Harmonien. 

Die  Kunst  des  Bildhauers  steht  mit  dem 
Geiste  seiner  philosophisch-poetischen  Kon- 
zeption auf  gleicher  Höhe.  Tiefstes  Ein- 
dringen in  Naturformen  und  vollendete  Ab- 
klärung desselben  durch  vergeistigte  Be- 
tonung des  grossen  Zusammenhanges  aller 
Lebensgestaltungen  schaffen  allein  ein  Kunst- 
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werk  von  der  gewaltigen  Kraft  des  Klinger- 
schen  Beethoven. 

Die  grosse  Beethovcnhatle  zeigt,  nachdem 
den  Ausstellungsräumen  der  Charakter  der 
Monumentalität  gewahrt  bleiben  sollte,  das 
Dekor  durchwegs  aus  echten  Material  be- 
stehen musste  und  die  Herstellungsmittel 
doch  nur  beschränkte  waren,  einfach  rauhen 
Wandbewurf.  Die  Stirnwand,  so  dass  Beet- 
hovens Antlitz  dem  Bilde  zugewendet  ist, 
nimmt  die  in  geschnittenem  Mörtel  und 
Caseinbemalung  komponierte  Freske  „Der 
werdende  Tag"  von  Adolp  Böhm  ein.  Das 
Mittelfeid  der  Rückwand  sollte  einen  teppich- 
artigen stilisierten,  symbolisch  wirkenden 
Hintergrund  zu  Klingers  Skulptur  geben. 
Alfrkd  Roller  hat  diese  schwierige  Auf- 
gabe durch  eine  teils  schablonierte,  teils  aus 
Mörtelschnitt,  Metallbelag  und  Intarsia  be- 
stehende Malerei  ,Die  sinkende  Nacht"  in 
dekorativ  grosszügiger  Weise  gelöst.  Weit 
beschwingte  strengstilisierte  Genien  schweben, 
goldene  Himmelskörper  in  Händen  haltend, 
herab,  von  Sternen  umgeben.  Die  Einzel- 
heiten der  Formen  lösen  sich  in  grossen  all- 
gemeinen Ornamentallinien  auf. 

Josef  Hoffmann  hat  durch  den  in  so 
wohl  abgewogener  Proportionsreinheit  und 
so  feinsinniger  Stimmungsrhythmik  sich  aus- 
zeichnenden architektonischen  Rahmen,  wel- 


chen er  um  das  Beethovenbildnis  schuf,  sich 
in  die  erste  Reihe  der  architektonischen 
Künstler  gestellt.  Mag  man  die  Stilart  des 
Innenbaues  als  romanischen  Ursprungs  be- 
zeichnen, den  archaistischen  Zug  des  Ganzen 
als  fremdartig  empfinden,  uns  kümmern  nicht 
die  Ausgangspunkte  einer  Konzeption ,  son- 
dern nur  deren  zweckgerechte,  durch  inner- 
liche Beweggründe  gerechtfertigte  Gestaltung. 
Die  Toneinförmigkeit  der  Wände  ist  im  Hin- 
blick auf  die  Farbigkeit  der  den  Raum  be- 
herrschenden Skulptur  logisch  begründet.  Man 
kann  sich  schwerlich  eine  Architektonik  vor- 
stellen, die  ihren  Absichten  gerechter  würde, 
als  es  in  dieser  den  Zwecken  des  ornamentalen 
Flächendekors,  dem  Fresko  und  allen  seinen 
Abarten  dienenden  Ausstellung  der  Fall  ist. 

Am  kühnsten  hat  wieder  Klimt  die  neue 
Aufgabe  gelöst.  Ihm  oblag  es,  den  linken 
Seitensaal,  von  welchem  aus  zum  erstenmale 
das  Denkmal  Beethovens  sichtbar  wird,  ganz 
mit  Fresken  zu  schmücken.  Er  fasste  die 
Freske  als  ornamentierte  Putzfläche  auf.  Die 
Mörtelwand  benützte  er  als  Grundton  für 
die  von  ihm  darauf  ausgeführten  Figuren, 
so  dass  er  eigentlich  nur  eine  Konturen- 
zeichnung auf  die  Wand  auftrug  und  zur 
Fleischfärbung  der  Körper  grösstenteils  den 
Mörtelton  direkt  benützte,  oder  nur  ganz 
leicht  die  konturierten  Flächen  mit  Farbe  aus- 
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füllte.  Diese  durch  den  Wunsch,  das  Material 
kräftig  zu  betonen,  entstandene  Technik  be- 
stimmte nun  auch  die  Gruppierung  nach 
demselben  dekorativen  Prinzip.  Die  beiden 
Längswände  lassen  in  grossen  Flächen  den 
Verputz  ganz  frei  und  nur  an  einzelnen  Stellen 
gruppiert  Klimt  die  Verkörperungen  seiner 
Allegorien.  Die  Schmalwand  allein  ist  vom 
Fresko  ganz  überdeckt.  Auf  derselben  sind 
die  feindlichen  Gewalten  dargestellt,  die  Ge- 
stalt Tiphoeus,  gegen  den  selbst  die  Götter  ver- 
gebens kämpfen ,  dann  Krankheit,  Wahnsinn, 
Wollust,  Tod,  Unkeuschheit  und  Völlerei, 
kurz  alles  Elend,  welches  die  Menschen  zu 
vernichten  droht.  Die  erste  Langwand  aber 
zeigt  die  Sehnsucht  der  Menschen  nach  Glück, 
nach  Poesie;  erst  dehnen  sich  engelartige  Ge- 
stalten als  Fries  am  obersten  Rande  der  Wand; 
dann  gegen  die  Mitte  zu  steht  ein  herrlich  kraft- 
voller Ritter  ganz  in  goldstrotzender  Rüstung. 
Ihn  flehen  die  reizvoll  zarte  Jungfrau,  die 
sich  härmenden,  traurigen  Menschen  an,  sie 
dem  Glücke  und  der  Poesie  zuzuführen. 
Dieses  Ziel  als  erreicht  zeigt  die  gegenüber- 
liegende Längswand,  wo  die  Glücksuchenden 
nach  Ueberwindung  der  gegenkämpfenden 
Laster  zu  der  leuchtenden,  in  goldenem  Gelb 
strahlenden  Gestalt  der  Poesie  gelangen.  Eine 


schmetternde  Jubelfanfare,  zum  Schluss  ein 
Engelshymnus  der  Freude ! 

Der  Gedanke,  dass  dieses  Meisterwerk 
Klimts  verschwinden  soll,  wenn  die  Ausstel- 
lung schliessf,  flösst  wohl  Bewunderung  für 
den  Künstler  ein,  welcher  seinem  Kollegen 
Klinger  eine  so  königliche  Huldigung  brachte, 
ist  aber  für  den  Kunstfreund  sehr  betrübend. 

Raummangel  gestattet  uns  nicht,  den  so 
mannigfaltigen  Flächenschmuck  des  Baues  ein- 
gehend zu  besprechen.  Eine  Fülle  von  Tech- 
niken haben  die  Wiener  Künstler  gefunden, 
welche  geeignet  sind,  grossen  Flächen  die 
dekorative  Zier  zu  geben,  die  sich  mit  der 
Architektonik  zur  unlöslichen  Einheit  ver- 
bindet. Mosaiken  aus  Stein,  aus  Glasfluss,  aus 
glasierten  Kacheln;  Zemenischnilt  mit  Intarsia 
und  Goldmalereien ;  Marmorreliefs;  farbige  Be- 
tonskulpturen ;  getriebene  Kupferplattcn ;  holz- 
geschnitzte und  gefärbte  Reliefs  etc.  etc.  —  all 
dies  schmückt,  von  ernstem  ornamentalen  Ge- 
fühl getragen,  die  Räume. 

Alles  in  allem  bedeutet  die  Aufstellung  von 
Klingers  Beethoven  in  der  Wiener  Secession 
eine  Erhebung  des  Kunstgedankens,  eine 
Höherwertung  der  zu  erstrebenden  Ziele,  ein 
Aufschwingen  zum  Idealen. 

B.  ZUCKERKANDL 
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„Ein  jedes  Tierchen  hat  sein  Pläsierchen; 
haben  wir  keine  Kunst,  so  haben  wir  wenigstens 
ein  Künstchen !  Gott  ist  auch  im  kleinsten  gn>ss. 
Welche  Kunstgenüsse  kann  sich  der  Gebildete  mit 
einem  Fond  von  JOO  Mark  nicht  verschaffen ! 

Wie  viele  mittelmässige  Familienväter  haben 
wir  ivm  Hungertode  gerettet!  —  das  Genie  bricht 
sich  selbst  seine  Wege,  wenn  es  auch  seine  Produkte 
nirgends  anbringt. 

Wozu  Historie?  Ein  Histörchen,  wie  erfreut  es 
zuweilen  das  Herz  des  Biedermannes !  Dann  die 
lieben  kleinen  Genrebildchen !  —  Und  die  Damen- 
malerei streut  Rasen  auf  unsere  Kartoffeläcker. 

Wie  reizend  auch  spielen  patriotische  Gefühle 
in  das  deutsche  Familienleben  hinein ;  was  kümmert 
uns  die  Mache,  welche  wir  ja  doch  nicht  verstehen, 
wenn  nur  Geist  und  Gemüt  vorhanden  sind.  — 

Es  giebt  nur  ein  deutsches  Gemüt! 

Wir  geben  dieses  Jahr  ein  Vereinsblatt  heraus 
„Des  Kriegers  Heimkehr"  und  unsere  Enkel  sollen 
sich  daran  bilden  und  erfreuen. 

So  spricht  der  Direktor  des  deutschen  Kunst- 
vereins und  trinkt  sein  Glas  Bier  aus. 

Gott  segne  Euch,  Herr  Stille!  -- 
Amen!" 

Bittere  Worte  sind  es,  die  Anselm  Feuer- 
bach unseren  deutschen  Kunstvereinen 
gewidmet  hat;  den  Kunstvereinen  dersechziger 
Jahre,  nicht  denen  von  heute,  und  gewiss 
war  sein  Urteil  selbst  für  die  damaligen  Zu- 
stände einseitig,  ja  in  mancher  Beziehung 
ungerecht,  da  er  nur  die  Fehler  hervorhob 


und  die  unbestreitbaren  Verdienste  überging. 
Trotzdem  ist  und  bleibt  diese  herzerfrischende 
Festnagelung  eines  verständnislosen  Kunst- 
philisteriums  eine  der  köstlichsten  Stellen  in 
Feuerbachs  „Vermächtnis",  und  sie  behält 
auch  heute  noch  in  vielen  Stücken  ihre  volle 
Gültigkeit,  obwohl  sich  die  Verhältnisse  in- 
zwischen vielfach  geändert  haben. 

Es  liegt  mir  durchaus  fern,  die  Bedeutung 
unserer  Kunstvereine  verkennen  oder  herab- 
setzen zu  wollen.  Sie  sind,  namentlich  für 
die  „Provinz",  häufig  die  einzigen  Vermittler 
künstlerischer  Anregung,  sie  haben  für  das 
Bekanntwerden  ernster  Künstler,  für  das  Ge- 
deihen örtlicher  Museen  u.  dgl.  so  ausser- 
ordentlich segensreich  gewirkt,  dass  siegeradezu 
als  ein  wichtigerKulturfaktor  bezeichnet  werden 
müssen,  ja,  sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  die 
in  Zeiten  künstlerischen  Niederganges  wenig- 
stens einen  gewissen  Rest  von  Kunstinter- 
essen bewahrt  und  herübergerettet  haben.  Sie 
schlechterdings  zu  verurteilen  oder  für  über- 
flüssig zu  erklären,  wie  dies  wohl  gelegentlich 
geschieht,  wäre  daher  ebenso  unklug  als 
ungerecht.  Wohl  aber  lässt  sich  die  Frage 
aufwerfen,  ob  wirklich  all  die  Mängel,  die 
Feuerbach  so  scharf  gegeisselt  hat,  seither 
ganz  ausgeglichen  sind,  und  ob  unsere  Kunst- 
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vereine  im  allgemeinen  so  organisiert  sind, 
dass  sie  auch  den  Ansprüchen  einer  Zeit  des 
künstlerischen  Aufschwunges,  wie  wir  sie  zu 
erleben  hoffen,  für  die  Zukunft  zu  genügen 
vermögen. 

Ich  will  auf  den  ersten  Teil  der  Frage  nicht 
näher  eingehen,  und  überlasse  es  dem  geneigten 
Leser,  sich  jeweilig  den  Kunstverein  seiner 
Stadt  oder  seines  Stadtchens  recht  genau  zu 
vergegenwärtigen,  und  sich  dann  nach  bestem 
Gewissen  selbst  Antwort  zu  geben,  ob  darin 
nicht  doch  vielleicht  neben  der  Kunst  noch 
das  „Künstchen"  gepflegt  wird,  die  goldene 
Mittelmässigkeit,  die  billige  Marktware  an  Stelle 
ernster  künstlerischer  Qualität;  ob  nicht  doch 
gelegentlich  aus  „berechtigtem  Lokalpatriotis- 
mus" der  heimische  Familienvater  dem  Genie 
vorgezogen  oder  das  Blumenstück  der  an- 
gesehenen Dilettantin  wider  besseres  Wissen 
ausgestellt  wird;  ob  die  Rücksicht  auf  die 
novellistischen  Neigungen  und  patriotischen 
Gefühle  des  Publikums  wirklich  ganz  den  rein 
künstlerischen  Gesichtspunkten  untergeordnet 
ist,  und  oh  endlich  die  jährliche  Verlosung 
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mehr  positiven  Wert  besitzt  als  das  frühere 
„Vereinsblatt".  Es  wäre  gewiss  nicht  vom 
Uebel,  wenn  jedes  Mitglied  eines  Kunstvereins 
sich  über  diese  interessanten  Punkte  wenigstens 
einmal  selbständig  Rechenschaft  ablegte;  an 
praktischen  Schlussfolgerungen  dürfte  es  dann 
nicht  fehlen.  — 

Wichtiger  indessen  ist  die  weitere  Frage 
nach  den  grossen  Aufgaben  und  Zielen  der 
Zukunft,  an  denen  die  Kunstvereine  mitzu- 
arbeiten berufen  sind.  Da  ist  es  denn  nicht 
zu  leugnen,  dass  der  „Kunstverein"  im  Durch- 
schnitt lediglich  ein  AusstellunKslokal  für  mehr 
oder  minder  gute  Kunstwerke  geworden  ist, 
ein  Ort,  an  dem  man  Gelegenheit  hat,  neuere 
Arbeiten  ~  meist  wahllos  durcheinander,  wie 
sie  eben  zu  bekommen  waren,  im  besten  Falle 
Sonderausstellungen  einzelner  Künstler  —  zu 
sehen,  und  sich  so  ein  Urteil  darüber  zu  bilden. 
Dass  dies  oft  in  recht  oberflächlicher  Weise 
geschieht,  und  dass  vielfach  ein  blosses  Sonntag- 
vormittags-Rendezvous  daraus  wird,  ist  an  sich 
nicht  die  Schuld  der  Institution;  aber  wir  müssen 
uns  doch  fragen,  ob  denn  in  der  dargebotenen 
Sehgelegenheit  die  Aufgaben  eines  Kunst  Vereins 
erschöpft  sind.  Das  könnte  doch  jeder  ge- 
schäftsmässig  betriebene  Kunstsalon  seinen 
Abonnenten  auch  bieten,  von  einem  „Verein" 
aber  verlangen  wir  mehr,  fordern  wir  mit  Recht 
eine  engere  geistige  Beziehung  zu  den  Mit- 
gliedern. 

Man  hat  das  wohl  gefühlt  und  durch  Ver- 
anstaltung von  Vortrüficn  weitere  Anregung  zu 
bieten  versucht.  Es  ist  nur  auf  das  höchste 
anzuerkennen,  was  an  manchen  Orten  in  dieser 
Hinsicht  geleistet  wird.  Allein,  was  vermag 
schliesslich  selbst  der  beste  Redner  in  einer 
kurzen  Stunde  dem  Publikum  mit  der  Be- 
sprechung eines  einzelnen  Meisters  oder  einer 
kunstgeschichtlichen  Einzelfrage  an  bleibenden 
Werten  zu  bieten,  wenn  das  gesamte  künst- 
lerische Empfinden  noch  ungenügend  entwickelt 
ist?  Etwas  mehr  Wissen  als  zuvor,  das  früher 
oder  später  wieder  vergessen  wird  das  ist 
meist  das  ganze  Resultat,  welches  der  Hörer 
mitnimmt,  dem  die  allgemeine  Bildung  in 
künstlerischen  Dingen  bei  allem  guten  Willen 
noch  fast  gänzlich  fehlt.  Und  hier  ist  meiner 
Ansicht  nach  der  wichtigste  Punkt,  bei  dem 
es  einzusetzen  gilt.  — 

Mehr  und  mehr  bricht  sich  überall  die 
Erkenntnis  Bahn,  dass  wir  zur  Erreichung  der 
allgemein  ersehnten  künstlerischen  Kultur  vor 
allen  Dingen  ein  gestcifiertes  Kunstempfinden 
im  Volke  überhaupt  brauchen.  Allbekannt 
sind  die  lobenswerten  Bestrebungen,  derjugend 
und  den  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung 
den  Genuss  der  Kunstwerke  zu  vermitteln. 
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Aber  nicht  nur  diesen  thut  eine  Erziehung 
zur  Kunst  not;  auch  die  Mehrzahl  der  Er- 
wachsenen und  Gebildeten  bedarf  derselben, 
um  nicht  trotz  aller  Museen,  Ausstellungen 
und  Vorträge  vor  jeder  neuen  Erscheinung 
immer  aufs  neue  ratlos  zu  stehen.  Denn  von 
dem  Besonderen,  Einzelnen  hat  man  wohl 
jeweilig  so  mancherlei  gehört,  nicht  aber  feste, 
allgemeine  Gesichtspunkte  erworben,  die  allein 
erst  die  Grundlage  einer  wirklichen  künst- 
lerischen Bildung  geben  könnten.  Man  hat 
viel  gesehen,  gehört,  gelesen,  gelernt  über 
Kunst;  künstlerisch  gebildet  ist  man  nicht. 

Sollen  wir  nun  diesen  Zustand  als  etwas 
Gegebenes  ruhig  hinnehmen,  oder  sollen  wir 
mit  allen  Kräften  versuchen,  weiter  zu  streben, 
und  sind  nicht  vielleicht  gerade  die  Kunst- 
vereine die  gegebenen  Sammelpunkte  für  solche 
Bestrebungen?  Ich  brauche  nicht  zu  wieder- 
holen, dass  ich  das  bisher  Geleistete  keines- 
wegs unterschätze;  aber  neue  Zeiten  bringen 
neue  Aufgaben,  und  was  gestern  noch  gut 
war,  kann  den  Ansprüchen  von  heute  nicht 


mehr  genügen.  Wie  unsere  Museen  nicht 
bloss  tote  Stapelplätze  aufgehäufter  Kostbar- 
keiten bilden  dürfen,  sollen  sie  ihre  Aufgabe 
im  Kulturleben  dauernd  erfüllen,  so  müssen 
auch  unsere  Kunstvereine  über  die  blosse 
Schaustellung  und  Einzelbelehrung  hinaus 
kräftig  und  selbstthätig  in  das  geistige  Leben 
der  Gegenwart  eingreifen,  sie  müssen  sich 
zu  Trägern  der  grossen  neuen  Ideen  und 
Aufgaben  machen,  die  heute  gebieterisch  an 
uns  herantreten,  wollen  sie  nicht  selbst  den 
Zusammenhang  mit  dem  Leben  verlieren  und 
langsam  der  Stagnation  verfallen.  Was  wir 
also  von  den  deutschen  Kunstvereinen,  wie 
von  den  Museen,  fordern,  ist  nicht  die  Bevor- 
zugung des  „Modernen"  oder  irgend  einer 
bestimmten  Kunstrichtung,  sondern  ein  hc- 
tvusstes  und  planmässifies  Mitarbeiten  an  der 
grossen  Aufgabe  der  künstlerischen  Erziehung 
unseres  Volkes,  zunächst  im  Kreise  der  eigenen 
Mitglieder,  dann  aber  auch  in  freier  selbstloser 
Thätigkcit  weit  darüber  hinaus.  — 

Das  sind  nicht  leere  Redensarten,  sondern 


391 


'TisSh  OER  KUNSTVEREIN  DER  ZUKUNFT  <St«^ 


greif  iMwe  Vonchllg«,  und  mit  karten  Worten 

sei  auch  ungefähr  der  nnKcdeufet ,  der 

uns  weiter  bringen  kann,  wenngleich  die  Durch- 
führung im  einzelnen  je  nach  der  Eigenart 
des  Ortes  und  der  teilenden  Persönlichkeit 
sehr  verschieden  sein  -wird.  Selbstredend  soll 
nun  nicht  mit  allem  Bisherigen  gebrochen 
werden;  nach  wie  vor  werden  die  bunt  zu- 
sam mesgew&r feiten  Ausstellongen,  die  Vor- 
trlge  Aber  beliebig  herausgegriffene  anregende 
Einzelthemata  durchaus  nicht  zu  entbehren 
sein.  Nebenher  aber  mfisste,  in  klarer  und 
grosszägifer  Initistlve,  eine  zweite  Reihe 
von  Ausstellungen  und  Vorträgen  gehen,  die 
systematisch  in  die  Grundlagen  künstlerischer 
Bildung  einführten  und  die  wichtigsten  künst- 
lerischen Probleme  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart  zusammenhängend  behandelten. 
Gewiss  ist  das  eine  sehr  schwere  und  müh- 
same Anfgpbe,  41e  Aberhaupt  nur  von  aus- 
gesprochenen, ganz  von  der  Sache  durch- 
drungenen Persönlichkeiten  gelöst  werden  kann. 
Doch  zeigen  mancherlei  erfreuliche  Ansiit/t, 
dass  dieser  Weg  zum  Ziele  führen  kann  und 
wird,  wenn  es  such  vorlluflg  in  der  Mehrzahl 
noch  kunstgewerbliche  Vereine  und  Museen 
sind,  die  ihn,  dank  ihrer  naturgemäss  mehr 
auf  das  praktische  Leben  gerichttten  Thitig* 
keit,  eingeschlagen  haben.  Aber  so  gut  man 
dort  zunächst  einmal  die  allgemeinsten  Lehren 
einer  gesunden  kunstgewerblichen  Siilentwick- 
luog  hört,  könnte  man  in  unseren  Kunst  vereinen 
vorerst  fiber  die  Grundlagen  des  kfinstlerischen 
Schaffens  und  Geniessens  belehrt  werden,  über 
das  rechte  Betrachten  von  Natur  und  Kunst, 
über  farbige  und  formale  Probleme  aller  Art, 
wovon  ja  auch  der  Gebildete  zumeist  nur  sehr 
unklare  Vorstellungen  hat.  Und  so  gut  man 
in  kunstgewerblichen  Museen  die  Ausstellungen 
nach  bestimmten  technischen  oder  künstle- 
rischen Gesichtspunkten  gruppenweise  lu- 
sammenfasst  und  damit  die  eindringlichsten 
Wirkungen  erzielt,  könnte  man  auch  die  Aus- 
stellungen unserer  Kunstvereine  gelegentlich 
nach  vcrgteichendenund  systematischen  Grund- 
sätzen zusammenstellen,  um  duran,  in  Ver- 
bindung mit  entsprechenden  Führungen  oder 
Vortrigen,  eine  bestimmte  könstlerische  Frage 
überzeugend  zu  kliren.  Wenn  die  Kunst- 
gewerbevercine  ihre  keramischen,  tevtikn. 
bucbgewerblichen  Sonderausstellungen  haben, 
an  denen  }eweilig  ein  fest  umgrenztes  Gebiet 
erschöpfend  und  anregend  zur  Anschauung 
gebracht  wird,  so  können  die  Kunstvereine 
hieraus  nur  lernen,  wie  sie  ihrerseits  vorzu- 
gehen haben.  Oder  ist  es  vielleicht  überflüssig, 
elooMl  die  Ausbildung  des  Lichtprobiems  in 
der  modernen  Landachafit,  oder  die  Gesehidite 


und  Technik  des  Aquarells,  oder  etwa  die 

Entwiclil-^nr^  des  Relierstüs  zusammenhängend 
vor  Augen  zu  führen  und  die  rein  künstle- 
rischen Lehren  daraus  zu  ziehen?  Natürlich 
sind  dies  beliebige,  rein  zuftUag  henmgezogiene 
Beispiele,  die  leicht  zu  vermehren  wiren,  und 
denen  die  lebendige  Fortentwicklung  der  Kunst 
fast  täglich  neue  wichtige  Themata  zufügen 
könnte.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen, 
wie  ich  mir  die  Sache  gninds.5tzlich  denke: 
neben  den  bisherigen  Ausstellungen  und  Einzel- 
vortfigpa  in  sich  geschlossene,  vergleichende 
GruppMausstellungen,  die  ein  bestimmtes 
Gebiet  künstlerischen  Lebens  Instruktiv  und 
übersichtlich  behan.!';lii  und  durch  Vortrage 
und  Führungen  der  Altgeraeinbeit  näher  ge- 
bracht werden;  femer  Vortragscyklen  oder 
Kurse  zur  Einführung  in  das  Verständnis 
des  Wesens  der  Kunst  überhaupt  und  eine 
systematische  Anleitung  zum  Betrachten  von 
Kunstwerken,  sei  es  in  den  wechselnden  Aus- 
stellungen des  Vereins  oder  im  Anschluss  an 
eine  ständige  Kunstsammlung.  Inwieweit  sich 
hieran  etwa  noch  freie  Diskussionen,  freiwillige 
SSeichenkuTse  und  Mhnliches  schliessen  könnten, 
muss  ganz  den  örtlichen  Verhältnissen  über- 
lassen bleiben.  Nur  auf  solchem  Wege  aber 
kann  an  Stelle  des  bisherigen  zerstückelten 
Einzelwissens  in  künstlerischen  Dingen  und 
der  dilettantischen  blossen  Liebaugelei  mit  der 
Kunst  eine  wirkliche  künstlerische  Bildung  er- 
wachsen, und  nur  auf  dieser  Basis  kann  einst 
der  „Kunstverein  der  Zukunft'  erstehen:  eine 
Gemeinschaft  aller  wirklichen  Kunstfreunde 
eines  Ortes,  bei  aller  Verschiedenheit  des 
individuellen  Geschmackes  geeint  durch  den 
Ernst  der  Auffassung  in  künstlerischen  Dingen, 
und  von  klaren,  weitblickenden  Grundsätzen 
geleitet;  stets  an  der  eigenen  inneren  Weiter- 
bildung aibeitend,  nach  aussen  aber  selbstlos 
anregend  und  alle  künstlerischen  Bestrebungen 
Fördernd;  thatkrüFtig  mitwirkend  an  der  prak- 
tischen Nutzbarmachung  unserer  Museen  zur 
künstlerischen  Bildung  des  Volkes  und  an  der 
künstlerischen  Erziehung  derjugend;  ein  künst- 
lerisches Gewissen  der  Stadt  endlich,  stets 
auf  dem  Plan,  wenn  es  gilt,  der  Kunst  zum 
Siege  über  die  Unkultur  zu  verhelfen  —  kurz, 
ein  unerreichbares  Ideal,  hüre  ich  sagen. 
Vorläufig  gewiss*  Der  Gedanke  einer  plan- 
roässigen  Kunsterziehung  ist  noch  viel  zu  neu, 
um  alierwirts  schon  Wurzel  geschlagen  zu 
haben,  und  sicher  werden  viele  Kunstvereins- 
Vorstiinde.  wie  es  in  einer  bekannten  „grossen 
Seestadt"  bereits  geschehen  ist,  den  Gedanken 
an  eine  künstlerische  Erziehung  ihrer  Mit- 
glieder als  nicht  in  die  Au^ben  Ihres  Vereines 
ftiliend  betrachten,  nnd  alle  derartigen  Be- 
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strebungen  .grundsätzlich  ablehnen".  Anderer- 
seits aber  sind  diese  Ideen  viel  zu  gesund  und 
lebenskräftig,  um  sich  nicht  auch  ohne  die 
Kunstvcrcine  ganz  von  selbst  durchzusetzen. 
Nicht  die  Bewegung  zu  künstlerischer  Bildung 
unseres  Volkes  braucht  die  Kunstvereine,  son- 
dern umgekehrt  liegt  der  Fall,  darüber  täusche 
man  sich  ja  nicht.  Künstlerische  Kultur  lässt 
sich  ja  ohnedies,  auch  durch  Vereine,  nicht 
erzwingen,  wenn  nicht  die  Zeit  dafürgekommen 
ist;  wohl  aber  können  unsere  Kunstvereine 
den  rechten  Moment  zu  ihrem  eigenen  Vorteil 
benutzen  oder  auch  zu  ihrem  Schaden 
verpassen.  Scheuen  wir  also  im  Interesse  der 
Sache  alle  Schwierigkeiten  und  Widerstände 
nicht,  die  sich  naturgemäss  ergeben  werden, 
und  hoffen  wir  trotz  allem  auf  eine  gedeih- 
liche Entwicklung  —  auf  den  Kunstverein  der 
Zukunft! 

LimVIG  Vni.KMANN 

IH-  K«n>l  lllr  Allr  XVII. 


APHORISMEN 

Aller  Dilvitantismus  ist  ein  Konkubinat  mit  der 
Kunst. 

Jah.  Jitent<  Motir 

• 

Es  ist  der  prasse  Irrtum  fieler  Künstler,  diiss  sie 
nur  danach  streben,  Fehler  :u  vermeiden.  Auf  Fehler 
kommt  wenig  an.  Unser  aller  Streben  muss  fielmehr 
sein,  Positifes,  Bedeutsames  iu  schaffen! 
Lieher  Bedeutsames  mit  Fehlern,  als  fehlerlose  Mittel- 
mästiekeit ! 

W  V  Scholl 

• 

Wie  der  Baum  mit  den  Wurzeln  in  die  Tiefe, 
mit  dem  Stamm  in  die  Höhe  wächst,  so  muss  der 
Men>ch  an  Jahren  nicht  nur  in  die  Zukunft,  sondern 
auch  in  die  Vergangenheit  zunehmen:  das  erst 
ist  Reifen. 

Gut  illustrierte  Postkarten  sind  eine  Art  Gedanken- 
splitter der  Kunst. 

Striui 


MAX  KUNGER  ÜBER  .RAUMKUNST"») 


Die  Malerei  ist  in  drei  Kascgoricn  /ai  teilen,  als 
Bild-,  als  Dekorations-  und  als  Kaumkunst 
vecbselt  sie  ihre  Aesthcrik.  Die  eigentlichste  Auf- 
gabe der  Malerei  als  solche  bleibt  immer  das  Bild. 

Kein  durch  sich  wirkend,  vom  Raum  und  Um- 
gebung unabhängig,  hängt  sein  Reiz  ausschlicsslicli 
von  der  Benutzung  und  der  Bewiltigung  seines 
wunderbar  ausbüdungsfSbigen  Materials,  seines  die 

ganze  sichtbare  Welt  umfassenden  Stoffes  ab,  uxlchc 
sie  in  allen  Erscheinungsformen  mit  vollständiger 
Klarheit  und  Tiefe  wiederzugeben  vermag. 

Der  Eindruck,  den  ein  Bild  auf  uns  macht,  ist 
um  so  ^;rii,',L  r,  je  mehr  es  aus  sich  selbst  heraus 
aut  ui.i  ■j.is't.t.  Wir  erhalten  dann  Lindrücke,  die 
die  Natur  nur  selten  geben  kann,  weil  uns  die 
Gleichzeitigkeit  vieles  Geschauten,  der  stete  U'cchsel, 
vor  allem  aber  die  eigene  innere  Sammlung  selten 
tum  reinen  Hmphnden  durch  das  Auge  kommen 
lassen.  U'ir  sind  vor  der  Natur  immer  M  '  i  ulkende 
bei  dem  was  wir  sehen.  In  ihre  Siiiiiiiiuiii;i.ii  und 
HindrÜMj  mischen  sieb  ■  i  unsere  Wünsche, 
unsere  UniLilie.  Vor  det.i  iiilüi;  werden  diese  aus- 
gelöst, ■i.k.i;  wir  unsere  eigene  Person  in  der  des 
Künsikfi  ;iufgehen  lassen  müssen,  und  wir,  wenn 
dieser  voll  die  eigene  Natur  zu  geben  weiss,  die 
Welt  durch  seine  Augen  sehen.  In  diesem  Auf- 
g£  !)e:i  c  - langen  wir  das,  was  wir  im  Leben  umsonst 
su.li  Ii:  ein  Geniessen,  ohne  geben  zu  müssen, 
d:is    i  liihi  der  IvHcrtn  V«lt  «Ime  k9rp«fliclie 

Berulii  ung. 

Es  ist  für  die  bildliche  Darstellung  darum  wesent- 
lich, Zuihaten  überphaniastischer,  allegorischer  oder 
novellistischer  Art  zu  vermeiden,  die  den  Geist 
des  Beschauers  /u  über  das  Bild  hinausliegenden 
Spekulationen  führen.  Jene  sich  selbst  genügende 
Ruhe,  die  die  Höhe  des  Kunstwerkes  bezeichnet, 
ist  es,  die  WM  zu  den  Verkco  aller  BiM-Meit|cr 
zieht. 

Diese  künstlerischen,  besser  ästhetischen  An- 
forderungen ändern  sich  in  Bezug  auf  die  Einheit 
des  Bildes  bei  der  dekorativen  und  Raummalerei 
bedeutend.  Bei  beiden  ist  es  nicht  mehr  das  ein- 
zelne Kunstwerk,  wt  l .  ti  uf  uns  Lindruck  machen 
soll,  sondern  es  soll  die  üünsilerische  Einheit  des 
Kaumes,  also  der  Umgebung  des  Bildes,  zugleich 
auf  uns  wirken.  In  beiden  ist  der  geistige  An- 
Sl:jj.;-.-;  des  Bildes  an  ■/.lo  Bc;i  i'ih'.ui'.l;  und  Be- 
deüiüiig  des  Kaumes  noiAciuii;,  ;:iiJ  J.i  dies  ohne 
wechselseitige  Beziehungen,  ohiL  llegorische 
oder  beabsichtigt  symbolische  GruiiGlüge  nicht  wohl 
:  u  lij  i'en  ist,  ist  von  vornherein  die  geschlossene 
Hinhei!  der  Darstellung  aufgehoben  -  wenn  man 
nicht  bloss  auf  ! indschaftlichc  oder  vedaMn- 
hafte  Ausschmückung  ausging. 

Bedeutend  steigern  sich  diese  Anforderungen 
an  die  geistige  Seite  der  Malerei  bei  der  Raum- 
kunst. Keine  Denkmiilcr  derselben  sind  uns  leider, 
ausser  wenigen  Schöpfungen  der  romanischen  und 
;^  iii-.chen  Epoche  wie  der  Kenaissance/eii ,  nicht 
erhalten.  Die  Anläufe  der  Neuzeit  zu  solchen 
Werken  sind  durch  die  herrschenden  künstlerischen 
Verhiltnissc  dcriirt  zerfahren,  dass  man  eigentlich 
davon  nicht  sprechen  kann.  Sov*ohl  werden  durch 
m  riesenhafte  Räume  die  Bilder  der  Arcbitektur 
v5lli(  unMryerdiwt,  mli  tush  durch  aneinbeitliche 

•)  .Mli  frciiffdi  Rcvlinmc  dc«  |cttl|N  VcriMirs,  Ceorc 
Thlcmc  In  I  e^p/ 1^.  tmlMsii  Kltngcra  Sckriff  JMkfri  Md 
Zctehnunt*  cninommen. 


Ausschmückung  ein  Gesamieindruck  zerstört.  Vor 
allem  aber  fehlt  uns  die  erste  Grundlage  der  Kunst, 
eine  strenge,  der  Raumkunst  gewachsene  AnscbaO' 
ung  und  Beherrschung  der  menschlichen  Form.  — 
Geistreiche,   beziehungsvolle  Erfindung,    die  zur 
Deutung  und  Auslegung  herausfordert,  nimmt  hier 
mit    der    Farbcnkombination,    der   Rhythmik  und 
Clrcderung  des  Ganzen,  einen  gleichbedeutenden 
Platz  ein.     Und  /war  so,  dass  wir  der  freien  Be- 
handlung der  Form   und  der  Durchbildung  gani 
anders  gegenüberstehen,  als  selbst  bei  der  deko- 
rativen Malerei.    Die  Einheit  des  Raumes  und  die 
l'jndringlichkeit  seiner  Bedeutung  fordern  geradezu 
auf.  die  sonst  so  streng  einzuhaltenden  Formen- 
und  Farbengesetze  der  Natur  aufzulösen  zu  Gunsten 
einer  rein   dichterischen    Verwendung   der  Mittel. 
Die  grossartige  Wirkung  beruht  gerade  darauf,  dass 
alles,  was  nicht  in  allererster  Linie  zu  dem  Oe- 
danken gehört,  nicht  bloss  weniger  betont,  sondern 
sogar  prinzipiell  umgemodelt  wird,  um  jeden  Neber- 
gcdankcn  abzuleiten,  den  Vergleich  mit  der  leben- 
digen Natur  auszuschlicsscn   und   den   Geist  de«. 
Beschauers  ganz  auf  das  GcsamtgewoUte  zu  fütircn. 

Hier,  bei  der  Kaumkunst,  ist  es.  wo  die  farbipc 
Skulptur  einzusetzen  hat,  der  wir  so  merkwürdig 
zaudernd  gegenüberstehen.    Wir  haben  bei  jedem 
Monumentalraum  das  Bedürfnis,  an  den  rein  archi- 
tektonischen unteren  einfachen  Gliederungen  pl.i- 
stischc  Werke  zu  suchen,  die  in  Gestalt  bekräliigcnJcr 
Charaktere,  stimmender  Gruppen  die  V'crraiitclung 
bilden  zu  den  Phantasiewerken  der  höheren  Raum- 
teile.   Da  nun  in  solchen  Räumen  der  erste  Ge- 
samteindruck zweifellos  in  der  farbigen  Erscheinung 
besteht,  dürfen  jene  Skulpturen  keinesfalls  m  ein- 
farbigen Werken  bestehen,  die  durch  den  Kontrast 
silboueltenartig  wirken  müsstcn,  ihrer  Bestimmung 
und  ihrem  Wesen  ganz  zuwiderlaufend.    Die  l-arhc 
muss  auch  hier  zu  ihrem  Recht  kommen,  muss 
gliedern,  stimmen,  sprechen.    Und  ganz  mit  Un- 
recht fürchtet  man  in  dieser  farbigen  Plastik  das 
Uebermass  des  Kealismus.  Gewiss  wird  man  diesem 
oder  einer  zwecklosen  Earbenspielerci  in  die  Hände 
fallen,  wenn  solche  Werke  nicht  farbig  für  farbige 
Käunie  gedacht  sind.     Wo  von  der  farbigen  Er- 
scheinung ausgegangen    mit  den  entsprechenden 
Materialien  gearbeitet  wird,  da  würde,   ganz  im 
Gegensatz  zur  allgemeinen  Befürchtung,  die  Kück- 
kehr  zur  Einfachheit,  zum  strengen  Festhalten  des 
p':i--  ich  Wesentlichen,  zum   schärfsten  Abwägen 
Oer  Konipositionsteile  nur  immer  notwendiger  sich 
herausstellen  und  damit  würde  der  VC'cg  zur  Stil- 
bildung, d.  h.  das  Ablassen  vom  Unwesentlichen, 
von  Naturkünstelei,  sich  öffnen.    Nichts  verleitet 
mehr  zum  Zuviel,  zur  Uebertrcihung  der  Technik, 
als   das  schrille    VX'ciss   eines   .Materials.  Durch 
künstliche  Behandlung,  durch  .Aufsuchen  der  ein- 
zelnen   Zufälligkeiten    im    Gegenstand    sucht  der 
Bildhauer  seinerseits  zu  einer  Farbigkeit  im  ein- 
heitlichen Ton  zu  gelangen;  moist Wif  KMtefl  Milief 
plastischen  Eir.ptindung. 

Dieses  Gesamiu  irken  aller  bildenden  Künste 
entspricht  dem,  was  Wagner  in  seinen  musikalischen 
Dranu  n  anstrebte  und  erreichte.  Wir  besitzen  jenes 
noch  nicht,  und  das,  was  davon  aus  vergangenen 
grossen  Epochen  uns  überkommen  ist,  haben  anders 
denkende  Zeiten  meist  verstümmelt  oder  zerrissen. 
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ALBIN  F.GGER-LIENZ«« 
DAS  KREUZ  •  EPISODE 
AUS  DEM  BEFREIUNGS- 
KAMPF VON  TIROL  1809 


 Die  gewaltige  Uebcrmacht  des  fordriit' 

genden  Feindes  brach  endlich  die  Ausdauer  der 
lu  tot  ermatteten  Landesverteidiger ;  aufgelöst  finh 
die  tapfere  Schar  den  nahen  Höhen  ober  der 
Lienzer-  Klause  zu.  Vor  einem  an  einem  Hause 
hängenden  Kruzifix  knieten  die  Streiter  nieder  und 

beteten.  —  Da  erfasste  ein  Mann  das  Kreuz, 

hielt  es  hoch  empor  und  beschwor  alle  Anwesen- 
den, für  die  hl.  Religion  und  zur  Kettung  des 
Vaterlandes  noch  den  letzten  Versuch  zu  wagen. 
■  -  Dies  wirkte;  alles  erhob  sich,  und  wer  das 
ragende  Kreuz  über  den  Köpfen  erblickte,  eilte 
begeistert  herbei.  Mit  dem  Kreuze  iwan  stürmte 
die  todesmutige  Schur  auf  den  Feind  nieder, 

 nach  verzweifeltem  Ringen,  war  der  Sieg 

auf  der  Seite  der  Tiroler.  — 

a  Aagiut  1809 
Aut:  LmJw.  Hapfi.    Der  Frrihtiltkümpf  im  Tirol  1109. 
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STRASSBURG.  Ein  neuen  Werk 
Adolf  Hitdehrands.  In  der  kur- 
zen Frist  zweier  Jahrzehnte  hat  Wil- 
helm Bode  der  Stadt  Strassburg  für 
ihre  in  der  Nacht  vom  26.  tum 
27.  September  1870  verbrannte  Ge- 
mlldesammlune  —  es  war,  von 
wcnig^cn  Au&nahmen  abgesehen,  eine 
Galerie  guter  Namen  und  schlechter 
Bilder  ~  einen  Ersatz  geschaffen, 
der  das  Untergangene  an  Wert 
um  ein  Vielfaches  übertrifft.  Ihm 
dafür  zu  danken,  beschloss  der  Gemeinderat,  durch 
AnoLF  Hildebrand  seine  Büste  anfenigen  und 
im  Museum  aufstellen  zu  lassen.  Das  Werk  ist 
nun  vollendet,  und  der  Künstler  selbst  hat  ihm  an 
der  Oslwand  eines  Oberlichtsaales  zwischen  grossen 
Bildern  den  Platz  gewiesen.  Es  steht  genau  in 
Augenhöhe.  Eine  flache,  mit  rotem  Marmorstuck 
überzogene  Empirestele,  von  Hildebrand  entworfen, 
dient  als  Träger.  Vor  Jahren  hatten  zwei  Künstler 
von  scharf  naturalistischer  Richtung  Wilhelm  Bode 
im  Profil  gezeichnet.  Liebermann  gab  ihn  sitzend, 
mit  einer  Bronzeflgur  in  der  Hand  (Abb.  >K.  f.  A.< 
XII.  Jahrg.  S.228).  Der  Moment  ist  vortrefflich  erfasst; 
dieser  Bode  mit  dem  prüfenden  Blick  des  Sammler.« 
hat  zweifellos  die  vollste  Natürlichkeit,  den  siirksien 
Wirklichkeitseindruck  für  sich.  Jan  Veth  gab,  ohne 
die  Darstellung  auf  den  Augenblick  zuzuspitzen,  die 
an  sich  scharfe  Naturform  mit  aller  Schärfe  wieder. 
Es  ist  eine  gute  Lehre,  nun  einmal  einen  so  ganz  an- 
ders gerichteten  Künstler  dem  gleichen  Modell  gegen- 
über zu  sehen.  Hildebrands  Marmorbüste  erhebt  sich 
mattglänzend  mit  ihrem  ganz  knapp  ausgeschnittenen 
Bruststück  über  einem  bescheiden  mit  Voluten  ver- 
zierten Sockel.  Der  Kopf  ist  um  ein  weniges  aus 
der  Achse  der  Brust  nach  links  gedreht,  und  der 
Blick  dringt  gerade  aus  der  Ebene  der  sehr  tief 
liegenden  Augen  mit  voller  Energie  auf  den  Be- 
schauer. Man  empfindet  aufs  stärkste  das  Gerüst 
der  Knochen.  Mit  machtvoller  Breite  sind  alle 
Hauptpartien  herausgehoben.  Haar,  Brauen  und 
Schnurrbarl,  mit  Tabaksaft  leicht  rötlich  getönt,  sind 
der  Natur  gegenüber  mit  starker  Vereinfachung  be- 
handelt. Hildebrands  Werk  ist  von  überzeugender 
Aehnlichkeit.  Auch  wer  Bode  nicht  persönlich 
kennt,  wird  den  Eindruck  haben,  dass  es  alles 
Wesentliche  des  Urbilds,  nicht  nur  das  Körperliche, 


enihilt.  Erst  durch  den  Vergleich  der  ins  Profil 
gestellten  Büste  mit  den  Profllzeichnungen  wird  klar, 
wie  stark  der  Bildhauer  stilisiert  hat.  Auf  den 
Zeichnungen,  besonders  auf  der  Liebermanns,  be- 
steht der  ganze  linke  Kontur  aus  geraden,  winkelig 
auf  einander  stossenden  Linien;  bei  Hildebrand 
sind  die  einzelnen  Gesichtsteile  zwar  sehr  aus- 
drucksvoll von  einander  abgesetzt,  ihr  Umriss  aber 
besteht  aus  lauter  sanften  Schwingungen.  Und  voll- 
ends der  Schädel!  Bei  den  Zeichnern  hat  er  die 
Begrenzung  einer  sehr  unregelmässigen  Vieleck- 
hälfce,  während  der  Bildhauer  ihn  sozusagen  aus 
dem  Kreise  konstruiert  hat.  Alles  ist  gerundet,  ge- 
mildert, verallgemeinert,  und  es  ist  ein  starkes 
Zeugnis  für  die  Grösse  seiner  Kunst,  dass  ihm  bei 
dieser  Cebersetzung  des  Naturvorbildes  in  seinem 
persönlichen,  monumentalen  Stil  die  Aehnlichkeit 
nicht  verloren  gegangen  ist.  Hildebrands  Bode-Büste 
giebt  uns  das  Dauernde  des  Mannes,  seinen  Wesens- 
inhali:  Den  Organisator  mit  den  weitdringenden 
Augen,  die  das  Feld  sicher  beherrschen.        E.  P. 

BASEL.  Ueber  Böcktin  wird  im  »Basler  Jahrbuch« 
für  1902  (Verlag  von  R.  Reich,  Basel)  gesprochen. 
Dort  sind  nämlich  auf  zwanzig  Seiten  „Ennne- 
runnen  an  Arnold  Böcklin   nach  Tagebuchnotisen 
eines  Studenten"  gedruckt.     Dieser  Student  war 
Arnold  von  Salis,  heute  erster  Pfarrer  am  Basler 
Münster.  Er  hat  mit  Böcklin  in  den  Jahren  1869  —70 
dann  und  wann  verkehrt  und  bat  manches  von  ihm 
erfahren,  was  ihm  der  Aufzeichnung  wert  schien: 
nicht  nur  über  Kunst,  sondern  auch  über  anderes, 
über  Musik  und  Dichtung,  ja  sogarüber  philosophische 
Dinge  hat  Böcklin  mit  dem  jungen  Manne  gesprochen. 
»Ihm  ist  die  Welt  ewig«,  heisst  es  am  27.  Juli  1870, 
>ewig  wechselnd;  alle  Existenzen  sind  Eigenschaften 
desselben  Prinzips,  das  man  Gott  nennen  mag,  oder 
Kraft,  oder  Geist.    Ich  wandte  ein:  die  entgegen- 
gesetzten  E.vistenzen,    Böse    und  Gute,  könnten 
doch  nicht  wohl  Eigenschaften  desselben  Wesens 
sein.    Er  behauptete  dagegen:  die  Kräfte,  welche 
solche  verschiedene  Existenzen  beherrschen  oder 
bilden,  seien  freilich  nur  verschiedene  Eigenschaften 
desselben  We- 
sens; beim  De- 
mütigen oder 
Liebenden  zeige 
sich    eben  die 
jenem  Urprinzip 
eigene  Liebe, 
beim  Ehrsüch- 
tigen oder 
Herrschsüch- 
tigen die  jenem 
eigene  Kraft  u. 
s.  w.  Danach 
kann  natürlich 
von  Sittlichkeit 
keine  Rede  sein; 
Gut    und  Böse 
sind  nur  ein  Be- 
griff, den  wir  uns 
bilden.  Alles 
Existierende  ist 
gleich  gut,  oder 
vielmehr  gleich 
»seiend«.  Ich 
hielt    ihm  vor, 
welche  Unge- 
rechtigkeit un- 
serseits es  dann 
wäre,  Frevler  zu 
bestrafen.  Er  gab 
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es  zu  und  will  solche  menschliche  Strafe  nur  recht- 
Fenigen  aus  dem  Nützlichkeitsprinzip,  d.  h.  daraus, 
dass  Das  müsse  Gesetz  werden,  was  für  die  Gesamt- 
heit und  für  den  einzelnen  nützlich  ist.  Was  ist  dann 
aber  nützlich?  —  Was  Einen  angenehm  ausleben 
llsst!— VonTeleologie  willBöcklin  nichts  hören;  von 
unmittelbarer  sittlicher  Norm  im  Innern  auch  nichts. 
Ich  berief  mich,  zum  Beweis  der  Berechtigung  des 
absoluten  sittlichen  Gefühls,  dem  Künstler  gegen- 
über auf  das  jenem  parallele  unmittelbare  Schön- 
heitsgefühl; man  könne  ja  auch  nicht  beweisen, 
warum  das  und  jenes  schön  sei.  Das  gab  Böcklin 
zu,  aber  er  behaupte  von  nichts,  das  sei  schön, 
sondern  das  scheine  ihm  schön,  mache  auf  ihn  den 
Eindruck  der  Harmonie.  Da  hört  natürlich  alle 
Diskussion  auf.  Es  ist  ganz  dieselbe  Anschauung, 
wie  sie  seinerzeit  ein  Maler  S.  gegen  mich  aussprach : 
•Jede  Weltanschauung  ist  die  richtige.«  —  Am 
6.  Mai  1870  knüpfte  sich  ein  Gespräch  an  einen  von 
Böcklin  citierten  Ausspruch  Schadows:  'Nehmen  Sie 
Flügel  der  Morgenröte  und  gehen  Sie  ans  äusserste 
Meer,  so  wird  Sie  doch  Ihre  Individualität  nicht 
verlassen.«  Böcklin  war  über  diesen  Ausspruch 
hoch  erfreut  und  erweiterte  ihn:  >Wer  eigentliches 
Talent  besitze,  der  gebe  von  seinem  Ich  nichts  auf, 
sondern  bereichere  es  nur,  indem  er  auch  Fremdes 
betrachte  und  zu  Rate  ziehe;  seine  Individualität 
könne  gar  nicht  verloren  gehen:  denn  seine  An- 
schauung und  Auffassung  des  Fremden  sei  schon 
eine  ganz  individuelle,  nur  ihm  eigene.«  -  Solche 
für  Böcklin  charakteristische  Aussprüche  finden  sich 
in  den  Tagebuchblattern  noch  mehrere;  namentlich 
geben  sie  auch  über  die  Entstehungszeiten  Böck- 
linscher  Bilder  dankenswerten  Aufschluss.  G. 


VICTOR  MYTTEIS  I  .M  «' E I  D  L I  N  G  T  H  A  l. 

fjahrrnamtitrltuttii  im  Wiemrr  KäntiUrfinatf  I 


AACHEN.  Während  der  Wiederherstellungsarbeiten 
am  und  im  Aachener  Raihause,  die  jetzt  im 
grossen  und  ganzen  als  vollendet  anzusehen  sind, 
ist  auch  ein  Teil  des  bedeutsamen  mittelalterlichen 
Bauwerks  mit  neuem  malerischen  Schmucke  ver- 
sehen worden.  In  Betracht  kamen  dafür  der  soge- 
nannte Krönungssaat,  jene  denkwürdige,  in  dem  be- 
kannten Schillerschen  Gedicht  genannte  Stitte,  an 
der  die  deutschen  Kaiser  nach  stattgehabter  Krönung 
sich  mit  ihren  Getreuen  zu  festlichem  Mahle  zu 
versammeln  pflegten,  und  die  stattliche  Treppe,  die 
zu  diesem  Saale  emporführt.  Für  die  Treppenhalle 
waren  von  der  Stadt  an  Professor  Ai.rf.rt  Baur 
in  Düsseldorf,  einen  geborenen  Aachener,  zwei 
grössere  Wandgemälde  in  Auftrag  gegeben  worden. 
Das  eine,  das  der  Künstler  bereits  1898  vollendete, 
stellt  den  Eidschwur  der  Vorsteher  der  Aachener 
Bürgerschaft  vor  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  dar, 
die  Stadt  innerhalb  vier  Jahren  mit  Mauern  und 
Willen  zu  befestigen,  das  andere,  das  etwa  zwei 
Jahre  später  fertig  wurde,  schildert  die  Auffindung 
der  Aachener  Heilquellen  durch  den  römischen 
Legaten  Granus  Serenus.  Es  galt  nun  weiter,  sowohl 
den  Baurschen  Bildern  als  namentlich  auch  den 
berühmten  Rethclschcn  Fresken  im  Krönungssaale 
durch  ornamentale  Bematung  der  sie  umgebenden 
Wandflächen  und  Decken  einen  wirkungsvollen 
Kähmen  zu  geben.  Mit  dieser  Arbeit  wurde  Professor 
Hermann  SCHAPER-Hannover  betraut.  Der  Künst- 
ler, von  dem  schon  früher  eine  ähnliche  Aufgabe 
auf  der  Marienburg  bei  Danzig  mit  allgemein  aner- 
kanntem Geschick  gelöst  worden  ist,  hat  auch  in 
Aachen  eine  sehr  glückliche  Hand  bekundet.  Seine 
Malereien  heben  nicht  nur  die  Fresken,  sondern  vor 
allem  auch  die  ganze  Architektur  des  Krönungssaales, 
und  so  sehr  einerseits  die  von  reicher  Fantasie  und 
einem  vornehmen  Farbensinn  zeugenden  mittelalter- 
lichen Ornamente  das  Auge  fesseln  und  dadurch 
gewissermasscn  selbständig  in  Erscheinung  treten, 
so  sehr  verschmelzen  sie  andrerseits  eben  mit  der 
Architektur  und  den  Gemälden  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Schaperschen 
Malereien  ein  sehr  bemerkenswerter  künstlerischer 
Schmuck  des  Kathauses.  S. 

pvRESDEN.  In  der  Plakat -Konkurrenz  für  die 
Deutsche  Städte- Ausstellung  Ifl03  erhielt  den 
ersten  Preis  600  M.  der  Hntwurf  »Dresden«  von 
F.  NiGG  in  Berlin  (schwarze,  nonnenartige  Frauen- 
gestalt mit  dem  Künstlerwappen  auf  der  Brust  und 
einem  altdeutschen  Haus  im  rechten  Arm  als  Hin- 
deutung auf  die  Pflicht  künstlerischer  Grundsätze 
im  deutschen  Städtebau),  den  zweiten  Preis  5ÜU  M. 
der  Entwurf  »Drasia«  von  Oskar  Popp  in  Dresden 
(anmutige  Frau  mit  Ruder  in  der  Rechten,  Ober- 
körper nackt,  grünes  Gewand,  Silhouette  von  Dres- 
den), den  dritten  Preis  der  Entwurf  »Arbeit«  von 
Paul  Rössler  und  Gottl.  Gottfr.  Klf.mm,  den 
Urhebern  des  -Grünen  Jungen«,  der  im  vorigem 
Jahre  die  Dresdner  Kunstausstellung  repräsentierte. 
Der  jetzige  Entwurf  zeigt  eine  riesige  gelbe  Mauer- 
krone auf  schwarzem  Marmorsockel.  Durch  ehrende 
Erwähnung  und  Empfehlung  zum  Ankauf  wurden 
ausgezeichnet  die  Entwürfe  'Heiliger  Florian«  von 
P.  Lei!TI-ritz  in  München  und  »Einfach«  von 
H.  D.  I.EIPHEIMER  in  Darmstadt.  Eine  Reihe  von 
Entwürfen  sind  der  Auszeichnung  für  würdig  befunden 
worden,  mit  den  oben  genannten,  preisgekrönten 
(laut  !j  7  der  Bestimmungen  des  Ausschrcibensi  in 
der  1903  stattfindenden  Städte- Ausstellung  selbst 
ausgestellt  zu  werden.  Die  Wahl  des  auszufüh- 
renden Plakats  bleibt  den  Bürgermeistern,  die  im 
Ausschuss  der  Ausstellung  sitzen,  vorbehalten.  * 
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JOS.  KERSCHENSTEINER  d«l. 


STUTTGART.  Die  «uf  S.  401-403  «bgebildcicn 
Tiersiudien  sind  von  einem  Alaler,  dessen  Name 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  mehr  unbekannt 
ist.  Der  achiunddreissigjihrlge  Künstler  hat  nach 
einem  Vorstudium  in  der  Münchener  Akademie  sieb 
frühe  schon  der  Tiermalerei  zugewandt  und  in  der 
Hauptsache  seine  Studien  unter  der  Leitung  von 
Hermann  Baisch  und  Heinrich  Zügel  an  der  Aka- 
demie in  Karlsruhe  gemacht.  Besonders  unter 
Letzterem  scheint  sich  eine  Seite  seines  Talents 
entwickelt  zu  haben,  die  in  den  beigegebenen 
Bleistiftstudien  nicht  erkannt  werden  kann,  nim- 
lieh  seine  Neigung  zu  einem  reich  farbigen,  üppi- 
gen und  efTektvollen  Kolorit.  Als  ein  glücklicher 
Zug  in  der  künstlerischen  Entwicklung  Josef 
Kerschensteiner's  darf  wohl  auch  die  Thaisache 
betrachtet  werden,  dass  er  als  ein  Schüler  Zügels 


nicht  auch  Schafe  malen  zu  müssen  vermeinte,  son- 
dern sich  einem  ganz  anderen  StolTgebiete  zuwandte, 
das  vor  ihm  unseres  Wissens  hauptslchlich  P.  Meyer- 
heim und  Heinrich  Lang,  mitunter  auch  L.  Knaus, 
gepflegt  haben,  nimlich  der  kleinen  und  so  unendlich 
malerischen  Welt  der  Menagerien,  herumziehenden 
Cirkusse  u.  s.  w.  In  der  That  hat  der  Künstler 
aus  dieser  buntbewegten  Welt  der  Affen,  Biren 
und  Boh^miens  schon  manche  prichtige  Skizze  ge- 
schaffen; seine  Vorliebe  für  exotische  Tiere  ist  es 
auch  gewesen,  was  ihn  aus  seinem  geliebten  München 
fortirieb,  wo  nun  einmal  ein  zoologischer  Garten 
nicht  gedeihen  will,  ja  wo  —  wie  wir  selbst  mit- 
erlebt haben  —  überwinternde  Menagerien  von  einem 
solch'  allgemeinen  Sterben  heimgesucht  wurden, 
dass  es  Herrn  Hagenbeck  in  Hamburg  angst  und 
bange   ward.    In   dem   so   scbAn  aufblühenden 
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NUlachen  Tiergarten  in  Stuttgart  findet  Kerschen- 
sielner  seine  geliebten  Modelle  beisammen,  wie  er 
tl*  nur  haben  will.  Freilich,  es  sind  keine  sehr 
teWligen  Modelle  nnd  man  hat  seine  liebe  Not 
mit  ihnen,  die  ia  ifinzer  Gestalt  meist  nur  dann 
zu  studieren  tiad,  man  sie  —  der  Verdauung  pflegen, 
wilirend  man  sonst  auf  das  Studium  der  Details  an- 
gewiesen  ist,  bis  man  sich  eine  solche  Formen- 
kenntnis angeeignet  bat,  dass  mit  Erfolg  an  die  D«r> 
Stellung  des  ganzen  Tieres  gegangen  werden  kenn. 
Namentlich  die  Affen  leisten  in  einer  aUMetacbt  bos- 
haften Vereitelung  der  beabticbCll^  Stadien,  die 
oft  geradezu  absichtlich  erscheint,  ganz  ausserordent- 
liches. Auf  unseren  Abbildungen  erscheint  besonders 
der  ruhige  forschende  Blick  des  Löwen  (s.  unten)  gut 
gelungen,  ebenso  die  weiche  Trägheit  des  ruhenden 
Tigers  (S.  ¥kM.  In  Zukunft  wird  du  Auge  des  Künst- 
lers wohl  noch  mehr  auf  das  VeeentHdie  und 
Charakteristische  gerichtet  sein.  T. 

D ERLIN.  Prof.  Jos.  Uphues  hat  für  die  Düssel- 
dorfer  Ausstellung  zwei  Kolossal-Reliefportrits 
des  Kaisers  und  des  Kronprinzen  modelliert.  Die 
Architektur  des  jetzt  dem  gleichen  Künstler  dcHnItiv 
in  Auftrag  gegebenen  Kaiser  Friedrich- Denkmals  für 
Cberlonenburg  beruttt  auf  dem  Entwürfe  des  Archi- 
tekten Otto  Schmaltz.  Sie  zeigt  eine  Terrasae  mit 
emporführenden  Stufen,  in  deren  JMItte  eidl  du 
Reiterstandbild  Uphues*  auf  einem  von  Dornen- 
geflecht  umschlungenen  Sockel  erhebt,  vor  dem  euF 
einem  Siiilenstumpr  die  Kaiserkrone  ruht  Die 
Rückwand  wird  beidencits  von  reliefgeschmückien 
Pylonen  abgeacblossen,  die  von  den  Figuren  eines 
Apollo  und  einer  Athene  bekrönt  werden.  Für  die 
Arcbiteklnr  1«  Granit,  für  die  beiden  Idealfiguren 
Marmer,  fBr  du  fibrige  Bildwerk  Bronze  in  Aua- 
aicht  genommen.  —  Prof.  Adolp  BrOtt  ist  mit 
der  Ausführung  sweler  Niscbenflguren  beauftragt 
worden,  die,  »Geaeti«  aad  »Recbt*  verrinnlichend, 
IBr  dm  Stonigaaail  den  pnoiaiaebea  Ab|eordnetta- 
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hauses  bestimmt  sind.  Für  seine  Vaterstadt  Husum 
hat  derselbe  Kfinstler  den  Entwurf  eines  Markt- 
brunnens fertiggestellt,  der  in  Granit  ausgefübrt 
werden  soll  und  in  dekorativen  Köpfen  und  Relieb 
auf  die  Beschiftigungen  der  Einwohner  hindeutet, 
als  obere  Bekrönung  aber  die  Figur  eines  Mädchens 
in  beimiacber  Volkatncbt  mit  einem  Ruder  über 
der  Scbttlter  nflgt. 

rvRESDEN.  Zu  Mitgliederoder  hiesigen  Akademie 
der  Künste  sind  erwlblt  worden :  der  Architekt 
Bruno  Schmitz  in  Cbarlottenburg.  der  Bildhauer 
Professor  Christian  Behrens  in  Breslau,  der 
Maler  Prof.  Heinrich  ZOgel  in  München  und  der 
Maler  James  Guthrie  in  London.  —  In  demWet^ 
bewerbe,  den  die  Stadt  Dresden  für  bieaige  Bildhancr 
ausgeschrieben  hatte,  hat  das  Preisgericht  von  neun- 
undsecbszig  sich  daran  beteiligenden  Künstlern 
fünf  mit  Preisen  von  je  1000  Mk.  bedacht  zur  Her- 
stellung von  Modellen  nach  den  primilerten  Skizzen: 
Bruno  Fischer  (zwei  Brunnen  mit  je  einer  nackten 
weiblichen  Gestalt),  R.  D.  Fabricius  (kugelschleu- 
dernder  Athlet),  RICHARD  KÖMO  (Befreiung  der 
Andromeda),  KARL  GOdicke  (Niscbenbrunnen]^ 
Friedrich  Hecht  (Jesus  betend  in  Getbaemane). 
Belobigungen  erhielten  noch  elf  SUtienf  danmtar 
noch  zwei  von  Richard  König.  * 

IIAONCHEN.  Die  hiesige  Luitpold-Gruppe  zlhli 
zwar  viele  tüchtige  Landschalter  lu  ihren  Mit- 
gliedern, immerhin  aber  würde  man  ungern  iaderca 
Ausstellungs-Ensemble,  wie  es  sich  alljilurlidl  ia 
der  Frühjahr-  und  Sommer-Ausstellung 
die  so  durchaus  eine  ganz  persönliche  Note 
den  Schöpfungen  Franz  Hoch's  vermissen. 
1869  zu  Freiburg  i.  Br.  Geborene  ist  künstleriaeli 
aus  der  Schönleber-Schule  in  Karlsruhe  bervoi^ge- 
gangen,  allwo  er  in  den  Jahren  1889—1886  am- 
dierte.  Stets  auf  die  Vermittlung  eines  ihm  ge- 
Natnr^drucks  ausgebend,  weiss  der  im 
Laufe  der  Jahre  vielgewandt  ge- 
wordene, aber  nie  flach  wirkende 
Kfinstler  seinen  in  Stimmung  und 
Farbenabtönung  so  feinen  Lan^ 
Schäften  (unsere  Leser  kenaea 
manche  aus  den  hier  veriHhnt- 
licbten  Abbildungen)  stets  den 
gebeimnisvollen  Reiz  der  jeweila 
dargestellten  Scene  zu  wahren. 
Auch  die  diesem  Hefte  bei- 
W  pt6t>cne  Original -Lithographie 
'  ranz  Hochs,  die  als  Probe aeiner, 
neuerdings  öfters  wiederiMHeo 
.  Bethitigung  auch  auf  grapbl* 
V  yfk  sctaem  Gebiete  gelten  mag,  zeigt 
i  ^  ■  ■sT'  schöpferische  Kraft  unsetea 

>^  -    Künailera,  die  aucb  mit  einfachen 

'  Mitteln  viel  an  aagan  weiu.  — 

In  der  Koakaneei  an  du  ia 
Kempten  von  der  Stadt  unitr  Za- 
acbnaaleiatung  ana  dem  ttutU- 
cbeaKunatfbndgeplantefinHuiMi» 
^        denkmat  wurde  der  erste  PraiSi 
in  der  Ausführung  bestebeadt 
dem  Bildbauer  Georg  Vrba  zu- 
erkannt Durch  zwei  Geldpreiae 
mit  J«  1000  Mk.  wurden  die  baldta 
BntwQrfia  der  Bildhaner  Hobb«t 
NsTZBa  und  Ionat.  Taschner 
^      .■         auag^eMiaet.— Prof.  Dr.  Franz 
'  7***^-'  VON  Lenbach  wurde  durch  die 

Verleihung  dea  Crosskreuzea  dea 
StaaiaUuaOrdaBB  auigeseiciiaet 
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LEIPZIG.  Dem  Kustos  am  hiesigen  Stidtischen 
Museum  der  bildenden  Künste,  Dr.  phil.  Karl 
Julius  Vogel,  wurde  der  Titel  eines  Kgl.  Professors 
verliehen. 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 


BASEL.  Zu  lusserordentlichen  Professoren  in  der 
hiesigen  Universitit  wurden  ernannt  der  Privat- 
dozent für  Kunstgeschichte  Dr.  D.  Burckhardt 
und  der  Privatdozent  für  klassische  Altertumskunde 
Dr.  F.  MCnzer. 

BARMEN.  Indem  um  ein  Reklame-Plakat  »Barmen 
und  das  bergische  Lande  veranstalteten  Wett- 
bewerb erhielt  den  ersten  Preis  Otto  Hammel- 
Hannover,  den  zweiten  Richard  MAUCH-Wien, 
der  dritte  wurde  Julius  Gerstmann- 
Ltegnitz,  zuerkannt. 

WIEN.  Der  Historienmaler  August 
WoERNDLE  Edler  von  Adelsfrird 
ist  am  27.  April  gestorben.  1829  hier- 
selbst  geboren,  war  er  Schüler  der  hiesi- 
gen Akademie  unter  Jos.  v.  Führich  und 
Studiertc  1859  unter  Cornelius  in 

Rom.  1861  restaurierte  er  die  alten  und 
schuf  neue  Fresken  im  Schloss  Ambras 
bei  Innsbruck,  kehrte  1868  dauernd  nach 
Wien  zurück  und  wurde  1872  zum  Pro- 
fessor an  der  Kaiserl.  Theresianischen 
Akademie  ernannt.  Historienbilder  reli- 
giösen und  profanen  Inhalts  von  idealer 
Auffassung  und  Durchführung  bilden  das 
Lebenswerk  des  Verewigten,  wir  nennen 
davon  »Zug  der  heiligen  drei  Könige« 
(in  der  Kais.  Gemildegalerie  hierselbst), 
»Jakob  und  Rahel  am  Brunnen«,  »Der 
Berg  der  Versuchung«,  »Hannibals  Zug 
über  die  Alpen«,  »Der  Graf  Ernst  Rüdiger 
auf  der  Schanze«  etc.  An  monumentalen 
Malereien  schuf  der  Verstorbene  ausser 
den  bereits  oben  erwihnten  Fresken  im 
Schloss  Ambras  die  »Leidensstationen« 
In  den  Arkaden  des  Friedhofs  zu  Inns- 
bruck; auch  kamen  Glasfenster  in  der 
Volivkirche  zu  Wien  und  im  Dom  zu  Salz- 
burg etc.  nach  Entwürfen  Woerndlcs  zur 
Ausführung. 


W^IEN.  Die  Ende  Mlrz  eröffnete  29.  Jahres-Aus- 
"  Stellung  im  Künstlerhaus  nimmt  die  gesamten 
Rlume  des  Gebludes  in  Anspruch.  Von  den  drei- 
hundertvierundzwanzig  Ausstellern  sind  zweihundert- 
siebzehn Auslinder  und  einhundertsieben  Oesicr- 
reicher  vertreten.  Ob  bei  der  Auswahl  der  erstercn 
der  Zufall  oder  der  Kunsthindler  ausschlaggebend 
war  oder  ob  eine  Tendenz  vorwaltete,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Das  Gesamtniveau  ist  bedenklich 
schlechter  als  jenes  der  letzten  Jahre.  Marktware, 
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wohin  man  blickt.  Für  die  deutsche  Gruppe  wurde 
aus  Berlin  ein  grosser  Transport  verschrieben.  Die 
hervorrsgendste  Erscheinung  darunter  ist  der  offi- 
zielle deutsche  Künstler  ReiNHOtD  BEGAS;  sonst 
ist  nocb  Arthur  Kampf,  sowie  Adam  Kunz  und 
Hans  Neumann  ausMOnchen  zu  nennen,  die  meisten 
der  übr1|;en  zahlreichen  Namen  sind  wohl  aber  nur 
jenen  Kuoslliebbabem  bekannt,  welche  die  Kataloge 
der  grossen  Berliner  Kunstausstellungen  nichst  dem 
Lehrter  Bahnhofe  auswendig  kennen.  Es  sind  gewiss 
bie  und  da  auch  gute  Arbeiten  dsrunier,  doch  gehen 
sie  in  der  Masse  der  Bazarware  unter.  Franlireichs 
Gruppe  ist  mit  einem  guten  alten  Portrit  Bonnat's 
geziert,  ein  Le£k£brc  wird  den  Wienern  als  Neuestes 
gezeigt.  In  dem  Depot  des  Kunsthindlers,  aus  dem 
die  Kollektion  gewlhlt  zu  sein  scheint,  fand  sich 
auch  was  Modernes  und  wurde  mit  eingeschmuggelt. 
So  ein  paar  gute  Studien  von  Besnard  und  drei 
Le  Sidaner.  Sie  nehmen  sich  höchst  ungereimt 
aus  neben  Dublfe  und  dem  Porträt  der  Carmen 
Sylva  des  Herrn  Lecompte  de  Nour,  iusserliche 
Machwerke  voll  hohler  Pathetik.  Ebenso  wie  Deutsch- 
land und  Frankreich,  ist  Belgien  und  Holland  ver- 
treten. LEEMPOELsund  ThereseSchwartze  ragen 
unter  den  übrigen  gangbaren  Darstellungen  von  Land 
und  Leuten  hervor.  In  Oesterreich  herrscht  das 
Portrit.  HOROviTZ  hat  ein  kriftig  gemaltes  Bild 
des  Kaisers  (ein  Geschenk  des  Herrschers  zu  Erz- 
herzog Rainers  goldener  Hochzeit)  und  ein  sehr  fein 
gestimmtes Selbstponrät  gebracht.  Von  PoCHVALSKi 
sehen  wir  ein  Reprisentationsportrit  des  Bürger- 
meisters Lueger.  LASZLO  malt  in  seiner  kühnen 
Strichweise  Aristokratie  und  Klerus.  Der  hier  viel- 
bewunderte > Kardinal  i^ampolla«  ist  aber  doch  nur 
eine  Imitation  des  Papstes  Pampbili  im  Patazzo  Doria. 
Der  junge  Tiroler  Albin  Eooer-Lienz,  der  in  Mün- 
chen studiert  hat  und  im  vergangenen  Jahre  eine  sehr 
temperamentvolle  gute  Arbeit  >Das  Kreuze  in  der  Aus- 
stellung hatte  (sie  sei  bei  diesem  Anlass  a.  S.  396'97 
d.  H.  abbildlich  gegeben),  ist  diesmal  nicht  voll- 
wertia  vertreten.  Frisch  sind  Pippich's  Soldatenbild 
und  Temple's  Studienköpfe;  dies  im  Gegensatz  zu 
seinen  ausgeführten  Bildern.  Auch  Joanowits 
hat  einen  Portratkopf  mit  Verve  heruniergemalt. 
Eine  grSssere  Strenge  bei  der  Auswahl  des  Materials 
bitte  dem  Niveau  der  Ausstellung  sehr  genützt. 
So  muss  der  objektive  Berichterstatter  konstatieren, 
dass  die  diesjlhrige  Darbietung  des  Künstlerbauses 
gegen  die  vorhergegangenen  entschieden  zurücksteht. 
—  Im  Hagenbuttd  wui^e  Ausgang  April  die  Wander- 
ausstellung des  deutschen  Bucbgewerbevereins  — 
Erziehung  des  Kindes  zur  Kunst  -  eröffnet.  Es 
ist  wohl  hier  darüber  nichts  Neues  mehr  zu  sagen, 
da  diese  Frage  doch  in  ganz  Deutschland  oft  und 
eingebend  erörtert  wurde.  Das  Arrangement  der 
Ausstellung  ist  sehr  hübsch,  obwohl  die  Versuche, 
Kfndcrinterieurs  und  Kinderspielzcug  zu  schaffen, 
welche  von  den  Künstlern  des  Hagenbunds  gemacht 
wurden,  nicht  als  gelungen  bezeichnet  werden 
können.  Die  Frist  war  zu  kurz,  kaum  vier  M'ochen 
wihrte  die  Pause  zwischen  einer  Ausstellung  zur 
anderen,  um  ein  Vertiefen  in  so  subtile  Aufgaben 
zu  cHauben,  Aufgaben,  welche  einer  oberflächlichen 
Behandlung  sich  entziehen.  Jedenfalls  ist  es  aber 
vom  Hagcn-Bund  sehr  verdienstvoll,  eine  Populari- 
sierung der  ästhetischen  Erziehung,  wie  sie  deutsche 
KunstRtrderer  aageregi  haben,  nun  auch  in  Oester- 
rHcb  zu  prapigwreit.  B. 

DERl.IN.  Bei  Kellfr  &  Reiner  ist  eine  umfang 
"  reiche  Sammlung  von  Bildern  und  graphischen 
Arbelten  des  Karlsruhers  Emu.  Rud.  VX'hss  zu 
tebeo.   Sie  Usst  ein  starkes,  aber  noch  unent- 


schlossenes, von  allerlei  Anregungen  bin  und  her 
bewegtes  Talent  erkennen.  Neben  wüsten  Sym- 
bolisierereien,  wie  man  sie  vor  zehn  Jahren  hiuflg 
fand,  sehr  interessante  Portrits,  die  vielleicht  auf 
Vorbilder  von  Edv.  Münch  zurückgeführt  werden 
dürfen,  Landschaften,  die  an  van  Gogh  und  die 
Neo-Impressionisten  denken  lassen,  und  Frficbte- 
stilleben,  die  an  C6zanne  erinnern.  Persfinlicber 
Besitz  ist  ein  kriftiges  Gefühl  für  Farbe.  Zum 
Glück  sind  die  frischeren  und  besseren  Bilder  die 
jüngsten.  Bei  den  symbolistischen  Arbeiten  ist  in 
der  Art  der  verdunkelten  Farbengebung  vielleicht 
der  Einfluss  von  Thoms  zu  erkennen.  Nur  eine 
davon  hat  den  Schein  des  inneren  Erlebnisses : 
Das  >L{ebespaar  unterm  Sternenhimmel«  mit  dem 
durch  das  Dunkel  leuchtenden  roten  Kleid  des 
Midchens.  Das  meiste  übrige  wirkt  nur  iböricht 
oder  grob  .sinnlich.  Von  den  Portrits  sind  das 
dunkle  der  Mutter  des  Künstlers  und  das  helle 
seiner  Braut,  die  in  einem  lichtblauen  Kleide  vor 
einer  zart  grOngrauen  Wand  sitzt,  die  gelungensten. 
Sehr  fein  Ist  da  ein  ausdrucksvolles  Auge  in  das 
Gesicht  gesetzt.  Unter  den  Landschaften  dürften 
die  im  strahlenden  Tageslicht  gemalten  aus  Baden- 
Baden,  die  «blühende  Kastanie«  und  ein  paar  andere 
ohne  Etnschrinkung  zu  loben  sein.  Von  den  Still- 
leben die  «Levkojen«,  »Stinkende  HofFart«,  der 
iFrüchtekorb«  und  die  «Pfirsiche  in  der  Sonne«. 
Im  Übrigen  muss  man  abwarten,  was  sich  ent- 
wickeln wird.  Amüsante  aber  hSchst  obertlichlichc 
Schilderungen  von  Paris  und  dem  Pariser  Leben 
stellt  der  Pariser  Abel  Truchet  aus.  Franz  M. 
Melchers,  in  dessen  stilisierten,  idyllischen  Häus- 
chen aus  Walcheren  Maeterlinck  einst  soviel  Poesie 
fand,  zeigt  Reste  von  dieser  Art,  daneben  aber  die 
abscheulichste  Kitschware,  und  Alice  Plehn  un- 

fefühlie  Landschaften  in  unverstandener  Pariser 
arbengebung.  In  den  sonst  den  Möbelkünsticrn 
des  Salons  eingeräumten  Zimmern  im  ersten  Stock 
des  Hauses  ist  eine  ^Ausstellung  dänischer  Künste 
etabliert.  Den  Schwerpunkt  darin  bilden  einige 
Bilder  von  Ej.mak  Nielsen,  einem  eigenartig  herben 
Künstler,  dessen  Leistungen  einen  der  dintschen 
Malerei  sonst  fremden  monumentalen  Zug  haben. 
Eine  Welt  voll  düsterer  Fragen  liegt  in  diesen 
Werken.  Nielsen  hat  in  die  Herzen  der  Armen 
und  ntcnden  geschaut.  Auf  dem  besten  seiner 
Bilder  liegt  ein  krankes  .Mädchen  mit  geschlossenen 
Augen  und  hochgezogenen  Knien  im  Bett,  todes- 
matt. F.in  anderes  Mal  steht  ein  Armer  mit  ver- 
krüppelter Hand  vor  der  Leiche  eines  Jünglings, 
die,  in  Leinentücher  gewickelt,  auf  einer  Erderhöhung 
liegt.  Der  Junge  kräftige  Mensch  durfte  gehen,  er, 
der  Krüppel,  muss  bleiben.  Eine  unendlich  melan- 
cholische Landschaft  dehnt  sich  hinter  der  Gruppe. 
Auf  dem  dritten  Bilde  sitzt  vor  einer  kahlen  grauen 
Wand  »ein  junger  Manne  in  dunkler  ärmlicher 
Kleidung  und  blickt  mit  grossen  dunklen  Augen 
halb  verzagt,  halb  entschlossen  ins  L'n^c\vi=;sc. 
Trostlose  Bilder,  aber  mit  ihren  wenigen  s.;lil  -t  iLn 
Farben  sehr  vornehm  in  der  malerischen  Wirkung. 
Ausser  Hammershoej  hat  kein  dänischer  .Maler  so 
aparte  Harmonien  gegeben.  Es  steckt  Seele,  Ge- 
schmack und  eine  starke  Individualität  in  diesem 
Nielsen,  der  sich  it«  einem  Cyklus  »Das  Kind  des 
alten  .Mannes«  auch  als  gefühlvoller  Griffclkünstlcr 
dokumentiert.  Näclisl  ihm  würe  Kristian  V.xhht- 
MANN  zu  nennen,  der  eine  von  Ehrgeiz  verzehrte, 
ältliche,  schlafwandelnde  Lady  Macbeth,  ein  paar 
r.i  Jit  grade  glückliche  Historienbilder  und  eir.L-  vv,n 
roteiu  .Abendschein  übcrgossene  »Büste  der  Kinsei  m 
Friedrich«  gegen  Blau  ausstellt.  Harold  Sl  t  t 
MoELLBR,  dessen  »Pilger  und  die  griechischen 
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Mädchen«  xus  dem  Müncbener  Glaspalast  bekannt 
sind,  entpuppt  sich  hier  als  ein  gewandter  Ektektlker, 
der  L4ind8charten,  Genre-  und  Mirchenbilder  von 
sehr  durchschnittlicher  künstlerischer  Güte  pro- 
duziert. Ueber  eine  silrkere  Begabung  verfügt  seine 
Gatttn  AgnkS  Slott-Moeller,  die  den  Stoff  zu 
ihren  Bildern  alten  Billsden  entnimmt.  Man  trifft 
oft  sehr  feine  Stimmungen  bei  ihr,  einen  lebhaften 
Sinn  für  den  Zeitcharakter  und  viel  seelischen  Aus- 
druck. Wie  sie  wortlosen  Scbtnerz  in  der  »Gutrun 
an  der  Leiche  Sigurds«,  "»'ie  sie  die  HmpRndungen 
eines  Wesens  mit  einer  Doppelexisienz  in  der 
»Agnctc«,  der  Braut  des  Wassermannes,  die  ihre 
Mutter  zu  besuchen,  dem  feuchten  Element  ent- 
stiegen ist,  zu  schildern  weiss  —  das  geht  über 
das  hei  Malerinnen  sonst  Liebliche  weit  hinaus.  Den 
symbolistischen  Maler  J.  F.  Willumsen  lernt  man 
in  dieser  Ausstellung  als  Plastiker  kennen.  Das 
Crabmonument  eines  Ehepaars,  aus  zwei  Bildnis- 
stclcn  gebildet,  die  ein  dazwischen  sitzender  Putto 
mit  Blumengewinden  zu  verbinden  trachtet,  ist  als 
Idee  und  in  dem  Ausdruck  feierlicher  Ruhe  sehr 
eigenartig.  Auch  die  Büste  eines  Geharnischten, 
der  mit  wilder  Miene  die  Zähne  aufeinanderbeisst 
und  furchthirp  Blicke  unter  seinem  Helm  hervor- 
schicsst  lir  Künstler  bezeichnet  das  Werk  als 
"Der  Krieg«  —  hat  in  ihrer  primitiven  Art  etwas 
Bezwingendes.  Die  schönen  charaktervollen  jMetall- 
arbeiten  von  Mücens  Ballin  sind  erst  kürzlich 
<s.  April-Heft  der  >Kunst<)in  der  »Dekorativen  Kunst« 
ihrer  Bedeutung  nach  gewürdigt  worden.  Auch  sonst 
gicbt  es  hier  noch  allerlei  Gutes  an  nordischem 
Kunstgewerbe  zu  sehen.  —  Mancherlei  Anregung 
gewihrt  im  Kunstlerhause  die  dort  stattflndende  erste 
Ausstellung  der  Berliner  i Künstlervereinigung  für 
Origir.allithographie- .  Das  Dasein  dieser  Ver- 
einigung verdankt  man  dem  Verlage  von  Ad.  O. 
Troitzsch.  der  sich  der  Sache  in  allem  angenommen 
hat  und  die  Künstler  sehr  eindringlich  zu  ermutigen 
wusstc,  sich  in  der  den  meisten  fremdgebliebenen 
Technik  zu  versuchen.  ÜeberraschenderweJse  sind 
dabei  von  jenen  Malern,  die  zum  erstenmale  die 
Lithographiekreide  in  die  Hand  genommen,  die 
künstlerisch  reizvollsten  Arbeiten  geliefert  worden. 
Einige  von  ihnen,  wie  Jakob  Alberts  in  seiner 
»Alten  Mühle  auf  der  Halligc,  Otto  H.  Engel  in 
der  »Heimkehr»  einer  kleinstädtischen  Familie  von 
einem  Ausflug,  Hrnst  Otto  mit  einem  getäuschten 
Fuchs  in  einer  Schneelandschafi,  Ball!SCHe;k  in 
dem  Landstreicher«,  Brandknblirg  in  einem 
»Ritter  Oluf-,  Richard  Winkel  mit  einer  Land- 
schaft 'Hcllabrimn«,  Storch  mit  einem  »Kinder- 
köpfchen« und  zwei  Sentimentalitäten  »Die  Blindec 
und  »Die  Mutter«  und  LXmmerhikt  in  dem  Schwarz- 
blatf  »nie  Oder  bei  Stettin«  weisen  Leistungen  »uf, 
die  zum  Teil  ihre  gemalte  Produktion  an  künst- 
lerischer und  malerischer  Haltung  übertreffen.  Be- 
merkenswertes haben  ferner  Skarbina,  Leistikow, 
Ludwig  von  HoFmann  und  Hönigcr  zu  zeigen.  Es 
sind  einige  scchszig  Blätter  ausgestellt.  Es  muss 
anerkannt  werden,  dass  die  Zahl  der  gelungenen 
Arbeiten  grösser  ist  als  man  fOt  Berliner  Verhilt- 
risse  hätte  crviartcn  dürfen,  ^'enn  die  Sache  so 
weiter  geht,  darf  man  sich  sowohl  für  die  neue  Ver- 
einigung als  auch  für  die  Berliner  Kunst  freuen.  — 
In  Ciispcrs  Kunstsalon,  der  für  eigentliche,  ständig 
wechselnde  Ausstellungen  wenig  in  Betracht  kommt. 
Sundern  meist  nur  eine  Auswahl  besserer  Kunstwerke 
für  Liebhaber  führt,  ist  augenblicklich  eine  sehr 
hübsche  Kollektion  neuer  Arbeiten  von  Skarbina 
—  Landschaften  und  Strassenbildcr  —  zu  sehen, 
die  den  in  den  letzten  Jahren  etwas  schw.tchlich 
gewordenen  Künstler  in  seiner  alten  Kraft  zeigen. 


Eine  »Droschke«  vom  Berliner  Gesundbrunnen  und 
eine  Dämmerungsiandschaft  gehören  zu  den  besten 

Leistungen  dieses  geschmackvollen  und  feinen 
Malers.    .Man  findet  hier  ferner  Schöpfungen  von 

.Mt.NZlfL,    LltBtKMANN,    At'STEN  -  BROWN,  REN6 

RtiNiCKh,  Pall  Mathieu,  G.  Kuhhl,  Leistikow, 
Block,  Daubicnv  u.  von  denen  jede  in  ihrer 
Art  charakteristfidl  IBr  den  Kflnitler  i«,  den  sie 

vertreten  soll.  H.  R 

V'ÖNIGSBERG.  Im  Salon  „Neue  Kunst"  fanden 
**•  wir  kürzlich  ein  paar  prichtige  Bilder  unseres 
jetzt  heimischen  Landschafters  Professor  O.  Jhrn- 
BBWO  »Gegen  Abend«  und  »Auf  der  Weide«.  Es 
sind  herrliche  Arbeiten  von  einer  Naturwabrheit  und 
Frische  der  Auffassung,  wie  man  sie  selten  flndet. 
Nachdem  bot  uns  der  Salon  an  hundertsiebenund- 
siebzig  Originale  zu  den  Illustrationen  der  Wochen- 
schrift »Jugend«.  Liesscn  uns  die  guten  Namen 
der  ausführenden  Künstler  nur  Gutes  hoffen,  so 
waren  wir  doch  üherrascht,  so  viel  des  Besten  zu 
finden.  In  den  Originalen  sind  die  Sachen  doch  ganz 
anders  herausgebracht  als  in  den  Wiedergaben.  Bei 
Teichfrt  fanden  wir  nochmals  eine  Kollektion  Aqua- 
relle unseres  verstorbenen  Prof.  M.  SCHMIDT,  von 
denen  eine  Anzahl,  wie  crfrevlldlefvelte  lO  MreO 
war,  bald  Kiufer  fanden.  <^ 

KÖLN.  Vom  Kölnischen  Museums-Verein  wurde 
für  das  Wallraf-Richari:- Museum  das  1881  ent- 
standene »Familienkonzert«  Fritz  von  Uhob'»  an* 
geknfr. 

DERLIN.  Die  in  die  National-Galerie  aufgcnom- 
mcne  Raaynskische  Gemäldesammlung  dürfte 
zu  Anfang  nächsten  Jahres  wieder  nach  Posen  über- 
führt werden,  da  alsdann  der  mit  der  Verwaltung 
des  Fideikommisscs  der  polnischen  Grafenfamilie 
seiner  Zeit  abgeschlossene  Vertrag  abläuft  und  die 
mancherlei  Ncu-Erwcrbungen  der  National  GtlClte 
eine  Kaumcrwcitcrung  dringend  erheischen. 

pvRESDEN.  Für  die  kgl.  Gemäldegalerie  wurde 
ein  "Das  Grab  .Mosis«  betiteltes  Gemälde  des 
im  Vorjahre  verstorbenen  Prof.  Frifdr.  PrELLER 
erworben.  Dem  Museum  in  Weimar  hat  der  Ge- 
nannte testamentarisch  eine  grosse  Sammlung,  gegen 
hundertfünfzig  Blatt,  Skizzen  und  Studien  seines 
Vaiers,  meistens  zu  dessen  grdsstem  Werke,  den 
OiiyiM«*Fnskeii,  vertnicbt 

STUTTGART.  Die  hiesige  Gemälde- Galerie  er- 
warb von  Prof.  Frif.dr.  Kfi.ler  das  Bild  >Am 
Feuer«;  ein  Gemilde  F.P.  Micchf.tti's,  »DieMittags- 
rnt« ,  wurde  ihr  durch  Geb.  Hofrat  E.  Seeger  in 
Berlin  udienkingiweits  fiberwieMS. 

DENKMÄLER 

DRESI.AU.  Für  eine  auf  dem  Königsplatz  als 
Gegenstück  zum  Bismarck-Denkmal  Peter  Breuers 
geplante  monumentale  Anlage  von  überwiegend 
plastischem  Charakter  ist  vom  prcussischen  Kultus- 
minister eine  Einladung  zum  Wettbewerb  an  die 
Bildhauer  Prof.  Peter  Breuer  iBerlinI,  Prof.  Christ. 
Behrens  (Breslau!,  Prof.  F..  M.Geygcr  (Florenz),  Erich 
Hösel  (Kassel).  Wilh.  Havcrkamp,  Ern^Jt  Frees«'  und 
Ernst  Seeger  (Berlin)  crgani^en.  Für  d.is  W  tri  l-,  .r.ne 
Porträtstatuc  ist  ausgeschlossen!  sind  lUOÜÜl)  Mk. 
ausgesetzt,  als  HnanzicUe  Grundluge  dient  ein  Ueber- 
schuss  vom  Bismarck  ■  Denkmal.  Jeder  der  kon- 
kurrierenden Bildhauer  erhält  eine  Entschädigung 
von  1000  Mk.,  sollte  der  von  der  Jury  ${katerhtn 
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preisgekrönte  Entwurf  nicht  zurAusfühningkoramen, 
flo  erlillt  der  Urheber  dieses  Werkes  eine  weitere 
EntschMiimg  von  3000  Mk. 

HALLE  a.  S.  Eine  Hermenbüste  des  Lieder- 
iwinponisten  Robert  Franz,  von  Professor  Fritz 
SCMAPBK  (Berlin)  entworfen,  wird  jetzt  in  Laascr 
Msroior  ansgefOhrt  und  hier  im  Herbst  dieses  Jahres 
zur  Aufstellung  kommen  können.  Vorn  am  Posta- 
ment telgte  die  Skizze  des  Denkmals  eine  im  Flach- 
relief  erscheinende  Muse,  die  den  Tondichter  2u 
seinen  Liedern  bcfeistcrt»  an  den  Seiten  sind  Hin- 
veise  aar  Bach  und  Hla«l  in  Aussieht  genommen. 

UANNOVER.  Ein  dem  General  der  Kavallerie 
■  '  Heinrich  von  Rosenberg  gewidmetes  Denkmal 
wurde  am  20.  April  enthüllt.  Es  besteht  aus  einem 
Granitflndling,  den  das  von  Bkuno  Kbusb  (Berlin) 
modellierte  Bronzereliefbildnls  des  vor  swcl  Jahren 
Verstorbenen  schmückt. 

OERLIN.  Die  Enthilllunc  des  als  Abschluss  der 
*-*  Siegesallee  von  Pix».  Otto  Lessino  ge- 
scbalTenen  Rolsodsbrunnen  wird  in  etwa  drei 
iMonaten  erfolgen  kSnnen.  Der  Brunnen,  der  dne 
H5be  von  etwa  II  m  erbllt,  wird  aus  norwegischem 
Granit  mit  schwarzen  Lirtiradorsiulen  hergestellt  und 
Atfhenreich  mit  dekoniiven  Reliefs,  Wasserspeiern 
and  dergleichen  geschmückt.  Die  achteckige  Granit» 
wand  des  Bassins  wird  von  acht  Vappenfirieaen  mit 
Je  vier  Wappen  eingefasst.  Das  Gsnze  hat  strengen 
«Miacben  Charakter.  So  auch  die  fiber  3*/>  m  grasae 
Rolandatatoe,  die  aus  liehtrotem  Granit  mit  polleffur 
Rfistunf  Btta  herahwalleadem  Mantel  dargestellt  Ist. 
Den  Kepf  bedeckt  der  Helm  mit  aufgeschlagenem 
Visier.  Daa  elmige,  was  aus  den  geschlossenen 
Kdrperflormcn  sich  losWst,  Ist  der  rechte,  halb  er^ 
hobene  Arm  mit  dem  tretoiehendeo  Schwerie,  des 
in  Elsen  gegossen  und  auf  dem  Etna&Ucrwfge  eebt 
vergoldet  wird.  Der  sogeBaanie  Vraafslbrunnen, 
der  dem  Bsuea  Verk  bat  welcbea  mflssen,  wird  auf 
dem  Grlmmplait  auljpatellt  weiden. 

NEUE  KUNSTUTTERATUR 

tlmer  dem  Tfiel  »Die  Menumeatal-Arbelten 
der  K.  K.  Kunst-Ersgiesserei  In  Vten«  bat 
die  gemmnie  Anstalt  einen  mit  93  AhbOdongea  gc- 
schmdckten  (Im  Hendel  klufllch  ftbrlgens  niebt  ei^ 
blMlebea)  Kmiog  enebeUKit  lassen,  der  ia  cfuer 
Linie  damtf  hereebnet  la^  llaetl^Kben  und  sob« 
stigen  iBtereaseaten  elnea  kunen  UeberMick  über 
die  Batwicklung  und  die  emlebie  Lelstungüräiiigkeit 
des  InaiftuM  au  geben.  Der  Umstand  eher,  daaa 
die  Geacbichw  der  in  den  fünfziger  Jahren  de«  ab» 
gelaufenen  JahihuBderta  gegründeten  K.  K.  Erz- 
bessere!  mit  der  k&nstleriaehen  Batwicklung  Wiens 
seit  dem  genannten  Zeitpunkt  auf!  Inn^sm  verknüpft 
ist,  Usst  den  Katalog  auch  au  einem  interessanten 
Dokument  fBr  diese  selbst  werden.  In  sauberen 
Abbildungen  eieht  man  da  all  die  prachtigen  Denk- 
miler,  welche  zum  unenibehrlicben  künstlerischen 
Beaittsmnd  der  kaiaerlichen  Residenz  gehören:  das 
Reiterbild  des  Fürsten  Schwarzenberg  von  Hihnel, 
die  Werke  von  Zumbusch:  das  Maria  Theresia- 
Monument,  das  Radeizky-Dcnkmal  und  das  des  Erz- 
herzogs Albrecht.  Dann  auch  von  sonstigen  Schöpf- 
ungen, die  zu  Wiens  öffentlichem  Besitz  zihlen, 
aus  den  letzten  Jahren  das  Hellmersche  Goethe- 
Monument  (es  sei  als  Probe  a.  S.  405  gegeben). 
Strassers  Marc  Anton,  Bitterlichs  Gutenberg- Denk- 
mal etc.  Vun  bedeutsamen  Guss- Leistungen  der 
Anstalt,  die  ausserhalb  Wiens  stehen,  seien  ge- 


nannt: Tilgners  Wemdl- Denkmal  in  Steyr,  de^ 
aelben  Künstlers  Petersen -Standbild  In  Hamburg, 
Zumbuschs  Statue  Kaiser  Wilhelms  I.  für  das  Denk- 
mal an  der  Porta  Westfalica,  Myslbecks  Kardinal 
Schwarzenberg  in  Prag.  —  Ein  zweiter,  reich  iilu> 
Mrierier  Katalog  (der  Interesseatea  mit  Vergnügen 
leihweise  zur  Verfügung  stellt  verzeichnet  eine 
reiche  Fülle  kleiner  >Kunttbromen<,  wie  sie  aus 
der  K.  K.  Erzgiesserei,  die,  was  noch  nebenbei 
bemerkt  sei,  jetzt  eine  Filiale  der  bcrndorfer  Metall- 
warcn-1  abr;it  Arthur  Krupp  bildet,  hervorgegangen 
sind.  Der  Kunstfreund  findet  da  eine  sehr  hübsche 
Auswahl  ddcoiatlver  Skulpturen  maneherlei  Genres. 
Man  muss  sagen,  dass  die  Firma  mit  gutem  Ge> 
schmack  es  verstanden  hat,  sich  eine  Fülle  ge- 
diegener Modelle  namhafter  Künstler  zu  siebern. 

Dekorative  und  monumentale  Wand- 
malerelen zeitgenössischer  Meister,  heraus- 
gegeben von  EgOB  Hessling  (LIeltoning  1  und  2 
[je  24  Taihltt]  k  M.  24.—.  Berlin,  Verlag  von  Bruno 

Hessling). 

Diesea  von  einem  Künstler  herausgegebene  Veik 
will  uns  in  vier  Seiien  zu  je  24  Lichtdruchtafeln  die 
hesttn  dekorativen  Wandmalereien  zeitgenössischer 
Meister  Deutscblanda  and  der  Schweiz  vorführen. 
Jeglicher  iUehtung  Rediniug  tragend  werden  uns 
nleht  nur  die  bekannten,  leioit  zu^nglletaen  Worte 
abhlldlicb  gegeben,  sondern,  im4  das  Ist  dnes  der 
Hauptverdienste  des  Unterncnmcns,  der  Herausgeber 
hat  es  sieb  angelegen  win  lassen,  alles  irgendwie 
Errelcbbare  und  fir  seinen  Zweck  Gseigoeie  uns 
ia  ^len  Liehtdrackea  tm  zeigen.  —  Dass  die  An^ 
aabmen  «ft  mit  dea  grümien  Sebwierigkeimi  ver> 
knüpft  waren,  das  bedarf  AabctPMbr  der  Raum« 
und  LichtverhUraisae,  unter  denen  die  Bilder  sich 
befladsa,  keiner  wefteien  ErUateraog,  um  so  grösser« 


bierfür  zollen.  Die  Auawabl  der  Veike  adbst  Ist 
aebr  znlHedenatellend.  So  aind  in  den  beiden  ersten 
uns  verilegenden  LieVerungen  Werke  folnnder  Künst- 
ler vertreten:  Friedrich  Geaelsdhap:  Max  Sdiger; 
MazKodi;  Arthur  Fitger;  Antun  von  vemer;  Wolde- 
mar  Priedricb;  Eduard  Ravel;  Hermann  Pnll  (Gc» 
milde  im  Arebltekteabaiise  in  Bertin  [4  Tafelnl  und 
~"  -  auHlidealieSmflTarelnll; 


Vllbeim  Vels  (mit  seinen  poetlseb-stlmmungsvoiien 
Malereien  im  CM  BOrse  in  MOacben,  von  denen 
wir  drei  a.$.407,  gleichsam  als  1>mbe  aus  dem  Werte, 
aherwicb  als  Pifludium  w  ^ner  im  aldiaiea  Hefte 
erscbelneadeDgrSsseren  Würdigungdiese*  Kfiastters 
in  einer  aHerdlng»  siatk  verkleinerten  Vledergahe 
mitteilen);  SasebaSdbneider  (Wandgemilde  Im  Bitcb- 
gewerbohaus  zu  Leipzig);  Ferdinand  Hedler  (Fresken 
In  der  WaUhnballe  des  LaBdeamaecunw  In  Genf, 
auch  in  dieser  Zeitschrift  XVI.  H,  10,  pttUisiert); 
Juliua  Diez  (Wandgemilde  im  retea  Saale  des 
Augnmlneibilus  in  Minefaen);  Haas  Tbema  (mit 
arioea  relieaden  WaadgemiMen  ha  Bauer  In 
Praakftiri  a.  Malo;  leider  vararinen  wir  hier  die 
wunderbfllMeheB  Ite^enmalerclen):  Emil  Lugo; 
Angelo  Jank,  Adolf  Mfinzer  und  wabbw  Pütmer 
(Freskomalereien  im  Schwurgericbtaaaale  dea  Justiz 
paiasies  zu  Mfinchen);  Hsns  von  Volkmann;  HeU- 
mutb  Eicbrotb  und  Franz  Hein  (Wandnmilde  Im 
Restaurant  Burghof  in  Karlsrabe);  Emst  Bieler.  Man 
darf  auf  die  Fortsetzung  des  Werkes  sehr  gespannt 
sein;  werden  die  noch  ausstehenden  zwei  Lieferungen 
in  gleicher  Reichhaltigkeit  und  glücklichen  Auawafal 
erscheinen,  was  nach  den  beiden  vorliegenden  wohl 
anzunehmen  ist,  so  werden  wir  in  dieser  Publikation 
einen  vollständigen  Uebcrblick  über  die  moderiM 
dekorative  und  monumentale  Malerei  erhalten. 


«•daklloHMUMa:  3.  Mal  IMIB.  Aaimbat  16.  Mal  IIBt. 

Hwiiimlitit  PaiseaiCN  Pacuv.     VananraniMcr  Radaktnirs  Fhits  Schwarts. 
.  akiiCKMUw  A.-e.  Ia  MAhIm,  HyaiFhtataciHSir.mi  -  t^fwk  «aa  AmiOHa  BNueKMum.  i 
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Terde,  der  du 
bist!"  Inder 
Erfüllung  dieses 
Mahnwortes  alter, 
aber  niemals  altern- 
der Weisheit  liegt 
das  Lebenswerk 
Wilhelm  Volzens 
beschlossen.  In  rü- 
stigstem Mannes- 
alter,    in  voller 

Schaffensfreude 
und  reger  Thätig- 
keit  stehend,  wurde 
er  durch  jähen  Tod 
vorzeitig  der  Kunst 
entrissen ;  aber  es 
war  ihm  doch  ver- 
gönnt gewesen,  in  ruhig  stetigem  Vorwärts- 
schreiten sich  ganz  zu  dem  zu  entwickeln, 
der  er  seiner  innersten  Natur  nach  werden 
konnte  und  sollte.  Er  gehörte  zu  jenen 
Künstlern,  bei  denen  das  Heranreifen  des 
rein  technischen  Könnens  und  des  künst- 
lerischen Ausdruckes  im  weitereti  Sinne 
genau  Schritt  hält  mit  der  Ausprägung  der 
eigentlichen  Individualität;  bei  denen  immer 
klarer,  Widerspruch-  und  rückstandloser  das 
rein  menschliche  Innenleben  im  bildnerischen 
Schaffen  aufgeht.  Und  er  hat  es  einem  künf- 
tigen Biographen  erleichtert,  dieser  inneren 
Entwicklung  zu  folgen,  denn  es  gehörte  zu 
seiner  Eigenart,  an  denselben  Stoff  oder  doch 
an  verwandte  Motive  immer  wieder  heran- 
zutreten, ihnen  jedesmal  eine  neue,  der  je- 
weiligen Phase  seiner  Anschauung  und  seines 
Geschmackes  entsprechende  Gestalt  zu  geben. 


Man  sieht  schon  daraus,  Wilhelm  Volz  war 
weder  ein  rasch  sich  entwickelnder,  noch  ein 
im  gewöhnlichen  Sinne  vielseitiger  Künstler. 
Dafür  aber  hat  sein  Werden  und  Wachsen 
etwas  durchaus  Folgerichtiges,  Naturgemässes, 
augenfällig  Organisches;  und  seine  Begabung 
ist  von  jenem  echten  Reichtum,  der  sich  den 
Gegenständen  mitteilt,  indem  er  ein-  und  die- 
selbe Sache  von  vielerlei  Seiten  zu  betrachten 
und  jeder  Seite  eigene  Schönheit  und  Charak- 
teristik abzugewinnen  vermag.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  die  Stoffe  oder  Stoffkreise, 
die  ihn  am  meisten  beschäftigt  haben,  so 
kennen  wir  seine  Anlage  und  Neigungen, 
können  die  Grenzen  seiner  Phantasiewelt  ab- 
stecken und  so  ein  Bild  seiner  ganzen  Indi- 
vidualität gewinnen.  Den  äusseren  Lebensgang 
des  Künstlers  haben  wir  nach  seinem  Tod  (Juli 
IPOl)  in  den  wichtigsten  Daten  unsern  Lesern 
mitgeteilt;  es  genügt,  hier  daran  zu  erinnern, 
dass  er  in  Karlsruhe  geboren  wurde  (1855), 
dort  seine  Gymnasial-  und  dann  die  erste 
künstlerische  Bildung  empfing,  dass  er  nach 
ferneren  Studienjahren  in  München  und  Paris, 
nach  kurzer  Lehrthätigkeit  in  seiner  Vater- 
stadt, nach  erneuten  Reisen  (Paris  und  Italien) 
von  Anfang  der  neunziger  Jahre  an  eine 
bleibende  Stätte  in  München  fand. 

In  Karlsruhe  waren  Max  Klinger  und  L. 
V.  Hofmann  die  Kameraden  seiner  ersten 
A\alerlehrzeit  unter  Ferdinand  Keller.  Von 
seinem  Lehrer  findet  sich  keine  Spur  in 
seinem  späteren  Schaffen  wieder,  aber  die 
Kameradschaft  Klingers  und  Hofmanns  ist 
wie  ein  Vorzeichen  für  seinen  ferneren  Weg, 
der  ihn  wie  jene  „ins  alte,  romantische  Land" 
führte.    Nicht  ins  Land  freilich  der  Burg- 
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ruincn,  Tannenwälder,  Ritter-  und  Gespenster- 
geschichte, ahcr  doch  ins  wirklichkeitentlegene 
Reich  der  Phantasie,  der  Träume,  der  Ge- 
stalten aus  Dichtung  und  Sage.  Aber  warum 
sage  ich  nicht  kurz  und  einfach:  Volz  gehört 
zu  den  Idealisten?  Weil  das  Wort  gerade  für 
ihn  nur  mit  dem  stärksten  Vorbehalt  gebraucht 
werden  kann,  wenn  es  ihn  wirklich  bezeichnen 
sollte.  Denn  freilich  hat  dieser  Maler  sich 
seine  Stoffe  fast  durchweg  aus  einer  idealen 
Welt  geholt,  aber  immer  war  gerade  das  seine 
hauptsächliche  Arbeit,  ihnen  volle,  plastische 
Rundung,  kräftige  Realität  zu  geben,  seine 
Gestalten  fest  auf  die  Füsse  zu  stellen,  sie 
mit  blühendem  Fleisch  und  gesundem  Blut 
auszustatten. 

Wie  weit  er  kraft  seines  Stammbaumes  zur 
allemannischen  Rasse  gehört,  weiss  ich  nicht; 
die  typischen  Züge  seiner  Künstlerphysio- 
gnomie sind  echt  allemannischc,  entsprechen 
allemannischer  Stammcsün/a^T  und  Stammes- 
kullur.  Anlage:  das  Erdfrische, Sinncnfreudige, 
Weltfromme, das  sich  verträgt  und  verschmelzt 
mit  reicher  Phantasie  und  idealistischem 
Schwung;  Kultur:  Sinn  und  Begabung  für 
alles  Künstlerische  als  Schmuck  des  Lebens; 
ein  naiveres,  leidenschaftlich  tieferes  \'cr- 
hältnis  zur  Antike,   als  es  im  nördlichen 
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Deutschland  denkbar  ist ;  das  Gefühl  der 
Verwandtschaft  zwischen  Hellenischem  und 
Germanischem,  ein  Gefühl,  das  auch  Antike 
und  Christentum  nicht  als  feindliche  Gegen- 
sätze mehr  empfinden  kann.  All  das  spricht 
sich  bei  Volz  in  der  Wahl  seiner  Stoflfe,  wie 
in  ihrer  Behandlung  mit  überraschender  Deut- 
lichkeit aus. 

Jene  ausgeprägte  künstlerische  Physio- 
gnomie, durch  die  uns  heute  ein  „Volz'  auf 
den  ersten  Blick  kenntlich  ist,  gewinnen  seine 
Arbeiten  erst  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre. 
Aber  Gemälde,  wie  die  „Blütenschlacht"  — 
vier  junge  Mädchen  in  antikem  Gewand,  die 
in  lachender  südlicher  Landschaft  einander  mit 
Blumen  werfen  —  oder  „  Alberich"  der  häss- 
liche  Nachtalf,  die  fischgeschwänzten,  üppigen 
Rheintöchter  an  sonnigem  Gestade  mit  seinen 
Liebesanträgen  verfolgend  — ,  und  auf  der 
anderen  Seite  eine  »heilige  Elisabeth",  die  von 
der  Wartburg  als  lichte  Huldgestalt  hernieder- 
steigend,an  eine  kleineGruppe  von  Bettlern  und 
Kranken  ihre  Gaben  auszuteilen  beginnt  (Abb. 
III.  Jahrg.,  S.  279)  diese  Bilder  zeigen  nicht 
nur  ein  inneres  Fortschreiten  in  Noblesse  der 
Auffassung,  die  in  der  Halbfigur  einer  Lauten- 
spielerin .Musik"  betitelt  (Abb.  XVI.  Jahrg., 
S.  528),  sogar  etwas  von  Feuerbachs  klassizi- 
stischer Reser- 
viertheit an- 
nimmt, sie  be- 
zeichnen auch 

schon  die 
Hauptgebiete, 
in  denen  Volz 
seinen  Stoff 
findet,  und  die 
Stimmungen, 
denen  er  in 
seinem  Schaf- 
fen am  häufig- 
sten Ausdruck 
gegeben  hat: 
naive,  derbe 
Lebensfreude , 
ob  sie  nun  in 
hellenischem 
oder  nordi- 
schem Gewand 
sich  ergehe; 
religiöscinnig- 
kcit,  die  in  den 
Gestallen  der 
Bibel  und  Le- 
gende sich  ver- 
körpert; und 
was  beide 
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trennte  Welten  wie  ein  hoher,  leuchtender 
und  tönender  Aeiher  umspannt  und  verbindet: 
Die  Musik. 

Eine  Schulzpatronin  hat  sich  der  prote- 
stantische Künstler  aus  den  Heerscharen  des 
katholischen  Himmels  erkoren:  die  hl.Cäcilia. 
Immer  wieder  hat  es  seine  bildende  Phantasie 
zu  dieser  lieblichsten  aller  „angclischen  Ge- 
stalten* hingezogen,  und  seine  Cacilien-Bilder 
gehören  zu  jenen,  die  durch  die  wiederholte 
Behandlung  des  gleichen  Stoffes  den  Weg 
seiner  Entwicklung  so  deutlich  markieren.  Da 
ist  der  .Traum  der  hl.  Cäcilia"  aus  dem  Jahre 
1 890  (Abb.  s.  S.  4 1 5).  In  einer  deutschen  Land- 
schaft sitzt  da  die  Heilige,  eine  zarte  Mädchcn- 
gestalt,  eingeschlafen  unter  dem  blühenden 
Fliederbusch  an  der  Hauswand,  die  nach  der 
einen  Seite  den  Rück  in  frühlingsgrünes  Ge- 
lände freilässt.  Die  Handorgel  liegt,  halb  herab- 
gleitend, auf  dem  Schoss  der  Schlafenden,  die 
zurückgeneigten  Hauptes  mit  schmerzlich- 
süssem  Lächeln  dem  in  ihrer  Seele  fortklin- 
genden Lobgesang  weiter  zu  lauschen  scheint. 
Der  Traum  aber  verkörpert  ihr  die  Musik 
der  Seele  in  eine  Schar  kleiner  Engel,  echt 
deutsche,  lieblich  derbe  Kinder,  denen  die 
bunten  Flügelchen  drollig  zu  den  pausbäckigen 
Gesichtern  und  den   hemdartigen  Kleidchen 


stehen.  Aber  mit  rührendem  Eifer  geigen 
und  flöten,  harfen  und  singen  die  himmlischen 
Musikanten,  damit  ja  das  fromme  schöne  Mäd- 
chen, das  bald  als  Heilige  oben  bei  ihnen  ein- 
ziehensoll, recht  lieblich  träume.  Echt  deutsch 
in  Auffassung  und  Stimmung  zeigt  das  Bild  in 
der  farbigen  Behandlung  und  in  der  ganzen 
Malerei  doch  unverkennbar  den  Einfluss  der 
Pariser  Studienjahre;  ähnlich  wie  die  zwei 
Jahre  vorher  entstandene  Madonna  im  Grünen 
(Abb.  V.  Jahrg.,  H.  4).  Die  koloristische  Ge- 
samtwirkung ist  etwas  kühl,  noch  ohne  rechte 
Farbenfrcudigkcit,  aber  sie  zeugt  von  jenem 
unermüdlichen,  gewissenhaften  Naturstudium, 
das  für  die  fortschrittliche  Bewegung  der 
Kunst  in  den  achtziger  Jahren  charakteristisch 
ist  und  dessen  heilsame  Früchte  auch  denen 
nicht  verloren  gegangen  sind,  die  sich,  wie 
eben  auch  Volz,  später  wieder  mehr  einem 
subjektiv  energischen  Kolorismus  und  freiem 
Walten  der  Phantasie  zugewandt  haben.  Dies 
spätere  Stadium  bezeichnete  z.  B.  die  hl. 
Cäcilia  von  1893  (Abb.  IX.  Jahrg.,  H.  19), 
die  in  leuchtendrotem  Gewand  unter  einer 
offenen  Säulenhalle  an  der  Orgel  sitzt,  die  im 
Profil  gesehene  Gestalt  sich  von  einer  reichen 
italienischen  Landschaft  und  vom  glühenden 
Abendhimmel  abhebend,  begleitet  von  einem 
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ganzen  Orchester  weissgekleideter  Engel,  deren 
grosse  weisse  Fittige  man  im  Klingen  der 
Instrumente  leise  niitrauschen  zu  hören  meint. 
Und  wieder  ein  paar  Jahre  später  malte  Volz 
in  diiem  kleinen  Bilde  die  Heilige,  Violonoelt 
spielend,  im  Schatten  dcutscherBäume,während 
die  Wiese  hinter  ihr  fröhlich  im  Sonnenschein 
leudltet,  ein  gemaltes  Volkslied,  gemalt  mit 
einer  gesunden  Freode  an  der  Kraft  der 
Farbe  selbst. 

Und  wie  die  hl.  Ciicilia,  so  hat  er  auch 
sozusagen  die  .Musik  an  sich",  als  sinnen- 
des Midchen  oder  stettllclie  liebenswürdige 
Frau  personifiziert,  wieder  und  wieder  be- 
handelt, von  jener  Mandolinenspielerin  aus  den 
achtziger  Jahren  bis  zu  der  , Frau  Musika"*  1809 
(Abb.  XIV.  Jahrg..  H.  21),  die  auf  ihr  Violoncell 
gelehnt  sich  von  einem  nackten  Knaben  seine 
Lektion  vorspielen  lässt,  mit  gütigem  Lächeln 
seinem  jungen  Eifer  lauschend.  Einmal  thront 
sie  euf  dnem  in  Fliesenmslerei  ausgeführten 
Fries,  gleichsam  als  Kapellmeisterin  zwischen 
mehreren  anderen  musizierenden  Idealge- 
stalten (s.  Abb.  S.  421).  Auch  die  Musen, 
die  er  in  einem  seiner  umfangreichsten  Bilder 
1894  gemalt,  sind  ihm  die  Göttinnen  einer 
freudigen  Weltauffassung,  der  sich  das  Leben, 
aus  innerlichster  Beseelung  erklingend,  in 
Harmonie  und  Melodie  offenbart;  singend,  In 
heiter-ernstem  Reigen  schreiten  die  hohen 
Frauengestalten  in  schöner  südlicher  Land- 
schaft dahin.  Die  kleine  Farbenskizze  zu 
diesem  monumental  empfundenen  Werke,  die 
er  im  Jahr  vor  seinem  Tod  mit  anderen 
höchst  interessanten  ersten  Skizzen  und  Ent- 
würfen zusammen  ausstellte,  bewies,  wie  echt 
künstlerisch  Votz  seine  Ideen  concipierte,  wie 
nicht  der  abstrakte  gedankliche  Inhalt,  sondern 
die  malerische  Vision  das  Bestimmende  in 
seinem  Schaffen  war.  Und  wenn  in  seinen 
Bildern  so  viel  musiziert  und  gesungen  uird, 
so  sind  sie  darin  nur  ein  Abbild  seiner  Seele, 
in  der  die  plastischen  Gestalten  seiner  Phan- 
tasie die  Atmosphäre  starken  musikalischen 
EmpRndens  nmfloss.  Hat  doch  Volz  selbst  nicht 

nur  komponiert,  sondern  eine  grössere  Kompo- 
sition, das  Singspiel  «Mopsus",  auch  veröffent- 
licht und,  indem  er  das  Titelblatt  und  die  einzel- 
nen musikalischen  Nummern  durch  Kopf-  und 
SchlusstQcke,  welche  die  einfache,  dcrb-fröh- 
lichc  Handlung  veranschaulichen,  illustrativ 
schmückte,  ein  originelles  und  reizvolles  Werk 
des  Buchschmuckes  geschaffisn.  Jede  solche 
mit  Bildschmuck  versehene  Seite  des  „Mopsus" 
ist  ein  schön  abgewogenes,  stilvolles  Ganices, 
und  die  Figuren  selbst,  diese  dicken  alten 
Faune,  die  Esst  mehr  Bier-  als  Weinbäuch- 
lein zu  schleppen  scheinen,  die  Faunenjungen 


in  ihrer  lustigen  Gassenbuben-Art,  die  frischen, 
bei  aller  jugendlichen  Schlankheit  derbglied- 
rigen  Nymphen  verkörpern  eine  so  persönlich- 
unbefangene,  seibstündige  Umschöpfung  der 
antik-idealen  Hirten-  und  Flurgötter-Veit, 
dass  es  schwer  fällt,  zu  glauben,  sie  sei  am 
Ende  des  litlerarisch  verbildeten,  historisch 
skrupulösen  neunzehnten  Jahrhunderts  ent- 
standen.  (S.  d.  I'rohen  a.  S.  4)8—420.) 

Wird  unserer  bildenden  Kunst  Freiheit  und 
Möglichkeit  zu  gesunder  Weiterentwicklung 
gegeben,  so  wird  sich  vielleicht  zeigen,  dass 
viel  mehr  dekorative,  im  höchsten  Sinn  raum- 
schmückende  Begabung  in  den  deutschen 
Künstlern  steckt,  als  man  gemeinhin  anzu- 
nehmen geneigt  ist;  dass  aber  auch  echte 
dekorative  Begabung  des  Einzelnen  weit  viel- 
seitiger ist,  als  sie  sich  heule  dokumentieren 
kann,  wo  dem  Talent  die  Wandflächen,  die  es 
schmücken  möchte,  meist  versagt  bleiben. 
Wer  eine  BmekseUe  so  als  dekoratives  Ganzes 
zu  gestalten  weiss,  wie  der  Zeichner- Kom- 
ponist des  «Mopsus"  (der  übrigens  auch  sonst 
prächtige  Zierleisten,  fein  ersonnene  Exlibris, 
lustige  Zeichnungen  für  Tischkarten  u.  s.  w. 
geschaffen  hat),  der  wird  auch  mit  einer 
Kirchenwand  oder  -Kuppel  etwas  Ordentliches 
anzufangen  wissen.  Und  so  hat  Volz,  wo 
sich  ihm  eine  dekorative  Auf^be  bot,  sie 
frisch  und  freudig  ergriffen  und  erfolgreich 
durchgeführt.  Von  dem  .Musik '-Fries  in 
Fliesenmalerei  ist  oben  schon  die  Rede  ge- 
wesen. Für  .iN^osaik- Ausfuhrung  hat  er  mit 
feinem  Stilgefühl  und  siegreicher  Farbenfreude 
das  Giebelfeld  über  der  Schwabinger  Ursula- 
Kirche  und  als  Kaminschmuck  für  Walter 
SiegfHeds  Villa  in  Partenkirchen  ein  Halb- 
rund mit  Adam  und  Eva,  eben  mit  dem  Sünden- 
fall beschäftigt,  entworfen  (s.  S.  ;M).  Mit 
dem  Fresko  des  einem  armen  Siechen  Trost 
und  Labe  spendenden  Fngels  hat  er  die  eine 
Aussenwand  der  (Chirurgischen  Klinik  zu 
München  geschmückt  (Abb.  XIV.  Jahrg., 
S.  174  u.  175):  kein  umfangreiches  Werk,  aber 
als  .Farbenfleck*  auf  der  Passade  trelTlich 
wirkend  und  volt  rührender  Innerlichkeit  des 
Ausdrucks.  Es  ist  bezeichnend  für  das  Kunst- 
verstindnis  der  Leute,  die  heutzutage  in 
unseren  städtischen  Gemeinwesen  die  Schick- 
sale kommunaler  KunsipHege  bestimmen,  dass 
gerade  dies  schlichte  und  innige  Werk  an  jenen 
Stellen  die  grösste  Anfeindung  erfuhr  und  dass 
das  Misstrauen,  das  es  dem  Künstler  einbrachte, 
wesentlich  dazu  beitrug  (auch  dass  Volz  Pro- 
testant war,  soll  mitgesprochen  haben!),  dass 
die  herrlichen  Entwürfe  des  Künstlers  für  die 
Ausmalung  der  Kuppel  in  der  Halle  des  öst- 
lichen Jüflnchner  Friedhofs  (s.  S.  42Ü  u.  427) 
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unausgeführt  geblieben  sind,  trotzdem  sie  von 
der  künstlerischen  Kommission  einstimmig 
als  die  besten  der  damals  ausgeschriebenen 
Konkurrenz  empfohlen  worden  waren. 

Volz  hatte  sich  für  seine  Entwürfe  sowohl 
in  der  typisch  vereinfachenden  Darstellung 
der  Gegens(ände  (Kreuzigung  und  Jüngstes 
Gericht),  wie  in  der  strengen  Formgebung 
und  in  der  liefleuchtenden  herrlichen  Farben- 
komposition in  entscheidender  Weise  von 
den  altchristlichcn  Mosaiken,  den  feierlich- 
erhabensten  Werken  kirchlicher  dekorativer 
Kunst,  anregen  lassen.  Und  doch  hat  er  die 
eigene  Persönlichkeit  nie  verleugnet,  nicht 
mit  dem  rein  äusserlichen  Mittel  eines  starr 
archaisierenden  Stils  jenen  grossen  Vorbildern 
nachgeeifert.  Wenn  z.  B.  auf  dem  Rüde  des 
Jüngsten  Gerichts  der  Engel  mit  dem  Flammen- 
schwert (s.  S.  428)  düstere  Strenge,  beinahe 
dämonischen  Zorn  verkörpert,  so  ist  die 
Gruppe  des  Engels,  der  einer  Mutter  ihr  früh 
verstorbenes  Kind  zu  ewiger  Wiedervereini- 
gung zuführt  (s.  S.  420),  voll  reinster  Innigkeit 
und  süsser  Milde;  dabei  farbig  in  dem  tiefen 
weichen  Accord  von  Dunkelblau,  hellerem  Blau 
und  Violett  von  fast  musikalischer  Wirkung. 

Noch  ein  zweites  Werk  kirchlicher  Kunst 
sollte  er  nicht  über  die  ersten  Entwürfe 
hinausbringen,  es  war  das  Fresko  für  die 
Apsis  der  neuen  protestantischen  Kirche  in 
Schwabing,  vor  dessen  Ausführung  ihn  der 
Tod  hinwcgraflfte.  Ineinerschönensymmetrisch 


sich  aufbauenden  Komposition  hatte  er  den 
Stufengang  des  christlichen  Lebens  im  Schutze 
desGekreuzigten  schildern  wollen:  es  versprach, 
eine  Schöpfung  voll  feierlicher  Freudigkeit,  voll 
der  vertrauenden  Ruhe  gottessicherer  Seelen 
zu  werden.  Wie  lebendig  im  Innern  dieses 
Künstlers,  der  so  gern  sonnige  Lebenslust 
und  unbefangenen  Daseinsgenuss  in  seinen 
Bildern  verherrlichte,  von  der  Kindheit  her 
der  Ernst  der  biblischen  Erzählungen  und 
Verheissungcn  nachklang,  das  sieht  man  aus 
seinen  Grablegungs-Bildcrn.  Die  eine  Fassung 
in  zwei  ausgeführten  Bildern  {If'üß  und  1900) 
und  einem  grossen,  noch  stärker  wirkenden 
farbigen  Karton  (s.  S.  425)  durchgestaltet,  zeigt 
im  Vordergrund,  am  Eingang  zum  Felsengrab, 
einen  trauernden  Engel  in  Jünglingsgestalt, 
mit  grossen  Flügeln,  in  der  Hand  eine  Fackel, 
deren  Flamme  grell  in  die  beginnende  bläuliche 
Dämmerung  lodert;  im  Hintergrunde  tragen 
die  Getreuen  den  Leichnam  des  Herrn  herbei. 
Die  andere  Fassung,  durch  fünf  oder  sechs 
Anläufe  und  Farhenskizzen  herangereift  zu 
dem  fertigen  Bild,  das  der  bayerische  Staat  aus 
dem  Nachlass  für  die  Pinakothek  erworben  hat 
(s.  S.  417),  lässt  uns  aus  dem  Innern  der  Gruft 
über  den  noch  leeren  Steinsarkophag  hinweg 
in  die  felsige  Landschaft  blicken,  durch  die 
wieder  dieselbe  Gruppe,  wie  in  der  ersten 
Fassung,  sich  nähert.  Zu  beiden  Enden  des 
Sarkophags  aber  stehen  mit  hohen  brennen- 
den Kerzen  je  ein  weinender  Putto.  Ganz 
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heFriedigen  beide  Fassungen  nicht,  sie  hinter- 
lassen das  Gefühl,  als  habe  noch  eine  dritte, 
die  in  einem  höheren  Sinn  beide  vereinigt 
haben  würde,  noch  im  dunkeln  Schosse  der 
Phantasie  des  Malers  gelegen  und  habe  nur 
nicht  mehr  klare  Gestalt  gewinnen  können, 
bevor  er  die  Augen  für  immer  schloss. 

Dem  Gegenpol  der  Welt  seelischer  und 
künstlerischer  Stimmungen  gehören  die  paar 
grösseren  dekorativen  Arbeiten  an ,  die  zu 
vollenden  dem  Künstler  beschieden  war:  die 
Wandmalerei  an  der  Fassade  des  Schönleber- 
schen  Künstlerheims  in  Karlsruhe,  entstanden 
I8UU,  die  mit  frischem  Humor  und  in  kräftig 
wirkender  Komposition  die  ,  Fahrt  ins  Märchen- 
land" schildert,  und  der  noch  kurz  vor  seinem 
Tod abgeschlosseneCyklus  vonWandbildern  für 
das  Caf6  der  Neuen  Börse  in  München:  »Der 
Tanz  ums  goldene  Kalb",  „SchlarafTenland"  und 
.DieGoldquelle-  (s.  d.  Abb.  a.  S.  407  d.  vor.  H.). 
Eine  zeitlos  märchenhafte,  ausgelassen  heitere 
Fahelwelt  thut  sich  hiervor  uns  auf,  in  der  Form- 
gebung und  einzelnen  Typen  an  die  Illustratio- 
nen zum  ,Mopsus"  erinnernd;  festlich  wirkend 
in  der  phantastischen  Fülle  des  Beiwerkes,  voll 
leuchtender  Kraft  und  Tiefe  der  Farben,  die 
sich  gegen  die  sehr  prunkvolle  Ausstattung 
der  Räume  mit  Bravour  behaupten. 

Das  Weltlich-Heitere  und  Ernst- Religiöse, 
das  Heidnisch-Fabelhafte  und  das  Christlich- 


Legendarischc  vereinigt  sich,  wie  zwei  Wasser- 
läufe desselben  Stromes  wieder  in  eins  zu- 
sammenfliessen,  in  dem  letzten  leider  unvoll- 
endet gebliebenen  Werke  Volzens:  in  dem 
Triptychon,  das  Gottfried  Kellers  .Tanz- 
Legendchen"  aus  dem  veilchendurchdufteten, 
orgelklangdurchdröhnten  Dichterwort  in  die 
glänzende  Pracht  der  Farben  übersetzen  sollte 
(s.  S.  430  u.  431).  Der  linke  Flügel  des  wie 
ein  kleiner  Hausaltar  anmutenden  Triptychons 
zeigt  Musa  mit  dem  König  David  in  der  Kirche 
tanzend,  bei  jenem  Tanz,  der  die  verzehrende 
Himmelssehnsucht  in  dem  Herzen  des  Mäd- 
chens erweckt;  auf  dem  Bild  des  rechten 
Flügels  sehen  wir  Musa,  schon  auf  Erden 
zur  Heiligen  geworden,  die  Arme  sehnsuchts- 
voll der  höheren  Heimat  entgegenstreckend; 
das  Mittelbild  endlich  lässt  uns  teilnehmen 
an  jenem  himmlischen  Fest  zu  Ehren  der 
neuen  Seligkeitsgenossin,  das  die  neun  Musen, 
aus  der  heidnischen  Unjerwelt  herauf  berufen, 
mit  ihrem  Sang  verherrlichen  sollen.  Eine 
Dichtung  von  überschwenglichem  Reichtum 
an  innerlicher  Schönheit  und  an  Pracht  der 
Schilderung  hat  hier  einen  kongenialen  Kunst* 
ler  angeregt,  in  seiner  Sprache  nach  ihren 
Worten  sein  künstlerisch-menschliches  Glau- 
bensbekenntnis zu  formulieren.  Er  hat  hier 
eine  Synthese  seines  ganzen  Lebenswerkes 
gegeben:  aus  der  Predella  herauf  tönt  der 
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Gesang  der  Musen,  daran  erinnernd,  was  die 
Musik  für  seine  Seele  und  sein  Schaffen  war, 
die  beiden  Flügelbilder  verkörpern  die  himm- 
lisch-heitere Weltfrömmigkeit  und  die  Sehn- 
sucht nach  oben;  im  Hauptbild  eint  sich 
Antike  und  Christentum  zu  einem  verklärten 
Ganzen,  und  die  ausgelassenen  Putten,  die 
um  die,  auch  im  Himmel  noch  häuslich  ge- 
schäftige Martha  herumspielen,  lassen  uns 
noch  einmal  daran  denken,  welch  grosse  Rolle 
die  Kinder  in  Volzens  gemalter  Welt  spielen, 
ob  sie  nun  als  altkluge  italienische  bimbe  in 
Aracoeli  die  Weihnachtspredigt  halten  (s.  S.  4 1 0) 
oder  als  geflügelte  Amoretten  auf  einer  Früh- 
lingswiesc  Blumen  suchen  (s.  S.  412)  und  ein 
Brautpaar  zum  neuen  Heim  geleiten  (s.S.  413), 
ob  sie  als  Satyrkinder  bei  den  alten  Faunen 
Musikstunde  haben  (s.  S.  416)  oder  als  wei- 
nende Englein  den  Leichnam  Christi  in  der 
Gruft  erwarten  (s.S.  417). 

Dass  Wilhelm  Volz  aus  der  thätigsten  und 
reifsten  Arbeit  abgerufen  wurde  und  vieles 
unvollendet  zurücklassen,  noch  mehr  unbe- 
gonnen  mit  ins  Grab  nehmen  musste,  bleibt 
ein  beklagenswerter  Verlust  für  die  deutsche 
Kunst;  aber  Hohes  hat  er  doch  erreicht  und 
sein  Leben  liegt  nicht  als  Stückwerk  vor 
uns:  er  hat  in  ernster,  nie  rastender  Arbeit 


eine  kleine  Welt  von  Werken  geschaffen,  die 
ganz  das  Gepräge  seines  Geistes  trägt,  ganz 
von  dem  Reichtum  seines  reinen,  heiteren 
und  tiefen  Gemüts  erfüllt  ist. 


lesefrOchte 

Das  müssle  eine  schleckte  Kunst  sein,  die  sich  auf 
einmal  fassen  Hesse,  deren  Letztes  von  demjenigen 
gleich  geschaut  werden  könnte,  der  zuerst  hereintritt. 

Oortlu  „WiUutm  Mtitltt". 

• 

Wenn  Sie  wüssten,  wie  roh  selbst  gebildete 
Menschen  sich  gegen  die  schätzbarsten  Kunstwerke 
verhalten,  Sie  würden  mir  verzeihen,  wenn  ich  die 
meinigen  nicht  unter  die  Menge  bringen  mag.  Nie- 
mand weiss  eine  Medaille  am  Rand  anzufassen ;  sie 
betasten  das  schöne  Gepräge,  den  reinsten  Grund, 
lassen  die  köstlichsten  Stücke  zwischen  dem  Daumen 
und  Zeigefinger  hin-  und  hergehen,  als  wenn  man 
Kunstformen  auf  diese  Weise  prüfte.  Ohne  daran 
zu  denken,  dass  man  ein  grosses  Blatt  mit  zwei 
Händen  anfassen  müsse,  greifen  sie  mit  einer  Hand 
nach  einem  unschätzbaren  Kupferstich,  einer  uner- 
setzlichen Zeichnung,  wie  ein  anmasslicher  Politiker 
eine  Zeitung  fasst  und  durch  das  Zerknittern  des 
Papiers  schon  im  voraus  sein  Urteil  über  die  Welt- 
begebenheiten zu  erkennen  giebt.  Niemand  denkt 
daran,  dass  wenn  nur  zwanzig  Menschen  mit  einem 
Kunstwerke  hintereinander  ebenso  verfahren,  der 
einundzwanzigste  nicht  mehr  viel  daran  zu  sehen 
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DAS  WASCHEN  DER  OELBILDER 

Von  Eugen  Voss 


Jedes  ruhig  an  der  Wand  hängende  Bild  wird 
schmutzig.  Dieselben  Bedingungen,  die 
den  Spiegel  trübe  und  blind  werden  lassen, 
gellen  für  das  Bild.  Die  beständig  in  der 
Luft  wirbelnden  Staub-  und  Rauchteilchen 
setzen  sich  daran  fest,  dazu  kommt  noch 
Fliegen-  und  Spinnenschmutz.  Die  Zeit,  inner- 
halb welcher  ein  Bild  gewaschen  werden  muss, 
richtet  sich  ganz  nach  dem  Raum,  in  welchem 
es  hängt;  in  Wohnräumen,  worin  geraucht 
wird  und  Oefen  geheizt  werden,  wird  sich 
das  Bedürfnis  früher  herausstellen  als  in 
Galerien,  aber  auch  da  dürften  zehn  Jahre 
des  Ungewaschenbleibens  schon  reichlich  sein. 

Unter  gemeinnützigen  Ratschlägen  er- 
scheinen von  Zeit  zu  Zeit  Mitielchen,  um 
Bilder  zu  reinigen,  ich  möchte  einige  an- 
führen: das  Abreiben  mit  einer  zerschnittenen 
Zwiebel  und  feinem  Salz,  das  Abreiben  mit 
einem  faulen  Apfel,  dessen  Kerngehäuse 
entfernt  ist;  wörtlich:  „Man  vermischt  wohl 
verklopftes  Eiweiss  mit  weissem  Wein,  taucht 
darin  einen  wollenen  Lappen  und  überfährt 
damit  die  Gemälde  einigemal.  Wenn  die 
Farben  einen  matten  Ton  zeigen,  überstreicht 
man  sie  leicht  mit  Olivenöl."  So  wüst  das 
letzte  Mittel  ist,  es  wird  durch  noch  wüstere 
überboten.  Die  Zwiebel  und  der  faule  Apfel 
sind  so  übel  nicht,  aber  höchstens  anwend- 
bar bei  ganz  alten  verräucherten  Bildern,  an 
denen  scheinbar  nichts  mehr  zu  verderben 


ist.  Hinter  all'  solchen  Rezepten  verbirgt  sich 
die  Scheu  vor  der  Anwendung  des  Wassers, 
und  so  berechtigt  diese  ist,  das  beste,  ich 
möchte  sagen  einzige  gute  Mittel,  neuere 
Bilder  zu  waschen,  ist  Wasser  und  Seife. 
Allerdings  mit  Bedingungen.  Man  weiss, 
dass  mit  Wasser  und  Seife  der  gediegenste 
Oelfarbenanstrich  heruntergewaschen  werden 
kann;  also  Seife  in  sparsamster  Anwendung. 
Ohne  Seife  ist  der  fast  unsichtbare  feine 
Russ  unmöglich  zu  entfernen.  Man  macht  sich 
dazu  Schaum  von  jeder  beliebigen  Toiletten- 
seife. Die  zweite  Bedingung  ist:  die  Rückseite 
darf  unter  keinen  Umständen  nass  werden, 
die  dritte:  auf  die  Bildfläche  darf  kein  Druck 
ausgeübt  werden.  Diese  Bedingungen  lassen 
sich  vereinen;  man  nimmt  das  Bild  aus  dem 
Rahmen  heraus,  rüstet  sich  mit  zwei  nassen, 
gut  ausgedrückten  Schwämmen  und  einem 
trockenen  Rehleder  aus,  gebraucht  einen 
Schwamm  für  den  Seifenschaum,  den  andern 
zum  Reinwischen,  darauf  das  Rehleder  zum 
sofortigen  Trockenreiben;  dabei  wird  bei  jeder 
behandelten  Stelle  mit  der  flachen  Hand  von 
hinten  gegengedrückt.  Das  ganze  Bild  auf 
einmal  kann  man  nicht  vornehmen,  man  fängt 
in  einer  Ecke  an,  und  muss  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  jedesmal  nachein- 
ander ein  etwa  im  Durchmesser  der  Hand 
grosses  Stück  mit  runden  Bewegungen  zu 
säubern.  Fehlt  der  Gegendruck  von  der  Rück- 
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Seite,  so  wird  erstens  die  Leinwand  gegen 
den  hölzernen  Blendrahmen  drücken,  auF 
welchen  das  Bild  gespannt  ist,  und  eine  Bruch- 
marke ringsherum  zurücklassen,  die  man  leider 
auf  den  meisten  Bildern  findet,  die  einige  Jahr- 
zehnte hinter  sich  haben;  ferner  aber  ent- 
stehen bei  jedem  Druck,  unter  dem  sich  die 
Bildfläche  biegt,  feine  unsichtbare  Brüche, 
die  sich  erst  später  bemerkbar  machen. 

Schwieriger  ist  es  zu  verhindern,  dass  die 
Rückseite  nass  wird;  man  braucht  nur  ein 
Bild  gegen  Licht  zu  halten  um  zu  finden, 
dass  CS  kleine  unsichtbare  Löcher  und  Brüche 
hat;  dadurch  wird  sich  nun  immer  auch  aus 
dem  sorgfältig  ausgedrückten  Schwamm  Was- 
ser ziehen,  und  wenn  es  noch  so  wenig  ist, 
die  Folgen  bleiben  nicht  aus.  So  gut  die 
Bildfläche  Wasser  verträgt,  so  empfindlich  ist 
die  Rückseite  dagegen.  Schon  eine  Feuchtig- 
keitszunahme der  Luft  wirkt  auf  die  hygrosko- 
pische Eigenschaft  der  Leinwand,  dass  sich 
das  Bild  zusammenzieht  und  straff  spannt,' 
während  es  sich  bei  trockener  Luft  ausdehnt,' 
dass  Falten  darin  entstehen.  Um  wie  vielj 
mehr  wird  sich  das  Zusammenziehen  bei 
direktem  Nasswerden  äussern!  Um  nun  die 
Rückseite  beim  Waschen  nicht  dem  Nass-i 
werden  auszusetzen,  habe  ich  in  meinem  Buch 
„Bilderpflege"  empfohlen,  diese  vorher  mit] 


einem  Gemisch  von  Terpentin  und  Wachs 
zu  tränken.  Jeder  kann  es  sich  leicht  her- 
stellen. Französischer  Terpentinspiritus  wird 
warm  gestellt  und  zerkleinertes  Bienenwachs 
hineingethan,  es  vermischt  sich  leicht;  ist 
die  Mischung  nach  dem  Erkalten  zu  dick,  so 
wird  soviel  Terpentin  zugegossen  bis  die 
Masse  gänseschmalzartig  ist.  Damit  wird  die 
Rückseite  eingestrichen  zuerst  mit  breitem 
flachem  Pinsel  die  Stellen  zwischen  Blend- 
rahmen und  Bild,  —  dem  Bilde  ist  dies  in 
jedem  Fall  bekömmlich,  und  nun  darf  man 
sich  auch  vor  planschendem  Wasser  nicht 
scheuen,  denn  die  Leinwand  ist  nicht  mehr 
im  Stande  Wasser  aufzunehmen.  Dies  Mittel 
wirkt  aber  nur  so  lange  es  nass  ist;  wenn  erst 
der  Terpentin  verdunstet  ist,  wird  die  Lein- 
wand wieder  hygroskopisch,  vor  jedesmaligem 
Waschen  müsste  also  der  Auftrag  wieder- 
holt werden.  Inzwischen  ist  mir  ein  Bilder- 
schutzmittel gelungen,  dessen  einmaliger  Auf- 
trag auf  die  Rückseite  bestimmt  ist,  das  Bild 
überhaupt  gegen  alle  Gefährdungen  durch 
Feuchtigkeit  oder  Nässe  zu  schützen;  dies 
ist  natürlich  auch  für  das  Waschen  am  besten. 
Das  mir  darauf  erteilte  Patent  hat  die  Fabrik 
Günther  Wagner,  Hannover  und  Wien,  er- 
worben und  bringt  das  Schutzmittel  unter 
meinem  Namen  in  den  Verkehr.    Um  den 
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SKIZZE  ZU  EINEM  FKIES  .DIE  MUSIK* 


Grad  der  Empränglichkeit  für  Feuchtigkeit 
bei  Malleinwand  zu  messen,  giebt  es  eine 
leichte  Probe.  Man  bestreicht  ein  Stück  von 
der  Rijckseite  mit  Wasser.  Wenn  auch  für 
die  Bildflachc  selbst  das  Nasswerden  kein 
Unglück  ist,  das  gewaltsame  Zusammenziehen 
der  nassen  Rückseite  bildet  die  Ursache  der 
meisten  im  Laufe  der  Zeit  auftretenden  Bilder- 
schäden. Je  nach  dem  Grade  des  Zusammen- 
ziehens wird  sich  das  mit  Wasser  bestrichene 
Stück  krümmen,  mit  der 
grundierten  Fläche  nach 
aussen,  da  die  Grundierung 
—  später  auf  derselben  noch 
die  Malerei  —  der  Nässe 
länger  standhält.  Ich  habe 
mit  allen  mir  zugänglich 
gewesenen  Sorten  Mallein- 
wand, ob  von  der  Rückseite 
bereits  bei  der  Fabrikation 
geölt  oder  nicht,  diese  Probe 
gemacht  und  gefunden,  dass 
alle  darauf  stark  reagieren, 
die  meisten  sich  sogar  wie 
Kaneelstangen  zusammen- 
rollen. Natürlich  äussert 
sich  ebenso  das  Zusammen- 
ziehen bei  einem  darauf  ge- 
malten Bild,  und  jede  Stelle, 
die  hinten  nass  oder  auch 
nur  feucht  geworden  ist,  hat 
ihren  Schaden  weg,  wenn 
er  auch  nicht  sofort  sicht- 
bar ist.  Die  Malerei  wird 
zusammengeschoben,  zer- 


brochen, vom  Malgrund  gelockert  und  es 
dauert  nicht  lange,  bis  sich  die  Zerstörung 
auch  äusserlich  zeigt. 

Man  nennt  gern  Waschen  und  Firnissen 
zusammen,  aber  ein  richtig  gewaschenes  Bild 
bedarf  des  Firnisses  durchaus  nicht,  es  wird 
so  glänzend  und  farbenfrisch  sein,  dass  es 
wieder  „neu"  ist.  Falls  sich  aber  doch  matte 
Stellen  zeigen,  so  genügt  ein  Anreiben  mittels 
eines  grossen  weichen  Borstenpinsels  mit 
einem  prächtigen  Erfrisch- 
ungsmittel, das  man  sich 
leicht  durch  Zusammen- 
giessen  von:  drei  Teilen 
französischem  Terpentin- 
spiritus und  einem  Teil  Co- 
paivabalsam  bereiten  kann. 
Bei  mehr  Verwendung  von 
Copaivabalsam  wird  das 
Bild  später  blau  anlaufen,  da 
Copaivabalsam  auch  hygro- 
skopisch ist,  und  die  von 
der  Oberfläche  angezogene 
Feuchtigkeit  diese  gewisser- 
massen  leicht  zersetzt. 
Bleibt  ein  Bild  nach  dem 
Waschen  ganz  stumpf  mit 
eingeschlagenen  Farben,  so 
ist  ein  wirkliches  Firnissen 
nötig,  aber  auch  nur  dann; 
es  wird  selten  nötig  sein, 
denn  der  Maler  hat  meistens 
sein  Bild  nach  dem  Fertig- 
stellen ohnehin  gefirnisst. 
wiLH.  voLZ  fcc.      'n  diesem  Falle  verwendet 
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man  am  besten  Van-Dyk  Firnis  von  Günther 
Wagner  oder  Dr.  Büttner's  Phöbus  B  von 
H.  Schmincke  &  Co.,  letzterer  ist  zwar  ein 
bräunlicher  Firnis,  der  aber  bei  sparsamer 
Anwendung  durchaus  klar  wirkt;  beides 
in  allen  Malutensilicnhandlungen  zu  haben. 
Ueberhaupt  muss  jeder  Firnisauftrag  so  dünn 
als  möglich  gehalten  werden.  Waschen  ohne 
zu  firnissen  ist  für  jedes  Bild  gut.  Nie  aber 
umgekehrt,  jedem  Firnissen  muss  unbedingt 
das  Waschen  vorausgehen;  und  als  Grund- 
satz möge  man  festhalten,  dass  den  Bildern 
das  Firnissen  möglichst  vorenthalten  bleibt. 


DENKSPRUCH 

Imss  dir  den  frischen  Mut  nicht  beugen 
Durch  des  Verzweiflers  Jammerspruch: 
Er  schreit,  die  Zeit  kann  nichts  mehr  zeugen. 
Sonst  fühlt  er  selbst  sich  als  Eunuch. 
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KUNSTLITTERATUR 

Cornelius  Gurlitt,  Geschichte  der  Kunst. 
In  zwei  Binden.  (Stucif;trt  1902,  Arnold  Bergstrisser, 
Preis  44  M.,  gebd.  48  M.) 

Das  schwierige  Unterfangen,  eine  allgemeine 
Kunstgeschichte  in  der  knappen  Raumausdehnung 
von  zwei  Binden  zu  schreiben,  kann  nur  bei  einer 
Beherrschung  des  Stoffs  einigermassen  befriedigend 
ausfallen,  wie  sie  wenigen  eigen  ist,  und  bei  einer 
Fähigkeit  des  Umblicks,  die  nur  von  grosser  Höhe 
aus  möglich  wird.  Cornelius  Gurlitt  hat  in  dem 
vorliegenden  Werke  diese  gewagte  Aufgabe  erfolg- 
reich gelöst.  Er  liefert  ein  Gemilde  der  Entwick- 
lungsvorginge,  das  unsern  ganzen  Erdball  umfasst, 
ohne  dass  dabei  die  uns  zumeist  interessierenden 
Gebiete  unseres  engeren  Kulturkreises  zu  kurz  kirnen, 
er  schildert  Zusammenhingend  und  fliessend  wenn 
auch  oft  mehr  mit  wuchtigen  Skizzenstrichen  als 
mit  der  behaglichen  Breite  des  Kleinmalers  —  die 
Hauptzüge,  ohne  das  notwendige  Detail  beiseite  zu 
lassen.  Nur  in  dem  Abbildungsmaterial  ist  das  Werk 
etwas  kurz  gekommen:  es  sind  nur  drcissig,  aller- 
dings vorzüglich  wiedergegebene  und  noch  besseraus- 
gewählte  Abbildungstafeln  vor- 
handen. Der  Grundsatz,  von 
dem  Gurlitt  in  dem  Buche  aus- 
geht, ist,  seine  Betrachtungen 
mehr  auf  die  allgemeine 
menschliche  Kulturgeschichte 
als  auf  die  Entwicklungslehre 
der  Kunsiformen  zu  begründen 
und  femer  eine  Entwicklung  zu 
zeichnen,  wie  sie  sich  ihm  per- 
sönlich zugetragen  zu  haben 
scheint.  Er  betont  im  Vorwort, 
dass  er  darauf  verzichte,  die 
Zustimmung  aller  zu  erfahren. 
Dies  giebt  ihm  die  Freiheit  des 
kühnen,  unbeeinflussten  Aus- 
blickes. Aber  nach  Lektüre  des 
Buches  wird  man  sich  trotzdem 
kaum  sagen  können,  dass  hier 
eine  allzuscharfe  Gegnerschaft 
irgendwo  entspringen  könnte, 
trotz  der  vielen  neuen  Gesichts- 
punkte, Beziehungen  und  Zu- 
sammenhinge, die  er  den 
kunstgeschichtlichen  Vorgingen 
giebt.  Denn  diese  sind  voll- 
stindig  überzeugend  entwickelt 
und  dargestellt.  Es  ist  in  dem 
mir  hier  vorgeschriebenen  Rah- 
men nicht  möglich,  auch  nur 
den  Versuch  eines  Eingehens 
auf  den  Inhalt  des  Werkes  zu 
wagen,  so  erwünscht  dies  auch 
wire,  um  den  grossen  Ver- 
diensten, die  sich  der  Verfasser 
damit  erworben  hat,  gerecht  zu 
werden.  Das  Buch  bietet  eine 
so  wichtige  Erginzung  zu  unse- 
rer bisherigen  kunstgeschicht- 
lichen Liiieratur,  dass  kein  da- 
ran Beteiligter  seiner  entraten 
kann,  und  auch  der  Laie  wird 
es  mit  grösstem  Interesse  zur 
Hand  nehmen,  um  sich  über 
die  markantesten  Grundzüge 
der  Geschichte  der  Künste  in 
knappem  Rahmen  zu  unter- 
richten.   Der  Mangel  des  feh- 
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lenden  Registers  muss  bei  der  zweiten  Auflage  un- 
bedingt ausgeglichen  werden.  H.  M. 

Jahres-Mappe  der  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  1001.  (München,  Selbstverlag,  Vertrieb 
durch  die  »Verkaufsstelle«,  Karlstrasse.l  Vorallem  er- 
freulich finden  wir  an  dieser  neunten  Publikation  der 
überaus  rührigen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst, 
dass  sie  auch  heuer  wieder  mit  Künstlern  und  Kunst- 
werken bekannt  macht,  die  den  Stempel  der  heutigen 
Zeit  tragen.  Vir  sind  nlmlich,  im  Gegensatz  zu 
den  kritischen  Antiquaren  und  Historikern,  der  An- 
sicht, dass  es  für  die  christliche  Kunst,  soweit  sie 
Form  ist,  keine  anderen  Gesetze  giebt  als  für  die 
übrigen  Kunstzweige.  Alles  Archaisieren  ist  ja  für 
die  Architektur  Gebot  der  Notwendigkeit,  weil  wir 
noch  keinen  Stil  haben,  der  Kirchenbauten  im 
modernen  Sinn  ermflglichte,  für  Malerei  und  Plastik 
liegt  es  aber  wesentlich  anders.  Deshalb  betrachten 
wir  es  nicht  bloss  als  eine  Konzession,  sondern  als 
natürliche  Entwicklung,  wenn  die  kirchliche  Kunst 
sich  von  ihrer  Laienschwester  beeinflussen  llsst, 
soweit  nicht  die  Rücksicht  auf  einen  ganz  be- 
stimmten Raum  es  anders  will.  Auch  in  solchen 
Arbeiten  lisst  sich  erfreulicherweise  das  persönliche 
Moment  deutlich  vernehmen.  —  Weil  in  der  reli- 
giösen Kunst  mehr  als  irgendwo  das  Innere  des 


schaffenden  Individuums  den  wesentlichen  Einschlag 
in  das  Gewebe  seiner  Werke  bildet,  so  liegt  das 
langsame  Vorwirtskommen  dieser  Kunst  daran,  dass 
einerseitsdie  kindlich-gläubige  Art  vergangenerZeiten 
dem  beutigen  Menschen  ferner  liegt,  anderseits  zu 
einem  quasi  modernen  Ausdruck  seines  religiösen 
Empflndens  der  Einzelne  nur  langsam  sich  durch- 
ringt. Durch  diese  Schwierigkeit  und  jenen  Zwie- 
spalt wird  oft  das  bestempfundene  Werk  für  das 
Publikum  weniger  eindrucksvoll.  Hier  hat  nun  die 
diesmalige  Mappe  einen  gewichtigen  Schritt  vorwärts 
gethan,  indem  der  Text  von  Prof.  Dr.  Spahn 
den  Laienmitgliedem  der  Gesellschaft  sehr  deutlich 
und  eindringlich  die  Pflicht  ans  Herz  legte,  für 
kirchliche  Kunstschöpfungen  auch  den  künstlerisch- 
persönlichen  Masstab,  nicht  bloss  den  irgendwelcher 
Schablone  oder  Ueberlieferung  anzulegen.  Das  er- 
achten wir  an  der  sonst  teilweise  gar  zu  gesuchten 
und  weitausholenden  Einleitung  am  besten  und  sehr 
verdienstlich.  Was  die  Darbietungen  selbst  betrifft, 
so  sind  die  meisten  Reproduktionen  wieder  eine 
glänzende  Arbeit  der  Verlagsanstalt  Bruckmann; 
nur  die  eine  oder  andere  Plastik  z.  B.  St.  Antonius 
von  Georg  Busch  sind  etwas  Hach  geraten,  was  aller- 
dings bei  solchen  Aufnahmen  sehr  leicht  möglich 
ist.  Im  einzelnen  heben  wir  von  den  Malern 
L.  Feldmann,  Feuerstein,  Hackl  und  M.  Schiestl 
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besonders  hervor.  Martin  Feuerstein  üb«rtrifft  an 
Können  vielleicht  ille  gegenwärtigen  Meister  christ- 
licher Kunst.  Deshalb  Ist  es  um  so  bedauerlicher, 
dass  für  den  lieferschauenden  Betrachter  seine  Bilder 
so  bald  erschöpft  sind:  eine  gewisse,  vornehme  Kon- 
vention lisst  sie  uns  nicht  bis  ins  Innerste  dringen. 
Dass  Feuerstein  bei  strenger  Konzentration  auch 
etwas  Ergreifendes,  Packendes,  Bleibendes  2U  sagen 
hätte,  zeigen  uns  einzelne  Köpfe,  Bewegungen,  Kom- 
positionen u.  s.  w.  So  ziemlich  das  Gegenteil  bildet 
L.  Feldmann:  er  ist  ganz  Psyche;  weil  diese  über- 
dies sehr  eigenartig,  teilweise  herb  und  rauh  ist, 
wird  sie  nicht  so  allgemeine  Anerkennung  finden; 
aber  so  ein  Christus  am  Kreuz  greift  uns  doch  ins 
Mark  der  Seele;  so  eine  schmerzbewegte  Madonna 
macht  auch  unser  Herz  erzittern.  Gabr.  Hackl 
steht  vielleicht  zwischen  den  zwei  Vorgenannten: 
er  ist  kühler  als  Feldmann  und  wärmer  als  Feuer- 
stein, dabei  ein  vollständig  durchgereifter,  hervor- 
ragender Künstler  von  feinem  Geschmack  und  zarter 
Empfindung.  M.  Schiestl's  Arbeiten  muten  uns 
an  wie  die  kernige,  treuherzige,  bisweilen  unbe- 
holfene, aber  innerliche  und  gediegene  An  alter 
Volksgcbetbücher.  Von  den  Plastikern  lieferte  das 
Bedeutendste  Georg  Busch.  Sein  hl.  Antonius  hat 
das  überaus  schwierige  Problem:  des  Kindleins  Er- 
scheinung als  Gebeisfrucht  glaubwürdig  werden  zu 
lassen,  vorzüglich  gelöst.  Die  Wärme  und  Inten- 
sivität  glühenden  Gebetes,  sein  sich  Hingeben  bis 
zur  ekstatischen    Selbstvergessenheit  kommt  hier 


ergreifend  zum  Ausdruck.  Der  »Posaunenengel«  hat 
Mark  und  erhabene  Grösse;  >St.  Bonifacius«  ist  eine 
prachtvolle  Mannesgestali,  voll  deutscher  Kraft  und 
christlicher  Glaubensmacbt.  >St.  Augustinus  und 
Monika«  bieten  ein  schönes  Bild  idealer  Mutter- 
und  Kindesliebe.  SchAdler  brachte  eine  liebliche 
»Maria  mit  Kind«,  wobei  aber  eine  etwas  zu 
nonchalante  Behandlung  der  Details  störend  wirkt. 
W.  Bolte's  »Tod  des  hl.  Ludgerus«  ist  edel  in  Form 
und  Gehalt,  wie  geschickt  im  Aufbau.  Winkeh's 
»Hl.  Familie«  wie  Ueberbacher's  »Kreuzigungs- 
gruppe« sind  verheissungsvolle  Anfängerarbeiten. 
Die  Architekturen  von  G.  Seidl  wie  Hauberrisser 
bestätigen  den  bewährten  Ruf  der  beiden  hervor- 
ragenden Männer  aufs  neue.  Auch  Bachmann 
verdient  Anerkennung,  wie  Siber's  »Gedenkblatt« 
eine  neue  Gattung  sympathisch  einführt.  Wir  können 
auch  heuer  die  Publikation  wärmstens  empfehlen 
und  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft,*)  deren  Jahres- 
prämie sie  ist,  weiteste  Kreise  ermuntern.  Es  gilt, 
das  sich  regende  neue  Leben  in  diesen  Kreisen  zu 
unterhalten,  die  Vorwärtsstrebenden  zu  ermuntern 
und  die  Werdenden  zu  fördern.  Pp. 


*l  Orr  Jtlirtti-B«lirt(  bcirigi  10  M.  ErfirullchcnrlK  konnte 
man  tiir  d*>  leuic  Cc»chiri»|arir  wiederum  cm  beirichilichc*  An- 
sichKn  der  Mjl(licdcriihl  tvon  2216  aul  JiiUbi  lioniKiiertn,  doch 
kann  und  mum  dir«,  wie  der  Jahrtüberichl  mit  Hecht  hcmerki, 
«cnn  man  auf  die  Leistungen  anderer,  der  proranen  Kumt  dienen- 
den Vereine  blickt,  der  Gcftell^^hatt  nur  ein  >pom  sein.  unabUaalc 
Umachau  nach  neuen  Freunden  tu  halten.  I).  Red. 
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1^  ONCHEN.  Ein  erfolgreiches  Debüt  hat  der  Maler 
Carl  Hf.ssmert  aus  Kolberglm  hiesigen  Kunsi- 
vcrcin  absolviert,  wo  er  in  der  letzten  Aprilwoche 
zum  erstenmalc  überhaupt  vor  die  OefTentiichkcit 
trat.  Hcssmert,  der  18*59  zu  Fürsienberg  a.  O.  ge- 
boren wurde,  an  der  Berliner  Akademie  unter  Eugen 
Bracht  studierte  und  mit  dem  Akademischen  Preise 
für  Landschaft  von  der  Berliner  Kunsthochschule  ab- 
ging, brachte  eine  Kollektion  von  etwa  dreissig  Bil- 
dern und  ebensovielen  Oelstudien  nach  München,  in 
welchen  er  die  mannigfaltigen  Schönheiten  der 
pommerschen  Küstenlandschaft  in  allen  Stimmungen 
und  Jahreszeiten  mit  kühner  Verve  und  koloristi- 
scher Kraft  behandelte.  Dass  ein  Künstler  aus  einem 
so  weltentlegenen  Städtchen  des  Nordens,  wie  Kol- 
berg, das  man  hier  im  Süden  kaum  dem  Namen 
nach  kennt,  mit  einer  Kollektion  so  prichtiger  und 
vielseitiger,  so  empHndungsreicher  und  so  durch 
und  durch  moderner  Bilder  plötzlich  in  München 


sich  sehen  liess,  das  war  wohl  kaum  noch  vorge- 
kommen. Er  schildert  die  Natur  seiner  Heimat  in 
farbensatter,  grosszügiger  Malerei,  sehr  temperament- 
voll und  dann  auch  wieder  zart  und  diskret,  wie  es 
eben  zum  Vorwurf  passt.  Alles,  was  er  ausstellt, 
ist  im  Freien  gemalt;  dadurch  wird  die  überraschende 
Frische  der  Bilder,  neben  welchen  von  der  üblichen 
Kunstvereinsmalcrei  nur  weniges  bestehen  konnte, 
erkUrlich.  Perlen  der  Sammlung  waren  zwei  grosse 
Tauwetterbilder  aus  den  bewaldeten  Dünen  der 
Ostsee  zwischen  Oder  und  Weichsel,  ein  grosser 
Föhrenwald  in  goldiger  Abendsonnenglut,  ein  Eich- 
wald in  seinem  bunten  Herbstkleid  und  Sonnen- 
schein, eine  SpStsommerlandschaft  mit  frischge- 
pflügien  Feldern  und  wolkenschwerem  Himmel,  ver- 
schiedene Darstellungen  der  pittoresken  alten  Deutsch- 
herrnburg von  Schivclbein  im  Schnee  und  in  Herbst- 
stimmung, eine  ganze  Anzahl  merkwürdig  poetisch 
empfundener  Vorfrühlingsbildcr  von  feinster  kolo- 
ristischer Beobachtung,  zwei  Ansichten  alter  Bauten 
und  Stadtmauern  von  Pvritz,  eine  Frühmärzland- 
schaft aus  der  Ebene  mit  einem  Bach  und  braunen 
Weidenbüschen,  still,  kühl  und  melancholisch,  ein 
Rammendgelber  Abend  über  einem  Torfstich  kurz 
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alle  erdenklichen  Schilderungen  aus  einer  für  den 
Maler  olfenbar  an  Motiven  unerschöpflichen,  künst- 
lerisch noch  f;ar  nicht  ausgebeuteten  Gegend.  Die 
kleineren  Natursiudien,  erstaunlich  wahr  und  schön 
in  Ton  und  Farbe,  boten  nicht  minderen  Reiz  als  die 
grossen  Bilder,  die  ihrerseits  an  frischer  Unmittel- 
barkeit aus  oben  genanntem  Grunde  den  Studien 
auch  in  nichts  nachstanden.  Man  darf  einem  Debü- 
tanten, der  mit  so  reifen  und  gicichmässig  erfreu- 
lichen Arbeiten  vor  die  OcITcntlichkeit  tritt,  wohl 
eine  erfolgreiche  Zukunft  prophezeien.  -i- 
Die  tPhalanxt  bietet  in  ihrer  für  die  Dauer  des 
Mai  veranstalteten  dritten  Ausstellung  Kollektiv- 
Vorführungen  von  Werken  Wilhülm  TrCb.ner's 
und  LoL.'is  Corinth's,  die  starkes  Interesse  finden. 
Eigentlich  sind's  von  dem  hrsigcnannten  nur 
Kleinigkeiten  (Pferdeköpfe  und  weibliche  Akistudien), 
die  vorgeführt  werden,  aber  doch  bedeutsam  für 
das  Verständnis  der  neuesten  Phase  in  der  Ent- 
wicklung dieses  Künstlers,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
in  diesen  Blättern  erst  jungst  (zweites  Mai -Heft) 
eine  erschöpfende  Würdigung  gefunden  hat.  An 
den  vierzehn  ausgestellten,  grösseren  und  kleineren 
VCerken  Corinths  kann  man  dessen  Kunst  bis  ins 
Jahr  1893  zurückverfolgcn.  Ein  näheres  Eingehen 
darauf  möchten  wir  zur  Zeit  hintanhalten  im  Hin- 
blick auf  eine  bei  uns  in  Vorbereitung  befindliche 
grössere  Veröffentlichung  über  diesen  Künstler. 


r\ÜSSELDORF.  Professor  Eni.  ARO  v.  Gf.bhardt 
^  hat  ein  neues  bedeutendes  Bild  vollendet,  das  auf 
der  am  I.Mai  eröffneten  grossen  Deutsch-Nationalen 
Düsseldorfer  Kunstausstellung  1902  mit  vorgeführt 
ist.  Es  stellt  -Christus  mit  seinen  Jüngern  auf  dem 
Meere<  dar  und  ist  eine  die  Eigenart  des  Meisters  in 
vollkommenster  Weise  offenbarende  Schöpfung,  ein 
Bild,  das  zu  den  Hauptwerken  der  diesjährigen  grossen 
Düsseldorfer  Ausstellung  gehören  wird.  Das  Bild 
stellt  den  Moment  dar,  wo  die  Jünger  in  dem  vom 
Sturme  plötzlich  überraschten  Schilfe  voller  Angst  und 
Schrecken  den  schlafenden  Heiland  geweckt  haben 
und  dieser  die  Kleingläubigen,  Verzagten  und  Furcht- 
samen beruhigt  und  beschirmt.  Der  Ausdruck  der 
Furcht,  des  Entsetzens  der  Jünger  vor  der  Gewalt  der 
tosenden  Elemente,  ist  mit  der  ganzen  Stärke  des 
Gebhardischen  Temperaments  geschildert.  Jede  der 
Gestalten  ist  in  dieses  Meisters  bekannten  Art  in 
geistvoller,  überzeugender  Weise  individualisiert  und 
drückt  in  höchster  Lebendigkeit  das  von  dem  Schöpfer 
des  Bildes  lebhaft  nachempfundene  Gefühl  aus.  Ueber- 
zeugend  glaubhaft  ist  auch  der  Sturm  auf  der  See, 
die  wildbewegten  Wellen,  die  das  Schifflein  zu  ver- 
schlingen drohen,  wiedergegeben  und  in  der  male- 
rischen Behandlung  zeigt  sich  E.  von  Gebhardt  ganz 
auf  der  Höhe  seiner  reifen  Meisterschaft.  Eine  Nach- 
bildungdes  Werkes  wird  gelegentlich  unseres  Berichts 
über  die  Düsscldoifer  Ausstellung  erscheinen.  Am 
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9.  Juni  wird  hierorts  die  29.  Hauptversammlung  der 
Verbindung  für  historische  Kunst  abgehalten  werden. 

I^AKLSKUHE.  Aus  Anlass  des  fünfzigjährigen 
Regierungs-Jubiliums  hat  der  Grossherzog  von 
Baden  folgende  Auszeichnungen  an  hiesige  Künstler 
verliehen:  Dem  Akademie-Professor  l.iinwiG  Dill, 
I.  Vorsitzenden  der  Jubiläums-Kunstausstcllung,  das 
Kommandeurkreuz  des  Zähringer  Löwen -Ordens; 
dem  Maler  Karl  von  Baver - Ehhenberg,  Kon- 
servator des  badischen  Kunstvercins  und  Schrift- 
führer der  obigen  Ausstellung,  das  Ritterkreuz  des 
Bcrlhold  Ordcns.  Den  Professoren-Titel  erhielten: 
der  Nestor  der  Karlsruher  Künsilerschafi,  Land- 
schaftsmaler Algust  harter,  und  die  beiden 
Leiter  der  hiesigen  Malerinnen-Akadamie  Max  Ro- 
man und  Otto  Kemmer.  Ferner  wurde  der  be- 
kannte hiesige  Kunsimicen  und  Ehrenbürger  der 
Stadt  Karlsruhe,  Maler  Wilhelm  Klose,  mit  dem 
Zlhringer  Löwen-Orden  L  Klasse  dekoriert.  ö 

A  ACHF.N.  Am  29.  April  sind  mit  der  Einweihung 
^  des  neu  ausgeschmückten  Sitzungssaales  im 
Kreishause  des  Landkreises  Aachen  die  Wandge- 
mälde, die  Prof.  Arthur  Kamhf  für  diesen  Raum 
geschaffen  hat,  der  breiteren  OcfTenilichkcit  zugäng- 
lich geworden.  Von  den  Bildern  ist  eins  allego- 
rischer Art;  es  stellt  den  von  der  bewaffneten  Macht 


beschützten  Frieden  dar.  (Vergl.  d.  Abb.  des  Kartons 
XIV.  Jahrg.  S  284.»  Die  vier  anderen  nehmen  mit 
glücklich  dem  Leben  abgelauschten  Sccnen  unmittel* 
bar  auf  die  Thäiigkeit  eines  Kreistages  Bezug.  Zwei 
schildern  die  Kinder-  und  Altersfürsorge,  die  beiden 
anderen  die  Industrie  und  die  Landwirtschaft  als  die 
wichtigsten  F.rwerbszweige  des  Kreises.  Das  wenig 
gelungenste  von  allen  fünf  Bildern  dürfte  ohne  Zweifel 
die  Allegorie  sein,  an  der  Kampf  selbst  ersichtlich 
keine  rechte  Freude  gehabt  zu  liaben  scheint.  Die 
weibliche  Figur  des  Friedens  mutet  wenig  originell 
an,  der  schwer  gepanzerte  Mann  an  ihrer  Seite  hat 
in  seinem  bartlosen  Gesicht  einen  ausgesprochen 
schauspielerischen  Zug.  Eine  sehr  glückliche  Hand 
hat  dagegen  der  Künstler  auf  den  vier  anderen  Ge- 
mälden bekundet.  Auf  ihnen  zeigt  sich  sein  gesunder 
Realismus  auf  der  vollen  Höhe  seines  Könnens.  Ins- 
besondere auch  koloristisch  sind  alle  Bilder  vorzüg- 
lich gelungen.  Auf  der  Scene  aus  dem  Eisenhütten- 
werk ist  der  Wiederschein  des  Feuers,  das  mit  roicn 
Reflexen  die  halbnackten  Körper  der  Arbeiter  um- 
spielt, von  geradezu  prächtiger  Wirkung.  Die  Ge- 
mälde sind  in  Caseinfarben  ausgeführt.  Hervorzu- 
heben ist,  dass  Kampf  es  geschickt  verstanden  hat, 
die  an  sich  langweilige  Architektur  des  Saales  durch 
Bemalung  der  Pilaster,  durch  geschmackvolle  Ein- 
rahmung der  Bilder  und  durch  Ornamentierung  der 
Decke  zu  beleben.  S. 
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I  EIPZIG.  Ein  neues  Bildwerk  Max  Klincf.r's, 
eine  Nietzsche-Büste,  wird  zur  Zeit  in  Paris  ge- 
gossen. —  Das  Modell  zum  Beethoven-Denkmal  ist 
jetzt  in  der  Berliner  Seccssion  zur  Ausstellung  ge- 
kommen, was  die  Hrinncrung  daran  wachruft,  dass 
diese  Arbeit  vor  Jahren  einmal  auf  der  Berliner 
Kunstausstellung  zurückgewiesen  worden  ist. 

BERLIN.  Der  Bildhauer  Emil  Cauer  hat  einen 
für  die  Siadt  Hagen  bestimmten  >Drelkaiser- 
brunnen<  modelliert.  Das  Werk  hat  etwa  8  m  Höhe 
und  zeigt  über  Naturfcisen  die  Reliefbilder  der  drei 
ersten  Kaiser  des  neuen  Reiches. 

UAMBURG.  Für  das  neue  Rathaus  wurde  vom 
**  Senat  ein  Bildnis  des  Geheimrats  Prof  Dr.  v. 
Neumayer  von  John  Philipp  erworben. 

pvRESDEN.  Das  Preisausschreiben  des  Sächsischen 
Kunstvereins,  welches  Skizzen  zu  Darstellungen 
geschichtlicher  Vorgänge  forderte,  bat  eine  grössere 
Anzahl  derartiger  Einsendungen  zur  Folge  gehabt. 
Den  ersten  Preis  erhielt  die  Skizze  von  Georg 
MOLLi^R-Breslau  »Die  heilige  Elisabeth  unter  den 
Armen  und  Krüppeln»,  in  der  That  weitaus  die 
beste  unter  den  Bewerbungsarbeiten,  den  zweiten 
Preis  erhielten  zwei  buntfarbige  Skizzen  von  Emil 
RiECK  »Kunz  von  Kaufungen  wird  in  Zwickau  ge- 
fangen eingebracht«  und  »Die  Gemahlin  Friedrichs 
des  Streitbaren  fordert  auf  den  Feldern  von  Freiberg 
die  Sieger  zum  Kampfe  gegen  die  Hussiien  auf.«  — 
Das  Ergebnis  hat  unseres  Erachtens  den  Beweis 
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erbracht,  dass  derartige  Preisausschreiben  die  Kunst 
nicht  fördern.  Denn  offenbar  haben  sich  die  aller- 
meisten Bewerber  auf  ein  Gebiet  gedrängt  ge- 
sehen, das  ihrem  künstlerischen  EmpHnden  ganz 
fern  liegt.  —  Das  akademische  Relsesiipendium  auf 
das  Jahr  1903  wird  für  Bildhauer  ausgeschrieben. 
Ausser  jetzigen  Schülern  der  Akademie  werden  auch 
solche  sichsische  Bildhauer  zugelassen,  die  zur 
Zeit  der  Entscheidung  des  akademischen  Rates  aus 
einem  akademischen  Atelier  noch  nicht  linger  als 
vier  Jahre  ausgeschieden  sind.  Bewerber  haben 
sich  bis  zum  13.  November  1902  zu  melden.  * 

r\0SSELDORF.  Am  8.  Mai  starb  hierselbst  der 
Landschaftsmaler  Hrrmann  Ludwig  Brink- 
mann, einer  der  letzten  noch  übrig  gebliebenen 
Schüler  Johann  Wilhelm  Schirmers.  Geboren  1830 
in  Horneburg  in  Hannover,  kam  Brinkmann  in  den 
fünfziger  Jahren  nach  Düsseldorf,  wo  er  die  könig- 
liche Kunstakademie  besuchte  und  in  der  Land- 
schafisklasse  Schirmers  Schüler  war.  Spfiter  war 
er  noch  eine  Zeit  lang  Privaischüler  von  Alexander 
Michelis.  Ein  jahrelang  andauerndes  Leiden  ver- 
hinderte ihn  in  seinen  letzten  Lebensjahren  am 
Schaffen.  iz. 

GESTORBEN:  In  Friedrichshagen  bei  Berlin  am 
18.  April  der  Maler  Edmund  Rabe,  seit  neun- 
undfünfzig Jahren  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der 
Künste;  in  Cassel  am  21.  April,  fünfzig  Jahre  alt, 
der  Maler  Sigmund  Gerechter;  in  Barcelona 
der  Maler  Francesco  Masriera. 
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1_I ANNOVER.  Der  hiesige  Künstlerverein,  der 
auf  ein  fast  fünfzigjähriges  Bestehen  zurück- 
hlirkt,  hat  ein  provisorisches  Heim  im  alten  von 
Schwiecheldtschcn  Palais  an  der  Breitenstrasse  be- 
zogen, um  für  einen  Um-  und  Erweiterungsbau 
seiner  alten  Räume  im  Museum  an  der  Sophien- 
straise  Platz  zu  machen.  Die  neuen,  im  Herbst 
fertig  zu  stellenden  Lokalititen  umfassen  das  ganze 
Erdgeschoss  des  jetzt  in  den  Besitz  der  Stadt  über- 
gegangenen Hauses,  dessen  Obergeschoss  der  Kunst- 


verein für  seine  Ausstcllungszwecke  gemietet  hat. 
Das  neue  Heim,  für  welches  eine  jährliche  Pacht 
von  9450  M.  gezahlt  wird,  enthält  einen  grossen 
Saal  mit  Bühne  und  Künsticrzimmcrn,  drei  kleinere 
Säle,  ein  Kneip-,  Spiel-,  Billard-  und  Lesezimmer, 
einen  Bibliothekraum,  Küchen,  Kellereien,  Wohnung 
des  Oekonomcn  etc.  PI. 

Vj^IEN.  Das  Hnanzielle  Ergebnis  der  Veranstal- 
"    tungen  der  hiesigen  Seccssion  im  letzten  Ge- 


schäftsjahr war  nach  dem  in  der  Generalversamm- 
lung erstatteten  Bericht  ein  sehr  günstiges:  der 
Kassensaldo  weist  ein  Barvermögen  von  .Vi4.>0  Kr. 
auf.  Erwähnt  sei,  dass  die  Ausstellung  von  Klinger's 
Bcihovcn  bis  zur  ersten  Maiwoche  von  24  000 
zahlenden  Personen  besucht  ward.  Auf  Grund  der 
Neuwahlen  besteht  der  Ausschuss  für  das  neue 
Geschäftsjahr  aus  folgenden  Herren:  Präsident: 
Maler  VCilhelm  Bernatzik;  Vizepräsident:  Maler 
Friedrich  König;  Schriftführer:  Architekt  Leopold 
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Bauer;  Kassenwart:  Bildhauer  Othmar  Schimkowitz; 
Ausschussmitglieder:  Maler  Anton  Nowak,  Architekt 
Josef  Plecnik,  Maler  Hans  Tichy;  Geschäftsführer 
(wie  bisherl:  Franz  Hancke. 

DOM.  Mit  der  Fertigstellung  der  von  dem  ver- 
storbcnen  Enrico  Chiaradia  unvollendet  hinter- 
lassencn  Rciterstatue  Victor  Emanuels  für  das  hier 
zu  errichtende  National-Denkmal  des  Königs  wurde 
der  Bildhauer  Hmiliu  Gallori  beauftragt. 
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VERMISCHTES 

PVRESDEN.  Die  Dresdener  Kunsigenossenschaft 
vereinigt  seit  kurzem  wieder  säniiliche  Dres- 
dener Künstler  in  sich.  Bekanntlich  bestand  eine 
Reihe  von  Jahren  neben  der  Kunstgenossenschaft  der 
Verein  bildender  Künstler  Dresdens  (Secession).  Als 
sich  dann  Lührig,  Sascha  Schneider,  R.  iVlüller  und 
Mediz  von  der  Secession  trennten  und  auch  sonst 
deren  Kraft  nachliess,  bereitete  sich  der  Zusammen- 
scbluss  der  Dresdener  Künstlerschaft  wieder  vor, 
der  dann  auch  vor  etwa  fünfviertel  Jahren  durch  die 
formelle  Vereinigung  von  Kunstgenossenschaft  und 
Secession  zu  stände  kam.  Nachdem  jüngst  endlich 
auch  die  Professoren  V(^eichardi  und  Bracht,  sowie 
Hans  Unger,  Georg  Lührig  und  Sascha  Schneider 
in  die  Genossenschaft  wieder  eingetreten  sind,  ver- 
einigt diese  die  gesamte  Dresdener  Künstlerschaft. 
Das  Verdienst  hiefür  kommt  dem  derzeitigen  Vor- 
sitzenden, dem  Bildhauer  Friedrich  Offermann,  zu. 
—  Die  Dresdener  Kunstgenossenschaft  ist  heuer 
in  Düsseldorf  und  in  der  Grossen  Berliner  Kunst- 
ausstellung korporativ  vertreten,  nach  München  gehen 
nur  einzelne  Kunstwerke.  Für  1903  besieht  die 
Absicht,  zur  Zeit  der  deutschen  Siadte-Ausstellung 
in  den  Riumen  des  Ausstcllungsgebäudcs  auf  der 
Brühischen  Terrasse  eine  Ausstellung  von  Werken 
sächsischer  oder  in  Sachsen  lebender  Künstler  zu 
veranstalten.  Von  einer  innerhalb  der  Dresdener 
Künstlerschafi  neu  begründeten  Gruppe  jüngerer 
Künstler,  die  sich  die  >Elbier<  nennt,  ward  bereits 
unlingst  berichtet.  * 

pvOSSELDORF.  Der  im  Jahre  1829  begründete 
Kunstverein  für  die  Rheintande  und  Westfalen 
hat  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  in  Saal  15 
eine  vom  Geschäftsführer  des  Vereins,  Max  Sandt, 
sehr  geschmackvoll  arrangierte  Vorführung  von 
Primicnbläticrn  und  Vereinsgaben  veranstaltet, 
welche  das  Interesse  des  Publikums  in  ungewöhn- 
lichem Masse  auf  sich  zieht.    Der  Raum  zeigt  die 


Bilder  vorzüglich  gerahmt,  und  dabei  verkündet  die 
in  ihm  angebrachte  Schrifttafel  in  Hinsicht  auf 
die  bisherigen  Aufwendungen  des  Kunstvereines 
für  Förderung  der  Kunst  so  gewichtige  Ziffern, 
dass  niemand  ohne  Respekt  vor  den  Leistungen 
dieses  wohl  bedeutendsten  aller  Kunstvereine 
Deutschlands  den  Raum  verlassen  wird.  Die  ge- 
samten Aufwendungen  seit  Bestehen  des  Vereins 
betragen  nämlich  4351  972  M.  und  zwar  für  monu- 
mentale Zwecke  943520  M.,  für  den  Ankauf  von 
Kunstwerken  zur  Verlosung  unter  die  Mitglieder 
2097416  M.,  für  die  alljähilich  verteilten  Prämien- 
blaiter  1311036  M.  Auch  in  diesem  Jahre  hat  der 
Verein  wiederum  auf  der  gegenwärtigen  Deutsch- 
Nationalen  Kunstausstellung  zu  Düsseldorf  für 
60S20  M.  Oelgemälde  und  Skulpturen  angekauft.  Das 
im  Auftrage  des  Vereins  vom  Maler  Alb.  Bahr  jr. 
ausgeführte  Gemälde  »Einbringung  der  Leiche  des 
erschlagenen  Erzbischofs  Engelbert  in  Schloss  Burg« 
wurde  der  Ruhmcshalle  zu  Barmen  als  Geschenk 
überwiesen.  Dass  die  gemeinsinnigen  Bestrebungen 
des  Kunstvereins  für  die  Rheinlande  und  Westfalen 
in  allen  kunstsinnigen  Kreisen  erfreulicherweise  in 
immer  höherem  Masse  Anerkennung  und  Förderung 
Hnden,  geht  aus  der  stetig  wachsenden  Mitglieder- 
zahl hervor.  Unter  anderen  haben  in  jüngster  Zeit 
die  Kronprinzessin  von  Schweden,  der  Prinzregent 
Luitpold  von  Bayern,  der  Prinzregent  Albrecbt  von 
Braunschweig  sowie  Prinz  Karl  von  Hohenzollern 
ihren  Beitritt  angemeldet. 

I^ÜNCHEN.  An  die  Bayerische  Kammer  der 
Abgeordneten  ist  eine  von  Dr.  F.  v.  Lenbach, 
Dr.  A.  Hilger,  Dr.  F.  v.  Reber,  F.  von  Thiersch, 
Prof.  P.  V.  Groth  und  Adolf  Wilh.  Keim  unterzeich- 
nete Petition  gerichtet,  welche  die  Uebernahme  der 
von  der  >  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung 
rationeller  Malverfahren«  errichteten  >iechnischen 
Versuchsstation  für  Malerei«  durch  den  Staat  und 
die  Angliederung  derselben  an  die  hiesige  technische 
Hochschule  erbittet,  woselbst  alsdann  Prof.  Dr.  G. 
Schultz  die  Leitung  der  Anstatt  übernehmen  würde. 


WILHELM  VOLZ  ADAM  UND  EVA 
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Aus  der  V,  Ausstellung  der  Berliner  Secession 


DIE  FÜNFTE  AUSSTELLUNG  DER  BERLINER  SECESSION 

Von  Hans  Rosenhagen 


Secession  ist  eine  Mode.  Mit  dieser  klas- 
sischen Erklärung  suchen  sich  die  Gegner 
der  Secessionen  über  deren  Dasein  fort- 
zutrösten  und  zu  beruhigen.  Sie  thuen  es 
nunmehr  seit  zehn  Jahren  und  bemerken  in 
ihrer  blinden  Entrüstung  nicht,  dass  dieser 
Zeitraum  allein  schon  ihre  Ansicht  lächer- 
lich erscheinen  lässt.  Denn  welche  Mode 
hält  sich  so  lange  am  Leben!  Wenn  die 
Secessionen  keinen  anderen  Daseinsgrund 
hätten,  als  den,  die  nach  neuen  Eindrücken 
lüsterne  Kulturmenschheit  für  einige  Zeit  zu 
unterhalten  —  sie  waren  langst  verschwunden. 
Nein,  die  Secessionen  waren  und  sind  noch 
eine  Notwendigkeit.  Sie  werden  erst  dann 
aufhören,  wenn  es  keine  grossen  Kunstjahr- 
märkte mehr  giebt,  wenn  der  Massenkunst- 
gcnuss,  wie  er  jetzt  noch  in  den  europäischen 
Hauptstädten  zum  Entsetzen  aller  geschmack- 
vollen Menschen  floriert,  allgemein  als  eine 
Barbarei,  als  eine  Sünde  gegen  den  heiligen 
Geist  der  Kunst  erkannt  und  der  Verachtung 
anheimgefallen  ist. 

Auch  als  Etikett  für  eine  bestimmte 
„Richtung"  wird  das  Wort  Secession  gern 
benutzt.  Ebenfalls  durchaus  missverständlich; 
denn  CS  hat  kaum  ein  erfolgreiches  Kunst- 


werk in  den  Ausstellungen  der  Secessionen 
gegeben,  das  nicht  nach  kürzester  Zeit  von 
Nichtscccssionisten  nachgeahmt  worden  wäre, 
so  dass  z.  B.  die  Grosse  Berliner  Kunst- 
ausstellung, auf  das  Aeusserliche  angesehen, 
mindestens  ebenso  secessionistisch  in  ihrem 
Inhalt  ist  wie  die  Ausstellung  der  Berliner 
Secession.  Man  muss  endlich  aufhören, 
diesen  ihörichlen  Unterschied  zu  machen. 
Die  Bedeutung  der  Secessionen  —  der  Ber- 
liner wie  aller  anderen  beruht  darauf, 
dass  sie  gute,  gewählte  Kunstausstellungen 
inscenieren,  in  denen  ihres  geringeren  Um- 
fangs  wegen  das  einzelne  Kunstwerk  und 
der  einzelne  Künstler  besser  zur  Geltung 
kommen  als  in  den  Ausstellungen  der  Nicht- 
secessionisten.  Je  qualitätvoller  eine  Aus- 
stellung, umso  achtungswerter  die  Künstler- 
vereinigung, die  sie  zusammengebracht.  Und 
Qualität  ist  in  diesem  Falle  nur  durch  Ein- 
schränkung und  strenge  Sichtung  zu  erzielen; 
denn  Kunst,  gute  Kunst  wird  nicht  in  Massen 
produziert. 

Durch  die  aus  der  Beschränkung  resul- 
tierende Uebersichtlichkeit  der  Secessions- 
ausstellungen  ergiebt  sich  aber  noch  ein 
anderes  für  die  Beurteilung  von  Kunstaus- 
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Stellungen  wichtiges  Moment:  Die  Möglich- 
keit, zu  erkennen,  welche  neuen  Gedanken 
und  Probleme  die  Kunst  beschäftigen.  Die 
gegenwärtige  Ausstellung  der  Berliner  Se- 
cession  bietet  nach  dieser  Seite  reichlich 
Gelegenheit,  Beobachtungen  zu  machen.  Der 
Einfluss,  den  die  Münchencr  Kunst  jahr- 
zehntelang auf  die  deutsche  Kunstentwicklung 
ausgeübt,  beginnt  merkbar  nachzulassen.  Man 
sieht  nicht  mehr  viele  von  den  sonst  üblichen 
Ausstellungsbildern.  Die  Begeisterung  für  den 
virluosen  Strich,  für  die  Malerei  als  Selbst- 
zweck erscheint  stark  abgekühlt.  Man  erzählt 
weniger  und  beobachtet  schärfer.  Die  Studien 
verschwinden  und  die  rohen  Dekorationen. 
Immer  deutlicher  tritt  die  Neigung,  Bilder 
zu  malen,  hervor;  aber  nicht  in  dem  alten 
Sinne,  sondern  mehr  nach  der  Richtung  des 
„morceau",  des  malerischen  Leckerbissens. 
Es  lässt  sich  in  Berlin  eine  Renaissance  des 
Impressionismus  feststellen.  Freilich  nicht 
jenes  Impressionismus,  den  in  München 
Böcklin  und  Stuck,  in  Berlin  Ludwig  von 
Hofmann  und  Leistikow  gestürzt  haben,  jener 
aufdringlichen  Art,  deren  Vater  Bastien-Lepage 


I 


AUG.  NEVEN  DK  MONT  SELBSTBILDNIS 
Aiuittllamt  drr  Rtrlinn  Srtnüan 


war.  Man  hat  Manet  entdeckt  und  durch 
ihn  die  Dinge  neu  sehen  und  darzustellen 
gelernt.  Die  Bilder,  die  nach  der  Invasion 
der  Schotten,  nach  den  Erfolgen  Böcklins 
und  Stucks  gobelinartig,  bunt  oder  schwärz- 
lich geworden  waren,  spuken  nur  noch  in 
einzelnen  Exemplaren  in  dieser  Ausstellung. 
Im  allgemeinen  malt  man  hell;  aber  diese 
hellen  Bilder  thun  dem  Auge  nicht  weh, 
sie  sind  farbig  und  infolge  ihres  Nuancen- 
reichtums sehr  tonschön.  Nach  der  Seite 
der  guten  Malerei  sind  die  grössien  Fort- 
schritte gemacht.  Allerdings  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  die  Wirkung  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  durch  Aeusserlich- 
keiten  erreicht  wird.  Zunächst  jedoch  kann 
die  sich  in  solchen  Arbeiten  aussprechende  Be- 
wunderung des  jüngeren  Künstlergeschlechts 
für  Manet  noch  als  Gewinn  bezeichnet  wer- 
den; denn  sie  bedeutet  eine  Verfeinerung 
des  Geschmackes  und  lässt  einer  Weiter- 
entwicklung ganz  anders  Raum,  als  wenn  bei 
den  alten  Meistern,  bei  Böcklin  oder  Thoma 
eingesetzt  wird.  Manet  selbst  bleibt  uner- 
reichbar, aber  seine  Anschauung  ist  ohne 
Zweifel  noch  absolut  zeugungskräfiig.  Auf 
fruchtbarsten  Boden  ist  sie  bei  SIevogt  ge- 
fallen. 

Nichts  könnte  besser  beweisen,  dass  Max 
Slkvogt  eine  starke  Individualität  ist,  als  die 
Art,  wie  er  sich  mit  der  durch  Bilder  Manets 
empfangenen  Anregung  auseinandergesetzt 
hat.  Man  erinnere  sich,  wie  schwer  und 
zähe  bei  aller  Schönheit  die  Farben  seiner 
ersten  Bilder  waren.  Die  Beschäftigung  mit 
Freilichtproblemen,  von  der  im  letzten  Jahre 
eine  ganze  Anzahl  %'on  interessanten  Doku- 
menten vorlag,  hat  diesen  materiellen  Mangel 
völlig  behoben.  Es  ist  Duft  und  Leichtigkeit 
in  SIevogts  Farben  gekommen,  ohne  dass 
darum  das  Wesen  seiner  Kunst  eine  Aen- 
derung  erfahren  hätte.  Eine  überraschende 
Probe  bot  bereits  sein  im  Winter  bei  Cassirer 
ausgestellt  gewesenes  und  auch  hier  wieder 
vorhandenes  Bild  „Sommermorgen In  noch 
stärkerem  Masse  aber  tritt  der  gemachte 
Gewinn  in  seinem  letzten  Werke,  dem  (auf 
nebenstehender  Seite  abgebildeten)  .Cham- 
pagnerlied",  hervor.  Es  ist  kein  Freilichtbild, 
dieses  Porträt  von  Francesco  d'Andrade. 
Es  ist  in  Bühnenbeleuchtung  gemalt.  Der 
berühmte  Sänger  steht  zwischen  Coulissen  vor 
einem  Garienprospekt.  Im  weissen  Atlas- 
kostüm des  Don  Juan,  hat  er  eben  mit  sieg- 
reichem Lächeln  den  letzten  Ton  der  Mozart- 
schen  Arie  gesungen,  schwingt  grüssend  in 
der  Rechten  seinen  weissen  Handschuh  und 
scheint  den  Beifall  der  Zuschauer  im  Ohr 
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ZU  haben.  Ganz  merkwürdig,  wie  die  geist- 
reiche, leichte  und  flüssige  Art  der  Malerei 
zu  dem  Objekt  der  Darstellung  stimmt.  Sie 
ist  genau  so  rassig,  stark  und  elegant  wie 
die  Erscheinung  des  portugiesischen  Sängers. 
Man  kann  hier  nicht  wohl  mehr  von  einer 
direkten  Beeinflussung  durch  Manet  sprechen. 
SIevogts  Talent  deckt  sich  vollkommen  mit 
der  gestellten  Aufgabe,  hat  aber  durch  die 
Berührung  mit  Manct  eine  Veredelung  der 
Ausdrucksmittel  erfahren,  die  ihm  zum  Vor- 
teil gereicht  und  den  Maler  als  künstlerische 
Persönlichkeit  beachtenswerter  denn  je  er- 
scheinen lässt.  Dieser  d'Andrade  gilt  mit 
Recht  als  .clou*  der  Ausstellung. 

Gegen  Sievogt  treten  die  jüngeren  Berliner 
Maler,  die  unter  der  Fahne  des  von  Manet 
inaugurierten  Impressionismus  fechten,  zu- 
rück, weil  sie  teils  kein  so  grosses  Können 
einzusetzen  haben,  teils  noch  keine  ausge- 
sprochenen Individualitäten  sind.  Immerhin 
bietet  Ulrich  HCbnük  in  seiner  ^Loge  im 
Metropol -Theater",  in  einer  sonnenbeleuch- 
teten „Strasse"  und  in  einem  Damenporträt 
(Abb.  s.  S.  442)  so  viel  Gutes,  Gelungenes  oder 
lobenswerte  Absicht,  dass  man  die  besten 
Hoffnungen  haben  darf.  In  dem  gleichen  Sinne, 
wenn  auch  noch  nicht  ebenso  erfolgreich, 
machen  sich  Erich  Hancke  (Abb.  s.  S.  454), 
George  Mosson,  Joseph  Oppenheimer, 
Leo  von  König  mit  Bildnissen  bemerkbar. 


Selbstverständlich  beruht  das  Interesse, 
das  die  Ausstellung  verdient,  nicht  allein 
auf  der  Erkenntnis,  dass  Manet  und  die 
klassischen  französischen  Impressionisten  der 
Berliner  Kunst  eine  charakteristische  und 
angenehme  Physiognomie  zu  geben  beginnen. 
Nicht  das  konsequente  Hochhalten  einer 
Richtung  macht  die  Bedeutung  einer  Kunst- 
ausstellung aus,  sondern  die  gebotene  Zahl 
der  wichtigen  und  eigenartigen  Kunstwerke. 
In  dem  Augenblicke,  wo  eine  Secession  diesen 
Grundsatz  vergessen  würde,  hätte  sie  ihre 
Existenzberechtigung  verloren.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  in  einer  Secessions- 
ausstellung  gewisse  lokale  Eigentümlichkeiten 
unterdrückt  werden  müssten.  Es  wäre  durch- 
aus kein  wünschenswerter  Zustand,  dass  die 
Berliner  Secessionsausstellungen  sich  nicht 
von  denen  in  München  und  Wien  unter- 
schieden. In  Berlin  kommt  im  Gegensatz 
zu  München,  wo  ein  Zug  zum  Romantisch- 
Barocken  herrscht,  und  Wien,  wo  die  raf- 
finierte Verweichlichung  am  meisten  gilt,  als 
lokale  Note  ein  entschieden  realistisches  Ele- 
ment zum  Ausdruck.  Diese  Erscheinung  ist 
sowohl  darin  begründet,  dass  die  Berliner 
Kunst  im  letzten  halben  Jahrhundert  unter 
der  Führung  von  Menzel,  Liebermann  und  — 
Anton  von  Werner  gestanden  hat,  als  auch 
auf  einem  gewissen  nüchternen  Sinn  der 
Bevölkerung,  dem  die  Realität  als  einziger 
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Masslab  dient.  Es  ist  ein  ganz  natürlicher 
Vorgang,  dass  eine  Berliner  Ausstellung  ihren 
Schwerpunkt  nach  dieser  Seite  hat.  Künstler, 
die  infolge  ihrer  Vorliebe  für  die  Wirklich- 
keit in  das  Münchener  Milieu  nicht  mehr 
zu  passen  scheinen,  wie  Corinth  und  Breyer, 
kommen  in  Berlin  zur  glücklichsten  Geltung 
und  feiern  hier,  wie  auch  SIevogt,  ihre 
stärksten  Triumphe.  Besonders  fein  hat  sich 
Robert  Breyer  entwickelt.  Seine  .Thee- 
stunde"  (Abb.  s.  S.  438)  ist,  was  delikaten  Ge- 
schmack in  der  Farbengebung  und  gute, 
breite,  tonschöne  Malerei  angeht,  eines  der 
besten  Werke  der  Ausstellung.  Nicht  ganz 
motiviert  ist  die  Haltung  der  jungen  Frau, 
aber  trotzdem :  Hier  ist  ein  Kunstwerk.  Wie 
ausgezeichnet  dann  noch  die  Breyerschen 
Stilleben!  Bei  Louis  Corinth  besteht  immer 
die  Neigung,  die  Aufmerksamkeit  des  Pub- 
likums durch  Sensationen  zu  erregen.  In 
der  Regel  aber  wirkt  er  dort  künstlerisch 
besser,  wo  er  nichts  gewollt  hat,  als  eine 
malerische  Erscheinung  festhalten.  So  kommt 
hier  keins  seiner  figurenreicheren  Bilder 
gegen  das  Bildnis  des  armen  Poeten  „Peter 
Hille"  an,  das  als  Malerei,  als  Auffassung  und 
Schilderung  einer  Persönlichkeit  unzweifel- 
haft das  beste  Porträt  vorstellt,  das  Corinth 
bisher  gemalt.  Sehr  schöne  malerische  Partien 
hat  dann  das  .Selbstbildnis",  besonders  im 
Kopfe  des  mitdargestellten  weiblichen  Modells. 
In  den  beiden  grossen  Bildern  des  Künstlers 
„Der  Fluch  auf  König  Saul"  (Abb.  s.  S.  447)  und 
die  „Drei  Grazien"  tritt  der  Zug  zum  Akade- 
mischen, der  Corinth  eigentümlich  ist,  ziem- 
lich auffällig  hervor,  ebenso  ein  Mangel  an 
Raumgefühl.  Das  erste  Bild  besitzt  nur 
Vorder-  und  Hintergrund.  Die  Gestalten 
kleben  aneinander.  Es  ist,  als  ob  Corinth 
durch  diese  flächenhafte  Behandlung  den 
Eindruck  des  Akademischen,  den  seine  Akte 
und  Kostümfiguren  leicht  machen,  verdecken 
wollte.  Immerhin  bleibt  auch  an  diesen 
Schöpfungen  noch  genug  anzuerkennen.  Die 
Besorgnis  im  Antlitz  des  erschrockenen  Sauls, 
der  zornige  Blick  des  greisen  Samuels,  dem 
jener  das  Gewand  zerreisst,  sind  gut  gegeben. 
Und  die  Gestalten  der  drei  Grazien  sind 
stellenweise  vorzüglich  gezeichnet  und  gemalt. 
Eine  gewisse  brutale  Auffassung  macht  sie 
als  Ganzes  allerdings  etwas  unerfreulich. 

Ungewöhnliche  Fortschritte  hat  Philipp 
Franck gemacht.  SeineLandschaften, die  immer 
vor  der  Natur  gemalt  waren,  fielen  schon 
früher  durch  ihre  Frische  auf,  erhoben  sich 
aber  selten  über  den  Rang  von  guten  Studien. 
Jetzt  sind  Bilder  daraus  geworden,  denen 
durch  die  Einfügung  von  bäuerlichen  Ge- 


stalten eine  neue  Bedeutung  gegeben  ist, 
deren  besonderer  Vorzug  aber  in  der  ge- 
sunden Farbe,  in  der  breiten  Primamalerei 
und  in  dem  warmen,  sich  in  ihnen  äussern- 
den Naturgefühl  liegt.  Auch  Heinrich 
Hübner  darf  nicht  übersehen  werden.  Er 
hat  nicht  die  Geschicklichkeit  seines  Bruders 
Ulrich,  aber  seine  Art,  sich  den  Dingen  zu 
nähern,  ist  ernster,  der  Ton  seiner  Bilder 
voller.  Das  Porträt  einer  Japanerin,  die  mit 
einem  weissen  Pudel  spielt,  und  ein  apartes 
Interieur  geben  hier  einen  guten  Begriff  von 
seinem  Wollen  und  Können.  Die  stärkste 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  realistischen 
Malerei  in  dieser  Ausstellung  stammt  von 
Max  Liebermann.  Seit  der  Zeit,  da  er  in 
Berlin  am  heftigsten  bekämpft  wurde,  hat 
kein  Bild  von  ihm  so  viel  Aufsehen  erregt 
und  Widerspruch  gefunden,  wie  sein  neuestes 
Werk  „Simson  und  Delila"  (Abb.  s.  S.  437).  Als 
Malerei  bedeutet  es  zunächst  eine  Rückkehr 
zu  der  früheren,  auf  wenige  gebrochene, 
indessen  keineswegs  schwächliche  Farben  ge- 
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stellten  Anschauung.  In  der  Gesamthaltung 
steht  es  den  „Netzeflickerinnen"  und  der 
„Frau  mit  den  Ziegen"  viel  näher  als  etwa 
den  „Badenden  Jungen'  oder  den  , Reitern 
am  Strande";  aber  an  Kühnheit  und  Ein- 
fachheit der  Komposition,  an  Monumentalität 
des  Ausdrucks  ist  es  ihnen  vielleicht  sogar 
überlegen.  Seit  reichlich  zehn  Jahren  stand 
die  Skizze  zu  dem  neuen  Bilde  in  Lieber- 
manns Atelier.  Er  hat  also  lange  überlegt, 
che  er  sich  an  die  Ausführung  wagte.  Ent- 
schlossen hat  er  alles  Erzählende  vermieden. 
Nichts  ist  da,  als  zwei  lebensgrosse  Akt- 
figuren  gegen  einen  grauen,  kaum  als  Vor- 
hang oder  Zcitwand  charakterisierten  Hinter- 
grund. Mann  und  Weib  auf  einem  weissen 
Lager.  Der  Mann  ist  erschöpft  eingeschlafen. 
Sein  Haupt  ruht  auf  dem  linken  Bein  des 
Weibes.  Dieses  hat,  um  ihn  nicht  zu  wecken, 
mühsam  den  Oberkörper  aufgerichtet  und  zur 
Seite  gewendet,  und  hält  mit  der  erhobenen 
Rechten,  Triumph  in  den  Mienen,  unsichtbar 
bleibenden  Lauschern  ein  Büschel  Haare  vom 
Schöpfe  des  Mannes  entgegen.  Nicht  ein- 
mal eine  Schere  deutet  das  Geschehene  an. 
Es  ist  unmöglich,  die  Situation  mit  weniger 
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Mitteln  zu  schildern.  Aber  das  Gegebene 
reicht  aus.  Liebermann  zeigt  sich  auf  der 
Höhe  seiner  künstlerischen  Weisheit,  jedoch 
auch  auf  der  Grenze  seiner  sinnlichen  Er- 
regbarkeit. Von  der  heissen  Glut  der  Stunde 
ist  nichts  im  Bilde;  aber  es  ist  soviel  an 
Ausdruck  in  der  Erscheinung  des  Weibes 
erreicht,  dass  genug  zu  bewundern  übrig 
bleibt.  Diesen  Kopf,  diesen  Oberkörper 
konnte  nur  ein  Meister  schaffen.  Die  Kompo- 
sition in  der  Diagonale  von  der  erhobenen 
Rechten  des  Weibes  bis  zu  den  Füssen  des 
Mannes  ist  so  eindrucksvoll,  dass  sie  allein 
schon  das  Bild  unvergesslich  macht.  Seit 
der  „Frau  mit  den  Ziegen"  hat  Liebermann 
kein  Werk  von  dieser  inneren  Grösse  ge- 
schaffen. Es  wäre  thöricht,  über  Auffassung 
und  Einzelheiten  mit  ihm  rechten  zu  wollen. 
Er  ist  nicht  der  Schildcrcr  grosser  leiden- 
schaftlicher Erregungen.  Die  Klaue  des  Löwen 
offenbart  sich  indessen  in  jedem  Pinselstrich. 
Weniger  überraschend,  aber  ebenfalls  ein 
Meisterstück  ist  ein  kleines  Bild,  ein  in  der 
Brandung  nervös  herumstampfendes  Pferd, 
auf  das  sich  eben  ein  junger  Bursche  schwingt. 
An  Bewegung  das  Aeusscrste  vielleicht,  das 
Liebermann  gemalt.  Selbst  die  konzessio- 
nierten Marinemaler  könnten  hier  lernen,  wie 
sich  bewegte  See  wiedergeben  lässt.  Das  „Alt- 
frauenhaus in  Leiden"  ist  die  Variation  eines 
bereits  früher  von  dem  Künstler  behandelten 
Themas  und  reiht  sich  älteren  Bildern  dieser 
Art  von  ihm  würdig  an. 

Neben  SIevogts  „Champagnerlied"  und 
Liebcrmanns  biblischem  Bilde  steht  das  Ori- 
ginalmodell zu  Max  Klingers  „Beethoven" 
im  Mittelpunkt  des  allgemeinen  Interesses, 
das  diese  Ausstellung  erregt.  Es  muss  leider 
gesagt  werden,  dass  Klingers  Ruhm  durch 
die  Vorführung  dieses  gemalten  Gipses  nicht 
gewonnen  hat.  Das  ausgeführte  Werk  mag 
besser  wirken,  aber  auch  schon  die  Konzep- 
tion allein,  für  die  das  hier  gezeigte  Werk 
doch  unzweifelhaft  authentisch  ist,  kann 
lebhaftes  Bedenken  erregen.  Sie  erscheint 
absolut  unplastisch.  Alle  Kraft  und  Erfindung 
ist  in  Einzelheiten  verzettelt.  Ein  kleinlicher 
Zug  geht  durch  das  Ganze  vom  Kopfe  des 
Beethoven  bis  zu  den  künstlich  verschnör- 
kelten Falten  des  herabgesunkenen  Mantels. 
Auffassung  scheint  durch  Wiedergabc  von 
Kleinigkeiten  ersetzt.  Der  Körper  ist  nur  Ober- 
fläche, daher  unorganisch,  leblos  und  teigig. 
Die  herrliche  Idee  allein  hält  kein  Kunstwerk. 
Der  Klingerschc  „Lisztkopf",  der  hier  in 
einem  Abguss  zu  sehen  ist,  steht  künstlerisch 
turmhoch  über  dieser  mühseligen  Arbeit  und 
über  der  hier  wieder  ausgestellten  „Büste  der 
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Schriftsiellerin  Asenjeff."  Und  auch  der  Maler 
Klinger,  der  einen  am  Strande  eines  bewegten 
und  von  Gottheiten  belebten  Meeres  sonderbar 
die  Arme  bewegenden  nackten  .Homer"  zu 
zeigen  hat,  —  man  kennt  die  Gestalt  von  einem 
Blatte  der  „  Brahms-Phantasie"  —  vermag  nicht 
zu  imponieren.  Man  müsste,  wollte  man  es 
als  malerische  Leistung  anerkennen,  auch  ein 
Bild  wie  Stassens  unerfreulich  bunte  .Kreuz- 
abnahme" (Abb.  s.  S.  445)  gebührend  als  sol- 
che hochstellen.  Das  hiesse  wieder  einem 
geborenen  Maler  wie  Wilhelm  Trübner 
Unrecht  thun,  der  hier  mit  zwei  Reiterbild- 
nissen (Abb.  des  einen  s,  S.  440),  einer  Pferde- 
studie,zwei  Landschaften, einem  AktimGrünen, 
.Salome"  und  dem  unvergleichlichen  älteren 
.Bildnis  des  Malers  Schuch"  (Abb.  S.  362  d. 
I.  Jahrg.)  erschienen  ist.  Von  den  neueren 
Arbeiten  ist  besonders  der  Reiter  auf  dem 
Braunen  zu  loben.  Er  ist  zwar  nicht  ganz  so 
qualitätsvoll  wie  das  gleiche  Porträt  in  der 
Düsseldorfer  Ausstellung,  aber  dennoch  ein 
ganz  hochstehendes  malerisches  Kunstwerk, 
stark   in  der  Farbe   und  wundervoll  breit 


heruntergestrichen.  Dass  ein  phantastischer 
Stoff  durchaus  kein  Hinderungsgrund  für  gute 
Malerei,  für  Entwicklung  von  koloristischen 
Fähigkeiten  bildet,  lässt  sich  hier  an  Victor 
Müller's  .Schneewittchen"  aufs  schlagendste 
demonstrieren.  Das  köstliche,  humorvolle  und 
lichte  Bildchen  hält  ohne  Mühe  fast  die  Kon- 
kurrenz mit  dem  hier  vorhandenen  schmelzen- 
den .Nocturne"  von  Whistler  aus. 

Aber  mit  Trübners  Werken  ist  die  Zahl 
der  die  Ausstellungen  zierenden  bemerkens- 
werten Bilder  deutscher  Maler  keineswegs  er- 
schöpft. Allen  voran  wären  noch  einige  noch 
nicht  ausgestellt  gewesene  Bilder  Leibl's  zu 
nennen.  Ein  .Wilderer",  mit  wunderbar  ge- 
malten spähenden  Augen,  der,  wie  ein  paar  herr- 
liche .Hände  mit  einem  Stutzen",  aus  dem  zer- 
schnittenen Bilde  Leibis  .Die  Wildschützen" 
stammt.  Ferner  das  Bildnis  einer  rothaarigen 
jungen  Bäuerin  aus  der  letzten  Zeit  des 
Meisters.  Von  Uhde  ist  die  prächtige  ältere 
Studie  eines  sich  zum  Fortgehen  anschicken- 
den Packträgers  zu  sehen.  Kalckredth  ist 
durch    eine    Sammlung    von    Bildern  aus 
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der  Hamburger  Kunsthalle,  unter  denen  das 
Bildnis  Chrysanders  das  interessanteste  ist, 
und  eine  köstliche  Gartenlandschaft  vertreten, 
Theodor  Hummel,  der  feinsinnige  Tonmaler, 
durch  sein  von  früher  her  bekanntes  „Selbst- 
bildnis"   (Abb.  XV.  Jahrg.,  S.  305).  Josef 


LOUIS  TL'AILLON  ENTWURF  EINHS  KAISER 
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Block  hat  seit  Jahren  kein  als  Auffassung 
und  Malerei  so  gelungenes  Porträt  geschaffen 
wie  seinen  „Träumer*  (Abb.  s.  S.  444),  der  die 
Erinnerung  an  Fantin-Latours  schöne  Arbeiten 
wachruft.  Paul  Baum  excellicrt  mit  einigen 
vortrefflichen  impressionistischen,  Gurt  Herr- 
mann mit  amüsanten  nco-imprcssionistischen 
Landschaften.  Leistikow  bietet  mehrere 
ernsthafte  Landschaften ,  wie  man  sie  in 
diesem  Winter  bereits  bei  Gassirer  sah.  Ein 
selbständiges  Talent  scheint  in  Friedrich 
Latendorf  heranzuwachsen,  der  einen  selt- 
sam bicdermeicrischcn  Neu-Strelitzer  „Tier- 
garten" und  einen  mit  malerischer  Empfindung 
gesehenen  .Kuhstall"  vorführt.  Ludwig 
V.  Hofmann  zeigt  ältere  Werke,  ein  „Ver- 
lorenes Paradies"  in  guter  Farbengebung 
(Abb.  IX.  Jahrg.  S.  296),  ein  auf  delikates 
Grau  gestelltes  „Idyll*  und  eine  Gruppe 
„Badender  Mädchen"  (Abb.  s.  S.  451).  Dora 
HiTZ  und  Lei'SIUS  geschmackvolle  Damen- 
bildnisse, Nkven-Du-Mont  ein  Selbstbildnis 
(Abb.  s.  S.  434),  das  ungleich  selbständiger 
wirkt  als  seine  früheren  Bilder.  Linde-Walter 
lässt  neben  einer  „Waschküche"  wieder  ein 
gut  gemaltes  „Kinderfrühstück"  sehen  (Abb. 
s.  S.  444).  In  Kari,  Walser  haben  Th.  Th. 
Heine  und  Vuillard  einen  Nachahmer  ge- 
funden. Bei  Martin  Brandenburg  tritt 
neuerdings  ebenfalls  die  Neigung,  die  Palette 
aufzulichten,  hervor.  Sein  grosses  Bild  „Hoch 
oben"  hat  im  Landschaftlichen  schöne  Mo- 
mente. Weniger  glücklich  erscheint  die  auf- 
gepfropfte „Idee".  F.in  anderes  Werk  des 
Künstlers  „Cadmus"  hat  wieder  Gutes  in  der 
Idee,  ist  aber  im  Wirklichen  verfehlt.  Es  fehlt 
der  Ausstellung  nicht  an  guten  Schöpfungen 
von   Hans  Thoma  und  Theodor  Hagen. 
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ScHi.iTTGEN  (s.S.  441),  Strathmann  und  Th. 
Th.  Heine  (s.S.  439)  halten  die  Fahne  der  ori- 
ginellen Münchner  Kunst  hoch.  Wassily  Kan- 
DiNSKY  (jVlünchen)  imitiert  nicht  ohne  Glück 
den  Spanier  Anglada.  Pottner  und  Hermann 
Bruck  gehören  fast  schon  zu  den  Berlinern, 
ebenso  Phii.ipp'IKlein.    Zum  erstenmale  ist 


Aus  der  V\  Ausstellung  der  Berliner  Secession 

die  Beteiligung  der  Münchener  Secession  in 
der  Ausstellung  der  Berliner  so  unwesentlich, 
dass  man  sie  kaum  bemerkt.  Man  darf  sich 
für  Berlin  freuen,  dass  die  von  Isarathen  an- 
gedrohte Boykottierung  so  gegenstandslos  für 
die  Güte  dieser  Ausstellung  geblieben  ist. 
(Der  Schluss  folgt  im  nächsten  Heft) 


Der  neue  Vorstand  der  Berliner  Secesaion 


1  Mjx  tifhtrmann 

2  Amgust  Oaml 
J  Max  Slnufl 


4  Fril:  Klimuh 

5  Louis  Corintk 


it  taivfjr  itin  Hof  mann 

7  Walter  Leitlikaw 

H  PaalCauirtr(Sekrtlär) 
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LOUIS  CORINTH  DER  FI.UCH  AUF  KÖNIG  SAUL 

(Btrlimfr  Sfcntitta)  (I,  Batk  Samutbt,  Ktp»UI  IS) 


Publikums  für  Werke  der  Plastik  bei  uns  wesentlich 
kleiner  sei,  als  für  Werke  der  Malerei.  Für  die 
20000  M.  sollen  von  einheimischen  Künstlern  Bild- 
werke der  frcischafTcndcn  Kunst  aus  echtem  und 
edlem  Material  erworben  werden,  für  deren  Unter- 
bringung die  staatlichen  Museen  und  Repräsentations- 
räume ausreichende  Gelegenheit  bieten  würden.  Die 
Finanzdeputation  der  zweiten  Kammer  sprach  sich 
einstimmig  für  Bewilligung  der  geforderten  20000  M. 
aus  und  zwar  wies  sie  zur  weiteren  Begründung  auf 
den  gegenwärtigen  Notstand  hin,  der  von  den 
Künstlern  ganz  besonders  empfunden  werde,  weil 
man  in  Zeiten  der  Not  an  der  Kunst  zuerst  spare. 
Beweisend  sei  aber  besonders  der  ungewöhnlich 
starke  Zudrang  der  Bildhauer  Deutschlands  zu  den 
Denkmalskonkurrenzcn.  In  Gotha  beteiligten  sich 
an  dem  Wettbewerbe  um  das  Denkmal  Herzog 
Emsts  des  Frommen,  das  nur  30000  M.  kosten 
sollte,  nicht  weniger  als  sechzig  Bildhauer.  In 
Hamburg  wurden  zum  Bismarck-Denkmal,  für  das 
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pvRESDEN.  Die  sächsische  Regierung  hatte  in  den 
Staatshaushaltsvoranschlag  u.  a.  iWüOO  M.  zur 
Förderung  der  Plastik  und  Malerei  unter  den  leben- 
den Künstlern  eingestellt.  60000  M.  beträgt  der 
übliche  Kunstfonds  zur  Herstellung  von  Werken  der 
Monumentalkunst,  20(XX>  M.  wurden  gefordert  zur 
Bildung  eines  weiteren  Fonds  für  Ankauf  von  Bild- 
haucrarbeiten.  Begründet  ward  diese  neue  Forderung 
damit,  dass  für  das  Aufblühen  der  Bildhauerkunst 
die  anregende  Pflege  der  Kabinetts-  und  Kleinplastik 
von  höchster  Wichtigkeit  sei  —  dies  zeige  nament- 
lich das  Beispiel  Frankreichs  und  Belgiens  — ,  dies 
werde  jedoch  nur  dann  allgemein  zu  erreichen  sein, 
wenn  der  Staat  durch  Bclhätigung  seines  Interesses 
vorangehe,  da  der  Kreis  des  kaufenden  Privai- 
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DAS  FBOHSTOCK 

AmlrllmHg  der  BetUmtr  Stcnihm 


gar  an  zwei-  können  hier  nur  wenigen  Hilfe  bringen  und  kommen 
Man  hat  he-  naturgemSss  nur  den  bekannteren  Künstlern  zu 
fwand  für  die  gute.  F.s  bleiben  daher  nur  zwei  Mittel  übrig,  um 
en  die  Her-  den  Künstlern  zu  helfen:  Einerseits  die  Gewährung 
«t  übertreffe.  von  Mitteln  zur  Ausführung  von  Bildwerken  in 
dem  die  Aus-  dauerndem  Material,  die  dem  freien  Schaffen  der 
gen  wird,  das  Künstler  entsprungen  sind.  Das  ist  der  Weg,  den 
theit  der  an  die  Stadt  Dresden  zu  beschreiten  versucht.  Andrer- 
und darunter  seits  aber  die  Förderung  der  sogenannten  plastischen 
und  beschSf-  Kabinettskunst,  d.  h.  der  Bildhauerei,  die  für  den 
urrenzen  der  Innenraum  und  das  Haus  arbeitet,  im  Gegensatz  zu 
sen!)  F.s  ist  der  monumentalen  Denknialskunst.  Diesen  zweiten 
iss  die  Denk-  Weg  will  auf  Anregung  von  Georg  Treu  (Direktor 
Ihauerkreisen  des  Albertinums»  und  Bildhauer  Prof.  Roben  Diez 
ern  sie  hSuHg  die  sächsische  Regierung  beschreiten.  Die  Finanz- 
ircktcn  Denk-  deputation  empfahl  die  Bewilligung  der  20000  M., 
r  Gemeinden  knüpfte  jedoch  an  die  Bewilligung  den  bestimmten 
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Vtinsch,  dass  die  Zuwendung  aus  diesem  neuen  t 

Fonds  m&glicbst  nur  den  Künstlern  zu  teil  werden  t 

möge,  die  neben  der  Bedürftigkeit  durch  ihr  Talent  | 

die  Gewähr  bieten,  dass  sie  in  ihrem  künstlerischen  » 

1   rtki  mmen  dadurch  gefördert  werden  können.  Die  I 

zweite  Kammer  hat  die  20000  M.  neben  den  90000  M.  ( 
bewilligt,  dafür  aber  leider  20000  M.  an  der  Summe 

für  die  kgl.  SammlunRen  für  Kunst  und  Wissenschaft  1 
;;ef,[:  I  :he-i.        HeinhiCH  1:1-11  k'-.  1 1 h c r, II -|L:rossc 

ijruppe   )Zj-ei  Müttert,    Ailchc   liie  :3taäi   üres-  k 

den  IBS'*-'  1:1  'i^'i-  Tie u IM. heil  Ki.T.stausstellung  an-  t 
kaufte  unti  in  Bron/e  aus;u;iicii  liess,  ist  kürzlich 

in  der  Bürgerwiese  tu  Dresden,  In  der  NIhe  von  1 

Heinrich  Blumer»  Venus-  und  Amor  Gruppe  an  ' 

c  n;m  Teiehe  aufgestellt  worden.   Das  f-l'u-  s^hon  1 

gewürdigte  Bildwerk  stellt  eine  rnätl^iiig  ticwegte  i 
Scene  aus  der  Sintflut  dar,  ein  Weib,   das  mit 

einem  Säugling  sich   gegen  ein  Tigerweih  wehrt,  1 

das    mit   seinem   Jungen    den    Platz    auf    dem  1 

schützenden  Felsen  erklimmen  will,  der  nur  für  i 

ein  Paar  gross  genug  ist.  —  An  der  Akademie  i 
der  bildenden  Künste  sind  die  Maler  Richard 

Müller   und   OSMAR  SCHINDLSK  |tm  dcilllillv  ] 

angestellt  worden.                                        *  ' 


iRISHOFEN.     In    der  Konkurrenz   um  ein  « 


"    Reklame- Plakat   für   den  Kurort  Wörishofen  ( 

unterstanden  dem  Urteil  de»  Prcisgerithts  hunden-  t 

siebenundfünfzig  Einsendungen.    Die  ursprünglich  i 

in  Aussicht  genommenen  drei  Preise  (600,  300  und  < 

lUO  M  )  musslen  fallen  gelassen  werden,  dagegen  I 

wurde  die  Preisverteilung  im   Rahmen   der  aus-  1 

gesetzten  Gesamtsumme  (lOOU  M  I  wie  folgt  vor-  1 

genommen:  Erster  Preis  (Süü  M.>  Kunstanstalt  < 
Grimme  &  Hcmpel  A.-G.  in  Leipzig  für  den  von 

Fritz  Kehm  (München)  stammenden  Entwurf,  zwei  < 

zweite  Preise  (je  125  M.|  Hannah  Kolb  lEbersherg  i 
bei  München)  und  Martin   Rohrlapper  (Kaditz  bei 
Dresden),  zwei  dritte  ['reise  (je  100  M.)  Fritz  Faber 
(iViancben)  und  Michael  Kandel  (München),  vierter 
PKto  <50M.)  Adolf  ▼oir-RMli«iib«ii  <Vieo). 

I^ÖNIGSBERG.  Heinrich  U  olff,  welcher  letzt 
auch  einer  der  unseren  ist,  hat  mit  seiner  Gattin 
tLiSARFTH  Woi.FF-ZiMMKRMANN  im  Salon  Neue 
Kunst  eine  grössere  Kollektion  von  Radierungen, 
Originallithographien,  Zeichnungen,  Pastellen  und 
Aquarellen  ausgestellt,  welche  alle  von  einer  ftrosseo 
Fert  gkeit  in  der  Zeichnung  und  ungemeinen  Friscbti 
die  Radierungen  von  einer  Vitlseitigkeit  der  Technik 
zeugen,  welche  alles  hier  bis  ]ctzt  Gesehene  weit 
hinter  sich  lassen,  t's  sind  zum  grössten  Tei-c 
Köpfe  und  Figuren  aus  dem  lüglichen  Leben,  aber  so 
charakteristisch  erfasst,  vor  allem  in  den  Radierungen 
viMi  ■i'jiiiriLli  *'ol(f,  dass  sich  Königsberg  nur  gratu- 
lieren kann,  eine  solche  Lehrkraft  für  seiae  Aka- 
demte  fBwonMO  in  liabtn. 

DRESi-AU.  Im  Wettbe\k'erb  um  cm  ■ 'nkj.i  des 
^  »Vereins  zur  Hebung  des  Fr  ij:i:  iJ'-n.  c-kchrs* 
erhielt  den  ersten  Preis  und  Auftrag  .  ;i  Aiij.(ührung 
der  Maler  I..  Scmi.h  in  Hannover,  zwei  Ehren- 
preise wurden  MoRtz  HeVMANN  und  PaDL 
Junohans,  beide  in  .München,  zuerkannt. 

DUDAPEST.  Bei  der  Frühjahrausstcllunt;  (über  die 
an  anderer  Stelle  dieses  Heftes  sp  .  ■  cl  ic  r  berichtet 
wirdi  gelangten  folgende  Medaillen  und  Preise  zur 
Verteilung:  Die  grosse  goldene  Staatsmedaille  für 
auslindischc  Künstler  erhielt  das  Bild  >Girgenti< 
von  RENfi  Mf  NAHD  •  Paris.  Kleine  goldene  Me- 
dkillen  für  unnriscbe  Künstler  erhielten :  >Scbnitter< 
von  JANO*  Vasxart  und  »Mylle*  wn  Gustav 
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der  kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  sind  für  das 
Sommergemesier  1002  im  ganzen  318  Studierende 
inskribiert  worden.  Nach  der  Staatsangchöriekeit 
getrennt  entfallen  auf  Bayern  91 ,  Preusscn  54, 
Sachsen  14,  Württemberg  12,  Baden  7,  Elsass-Loth- 
ringen  II,  übrige  deutsche  Bundesstaaten  21,  Oester- 
reich-Ungarn 40,  Kussland  IH,  Donaufürstentümer  II, 
Griechenland  ^,  Italien  2,  Schweiz  14,  Holland  2, 
Grossbrltannien  3,  Schweden  und  Norwegen  1,  Ver- 
einigte Staaten  von  Nordamerika  7  und  Südamerika 
I  Studierender  251  Herren  besuchen  die  Maler-, 
Mt  die  Bildhauer-  und  8  die  Radiererklassen. 

GESTORBEN:  In  Graz  der  Direktor  der  Steier- 
mlrklschen  Landes ■  Bildergalerie,  Heinrich 
Schwach,  dreiundsiebzig  Jahre  alt;  in  Paris  am 
13.  Mai  der  Landschaftsmaler  Cam.  Bhrnier;  eben- 
da am  2U.  Mai  der  Maler  Jean  Jos.  Benjamin- 
CuNSTANT,  siebcnundfünfzig  Jahre  alt;  in  Rom  der 
deutsch-russische  Maler  Alexander  Kizzoni. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

DERLIN.  Man  hiitte  dem  Berliner  Kunstleben  wegen 
"  des  arg  ausgedehnten  Winters  in  den  vom  grossen 
Publikum  bevorzugten  Salons  wohl  einen  glinzen- 
deren  Saisonschluss  wünschen  mögen  als  er  that- 
slchlich  eingetreten  ist.  Recht  schwichlich  waren 
wieder  einmal  die  letzten  Ausstellungen  in  Schulte's 
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Kunstsalon,  worüber  man  sich  freilich  nicht 
zu  sehr  entrüsten  darf,  weil  in  der  Zeit,  wo  die 
offiziellen  Kunstausstellungen  beginnen,  unter  nor- 
malen Verhiltnissen  die  Salons  so  schwach  besucht 
werden,  dass  die  Besitzer  es  wagen  können,  auch 
minderwertigere  Leistungen  vorzuführen,  die  sie  aus 
irgend  welchen  Gründen  angenommen  haben.  Die 
Nachlassausstellungen  von  Wilhelm  Volz  und 
Nicolaus  Gysis  mussten  eindruckslos  bleiben, 
weil  sie  nur  noch  schwache  Reste  des  ursprünglich 
Vorhandenen  enthielten.  Auch  die  Bilder  von  Cazin, 
MoRELLi  und  Harrison  stellten  nur  den  Abhub 
von  reichen  Tafeln  vor.  L.  Klein-Diepold  zeigte 
einige  tüchtige  Portrits  und  Landschaften,  denen 
zu  einer  tieferen  Wirkung  jedoch  die  künstlerische 
Absicht  und  die  persönliche  Note  fehlte.  Am  meisten 
Anregung  gewährte  noch  eine  Ausstellung  von 
Gummidrucken  der  bekannten  Amateure  Henne» 
UERO,  KChn,  Spitzer  und  Watzek,  unter  denen 
die  Arbeiten  von  Kühn  und  Spitzer  in  jeder  Be- 
ziehung, technisch  und  künstlerisch,  den  Preis  ver- 
dienten. Die  unter  dem  Namen  »Elbien  in  Schulte's 
Oberlichtsaal  ausstellenden  sechs  Dresdener  Maler 
vermögen  nur  in  sehr  beschrinktem  Masse  Interesse 
zu  erregen.  Der  einzige  von  ihnen,  der  sich  über  das 
Liebliche  erhebt,  ist  Arthur  Bendrat.  Er  probiert 
freilich  noch  bedenklich  herum  und  kann  sich,  wie 
es  scheint,  schwer  zwischen  Gotthard  Kuebl,  Volk- 
mann und  den  Wcrpswedern  entscheiden ;  aber  er  hat 
Sachen  hier,  wie  >das  weisse  Haus<,  tSanki 
Marien«  und  der  »Krahn  von  Danzig«,  die 
man  nicht  übersieht,  weil  sie  mit  Talent 
gemacht  sind.  Die  anderen  Künstler  Fritz 
Beckert,  Ferd.  Dorsch,  Johannes 
Uker.  Georg  Erler  und  Aug.Wilkens 
sind  fleissige  Leute  —  nichts  mehr,  die 
—  Wilkens  in  der  Art  Munthes  entworfener 
Wandteppich  >Nott  und  Mani«  beweist  es  — 
vielleicht  im  Kunstgewerbe  am  besten  am 
Platze  wiren.  Karl  Paul  Gruppe,  der 
eine  Reihe  von  Bildern  und  Aquarellen 
mit  hollindischcn  Motiven  ausstellt,  ist  ein 
geschickter  Eklektiker,  dessen  Arbeiten 
durch  ihre  Sauberkeit  bestechen.  Die  von 
Albert  Hertel,  Erich  Kuithan  und 
Max  Fritz  herrührenden  Landschaften 
erscheinen  gleichmSssig  uninteressant.  — 
Paul  Cassirer,  der  nicht  den  Ehrgeiz  hat, 
das  grosse  Publikum  in  seinen  Salon  zu 
ziehen,  sondern  den  Beifall  der  Kenner  zu 
erlangen  wünscht,  hätte  es  unter  solchen 
Umständen  sehr  leicht.  Schulte  in  den 
Schatten  zu  stellen,  aber  er  verschmäht 
augenscheinlich  die  billigen  Erfolge  und 
bleibt  weiter  bemüht,  den  Besuchern  seiner 
Ausstellungen  nur  die  anregendste  Art  von 
Kunst  zu  zeigen.  Er  macht  dabei  freilich 
oft  nicht  geringe  Ansprüche  an  das  Kunst- 
verständnis seiner  Abonnenten.  Schulte 
dürfte  es  garnicht  wagen,  seinem  Publikum 
mit  einer  Sammlung  von  Lithographien  so 
altmodischer  Leute  wie  Daumier.Gavarni 
und  Monnifr  unter  die  Augen  zu  gehen. 
Man  würde  nicht  verstehen,  warum  er 
dieses  thäte.  Die  Habitues  bei  Cassirer 
waren  entzückt,  diese  Vorläufer  der  Künst- 
ler der  »Jugend'  und  des  »Simplicissimus« 
in  ihren  wichtigsten  und  schönsten  Arbeiten 
kennen  zu  lernen,  und  beneideten  den  glück- 
lichen Besitzer  dieser  kostbaren  Sammlung. 
Herrn  Eduard  Fuchs  in  .München,  um  die- 
sen wohl  zweihunden  Blätter  umfassenden 
Schatz.    Da  gab's  zu  studieren  an  diesen 
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sisd  all«  otmlialteD  Kuiwtttldte  Tcrtreten,  auch  das 
AaaliBd  itt  diMM  Jtbr  nk  jrB<Mceo  Benifea 
«tnlGbna.  Btflio  itt  mit  Fwdiumi,  RrtaMii 
H«»!]!!»!!«,  Herioi,  Hcntelet,  Hodmow,  HonBaan« 
FallartMMB.  Kaliaarty  MBIIer-KarrMlIjr,  Normiait, 
Sdieakar,  Salaaudia,  A.  vm  Weener  tu  aennea;  — 
DOaa^oif  Itt  aitt  BSbmtr,  H.  Dainrt,  KtrlMii^ 
Maataa»  Montan,  Naben,  Schweiner,  —  Dtetdeu 
mit  Köhl,  Schreyer,  Hölbe.  —  nwikftart  mit  E  J. 
M&ller  anzufUbren.  Aus  München  (Isurieren  auf  der 
Verkauhliste:  Beckmann  (fK Jos. v.  Brandt,  v.  Bergen, 
Dehn,  Eberle,  EgersdSrfer,  Eiiera,  PIrte,  R.  Frank, 
J««.  Hertericb,  Harburger,  Kricbeldorf,  von  Len- 
badi,  Lipps,  ROth,  Scbnhzel,  Stuck,  P.  Veber. 
Weltser,  vengiein  und  Willroider;  ~  aus  Hamburg 
H.  and  M.  Crtmer  und  Oesterley,  —  aus  Karlsruhe: 
Kanoldt,  Kfister,  Ferd.  Keller,  Stromeyer,  Tyrahn, 

—  tut  Stattgart:  Hiberlin  und  A.  Peters,  —  aus  Barth 
a.  d.  O.s  DtMizette.  Aus  der  hannoverschen  Künstler- 
•cbaft,die  vtrblltnismässig  stark  an  der  BescbickuDg 
und  an  den  Veritiuten  beteiligt  var,  aden  nur  die 
IMfeaded  ganaant:  Brauer,  Breiing,  Cammann, 
Friederieb,  Gundelach,  Hantelmann,  HeitraOller, 
Hermanns,  Jordan,  G.  u.  P.  Koken,  Mittag,  Müller- 
Wachenfeld,  Rauth,  Ruwe,  Tiger,  Voigt  etc.  Das 
Ausland  ist  mit  vier  B&cklins,  Salinas  und  Serra- 
Rom,  Eerdmann-Haag  und  Schultzberg -Schweden 
vertreten.  Alles  in  allem  kann  der  Kunstvcrdn 
für  Hannover  mit  voller  Befriedigung  auf  seine 
diesjihrige  Ausstellung  zurücksehen,  die  alle  auf- 
gewandten Müllen  und  Kosten  in  reichem  Masse  ge- 
lohnt hat,  —  und  das  Publikum,  das  (tankbar  über  das 
Gebotene  quittierte,  wird  die  Hoffnung  hegen  diirfcn, 
dass  das  Niveau  der  alljährlichen  Kunstausstellung 
durch  Flciss  und  Bemühen  des  Vorstandes  im 
Interesse  der  Kunst  und  des  Kiinstinicrcsses  immer 
mehr  gehoben  wird.  Die  besten  Vorbedingungen 
für  die  Erfüllung  dieser  Hoffnung  sind  ja  in  den 
reichen  materiellen  Erfolgen  der  Ausstellung  ge- 
geben. Die  Gesamtsumme  der  Verkäufe,  die  all- 
jilhrlich  Stetig  und  in  erheblichen  Progressionen 
Steigt,  stempelt  Hannover  schon  jetzt  zu  einem 
Kunstmarktc  ersten  Ranges  und  stellt,  wenn  man 
die  zahlreichen  Verklufe  des  Hannoverschen  Kunst- 
salons mit  in  Rechnung  zieht,  die  Stadt  bereits  in 
Konkurrenz  zu  den  ersten  deutschen  Kunstzentren, 

—  eine  Thatsachc,  die  sicher  dazu  beitragen  wird, 
die  Beschickung  der  hannoverschen  Ausstellungen 
immer  farbenreicher,  roaooigfaltiger  und  intercssan- 
ttf  III  (tttaltta«  Pli 

^)RAG.  63.  Jähresaussti'llunf;  des  Kunsh  frt'inis 
*  für  Böhmen.  Sollte  es  sich  bewahrheiten,  dass 
diese  Ausstellung  die  letzieThat  des  Kunstvereines  ge- 
wesen sei  ?  Bei  der  Agitation,  die  von  gewisser  Seite 
gegen  diese  Unternehmung  seit  einigen  Jahren  ge- 
trieben wurde,  wäre  es  begreiflich,  wenn  schliess- 
lich die  Leitung  die  Geduld  verlieren  würde.  Aber 
es  sind  auch  seitens  des  Ausschusses  so  viele 
Unterlassungen  und  Nichtbeachtung  berechtigter 
Wünsche  der  Künstlerschaff,  Vorschlage,  welche 
geeignet  gewesen  wären,  das  Zusammenarbeiten 
beider  Faktoren  zu  erleichtern  und  zu  festigen,  zu 
verzeichnen,  dass  es  endlich  einmal  irgend  ein  Tnde 
nehmen  muss.  Die  Frrichtung  einer  modernen 
Galerie,  aus  der  Stiftung  Sr.  Majestät  des  Kaisers, 
dürfte  nicht  ohne  FinHiiss  ai4f  die  Veranstaltungen 
des  Kunstvereins  bleiben  und  wenn  nicht  noch  in 
letzter  Stunde  eine  Reform  vorgenommen  wird,  so 
dürfte  das,  was  bisher  nur  so  vertraulich  herum- 
gesprochen wird,  wirklich  noch  Thatsachc  \» erden. 
Der  Abschluss  dieser  Thiiiigkeit  des  Kiir.stvcreincs 
wäre  jedenfalls  ein  sehr  schöner;  denn  gerade  die 
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die  merkwürdige  technische  Behandlung,  die  es  liebr, 
Farben  in  unvermittelter  Weise  und  voller  Reinheit 
nebeneinanderzusetzen,  gründlich  studieren  zu 
können.  In  dem  Saale,  den  im  Vorjahre  die  Mün- 
chener >Luitpoldgruppe<  innehalte,  stellte  sich  das 
erste  Mal  eine  jungpolnische  Künstlervereinigung,  ge- 
wissermassen  eine  polnische  Secession  vor.  Frisches 
Zugreifen,  Energie  aber  auch  Uebertreibungen  grober 
Art  sind  das  Charakteristikon.  Eine  ganz  hervor- 
ragende Kraft,  besonders  im  Dekorativen,  besitzen 
sie  in  Josef  Mehoffer,  dessen  grosse  Kartons 
für  Kirchenfenster  in  grossartiger  Weise  moderne 
ornamentale  Formenbildung  mit  kirchlich  konven- 
tionellen Motiven  bei  ausserordentlicher  Farben- 
pracht glücklich  vereinigt  zeigen,  so  dass  sie  an  die 
beste  Zeit  der  Glasmalerei  erinnern.  Ausserdem 
wiren  noch  als  Bildnismaler  Josef  Czaikowski, 
Leon  Wyczolkowski  und  A.  Weiss  zu  nennen. 
Julian  Falat  ragt  durch  ein  interessant  erfun- 
denes, kühn  hingesetztes  Aquarell  hervor.  Auch 
einige  talentvolle  Plastiker  sind  zu  verzeichnen. 
Mit  einer  grossen  Anzahl  seiner  Arbeiten  war  auch 
JOH.  Victor  Krämer  aus  Wien  vertreten.  Aeliere 
Studien  teils  im  Atelier,  teils  im  freien  Licht, 
wechseln  mit  Kompositionsentwürfen,  die  im  Auf- 
bau und  Farbengebung  viel  zu  viel  an  Rubens  er- 
innern, Studien  seiner  jüngsten  Orientreise,  ge- 
schickt, mit  viel  Feingefühl  für  die  Tonunterschiede, 
und  mit  ungeheuerer  Geduld,  hingesetzt,  schliesslich 
noch  eine  Menge  Kleinigkeiten,  die  der  Künstler 
ganz  gut  bitte  zu  Hause  lassen  können.  Alles  in 
allem  viel  Talent  aber  wenig  Persönlichkeit.  Auch 
Adolf  Wiesner,  ein  In  Paris  lebender  Prager, 
glaubte  gleich  eine  Kollektivausstellung  machen  zu 
müssen.  Es  ist  ja  schön,  wenn  man  einen  ganzen 
Saal  vollhängen  kann,  aber  die  Sachen  müssen  doch 
auch  so  stark  sein,  dass  sie  das  Interesse  festhalten 
können.    Das  ist  nun  bei  Wiesner  kaum  der  Fall. 


ERICH  HANCKE 
Btrlintr  Sternion 


•  ••«BILDNIS  VON 

FELIX  HOLLÄNDER 


Seine  Art  alles  transparent  zu  sehen,  so  dass  die 
Figuren,  auch  im  Portrit,  immer  etwas  durch- 
scheinendes, so  wie  dünnes  Porzellan  haben,  die 
daraus  resultierende  flaue  Art  der  Behandlung,  er- 
wecken bei  Nebeneinanderstellung  mehrerer  solcher 
Arbeiten  unangenehme  Empfindungen.  Es  wire  zu 
wünschen,  dass  sich  der  Künstler  bei  seinem  Talent 
aus  dieser  irrigen  Anschauungsweise  herausarbeiten 
würde.  —  Erfreulich  wie  immer  war  die  Kollektion 
Handzeichnungen  der  >Jugend<,  und  auch  von  son- 
stigen Münchenern  hatten  viele  bekannte  Namen  mit 
mehr  oder  weniger  charakteristischen  Arbeiten  zur 
Bereicherungder  Ausstellungbeigetragen.  Sehr  reich, 
wie  zumeist  war  die  graphische  Kunst  vertreten  und 
man  ist  kaum  im  stände,  alle  die  Sachen  und  Sichel- 
chen anzusehen,  geschweige  denn  zu  würdigen. 
In  der  Plastik  überragten  alles  andere  die  Arbeiten 
von  C.  Meunier  und  A.  Rodin.  Charpentier's 
Plaketten  boten  unstreitig  mit  das  Anziehendste 
der  ganzen  Ausstellung.  Die  heimische  Kunst  war 
ziemlich  gut  vertreten  und  wenn  auch  noch  lange 
nicht  alle  Künstler  ausgestellt  hatten,  so  bot  ein 
Ueberblick  über  das  Vorhandene  doch  einen  erfreu- 
lichen Eindruck.  Die  Deutschböhmen  hatten  sich 
mit  siebenundachtzig  Werken  eingestellt.  Ausser 
E.  Hegenbarth  und  V.  v.  Eckhardt  erweckten 
die  Leistungen  Wenzel  Wirkner's,  tiefgefirbte 
Stimmungsbilder,  C.  KorzendArfer's  Portrit  und 
Japanerin,  Emil  Uhl's  »Andacht«,  Otto  Tragy's 
>Heilige  Schalet,  E.wil  Ori.ik's  Pastelle,  Heinr 
Jakesch's  .Miniaturbild,  K.  KuniN's  Versuche  in 
Tempera,  G.  Mellmessen's  Portrit  einer  schönen 
Frau,  und  A.  Jakesch's  Studie  als  koloristischer 
Versuch  weiteres  Interesse.  Als  tüchtige  Graphiker 
oder  Zeichner  bewährten  sich  Walther  Ziegler, 
Heinrich  Jakesch,  Fritz  Pontini,  Rich.  MCller, 
Hugo  Steiner,  Karl  Schiketanz,  R.  Wolf, 
K.  Schaffner,  A.  Poheheim  und  R.  Rössler, 
die  den  Vergleich  mit  allen  ausstellenden  Graphikern 
des  Auslandes  nicht  zu  scheuen  brauchen.  Als 
Bildhauer  zeigten  J.  Trautzl,  die  beiden  Wilfert's 
und  A.  Rierf.r  Begabung  und  tüchtiges  Können. 
Die  tschechische  Kunst  war  auch  nur  durch  einen 
Bruchteil  ihrer  Krifte  vertreten  und  da  wire  an 
erster  Stelle  einer  ihrer  tüchtigsten  Künstler, 
Jos.  Schusser,  zu  nennen,  dessen  grosses  Bild 
>Fatum— Vita-  Libertasf,  sowie  sein  Portrit  des 
Oberstlandmarschalls  von  Böhmen  und  zwei  Licht- 
probleme die  grossen  malerischen  Vorzüge,  und 
seine  ernste  Auffassung  vom  Berufe  bezeigen.  In 
A.  Kalvoda,  W.  Jansa,  F.  EncelmCller,  W.  Ra- 
DiMSKY,  besonders  aber  in  A.  Slavic£k  besitzen 
die  Tschechen  Landschafter  von  starker  Eigenart 
und  eminentem  Können.  W.  Uprka  ist  wohl  der 
einzige,  wirklich  slavische  Künstler.  Josef  Mandl, 
Klusacek,  R.  Bem  als  Maler,  Kafka  u.  Kozian 
als  Bildhauer,  alle  Talente,  wiren  noch  hen'orzu- 
heben.  So  bot  die  Ausstellung  in  den  tausendund- 
zehn Werken  ein  abwechslungsreiches  Bild  von  tüch- 
tigem Können.  —  Der  Künstler-Verein  >Mancs«  hat 
am  10.  Mai  eine  bis  zum  IS.Juli  dauernde  >Rodin- 
Ausslellung'  eröffnet,  die  auch  anderwärts  ein 
grösseres  Interesse  hervorrufen  dürfte,  da  sie  die 
bis  jetzt  vollkommenste  Kollektion  der  Werke  dieses 
Künstlers  bietet.  Sie  umfasst  achtundachtzig  Skulp- 
turen und  vierundsiebzig  Rahmen  mit  nahezu  drei- 
hundert Zeichnungen  und  ist  in  einem  eigens  zu 
diesem  Zweck  nach  den  Plänen  J.  Kotera's  errich- 
teten Pavillon  untergebracht.  Eine  Würdigung  der 
das  Lebenswerk  des  französischen  Bildhauers  um- 
fassenden Vorführung  sei  hintangehalten  im  Hinblick 
auf  eine  grössere  Veröffentlichung  über  den  Künstler, 
die  für  die  >K.  f.  A.t  vorbereitet  wird.  K.K. 
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pvRESDEN.  Für  die  kgl.  Gemäldegalerie  ist  nun- 
mehr,  wie  «ngekündigt,  ein  vienes  Böcklimches 
Gemälde  erworben  worden:  >Der  Krieg«  aus  dem 
Jahre  1896.  Im  Vergleich  zu  dem  ■  Sommertag« 
bezeichnet  es  den  Gegenpol  Böcklinscher  Kunst: 
das  Visionäre  in  wahrhaft  hinreissender  Ausgestal- 
tung, Farben,  Formen  und  Bewegungen  zu  gewalligem 
Ausdruck  gesteigert.  Schon  Albrecht  Dürer  und 
Peter  Cornelius  haben  die  Vision  des  Apokalypiikers 
in  unverginglichen  Bildern  ausgestaltet;  wihrend 
sie  sich  aber  in  enger  Illustiierung  an  die  Worte 
der  Bibel  (Offenbarung  Johannis,  Kap.  6)  halten, 
schuf  Böcklin  das  Bild  in  freier  Phantasie  und 
malerischer  Anschauung  um.  Vier  entsetzliche 
Reiter  Tod,  Pest,  Krieg  und  Brand  —  rasen  in 
wütender  Hast  auf  ihren  Pferden  über  die  Erde  dahin. 
Wo  ihr  rasender  Flug  die  Erde  berührt,  da  erbebt 
sie  und  alles  Leben  versinkt  in  der  roten  Glut  auf- 
flammender Feuerlohe.  So  sehen  wir  vorn  zur 
Linken  den  sonnigen  Frieden  Florentinischer  Vor- 
stadtgirten,  im  Hintergrunde  aber  umhüllt  glühender 
Brand  die  gesamte  Stadt.  Der  gewaltige  Gegensatz, 
der  sich  schon  hier  kundgiebt,  durchzieht  das  ganze 
Bild.  Unten  der  Friede,  oben  die  unaufhaltsame 
Bewegung,  unten  dai  anfangende  Feuerrot,  oben  das 
unheimliche  düstere  Schwarz.  Und  dann  die  vier 
Reiter  auf  den  unheiigierigen  Rossen  mit  den  vor- 
quellenden Augen  und  den  gestriubten  MShnen: 
der  Tod,  in  triumphierendem  Hohn  die  Hand  in  die 
Hüften  gestemmt,  die  Pest  mit  dem  geschulterten 
Schwert,  Hals  und  Haupt  von  Nattern  umzückt,  den 
Verderbensschrei  laut  gellend  in  die  Lüfte  hinaus- 
sendend, daneben  der  Krieg,  grimmig  in  starrer 
Ruhe  vor  sich  hinblickend,  der  Brand  mit  geschwung- 
enen Fackeln,  den  Mund  zu  dumpfem  Geheul  ge- 
öffnet. Dazu  die  drei  Rosse  in  ihrer  verschiedenen 
Farbe,  in  ihrer  verschiedenen  Art  der  Bewegung  und 
der  Raserei,  dazu  der  unheimliche  Drciklang  von 
Schwarz  (Tod»,  Gelb  (Pest)  und  Dunkelrot  (Brand) 
auf  dem  schwarzen  Grund:  ja  man  glaubt  an  diesen 
dämonischen  Zug  der  Erdenverderber  und  steht  mit 
inncrem  Schrecken  davor.  Wen  stört's,  dass  von 
der  Gestalt  des  Krieges  nur  das  Gesicht  mit  der 
metallenen  Haube  auf  dem  Schädel  vorhanden  ist? 
Dass  ihm  Körper  und  Ross  fehlen?  Hier  ist  mehr 
als  die  so  leicht  erreichbare  Korrektheit,  hier  ist 
hinreissendes  Leben,  wahrhaft  geschaute  Phantasie, 
die  geniale  Vision  eines  Ueberpoeten.  Man  darf  wohl 
sagen:  Arnold  Böcklin,  der  grösste  Maler  der  zweiten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  ist  nunmehr 
würdig  in  der  Dresdener  Galerie  vertreten.  Eine  Ab- 
bildung des  Werkes  brachte  die  >K.  f.  A.<  in  ihrem 
vierten  >Böcklin  Hefi<  (XVI.  Jahrg.  S.  270).  * 

LJAMBURG.  Eine  grosse  Kunstausstellung  wird 
nach  längerer  Pause  im  Frühjahr  1903  (1.  März 
bis  31.  April),  vom  Kunstverein  veranstaltet,  in  den 
Räumen  der  Kunsthalle  stattRnden.  Die  Ausstellung 
soll  vorwiegend  einen  hamburgischen  bezw.  nord- 
deutschen Charakter  tragen,  Einladungen  werden 
daher  nur  in  beschränkter  Zahl  ergehen.  Anfragen 
sind  zu  richten  an  die  Geschäftsstelle  des  Kunst- 
vereins in  Hamburg,  Neuerwall  14. 

IJANNOVER.  Eine  Wotangruppc  des  hiesigen 
*  *  Bildhauers  Prof.  Fkiedr.  Wilm.  ENGtLHAKD 
kam  unlängst  in  den  der  Hinterfront  des  Provinzial- 
museums  zugewendeten  Anlagen  zur  Aufstellung. 
Die  nebenstehend  gegebene  Abbildung  veranschau- 
licht das  Bildwerk,  das  den  Göttervaier  überlebcns- 
gross  darstellt,  auf  den  Schultern  die  Raben,  welche 
ihm  die  Wcitvorgänge  melden,  zu  Füssen  die  wach- 
samen und  kampfbereiten  Wölfe. 


\/ENEDIG.  Zum  Ankauf  von  Kunstwerken  auf 
'  der  nächstjährigen  V.  Internationalen  Kunst- 
ausstellung ist  von  der  Stadt  und  von  privater  Seile 
bislang  die  Summe  von  100000  Lire  gezeichnet 
worden.  Die  erworbenen  Werke  werden  der  hiesigen 
Galerie  moderner  Meister  einverleibt. 

DENKMÄLER 

I^ARLSRUHE.  Aus  Anlass  seines  Reglcrungs- 
**■  Jubiläums  hat  Grossherzog  Friedrich  von  Baden 
seiner  Residenzstadt  ein  Denkmal  ihres  Gründers, 
des  Markgrafen  Karl  Wilhelm  gestiftet,  mit  dessen 
Ausführung  als  Reiterstandbild  der  Bildhauer  Frib- 
DOLiN  DiF.TSCHE  beauftragt  wurde. 


FRIEDR.  VILM.  ENGELHARD  TOTANGRUPPE 
Atfgnlttlt  vor  dem  Prorinsiat- Mutram  :b  Hannover 


^ORNBERG.    Das  König  Ludwig  I.  gewidmete 
Denkmal,    eine    Schöpfung   des  Münchener 
Akademie-Direktors  Professor  Ferd.  von  Miller, 
wurde  am  8.  Mai  enthüllt. 

f  INZ.    Das  von   dem  Wiener  Bildhauer  Hans 
Rathausky  geschaflFenc  Adalbert  Stifter-Denk- 
mal ist  am  24.  Mai  enthüllt  worden. 

DERLIN.  Den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
*-*  amerika  ist  mit  der  Bestimmung  der  Aufstellung 
in  Washington  von  Kaiser  Wilhelm  II.  eine  Bronze- 
siatue  Friedrichs  des  Grossen  als  Geschenk  über- 
wiesen worden  und  zwar  isi  dies  eine  Wiederholung 
des  in  der  Siegesallee  aufgestellten  Standbildes  von 
Jos.  Uphues,  das,  abgesehen  von  einigen  sonstigen 
Bronze -Wiederholungen,  in  einer  .Marmor- Replik 
auch  schon  im  Park  von  Sanssouci  Aufstellung  fand. 
(Abbildung  s.  S.  561  des  XV.  Jahrg.) 
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LJANNOVER.  Das  dem  verstorbenen  Psychmter 
**  Geh.  Sanititsrat  Dr.  Ferdinand  Wahrendorf  in 
dem  benachbarten  Dorfe  Ilten  errichtete  Denkmal 
wurde  am  25.  Mai  enthüllt.  In  seinem  architektonischen 
Aufbau  wurde  es  nach  den  Entwürfen  des  Architekten 
BÖRGEMANN  hergestellt,  die  plastischen  Schmuck- 
stücke sind  nach  den  Modellen  des  Bildhauers  Roland 
Engelhard,  Hannover,  in  Bronze  gegossen.  Das 
Monument  besieht  aus  einem  sechs  Fuss  hohen 
Obelisken,  der  sich  aus  einem  halbkreisförmigen 
Mauerrund  erhebt.  Die  Büste  Vahrendorfs  steht 
auf  einem  pfeilerartigen  Ausbau  unter  einer  baldacbln- 
artigen  Ueberdachung,  über  der  das  Bronzerelief  der 
Gattin  des  Verstoibenen  angebracht  Ist.  Seitlich 
sind  an  der  Abschlusswand  7%c\  Reliefs  eingelassen, 
welche  die  Pflege  der  Kranken  in  der  Anstalt  und 
ibf«  BMcUfiignns  im  Undwirtsciialtiictien  Betriebe 
tur  AtwehMaag  nrhigwi*  PI« 

C  ISEN  ACH.  Das  auf  der  GSpelskuppe,  gegen- 
^  über  der  Wartburg  errichtete  Burschenschafls- 
denkmal  ist  am  22.  Mai  eingeweiht  worden.  Das 
in  Kalkstein  aufgeführte  Werk  zeigt  sich  als  ein 
etwa  36  m  hoher  antiker  tempelartiger  Rundbau  von 
neun  mlchtigen  dorischen  Säulen  und  kuppelartigem 
Oberbau,  der  mit  in  Stein  gehauenen  Adlern  und 
Charakterköpfen  berühmter  deutscher  Minner  ge- 
schmückt ist.  In  der  inneren  Halle,  die  einen 
Durchmesser  von  9  m  hat,  haben  die  2,70  m  hohen 
Bildsiulen  des  Grossherzog«  Karl  August  von 
Sachsen -Weimar- Eisenach,  des  Beschützers  der 
deuti^clien  Burschenschaft,  Kaiser  Wilhelms  I.,  Bis- 
marcks, Moltkes  und  Horns  Aufstellung  gefunden, 
zwischen  ihnen  sind  vier  Gedenktafeln  mit  den 
Namen  der  1864,  1866  und  1870/71  gefallenen 
Burschenschafter  angebracht.  Ein  Deckengemilde 
stellt  den  Kampf  der  Asen  mit  den  bösen  Micbten 
dar  und  symbolisiert  so  das  Anbrechen  einer  neuen 
Zeit.  Mitarbeiter  sind  dem  Schöpfer  des  Denkmals, 
Architekten  Wilhelm  Kreis  in  Dresden,  die  Bild- 
hauer Selmar  Werner,  August  Hudler  und  August 
Schreitmüller  in  Dresden,  Hermann  Hosaeus  in 
BerliiL  Mwie  Profeeior  Karl  Groe»  und  Professor 
Otto  Gimminii  io  DfesdM  gewooeii. 

VERMISCHTES 

pvRESDEN.  Abendmuseen  undSchaasammtungen.  In 
der  König-Geburtstags-Nummer  des  sichsisch- 
konscrvativen  Wochenblattes  >Das  Vaterland«  spricht 
Woldemar  von  Seidlitz,  der  vortragende  Rat  der 
kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft,  über 
die  Wünsche,  die  in  der  Presse  laut  geworden 
sind  iiinsicbtlich  besserer  Nutzbarmachung  der 
Kunstsammlungen  für  das  Volk.  Den  U  unsch,  dass 
die  Museen  um  der  Arbeiter  willen  auch  des  Abends 
geöffnet  werden,  hilt  er  für  erfüllbar.  Doch  ist 
hierfür  Voraussetzung,  dass  den  Besuchern  auch 
eine  mündliche  Einführung  in  das  Wesen  der  Kunst- 
werke dargeboten  werde.  »Eine  solche  Einfuhrung 
in  das  Verständnis  des  Gebotenen  wird  durch  die 
Besmten  der  Sammlungen  erstmalig  zu  geben  sein, 
aber  nicht  vor  dem  Publikum  selbst,  dessen  Be- 
dürfnissen zu  genügen  ihre  Kräfte  keineswegs  aus- 
reichen, sondern  vor  einer  Schar  von  Helfern,  die 
bereit  sind,  das  Gehörte  weiter  zu  übermitteln.« 
(Solche  Führungen  haben  unseres  Wissens  schon 
seit  langen  Jahren  im  Thorwaldsen-Museum  zu 
Kopenhagen  stattgefunden.  Im  Albertinum  zu  Dres- 
den unterrichtet  Georg  Treu  alljihrlicb  Lehrer 
höherer  Lehranstalten  in  Ferienkursen.  Der  Dresdner 
Goethebtind  veranstaltete  in  der  Internationalen 
Kunstausstellung  Dresden  1901  sechs  Arbeiterfüb- 


rungen  durch  Paul  Schumann,  im  Frühjahr  1902 
vier  Arbeiterführungen  im  Albertinum  durch  Karl 
Meissner.  Im  Museum  zu  Kassel  wohnten  wir 
eines  Sonntags  früh  einer  Führung  durch  eine  Dame 
bei.  Archäologische  Ferienkurse  gicbt  es  in  Berlin, 
München,  Heidelberg  u.  s.  v  M  m  siebt,  es  sind 
vieler  Orten  Ansitze  vorhanden,  die  nur  benutzt 
zu  werden  brauchen.  Dass  solche  Führungen  un- 
umginglich  sind,  ergiebt  sich  aus  dem  Andränge 
dazu.  Das  Bedürfnis  dazu  besteht  vor  allem  in 
Arbeiterkreisen,  in  denen  ein  starker  Drang  nach 
Bildung  lebendig  ist.  In  den  darüber  liegenden 
Schichten  giebt  es  weite  Kreise,  die  jeden  Kunst- 
sinnes und  jeden  Kunsibedürfnisses  bar  sind.)  An 
zweiter  Stelle  bezeicbnet  W.  v.  Seidlitz  es  als  mög- 
lich, jede  Samralnag  in  eine  Schau-  und  eine  Stu- 
dien-Sammlung zu  trennen.  In  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  ist  diese  Einrichtung  aebon 
hier  und  da  getroffen.  Auch  die  Kunstsammlungen 
sind  unübersichtlich  nad  eintönig,  und  sie  verfehlen 
infolgedessen  für  den  ununterrichteten  Besucher 
ihren  Zweck  vollstindig,  denn  er  wird  nur  verwirrt 
und  langweilt  sich.  Systematik  und  Vollstlndigkeit 
haben  nur  für  die  Wissenschaft  Wert,  werden  aber 
weder  vom  ungebildeten  noch  vom  gebildeten  Pub- 
likum verlangt,  das  in  den  Museen  SUReQ  der  Be- 
lehrung, der  Anregung  und  des  Genusses  erwartet 
Diesen  berechtigten  Wunsch  kann  man  am  heatMi 
durch  eine  Schausammlung  erfüllen,  welche  nwr 
die  besten  Kunstwerke,  diese  aber  in  kfinslIerlMheri 
weiträumiger  Weise  aufgestellt,  umfassen  miiaa» 
>Auf  eine  strenge  Sonderung  der  einzelnen  Ssmm- 
lungsgebietc  braucht  dabei  gar  nicht  gesehen  zu 
werden;  im  Gegenteil  kann  es  nur  günstig  wirken, 
wenn  Gemälde,  Statuen  und  sonstige  Kunstwerke 
in  einem  und  demselben  Raum  vereinigt  werden; 
ebenso  die  Andenken  an  die  einzelnen  Landesfürsten, 
welche  jetzt  über  verschiedene  Sammlungen  verteilt 
sind,  weiterhin  die  Hauptformen  der  Natur  aus  den 
verschiedenen  Reichen  und  anderseits  die  Haupt 
erzeugnisse  des  Kunstfleisses  der  einzelnen  Erdteile.« 
Der  verbleibende  Teil  der  Sammlungen  sollte  dann 
nur  zu  Studien  und  im  übrigen  unter  gewissen  Be- 
schränkungen der  OelTentlichkeit  zugänglich  gemacht 
werden.  Dazu  müssten  wechselnde  Sonderausstel- 
lungen kommen.  Für  die  Provinzsiidte  endlich  em- 
pfiehlt Seidlitz,  eigens  Kunstwerke  zu  Wanderausstel- 
lungen anzuscha^n.  Den  Gedanken,  diese  von  den 
grossen  hauptstädtischen  Sammlungen  aus  zu  ver- 
anstalten, lehnt  er  ab.  Es  ist  aber  überhaupt  hoch 
erfreulich,  dass  die  Gedanken  der  wirklichen  Be- 
nützung unserer  Kunstsammlungen  zur  Istbetiscben 
Erbauung  in  den  massgebendea  Kreisen  solche 
F5fd«ruiig  linden.  * 
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BILDNIS 


DIE  FÜNFTE  AUSSTELLUNG  DER  BERLINER  SECESSION 

Von  Hans  Rosenhaoen 
(Schluss  aus  dem  vorigen  Hefte) 


Auch  an  hervorragend  guter  Plastik  ist  die 
Ausstellung  nicht  arm.  Louis  Ti;aii.i.on's 
grosser  „Rossebändiger"  (Abb.  s.  S.  44Ö  d.  vor. 
H.),  den  ein  Bremer  Kunstfreund,  Ferdinand 
Schütte,  seiner  Heimatstadt  in  Bronze  zum  Ge- 
schenk gemacht  hat,  bildet  selbst  in  einem  Gips- 
abguss  einen  bemerkenswerten  Schmuck  der 
Berliner  Secessions-Ausstellung.  Es  besitzt 
alle  Vorzüge  der  Tuaillonschen  Kunst:  Den 
edlen  Stil,  die  Fülle  des  Lebens  und  der 
Schönheit  und  jene  vornehme  künstlerische 
Haltung,  die  ein  besonderes  Kennzeichen  der 
jungen  deutschrömischen  Bildhauerschule  ist. 
Da  sieht  man  GeFühi  für  Form.  Wie  zitiert 
alles  von  Leben  in  diesem  Pferdekörper,  wie 


leichtfüssig  und  stolz  zugleich  bewegt  sich 
dieser  Jüngling!  Neben  kleineren  Arbeiten 
des  Künstlers  erscheint  hier  auch  sein  Ent- 
wurffür das  Charlottenburger  Kaiser  Friedrich- 
Denkmal.  Man  hat  nicht  gewagt,  den  ausge- 
zeichneten Einfall,  den  philosophischen  Kaiser 
als  Marc-Aurel  in  Cäsarentracht,  lorbeerge- 
krönt, hoch  zu  Ross,  darzustellen,  zu  prä- 
miieren. Die  Abwechslung  in  der  deutschen 
Denkmalswüstehättegarwohlgethan.  Von  Fritz 
Klimsch  sieht  man  eine  sehr  gelungene  Bronze- 
büsle  von  Dr.  Thoma  (Peter  Schlemihl)  und 
eine  elegante  Porirätstatuette  (Abb.  s.  S.  458), 
eine  Dame  mit  ihrem  Töchterchen  darstellend. 
Nie.  Friedrich  und  Auu.  Kraus  treten,  dieser 
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mit  einer  „Sandalenbinderin"  (Abb.  s.  S.  4ß0), 
jener  mit  einem  grossaufgefassten  „Athleten", 
in  den  Kreis  der  Bestrebungen,  deren  Richtung 
der  mit  der  prächtigen  Büste  Wilhelm  Bodes 
(Abb.  1.  Jahrg.  S.398  u.399)  vertretene  Adolk 
HiLDEBRANDderPlastik  vorgezeichnet.  August 
Gaul  stellt  einen  prächtigen  „Sirauss"  und  eine 
„Gänsegruppe"  aus.  Von  Münchener  Künst- 
lern bemerkt  man  Th.  von  Gosen  mit  seinem 
„Heinrich  Heine"  (Abb.  s.  S.  449),  Taschner 
mit  einem  humorvollen  Vagabunden  (Abb.  s. 
S.  452),  Mathias  Streicher  mit  der  Statuette 
des  „bewaffneten  Friedens"(Abb.  s.  S.453).  Der 
Belgier  Minne,  in  dessen  Arbeiten  sich  die 
steife  Grazie  der  Gotik  mit  modernem  Raffine- 
ment mischt,  hat  ausser  einigen  seiner  lang- 
gezogenen, aber  gut  verstandenen  Akte,  seinen 
grossempFundenen,  eine  merkwürdige  breite 
Silhouette  gebenden,  lotenden  „Maurer"  aus 
der  Gruppe  „Die  Erbauer  der  Städte"  gesandt. 
Das  Feinste  an  Plastik  hier  stammt  aber  wieder 
von  Auguste  Rodin.  Seine  köstliche  kleine 
Marmorgruppe  „Versuchung  des  hl.  Antonius" 
(Abb.  s.  S.  46 1 )  —  sie  zierte  im  Frühjahr  bereits 
die  Ausstellung  von  Georges  Petit  in  Paris  — 


FRITZ  KLIMSCH  BILDNISGRUPPE 
Aautriluiit  ätf  Btttintr  Stetttio» 


hat  wie  fast  alle  der  besten  Sachen  Rodins,  einen 
unglaublichen  Reiz  in  der  scheinbaren  Halb- 
fertigkeit, die  doch  im  Grunde  die  höchste 
Vollendung  ist,  weil  sie  die  Form  durch- 
geistigt, sie  mit  dem  Pulsschlag  des  Lebens 
erfüllt  und  dem  Marmor  so  etwas  wie  Farbe 
giebt.  Die  Gestalt  des  Mönches,  der  sich  in 
brünstigem  Gebet  zu  Boden  geworfen  hat,  um 
der  Verführung  zu  entgehen,  scheint  im 
Kampf  mit  den  Begierden  zu  zittern,  die 
nackte  schöne  Tcufclin,  die  des  Heiligen 
Rücken  benutzt,  um  die  Pracht  ihrer  Glieder 
zu  dehnen,  wollüstige  Windungen  auszuführen. 
Eine  schwüle  Sinnlichkeit  überflackcrt  den 
Marmor.  Rodin  ist  unzweifelhaft  der  grösste 
aller  Rundplastikcr.  Von  welcher  Seite  man  die 
Gruppe  auch  betrachtet,  immer  hat  man  durch 
den  vollendeten  Rhythmus  aller  Linien  ein  herr- 
liches Bild.  Kaum  minder  schön  ist  die  Bronzc- 
gruppc  „Der  Traum",  ebenfalls  ein  dos-ä-dos 
von  Mann  und  Weib,  nur  dass  in  diesem  Falle 
jener  oben,  das  Weib,  das  im  Fluge  dahinzu- 
gleiten scheint,  unten  liegt.  Sie  trägt  ihn  auf 
ihrem  Rücken  fort.  Mit  zurückgeworfenen 
Armen  tastet  der  Entführte  nach  den  Formen 
seines  holden  Traumes.     Ein  Wunderwerk ! 

Die  Malerei  des  Auslandes  giebt  der  Ausstel- 
lung dieses  Mal  nur  eine  Nuance,  kein  Gepräge. 
Auch  ist  das  Beste  davon  nur  für  Kenner 
und  ein  sehr  kleines  Publikum.  Was  sieht  die 
Mehrzahl  der  Besucher  den  fünf  prachtvollen 
kleinen  Manht's,  dem  „Selbstporträt",  dem 
„Stier  au  f  der  Weide"  (Abb.  s.  S.  46 1 ),  den  beiden 
Reitern,  dem  „Garten"  ab?  Dergleichen  ist 
zu  fein,  zu  einfach,  um  zu  imponieren.  Und 
auch  mit  Edv.  Münch  wissen  die  meisten 
nichts  anzufangen.  Sie  sehen  in  seinem  zu 
einem  Friese  im  ersten  Saale  der  Ausstellung 
vereinigten  Lebenswerk  eher  eine  Verhöhnung 
des  Hergebrachten,  als  eine  Offenbarung  neuer 
Schönheit.  Sie  haben  kein  Gefühl  für  die 
koloristische  Begabung,  die  dazu  gehört,  mit 
den  allerstärksten  Farben  zu  operieren,  ohne 
bunt  zu  wirken ,  ja  gewissermassen  noch 
Tonigkeit  zu  erzeugen.  Sie  begreifen  nicht, 
dass  der  Verzicht  auf  die  Darstellung  von 
Details  eine  notwendige  Folge  von  Münchs 
dekorativen  Absichten  ist.  Sie  erkennen  nicht, 
dass  hier  durch  die  Vereinigung  von  brutaler 
nordischer  Farbenlust,  Anregungen  Manets  und 
Neigung  zur  Träumerei  etwas  ganz  Eigenartiges 
entstanden  ist.  Münch,  was  man  auch  gegen  ihn 
sagen  kann,  bleibt  ein  eminenter  Künstler,  der 
Neues  aus  der  Wirklichkeit  entnahm,  aber  auch 
Neues  in  sie  hineingelegt  hat.  Wer  Werke 
wie  die  beiden  nordischen  „Sommernächte", 
das  Porträt  Przybyszewskis,  „Die Strasse"  und 
„Das  Sterbezimmer"  (aus dem  Cyklus  „Lebens- 
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btlder*)  produzieren  kann,  hat  Anspruch  auf 
höchste  Beachtung.  Zu  den  Glanzstücken 
unter  den  ausländischen  Bildern  gehören  ferner 
Monet's  ,  Frühstück"  (Abb.  s.  S.448)  mit  den  et- 
was steifen  Figuren,  aber  dem  dafür  desto  reiz- 
volleren Stilleben  auf  dem  gedeckten  Tisch,  an 
dem  eben  ein  Baby  gefüttert  wird;  Blanche's 
Stilleben  „Fisch  in  Gelee'  und  sein  stark  an 
Kaickreuth  erinnernder  „Regenbogen"  mit  den 
vier  Kindern  auf  freiem  Felde.  Ganz  kostbar 
in  seiner  eigenartigen  Herbheit  ist  das  Bild- 
nis einer  „Dame  in  Blau"  von  dem  Russen 
SoMOFP  (Abb.  s.  S.  457).  Man  kann  sich  dem 
geheimnisvollen  Zauber  der  Mischung  von 
Sinnlichkeit  und  Melancholie  im  Gesicht  der 
Schönen  unmöglich  entziehen.  Breitner, 
wohl  der  interessanteste  Maler  unter  den 
jüngeren  Holländern,  lässt  drei  seiner  besten 
Schöpfungen,  darunter  die  herrliche  „Ansicht 
von  Amsterdam"  und  den  „Schiffszimmcrplatz" 
sehen.  Ein  älteres  Damcnbildnis  von  Sarce.nt 
fesselt  durch  geschmackvolle  Toilettcnmalerci. 
Zorn,  der  durch  mehrere  Arbeiten  vertreten 
ist,  giebt  nur  in  dem  lebensgrossen  Porträt 
einer  Dame  in  Strassenkostüm  einen  zureichen- 
den Beweis  seiner  künstlerischen  Kraft.  Der 


AUGUST  KRAUS         S A N D A LE N B t N D E R I  N 
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junge  Israels  hat  sehr  amüsante  Bilder  vom 
Strande,  Lucien  Simon  ein  tonschöncs  Siill- 
leben,  die  in  Paris  lebende  Maria  Slavona  das 
vorzügliche  Bildnis  eines  Mädchens  mit  einer 
Katze  neben  sich  (Abb.  s.S.  450)  und  Grosvenor 
Thomas  eine  wundervolle  Landschaft  hier. 
Enttäuschung  bereiietseinen  Freunden  Ignacio 
ZuLOAGA  mit  einem  riesigen  Bilde,  das  eine 
Gruppe  von  geputzten  Spanierinnen  mit  Hun- 
den, einer  Reiterin  und  einem  Mohrenknaben 
vor  einer  von  Menschen  belebten  Landschaft 
zeigt  (Abb.  s.  S.  459).  Eine  etwas  unangenehme 
Dekorationsmalerei,  die  Bedenken  erregen 
muss,  weil  in  ihr  alle  Tugenden  des  hervor- 
ragenden Künstlers  untergegangen  scheinen. 

Künsllervereinigungen  interessieren  die 
Oeffentlichkeit  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ganz 
allein  durch  das,  was  sie  in  Ausstellungen 
leisten.  Je  besser  diese,  umso  lebhafter  die 
Teilnahme  des  Publikums.  Nächst  der  Wiener 
Sccession  hat  wohl  die  Berliner  die  Situation 
nach  dieser  Seite  hin  am  richtigsten  erfasst. 
Indem  sie,  unbekümmert  um  die  persönlichen 
Vorteile  ihrer  einzelnen  Mitglieder,  das  Niveau 
ihrer  Vorführungen  von  Jahr  zu  Jahr  zu  heben 
suchte,  hat  sie  nicht  allein  der  Kunst  genützt, 
sondern  ist  auch  zu  einem  wichtigen  Faktor 
im  Berliner  Kunstleben  geworden.  Es  steht, 
dank  ihrer  Bemühungen!  wesentlich  besser 
um  die  Berliner  Kunst,  als  noch  vor  fünf 
Jahren.  Sie  hat  den  Austritt  von  achtzehn  Mit- 
gliedern, der  von  diesen  zu  einer  Staatsange- 
legenheit aufgebauscht  wurde,  ohne  Schwierig- 
keiten überstanden.  Man  vermisst  die  Fehlen- 
den nicht.  Die  Ausstellung  ist  gehaltvoller 
denn  je.  Alle  Angriffe  auf  die  Secession, 
alle  Beschimpfungen  derer,  die  ihren  Be- 
strebungen wohlwollend  gegenüberstehen,  alle 
ungnädigen  Bemerkungen  über  die  nur  in 
der  Einbildung  existierende  „secessionistische 
Kunst"  können  diese  Thatsache  nicht  aus- 
löschen. Dass  sie  vielen  unbequem,  dass 
man  an  gewissen  Stellen  bemüht  ist,  ihre 
Wirkung  auf  die  öffentliche  Meinung  abzu- 
schwächen, wird  keinen  ehrlichen  Freund  der 
Kunst  hindern,  die  Ansicht  zu  vertreten,  dass 
diese  jüngste  Ausstellung  der  Berliner  Se- 
cession zu  den  besten  gehört,  die  man  in 
Deutschland  gesehen.  Und  noch  eins:  Diese 
Ausstellung  ist  wieder  einmal  rechtschaffen 
secessionistisch,  weil  sie  den  Willen  zu  neuen 
Zielen  erkennen,  weil  sie  den  Glauben  an 
eine  Aufwärtsbewegung  in  der  deutschen 
Kunst  wieder  einmal  aufleben  lässt.  Die 
Berliner  Secession  hat  in  diesem  Jahre  auf- 
gehört, eine  Künsilervereinigung  von  nur 
lokaler  Bedeutung  zu  sein. 
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CARLO  BÖCKLIN 


RUINE  AM  MKER 


ZUM  THEMA  »KOMBINATiONSDRUCKE««:  ZWEI  ENTGEGNUNGEN 


I. 

Und  dennoch!  mSehteieli  aurden  tinlia(st  in  diesen 
Blättern  verSffiemlicilteB  AuliMi  von  A.  L.  Plbhn 
(I.  Jahrg.,  S.  31(1  (f.)  erwidern,  wird  der  Kombine» 
tionsdruck  Ranz  gewiss  «ttfbtübea.  Ich  spreche 
hier  von  nicht  mehr  als  eigenet  Erfahning,  will 
daher  nur  einmal  der  Kombination  der  Lithographie 
mit  Radierung  das  Wort  reden. 

Mag  man  auch  im  Besi»  alles  technischen  Raf- 
Rnemenis  sein:  die  Lithographie  allein  Ist  eben 
doch  nicht  geeignet,  den  menschlichen  KSrper  der- 
art vollendet  darzustellen,  vor  allem  Prfaision  der 
Kontur  und  Schmelz  des  Stofflichen  ta  verbinden, 
wie  es  gleicherweise  die  Radierung  kann.  Die 
Kreide  wird  stets  das  Fettige,  Schmierige  ihrer 
Substanz  im  Strich  verraten,  die  Feder  ihre  HSrte, 
der  Gelatineüberdruck  das  spitzige  der  geritzten  Linie. 
SprinKschaber  allein  lässt  am  ehesten  Befriedigung 
zu,  duch  ein  feinstes  Durchfeilen  der  Form  ist  da- 
mit unmöglich.  Nun  frage  ich  aber:  warum  soll  ein 
Künstler,  um  einen  beabsichtigten  Eindruck  möglichst 
vollendet  zu  erzielen,  warum  soll  er  nicht  Mittel, 
nicht  jedes  Mittel  anwenden,  das  ihm  gut  dünkt? 
Ich  gehe  doch  nicht  darauf  aus  eine  recht  schöne 
Lithographie  zu  machen,  sondern  ich  will  dar- 
steHcn!  und  zwar  so  darstellen,  wie  ich  innerlich 
ersciiauc,  erlebe!  Ich  sage  dann,  womit  kann  ich 
das  erreichen  —  gut,  das  nehme  ich  her.  Es  kommt 
allemal  und  trotz  aller  Kennerdogmatik  darauf  an, 
was  bei  citiLT  Arbeit  zum  Scbluss  herausschaut. 
Die  Persönlichkeit,  das  ist  alles,  Kupfer  ist  Kupfer, 
Stein  ist  Stein.  Wenn  ein  grosser  Gedanke  in 
schöne  1  (irm  gegossen  wird,  so  geniesst  man  eben, 
unil  nur  ein  Philister  frigt,  welch«  LcgierMng  das 
Mcr.in  lies  Gefisses  hat. 

Ais  ich  let/tbin  bei  Kithe  Kollwitz  war  und  wir 
über  lithographische  und  Kupferdrucktechnik  spra- 
chen, sagte  ich,  ich  begriffe  nicht,  dass  noch  kein 
Künstler  auf  die  Idee  gekommen  sei,  die  ScharFc. 
den  Schmel/  der  letzteren  mit  der  Farbigkeit  der 
erstercn  Technik  zu  verbinden.  Frau  Dr.  K.  ging 
darauf  an  einen  Sehrank  und  entnahm  ihm  jenes 
Blatt,  das  Fräulein  F'lehn  in  ihrem  Aufsatz  anführt, 
indem  sie  hin/ufüj^te,  dass  auch  sie  sich  viel  von 
dieser  Kombination  verspreche.  Ich  muss  sagen: 
ich  fand  das  Blatt  famos  und  war  nicht  die  Spur 
verletzt  durch  die  erzielte  \X  irkung  im  Gegen- 
teil! Beide  Verfahren  schlössen  sich  sehr  schön 
ineinander.  Ich  will  damit  durchaus  nicht  sagen, 
da^s  jedes  lithographische  Verfahren  und  jedes 
Radicrverfahren  nun  unbedingt  zusammengehen; 
vielmehr  das  sieh  ergänzende  in  dem  weiten  Ge- 
biet beider  TcchniJicn  zu  verschmelzen  —  das  ist 
der  springende  Punkt;  das  rechte  aiistuwihlea  für 
das,  was  man  sagen  möchte! 

Hier  und  da  mag  es  ja  anders  sein,  indes  glaube 
ich,  dass  man  in  der  Regel  klar  jede  Technik  für 
sich  erkennen  kann,  auch  auf  Kombinationen.  Da- 
gegen lege  ich  aber  entschieden  Protest  ein,  dass 
französischen  Radierungen  (übrigens  sind  sie  an 
und  für  sich  vorzüglichi,  bei  denen  auf  einer  Platte 
mehrere  Farben  vcrtupft  und  dann  gedruckt  sind,  der 
Vorzug  Rci^cbcn  werde  vor  Kadicrimgcn  mit  unter- 
legten lithographischen  Platten.  Vom  dogmatischen 
Standpunkt  nämlich;  denn  dem  Begriff  des  igc- 
druckten  Blattes«  kommt  lelitetca  denn  doch  näher 
als  jene  Kupfermalerei.  j.  sihoi  vkh 


II. 

A  "cti  wir  glauben  dem  Aufsatz  von  A.  L.  Plehn 
•*  gegenüber  in  nachfolgenden  Betrachtungen 
unsem  entgegengesetzten  Standpunkt  niederlegen 
SU  müssen,  wobei  wir  dem  Leserkreis  dieser  Zeit- 
schrift gerne  die  Entscheidung  darüber  anheim- 
stellen, welche  der  beiden  kontriren  Anschauungen 
niher  auf  den  Zeitwillen  eingeht,  welche  mehr  ge- 
eignet ist,  modernem  Kunstschaffen  die  Wege  ins 
Volk  zu  öffnen.  Im  besonderen  der  zeiigemlss  er- 
fassten  Graphik,  die  wie  kein  anderer  Zweig  der 
bildenden  Kunst  berufen  scheint,  unsere  Zeit  künst- 
lerisch zu  durchdringen,  um  dann  ihrerseits,  von 
einem  ernsten  Entwicklungswillen  erfüllt,  wieder  be- 
freiend, kulturfördernd  auls  Leben  zurückzuwirken. 

Es  scheint  uns,  als  habe  Friulein  Plehn,  als  sie 
die  Anwendung  kombinierter  graphischer  Verfahren 
so  kurzer  Hand  verwarf,  nicht  lange  genug  bei  der 
Ueberlegung  verweilt,  was  wohl  den  modernen  Gra- 
phiker auf  dergleichen  Bestrebungen  hinleitete! 

Die  Antwort,  die  sie  auf  diese  Frage  Hndet,  dürfte 
nur  diejenigen  Kreise  zufriedenstellen,  die  in  miso- 
neTstischer  Befangenheit  von  vornherein  Gegner 
einer  modernen,  evolutionlstischen  Kunstanschau- 
ung sind.  Sie  scheint  uns  ebenso  knapp  als  un- 
richtig und  lautet  dahin:  Durch  Anwendung  kombi- 
nierter Verfahren  beweise  der  Graphiker  nur,  dass 
sein  Können  nicht  im  stände  ist,  sein  Wollen  im 
Rahmen  einer  Technik  zu  erschöpfen. 

Dieser  Haupteinwand,den  FrJulein  Plehn  gegen  die 
Anwendung  kombinierter  Verfahren  ins  Treffen  führt, 
indem  sie  in  ihnen  nicht  mehr  ZU  sehen  vermag, 
als  ein  künstlerisches  tesiimonium  paupertatis,  sei 
hier  zunichst  widerlegt,  und  zwar  dadurch,  das« 
wir  die  oben  gestellte  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kombinations-Bestrebungca  tuf  iiiiae«»  Art  he» 

antworten  wollen: 

Der  neue  geistige  Gehalt,  den  unsere  Tpoche 
aus  ihren  technischen  und  wisscnschafrlichcn  Ent- 
deckungen,  Neuerscheinungen,  Fortschritten  ge- 
wonnen hat,  der  moderne  Geist,  der  ein  modernes 
I.cben,  das  in  durchaus  keiner  realen  Beziehung 
mehr  zum  Leben  der  Vergangenheit  steht,  so 
michtig  durchflutet,  er  sucht  heute  auf  atkn  Ge- 
bieten geistigen  Lebens  in  Erscheinung  zu  treten, 
gleicherweise  in  Philosophie  wie  in  Kuati  uiMt 

l.itteratur. 

In  all  diesen  Bereichen  jedoch  findet  der  neue 
Geisr,  ständig  bestrebt.  Form,  Ausdruck,  Erschei- 
nung zu  gewinnen,  nur  solche  Ausdrucksmittel,  die 
seiner  Natur  oft  geradezu  widersprechen,  stets  aber 
veraltet,  zu  eng  sind,  und  ihn  daher  in  seinen  Mani- 
festationen beschränken,  seine  freie  tntfaltung  und 
damit  das  Aufblühen  einer  neuen,  allseits  harmo- 
nischen Ges.imtkultur  hinausschieben.  --  Folglich 
durchbricht,  zerstört  der  neue  Geist  die  herge- 
brachten Formen! 

Auf  diesem  Wege  gab  er  uns  Werke  der  nicht- 
kunst,  die  zum  tntseizen  aller  behaglichen  A\iso- 
neisten  in  keine  der  akademischen  Schubladen  mehr 
passen  wollen,  deren  Entstehung  nicht  mehr  «uf 
den  Gesetzen  beruht,  die  man  von  früheren  Litte« 
ratiiren  .ihstrahicrt  hat. 

Neufarmen,  die  geeignet  wären,  modernes  Fühlen 
und  Denken  \on  unnioderncni  so  verschieden, 
wie  das  Automobil  von  der  l'ostkutsche  -  restlos 
auszudrücken«  können  nun  wobt  nicht  aus  der  Luft 
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gej;riffen  werden,  oder  e\  niliilo  entsiehen.  Ist 
alles  Neue  doch  stets  nur  das  Fortentwickelte  Alte, 
und  heisst  Neut  i  uluftL-r.  Joch  wohl  nichts  anderes, 
als  Altes  unter  nt-D'-n  c; L-ichtspunkten  bctrachtt-n, 
alte  F.lcmente  zu  LiiijiJLr  in  neue  Be2lehun,;'jri 
bringen,  heis-it  kurz  gesagt:  KomMnieren.  Die 
moderne  I  Mc-Jii  r  bietet  für  diese  Anschauung  eine 
Menge  treffender  Beispiele.  Sie  >/erfillt<  nicht  mebr, 
wie  CS  die  geistlose  Rubri/iersucht  gelehrter  Diur- 
nisten  von  den  früheren  Litteraturen  hehaupiet,  in 
Epik,  Lyrik,  Didaktik  etc.,  sondern  jedes  technische 
Mittel  innerhalb  eines  und  desselben  Werkes  ist 
ihr  willkonimen.  Sie  will  beeindrucken,  suggerieren, 
ins  Leben  wirken  und  sie  fragt  nicht  darnach,  in 
welche  Haupt-  und  Unterabteilungen  sie  von  einer 
spJteren  Litteraturforsehung  mag  eingeschachtelt 
«erden. 

Ist  es  notwendig  oder  *'ernCnftig,  darüber  lu 
jammern,  dass  für  a  t^,  u;  ieitgemässe  Kunstformen 
die  letzte  Stunde  gc  .hu^MMi  hat?  Sie  -iind  zu  alt, 
zu  brüchig,  um  in  si  J:  uilnmehmen,  .j'  J,j-ch  sie 
ans  Licht  will:  Die  neue  Kunst  einer  neuen  Zeit. 
Die  Kunst  einer  Zeit,  die  ihre  Schienenstrange  durch 
Wüsten  legt,  Ozeane  miteinander  verbindet,  ihre 
hastig- funkelnden  Telcphondrilhte  aj  :p;ir:rit  über 
einem  Verkehr,  einem  Leben,  dessen  gelle  Stimme 
selbv  N  !  L-hArige  als  den  Kampfhir  «lllM  iwnen 
Ceilankensi  erltennen  müssen. 

So  wenig  man  neue  Maschinen  dadurch  erfindet, 
dass  man  die  bereits  vorhandenen  gründlich  kennt 
und  nach  ihren  verschiedenen  Arten  säuberlich  zu 
klassifizieren  vermag,  )^enau  so  wenig  scliafft  man 
neue  künstlerische  Ausdrucksformen.  die  uns  so 
dringend  notthnn,  dadurch,  dass  man  in  die  her- 
gebrachten Hör  [,  j:i  II  r  Gewalt  einen  Geist  zu  pressen 
sucht,  für  den  die&e  <.ief3$se  nun  und  nimmer  stark 
genug  sind. 

Dergleichen  Prokrustesthaten  haben  so  viele 
inoderne  Bücher  und  Bilder  stillos  gemaLln,  Jcnn 
Form  und  Inhalt  decken  sich  nur  bei  solchen  Kunst- 
werken, deren  GdM  alcb  a^e  F«nn  selbat  er- 
schaffen. 

Auch  zur  Graphik  führte  den  b  jJ'  ii  Jen  Künstler 
nur  sein  moderner  Instinkt.  Sie  i  i-  i  [  ihm  bereit- 
willig alles,  was  ihm  die  Or  i:  .ii-r  j  :  i  n  noch 
höherem  Masse  die  Plastik  verweigerten.  Sie  zwingt 
ihn  zu  einer  höchst  fruchtbaren  Konzentration,  fühtt 
Ihn  auf  Grund  ihrer  iechn!<ichen  Eigenart  zu  einer 
prizisen,  epigranimatii  :h  s  li  irfen  Formulierung 
seines  künstlerischen  Gedankens.  Ihre  nahen  Be- 
ziehungen zur  modernen  Industrie  (Plakat  etc.l,  die 
unbegrenzte  Keproduktionsfihigkeif,  die  sie  gestattet, 
geben  dem  Künstler  die  Möglichkeit,  zu  wirken, 
entreis&en  ihn  der  sterilen  Vereinsamung,  in  der 
er  sich,  ohne  moderne  Ausdrucksmittel,  in  unserer 
Zeit  der  Elektriziiit  und  der  sozialen  Probleme  nur 
wie  ein  tnglkomtKiier  Aluidiraniemai  empAiidten 
könnte. 

Seien  wir  daher  der  jungen  graphischen  Bewegung 
dankbar,  anstatt  ihren  t.istcnden  Versuchen  von  vorn 
herein  mit  Misslraucn  zu  begegnen.  Nicht  um  eine 
kleine  technische  Meinungsverschiedenheit  handelt 
es  sich,  sondern  um  eine  bedeutungsvolle  Kultur- 
frage; Die  Graphik  zeigt  uns  die  Woge,  auf  denen 
Cei>t  und  Leben  nach  langer  Trennung  einander 
wieder  nahen  können.  Stüren  wir  also  unsere 
Graphiker  nicht  in  Bestrebungen,  die  darauf  abzielen, 
ihrer  Kunst  neue  Ausdrucksmittel  und  damit  neue 
Kraft  zuzuführen.  Kombinierte  graphische  Verfahren 
mögen  Stümper  und  Dilettanten  zu  geschmacklosen 
Ausschreitungen  v or.mlassen,  sie  mögen  ferner,  »ie 
auch  Fräulein  Flehn  sehr  richtig  erkannt  bat,  den 
teeboiichen  Viitooiea  weiter  niclüe  leiii,  als  eine  will- 


kommcnc  Gelegenheit,  vor  einem  erstaunten  Publi- 
kum die  Taschcnspiclcrstt'iekchen  ihrer  gci&iiosen 
und  künstlerisch-unfähigen  Routiniertheit  gllnzen  zu 
lassen.  Dnch  dieser  Uebelsiand  war  von  je  Be- 
i^lij  tL-rscheinung  jeder  aufwärts  gerichteten  Kunst- 
entwicklung. .Man  sollte  aber  bedenken,  dass  zur 
Ablehnung  eines  neuen  künstlerischen  Prinzips 
keincswcgü  die  Tbatsache  genügt,  dass  dasselbe  vom 
dilettierenden  Snob  and  vom  teebniseben  Palseur 
missbraueht  wird. 

Bei  der  Bewertung  jeder  neuen  Methode  künst- 
lerischen Schaffens  bat  man  sieb  vor  allem  die 
Frage  vorzulegen:  »Vas  bann  aie  fa  der  Hand  des 
Meisters  leisten?« 

Vom  Meister,  und  nur  mit  seinen  Leistungen 
bat  die  K iinsthef rachtung  zu  rechnen,  nicht  mit 
dener.  d  _  ■  >.A-:\,'.crs  oder  des  Stümpers  -  vom 
vollwertigen  Konner  ist  anzunehmen,  dass  er  in 
jeder  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Techniken  das 
Vollkommenste  zu  leisten  im  stände  ist.  Treten 
an  ihn  nun  Aufgaben  heran,  die  sich  besser  durch 
eine  Kombination  mehrerer  technischer  Verfahren, 
als  in  einer  einzigen  Technik  bewältigen  lii-sLii,  oie 
dazu  ihte  äusserste  Ausdrucksfähigkcit  aufbieten 
müsste,  40  besteht  nicht  der  geringste  Anlass,  den 
Könner  beirren  zu  wollen.  Im  Gegenteil,  die  Ver- 
wendung kombinierter  Techniken  scheint  uns  ein 
vortreiTliches  Schutzmittel  gegen  die  Gefahr  des 
Maniei  wie  er  bereits  in  gewissen  Richtungen 

der  müderncn  Radierkunst  so  deutlich  zu  Tage  tritt. 

Wir  geben  Fräulein  Plehn  und  ihren  Ausführungen 
Recht,  sobald  sie  uns  an  den  Werken  irgend  eines 
modernen  Ciraphikers,  den  sie  als  vollwertigen 
Künstler  anerkennt,  nachzuweisen  \ermsg,  dass 
diese  Werke,  soweit  sie  ihre  Entstehung  kombinierten 
Techniken  verdanken,  mittelst  einer  einzigen  Technik 
vollkommener  bitten  gegeben  werden  können. 

Wir  glauben,  dieser  Nachwels  dürfte  schwer  zu 
erbringen  sein,  denn  unsere  Bahnbrecher  auf  dem 
Gebiete  der  modernen  Graphik  wissen  genau  was 
sie  wollen  und  würden  der  noch  ziemlich  in  Ihren 
Anfangen  ruhenden  Sache  der  Kombinationsdrucke 
kaum  ihre  Kraft  und  Zeit  opfern,  wenn  sie  sich 
von  ihr  nicht  mehr  zu  versprechen  bitten,  als  eine 
Blosstelhing  ihres  technischen  Unvermögens. 

Für  Mittel  und  Wege,  die  zum  Ziele  führen,  bat 
der  Künstler  sehr  feine  Oi|ane.  Man  lasse  Iba 
gewähren. 

Man  hat  hoffentlich  den  Eindruck  gewonnen, 
dass  uns  diese  Entgegnung  auf  einen  Aufsatz,  dem 
wir  für  die  utis  gewordene  Anregung  dankbar  sind, 
von  einem  idealeren  Agens  diktiert  wurde,  als  von 
jenem  sterilen  Widerspruchsgeiste,  der  sich  in  leider 
nur  2U  vielen  der  heutigen  Kunstdebatten  äussert. 
Die  auf  dem  Gebiete  der  Kunstbettachtung  heute 
herrschende  Begriffsverwirrung  soll  nicht  gesteigert, 
sondern  gemindert  werden.  Darum  unterlassen  w  r 
mit  Absicht  ein  näheres  Eingeben  auf  vieles,  was 
uns  in  dem  bc regten  Anteile  ais  fUsth  und  irre- 
führend erscheint. 

Der  Leserkreis  der  ■  Kunst  für  Alle  -  und  der  >  Ku  nst« 
zählt  mit  zu  dem  Publikum,  aus  dessen  Händen  der 
moderne  Künstler  seine  Zukunft,  die  Anerkennung, 
den  Lohn  seines  harten  und  mühevollen  Ringens  em- 
pfangen wird.  In  diesen  Kreisen  sollte  kein  Miss- 
trauen gesät  werden,  hier  sollten  atn  .illerwenigsten 
reaktionäre  .Anschauungen  zu  VCort  konimeOi  aucb 
wenn  sie  noch  so  ehrlich  gemeint  sind. 

MeNCHBN  Eiwer  N  aUMAiim  «.HomaNMEaavaM 
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DIE  KARLSRUHER  JIJBILÄUMS-KUNSTAUSSTELLUNG 

Die  badische  Residenzstadt,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  bisher  nur  als  ein  Ab- 
leger ihrer  verschiedenen  Richtungen  (zuerst 
der  Düsseldorfer  und  dann  der  Münchener 
Schule)  erschien,  ist  mit  einem  Male  durch 
die  grossartige  Jubiläums -Kunstausstellung 
dieses  Jahres  in  die  erste  Reihe  der  Kunst- 
stätten gerückt,  welche  —  von  grossen  Ge- 
sichtspunkten geleitet  und  ohne  allzu  ängst- 
liches Schützen  der  eigenen,  einheimischen 
Produktion  -  die  besten  Künstler  des  In- 
landes und  hervorragende  Meister  des  Aus- 
landes zum  friedlichen  Wettbewerb  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  angerufen  haben. 

Eine  Ausstellung,  deren  Anlass  das  fünfzig- 
jährige Regierungsjubiläum  des  in  hohem  Masse 
kunstsinnigen  Landesfürsten  war,  konnte  nicht 
anders,  als  die  bewährten  Traditionen,  die 
Grossherzog  Friedrich  als  weiser  Regent 
stets  gepflegt  hat,  in  sein  Programm  auf- 
zunehmen. Es  musste  hier  sowohl  die  Kunst- 
weise, welche  in  Karlsruhe  immer  eine  Stätte 
der  Pflege  und  Liebe  gefunden  hat,  als  auch 
diejenige,  welche  von  aussen  warmblütig 
hereinströmend,  allen  modernen  Geistern  sich 
siegesfroh  zu  bethätigen  die  schönste  Ge- 
legenheit geboten  hat,  vertreten  sein.  Die 
Hauptstadt  Badens  ist  gewiss  nicht  undank- 
bar gegen  die  Richtungen,  welche  sie  zur 
Kunststadt  erhoben  haben,  aber  auch  noch 
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viel  weniger  blind  Für  die  energischen  ziel- 
bewussten  Kräfte,  die  sie  dauernd  zu  einer 
wirklich  modernen  Kunststatte  gestalten  wollen. 

Wenn  man  die  weiten  Räume  der  Ausstel- 
lung durchwandert,  so  wird  man  freudigst 
überrascht  von  der  fein  durchdachten  Art  und 
Weise,  mit  der  die  ganze  Anordnung  gemacht 
ist.  Nichts  ist  hier  schablonenhaft,  nichts 
gedankenlos  traditionell,  alles  ist  auf  einen 
ganz  bestimmten  Zweck  hin  komponiert  und 
sowohl  die  Abmessung  der  Säle  nach  Höhe 
und  Breite,  wie  die  überaus  geschickte  Wahl 
der  Hintergründe  verrät  einen  rastlosarbeiten- 
den Geist,  der  sich  wohl  bewusst  ist,  dass  hier 
die  Kunstwerke  die  Hauptsache  sind  und  dass 
der  moderne  Architekt  oft  mehr  leistet,  wenn 
er  verschwindet,  als  wenn  er  geräuschvoll 
hervortritt.  —  Das  Aeussere  des  Ausstellungs- 
Gebäudes  charakterisiert  sich  mit  vollem 
Recht  als  ein  Interimsbau  und  was  an  feinem 
künstlerischem  Reiz  in  diesem,  immerhin  be- 
schränkten Rahmen  zu  erreichen  war,  hat  uns 
Friedrich  Ratzel,  der  geniale  Erbauer  des 
neuen  ßadischen  Kunstvereins  und  der  Gross- 
herzoglichen Majolika- Manufaktur,  voll  ge- 
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geben.  Die  Farbenskala  ist  eine  beschränkte, 
in  fein  abgewogener  Weise  ist  ohne  nennens- 
werten Anklang  an  frühere  Zeit  mit  Weiss 
und  Gold  operiert. 

Natürlich  kann  ein  so  grosses,  von  so  hohen 
erziehlichen  Gesichtspunkten  geleitetes  Unter- 
nehmen, wie  das  Karlsruher,  ohne  namhafte 
materielle  Opfer  nicht  ins  Dasein  treten  und 
wenn  die  Künstler  auch  aus  Enthusiasmus 
für  das  Gelingen  des  schönen  Werkes  die 
grössten  Opfer  gebracht  haben,  so  hat  der 
badische  Staat  und  die  Stadt  Karlsruhe  es 
doch  —  mit  bekanntem  rühmlichen  Verständ- 
nis für  die  hohe  Wichtigkeit  der  Kunstpflege  — 
nicht  versäumt,  nach  der  Seite  hin  helfend 
einzutreten,  nach  welcher  derartige  Gemein- 
wesen überhaupt  solche  Institutionen  zu  för- 
dern vermögen. 

Zur  Durchführung  dieses,  auf  dem  Boden 
Karlsruhes  noch  ungewohnten  Unternehmens 
hat  man  in  den  Personen  der  erst  neu  hieher 
berufenen,  hervorragenden  und  weltbekannten 
Meister,  wie  Ludw.  Dill  und  Hans  Thoma  — 
die  grosse  Energie  und  Zähigkeit  mit  echtem 
künstlerischen  Gefühl,  das  allen  berechtigten, 
lebensfähigen  Richtungen  in  der  Kunst 
gerecht  wird,  vereinen  —  die  richtigen 
Kräfte  gefunden.  Durch  diese  wahr- 
haft glückliche  Wahl  wurde  der  Mittel- 
mässigkeit  und  der  Verkaufsware,  die 
wir  von  anderen,  oft  pomphaft  in 
Scene  gesetzten  Ausstellungen  und 
von  unseren  braven  Kunstvereinen 
her  zur  Genüge  kennen,  das  Thor 
strikte  geschlossen.  Die  Aufforde- 
rungen zur  Beschickung  der  Ausstel- 
lung sind  nach  reiflicher  Ueberlegung 
einheimischen  und  fremden  Künst- 
lern, sowie  Besitzern  hervorragender 
Kunstwerke  zugegangen.  Auf  diese 
Weise  ist  der  internationale  Charakter 
des  Ganzen  im  wahren  und  zugleich 
schönsten  Sinne  gewahrt  worden. 
Diesem  Umstände  verdanken  wir  eine 
wirklich  glänzende  Vertretung  der 
französischen  und  eine  sehr  gute  der 
englisch-schottischen  Schule,  deren 
Meister  nebenbei  zum  Teil  als  Seces- 
sionisten  in  ihrer  Heimat  weniger  an- 
erkannt wurden  -  sowie  die  einzig  da- 
stehende exquisite  Sammlunfi  Knorr 
aus  München,  aus  dem  bayerischen 
Staatsbesitz  die  herrliche  Kollektion 
Langh  AMMER,  eine  wahre  Offenbarung 
in  Bezug  auf  Vereinigung  feinster 
schottischer  Empfindungen  mit  deut- 
scher Klarheit,  den  hochinteressanten 
Nachlass  der  beiden,  allzufrüh  leider 
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verstorbenen  badischen,  nach  München  über- 
gesiedelten Künstler  Wilh.  Voi.z  und  Wilh. 
Dürr  und  die  grossartige  Kollektion  Wilh. 
Leibl  und  seines  genialen  Schülers  Wii.Hh'LM 
Trübner  :  Meisterwerke,  die  uns  allen  von  den 
Ausstellungen  der  deutschen  Kunstmetropole 
her  bestens  bekannt  sind. 

Im  französischen  Saale  interessieren  uns,  um 
aus  dem  vielen  Guten  nur  einiges  herauszu- 
greifen :  Besnard  mitdem  allbekannten  wunder- 
barenPorträtder  Rtjane,  L.Simon  mitdemgross- 
empfundencn  „Dorrzirkus'',dcr  melancholische 
CoTTET,  der  elegante  Jacqles  E.  Bi.a.nchf, 
derWhistlersche  Farbenneurastheniker  A.man- 
Jhan,  die  Schilderer  eleganter  pikanter  Weib- 
lichkeit L.  Garrido,  Louis  Ridei.,  Raefakli 
und  DelaGanoara.  Sehr  auffällig  durch  seine 
intensive  Doppelbeleuchiung  von  glühendem, 
flüssigem  Eisen  und  elektrischem  Licht  ist 
der  .Besuch  im  Hochofen"  von  Georges 
Bergas,  ein  echt  französisches,  brillant  durch- 
geführtes Sensationssiück,  neben  dem  die 
feinen,  künstlerisch  hochvollendeten  Beleuch- 
lungsproblcme  von  Gaston  i  a  Touche  etwas 
weniger  verständlich  sind,  aber  auf  den  Konner 
desto  intimer  wirken.  Der  berühmte  Porträt- 
maler Carolus-Dl'Ran  ist  aus  keiner  Periode 


seiner  Kunst  so  gut  vertreten,  wie  mit  seinem, 
der  früheren  Zeit  Angehörigen  Kabinettstück 
„Der  Fechtmeister". 

Unter  den  Engländern,  Schotten  und  Ameri- 
kanern excellieren  der  Whistler  nahezu  gleich- 
kommende John  Lavery  mit  seinen  unver- 
gleichlichen Damenbildnissen,  dem  sich  Frank 
Daniki.l,  Shannon,  der  anglisierte  Münchner 
George  Sai;ter  und  William  Chase  fast 
ebenbürtig  anschliessen.  Herrliche  Werke 
haben  auch  E.  A.  Walton  (.Die  Sonnenuhr"), 
der  Rossettischüler  Maurice  Greii  fenhaoen 
mit  seiner  bekannten,  etwas  symbolisch  auf- 
gefassten,  farbenprächtigen  .Verkündigung", 
Brown-Morison  und  die  intimen  Stimmungs- 
Landschafter  PRIESTMAN,  MuHRMAN,  KEN- 
NEDY, Patkrson  und  Dekkert  gesandt. 

Das  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  so  hoch- 
stehende Belgien  ist  zwar  sehr  reichhaltig, 
aber  lange  nicht  so  glücklich  vertreten,  wie 
die  oben  genannten  Länder,  da  hier  ein  kleines 
Missgeschick  in  Bezug  auf  die  Auswahl  ob- 
waltete, indem  die  einheimischen  beauftragten 
Künstler  die  ihnen  offenbar  leichter  zugäng- 
liche ältere  Malerei  von  dem  glatten  aber 
tüchtigen  Epigonen  der  Altdeutschen,  Henry 
Leys,   dem   Damenmaler  Alered  Stevens 
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(Abb.  s.  S.  472)  und  dem  Teniers-Imitator  De 
Braekeleer  an  —  in  zwar  ganz  vorzüglichen, 
charakteristischen  Proben,  der  wohl  schwerer 
zu  beschaffenden  modernen  Kunst  gegenüber 
bevorzugt  haben.  Letztere  weist  aber  dennoch 
einige  ganz  hervorragende  Stücke  auf,  wie 
.Der  Blinde"  von  Laer.mans,  der  an  die 
derbe,  grosszügige  Art  des  landsmännischen 
Bauernbreughel  gemahnt,  den  effektvollen 
, Pferdekampf '  von  Delvin,  kraftvolle  Land- 
schaften der  bekannten  Meister  Coosemans, 
Courtens  und  Gilsoul  und  das  grosse 
interessante  Triptychon  von  LtoN  Fr^d^ric 
„Der  Waldbach"  mit  seinen  sich  tummelnden, 
unzähligen,  fein  modellierten  und  beleuchteten 
Kindcrgcstalten. 

Länder  mit  weniger  ausgebildeter  Kunsi- 
übung  sind  dementsprechend  numerisch  auch 
schwächer  vertreten,  aber  qualitativ  um  so  be- 
deutender. So  Spanien  u.  a.  mit  der  exquisiten, 
das  Entzücken  aller  Maler  bildenden  „Oeffent- 
lichen  Hinrichtung"  von  Casas  aus  Sevilla 
und  den  des  Velasquez  würdigen  Genreslücken 
von  Parlade  ebendaher;  Schnrden  und  Nor- 
wegen mit  der  stimmungsvollen  „Sommer- 
nacht"  des  Prinzen  Eugen,  dessen  tüchtigem 
Bildnis  von  Oscar  Björck,  flotten  Jagdbildern 
von  LiLjEFORS  und  einer  trefflichen  Land- 
schaft des  in  Paris  lebenden  Fritz  Thalu-ov; 
Holland  mit  monumentalen  Porträts  von 
Therese  Schuartze  und  Gari  Mei.chers 
und  weichen  Genrebildern  von  Ernst  Oppler; 


Russland  ganz  besonders  durch  das  sehr  feine 
.Nach  der  Parade  in  Moskau*  von  Kai  mvkofk, 
Oesterreich  durch  den  hochinteressanten,  viel 
angegriffenen  Symbolisten  Gl  stav  Ki.imt  mit 
der  von  Khnopff  inspirierten  köstlichen  «Musik" 
und  last  not  least:  Italien  —  neben  Bezzi,  dem 
italienischen  Schönleber  CiAKDi  und  dem  Kolo- 
risien  Pio  Joris  —  durch  den  Malerpoeten 
Segantini,  der  aber  in  seiner  einsamen,  ge- 
waltigen Grösse,  wie  der  Basler  Böcki.i.n 
(mit  sechs  vorzüglichen  Werken,  eines  davon 
abgebildet  a.  S.  409)  der  ganzen  gebildeten 
Welt  angehört. 

Deutschland,  um  auf  dieses  schliesslich  zu 
kommen,  zeichnete  sich  von  jeher,  dem 
Auslände  gegenüber,  durch  hervorragende, 
charakteristische  Individualitäten  aus,  wenn 
auch  deren  Werke  nicht  immer  die  Abgeklärt- 
heit einer  auf  alter  Tradition  festbegründeten 
Kunstpflegc  bewahren.  Entsprechend  dem 
Range,  den  München  als  allein  führende 
Kunststadt  in  Deutschland  einnimmt,  sind 
dessen  an  Talenten  so  reiche  und  vielseitige 
Schulen  auch  in  unserer  Ausstellung  am 
glänzendsten  vertreten. 

Es  gehört  entweder  grosse  Liebe  zum  Mo- 
dernen oder  ein  angestrengtes  Versenken  in 
die  dem  profanen  Auge  verborgenen  Quali- 
täten dazu,  um  beispielsweise  der  interessan- 
testen Abteilung  der  Münchner  „Jung'Kunst'\ 
der  Künstlervereinigung  „Scholle"  ganz  ge- 
recht zu  werden.    Ebenso  auffällig  in  der 
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grellen  Beleuchtung,  wie  der  oben  erwähnte 
„Hochofen"  von  Georges  Bergas,  ist  des 
Hauptmeisters  der  „Scholle",  Fritz  Erlhr's, 
gross  und  monumental  gedachtes  Triptychon 
.Die  Pest",  aber  die  inhaltlichen  und  kolo- 
ristischen Kontraste  sind  energischer,  geist- 
voller einander  gegenübergestellt  und  erheben 
das  Werk  in  eine  Sphäre,  in  der  die  land- 
läufigen, malerischen  Rezepte  total  versagen. 
Ganz  verschieden  davon,  wohl  mit  malerischen 
Mitteln,  aber  nicht  mit  malerischen  Qualitäten 
ausgedrückt,  ist  das  andere,  hieher  gehörige 
naturwüchsige  Bild  von  Walter  Georgi, 
.Saure  Wochen,  Frohe  Feste"  (Abb.  s.  S.  475). 
Man  könnte,  was  hier  in  lebensprühender, 
derber  und  flotter  Weise  dargestellt  ist,  auch 
füglich  ohne  Farben  dem  Publikum  mitteilen, 
aber  was  ihm  in  dem  Triptychon  hier  gesagt 
wird,  ist  mit  solcher  Charakteristik  und  mit 
solcher  Erhabenheit  und  Befreiung  von  dem 
rein  Stofflichen  gegeben,  dass  niemand,  gerade 
wie  bei  der  obengenannten  .Pest",  an  der 
wuchtigen  Arbeit  teilnahmslos  vorübergeht. 
Des  Freiherrn  von  Habermann  prickelnde,  flott 
konzipierte  weibliche  Brustbilder,  Haider's 
tiefpoetische,  im  Geist  der  alten  Meister  ge- 
schauie  Stimmungslandschaften,  Herterich's 
grossartig  gemalte  .Spiegel-Lichtscene",  Jul. 
Fxter's  glänzender,  an  Ludwig  von  Hofmann 
gemahnender  .Nixenteich",  ZOgel's  Rinder 
und  Stuck's  an  Botticelli  erinnernde  köstliche 
.Florentinerin",  Uhde's  und  Firle's  Meister- 
werke, Fr.  Airo.  von  Kaulbach's  geschmack- 
volle  .Bacchantinnen"  (Abb.  obenstehend), 


Georg  Schuster -Woi.dan's  „Rattenfänger", 
HiERL- Deronco's  .Liebesgarten",  Franz 
Hoch's  Landschaften,  Lknbach's  gewaltige 
Porträtgalerie,  um  nur  einiges  herauszugreifen, 
finden  stets  ungeteilten  Beifall. 

Verlassen  wir  die  so  kraftvoll  aufblühenden 
Münchener  Schulen,  die  zumal  in  der  „Seces- 
sion",  den  intimen  „Dachauern",  der  präch- 
tigen „Luitpold -Gruppe"  und  auch  wohl  der 
„Genossenschaft',  so  Tüchtiges,  Gehaltvolles 
zu  leisten  vermögen  und  wenden  uns  der 
Reichshauptstadt  zu,  so  bemerken  wir  beson- 
ders den  vielgewandten  Luminaristen  Skarbina 
mit  sechs  feinen  Kabinettstücken,  seinen  Ge- 
sinnungsgenossen Dettmann,  jetzt  in  Königs- 
berg, und  die  grossartigen  Stimmungsland- 
schafier  Achtenhagen,  Bracht  und  Leisti- 
KOVf,  den  lyrischen  Poeten  der  sandigen  Mark. 
Die  grossen  Meister  Menzel  und  Liebkrmann 
sind  daneben  leider  nur  durch  kleinere  Werke 
ziemlich  ungenügend  vertreten.  Die  junge 
Stuttgarter  Schule  wohl  eine  Filiation  von 
modernem  Karlsruher  Blut  zu  nennen  -  hat 
in  dem  Grafen  Kalckrei.th  einen  zwar  etwas 
spröden,  aber  desto  intimeren  Meister  aufzu- 
weisen. Wer  sein  echt  künstlerisch  au  fgefasstes, 
anscheinend  so  ganz  einfaches  .Knabenporträt' 
(Abb.  s.  S.  4Ö8)  nicht  zu  geniessen  versteht,  der 
ist  sicherlich  von  der  ungewohnten  Situation 
des  Dargestellten  so  suggeriert,  dass  er  die 
eminenten  malerischen  Qualitäten  des  Bildes 
nicht  genügend  zu  schätzen  weiss.  Der  andere 
^Stuttgarter  Hauptmeister  Carlos  Grethe  ist 
iwohl  in  seinen  früheren,  schärferen  Kontrasten 
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interessanter  gewesen,  als  in  seinem  jetzigen, 
mehr  abgeklärten  Geschmack.  Christian 
Speyer  „Die  heiligen  drei  Könige"  (Abb.  s. 
S.  477),  der  feine  Schlachtepisodenschilderer 
Robert  Hauo  und  der  excellente  „Bach- 
maler"  Reiniger  sind  uns  bekannte  Potenzen 
auf  dem  Gebiete  echter  Kunst. 

Karlsruhe  ist  im  Grunde  genommen  eine 
Landschafterschule  und  der  grosse,  ganz 
einsam  darin  dastehende  Historien-  und 
Portritmaler  Anselm  Federbach  bestätigt 
diese  Annahme.  Es  hat  auf  diesem  enger 
begrenzten  Gebiete  seit  Lessing,  Scmirmer 
und  Baisch  gewiss  Hervorragendes  für  die 
deutsche  Landschafts-Kunst  geleistet.  Hatte 
es  bisher  hier  nur  einen  eminenten  Führer  in 
ScHÖNLi  ber  (Abb.  s.  S.  470),  so  besitzt  es  jetzt 
deren  zwei,  indem  der  neu  hierherberufene, 
neben  A\ax  Klinger  wohl  grösste  deutsche  Mei- 
ster, Hans  Thoma,  auch  ganz  hervorragenden 
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Einfluss  nach  dieser  Seite  hin  gewinnt.  Ja,  es 
ist  eine  gewisse,  deutlich  sichtbare  Verschmel- 
zung zwischen  diesen  beiden  Hauptmeistern 
der  Landschaft  und  ihren  Schulen  zu  be- 
merken und  wer  aufmerksamer  hinschaut,  wird 
unschwer  erraien,  wer  der  Gebende  und  wer 
der  Empfangende  ist.  Schönleber  folgt  der 
Natur  mehr  als  ein  liebevoller,  treuer  Beob- 
achter und  seine  köstlichen  Werke  atmen  daher 
eine  stete  Hingabe  an  dieselbe  aus,  bei  Tho.ma, 
dem  Unvergleichlichen,  ist  zwar  die  Landschaft 
nur  ein  Segment  in  dem  unerschöpflichen 
Allkreis  seiner  reichbegnadeten  künstlerischen 
Thatigkeit,  aber  er  weiss  in  dieselbe  die  ur- 
deutsche Poesie,  die  sein  ganzes  Wesen  so 
liebevoll  umkleidet,  voll  und  ganz  hineinzu- 
legen. Aeusserlich  wird  ihre  dominierende 
Stellung  in  der  Karlsruher  Schule  dadurch  ge- 
nügend gekennzeichnet,  dass  ihnen,  wie  auch 
dem  bekannten  Koloristen  und  genialen  Fresko- 
maler Ferdinand  Keller,  eigene 
Kabinette  in  der  Ausstellung  — 
die,  was  besonders  Hans  Thoma 
betrifft,  unstreitig  zum  schönsten 
des  Ganzen  gehören  —  einge- 
räumt wurden.  Mit  diesen  Kory- 
phäen ist  aber  die  künstlerische 
Auffassungsmöglichkeit  der  land- 
schaftlichen Natur  gegenüber  in 
Karlsruhe  noch  lange  nicht  er- 
schöpft, denn  Hans  von  Volk- 
mann (Abb.  s.  S.  466),  Albfrt 
Lang,  Lugo,  Kampmann,  Biese, 
Kailmorgen,  Nagel,  H.  Daur, 
M.  Frey,  M.Wielandt,  DesCou- 
dres,  Friedr.  Fehr,  Kanoi.dt, 
HöRTER,  VON  Ravenstein  und 
noch  viele  andere,  wandeln  jeder 
eigene  Wege,  von  dem  Gross- 
meister Dill,  der  mehr  als  alle 
Genannten  mit  feinster  künstle- 
rischer Sensibilität  die  geheim- 
sten Regungen  der  Natur  in  sich 
aufzunehmen  und  wiederzugehen 
versteht,  gar  nicht  zu  reden.  An- 
erkannt glänzende  Meister  des 
Porträts  sind  Caspar  Ritter  und 
Pkopheter,  von  denen  derersterc 
immer  noch  neue  Beleuchtungs- 
prohleme  zu  lösen  versucht,  wäh- 
rend der  andere  in  der  Wahrheit 
und  Treue  der  Dargestellten  seine 
künstlerische  Befriedigung  und 
Begrenzung  findet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Plastik 
ist  die  Karlsruher  Ausstellung 
nicht  so  reichhaltig  ausgefallen 
wie  auf  dem  der  Malerei,  und  da 
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Rodin,  durch  anderweitige  Ausstellung  verhin- 
dert, nicht  vertreten  ist,  fehlt  auch  ein  wirk- 
licher Hauptmeistcr,  den  seine  vielen  geistigen 
Schüler  —  unter  denen  namentlich  der  Belgier 
LAGAEinit  seiner  immerhin  gewaltigen  „Sjjhne" 
hervortritt  nicht  vollkommen  ersetzen.  Sonst 
sind  von  ausländischen  anerkannten  Bildhauern 
u.  a.  die  Belgier  Lambkaüx,  dergrosse  Meunier 
und  ViNQOTTE,  die  Franzosen  Bartholom^, 
Injalbi-rt  und  Rivif.RE,  der  Medailleur  Pons- 
CARME,  der  Finne  Vallgren  und  der  virtuose 
Russe  Troubetzkov  recht  gut  vertreten.  Max 
Klinger  hat  mit  seiner  „Lisztbüste"  ein  Werk 
geschaffen,  das  in  seiner  wuchtigen  Charakte- 
ristik zum  besten  der  modernen  Plastik  ge- 
hört. Aus  München  erwähnen  wir  Th.  von 
Gosen  mit  seinem  reizenden  .Violinspieler' 
(Abb.  s.  S.  476),  Flossmann,  Wrba,  Hahn, 
HiLDEBRAN»  und  hauptsächlich  C.  Adolf 
Ber.mann,  dessen  intim  aufgcfasstcn  Porträt- 
büsten von  Lenbach  und  Konrad  Ferd.  Meyer, 
neben  seiner  entzückenden  „Eva"  besonders 
hochzustellen  sind.  Von  badischen  Bildhauern 
wären  zu  nennen:  Hermann  Volz,  von  dem 
die  prächtige  Büste  des  Grossherzogs  von 


Baden  (Abb.  s.  S.  467)  herrührt,  Frid.  DlET- 
SCHE  mit  mehreren  trefflichen  Werken  (von 
denen  besonders  zu  erwähnen  ist  das  grosse 
glasierte  Thonrelief  der  »Kreuzigung  Christi", 
das  in  Gemeinschaft  mit  dem  bekannten 
Keramiker  Max  Laeuger  ausgeführt  wurde. 
Von  letzterem  ist  ferner  noch  ein  reich  aus- 
gestatteter Wohnraum  vorhanden,  in  dem  sich 
des  Künstlers  feiner  Geschmack  für  zarte 
Farbennuancen  und  für  schwache  Profile  deut- 
lich offenbart.  Das  andere  Kabinett,  das  den 
rühmlichst  bekannten  Architekten  Billing 
zum  Schöpfer  hat,  zeigt  lange  nicht  die  grosse 
Selbständigkeit,  welche  seine  kraftvollen  Archi- 
tekturwerke, die  der  Stadt  Karlsruhe  seinen 
geistigen  Stempel  aufzudrücken  beginnen,  aus- 
zeichnet, sondern  erinnert  mehr  an  die  be- 
kannten Darmstädter  Vorbilder.  Zum  Schlüsse 
erwähnen  wir  noch  den  grossen,  in  reichster 
Polychromie  ausgeführten  .Keramischen 
Wandbrunnen"  des  Thomaschülers  und  Vor- 
standes der  „Grossh.  Majolika-Manufaktur* 
Wilhelm  SOs,  ein  hochbedeutendes  Werk  der 
jungen,  vielverheissenden  Anstalt.  9 
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Aiu  dtr   Kollektion  ätr  „Stholle"  —  KarUruher  Jmbiliumf-Kamlamttttllaaii 


PERSONAL-  UND 

ATELIER- NACHRICHTEN 


lÜNCHEN.DeriMtler 
Emil  Luoo  ist  am 
4.  Juni  gestorben.  Gebo- 
ren am  26.  Juni  1840  in 
dem  badischen  Stidicben 
^  Stockach  bei  Konstanz, 
besuchte  er  anfangs  die 

Schirmer  ■  Schule  in 
Karlsruhe,  studierte  auch 
beim  älteren  Preller  in 
Dresden,  um  sich  sodann 
in  selbständigemSiudium 
auf  Reisen  (1871-1874 
weilteer  in  Italien)  weiter 
zu  bilden.  Hier  in  Mün- 
chen seit  1888  lebend, 
war  er  Mitglied  der  Se- 
ccssion  seit  deren  Grün- 
dung. Unsere  Leser  wer- 
den sich  noch  der  fein- 
sinnigen Charakteristik 
der  Lugoschcn  Kunst  erinnern,  die,  begleitet  von  eini- 
gen abbildlich  iniigeieilten  charakteristischen  Proben, 
in  Heft  5  des  XV.  Jahrg.  der  >K.  f.  A.<  erschien. 
Die  deutsche  Landschaft  verliert  in  diesem  Künstler 
einen  empfindungsreichen  Schildcrcr  von  tiefernster, 
gemütvoller  Art.  Von  Lugos  Werken  befinden  sich  u.a. 
zwei  in  der  Karlsruher  Galerie,  weitere  zwei  in  der 
Nationalgalerie  zu  Berlin;  die  Münchener  Pinakothek 
bewahrt  von  ihm  eine  schlichthin  als  >Naturstudie< 
bezeichnete  Landschaft,  die  sich  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift (H.  II  d.  XII.  Jahrg.)  reproduziert  findet. 

T  HIPZIG.  Der  Bildhauer  und  Maler  Prof.  Arthur 
Volkmann  in  Rom  hat  sich  hierein  Filial-Atelier 
eingerichtet,  um  monatsweise  in  Leipzig  zu  arbeiten. 


EMIL  LUCO 
(t  4.  Juni) 


pvOSSELDORF.  Am  12.  Juni  ist  der  Maler  und 
langiihrige  Konservator  der  hiesigen  Kunst- 
akademie. Friedrich  Schaarschmidt,  in  Böb- 
lingen bei  Stuttgart,  wo  er  seit  nahezu  Jahresfrist 
zur  Erholung  von  schwerem  Leiden  weilte,  ge- 
storben. Ein  ausgezeichneter  Künstler  und  ein 
edler  Mensch,  dessen  Charakter  kein  Falsch  kannte, 
der  aber  auch,  abhold  jeder  Phrase,  in  scharfer 
Erkenntnis  dem  »Menschlichen,  allzu  Menschlichen« 
unseres  Lebens,  wo  auch  es  ihm  nur  gegenübertrat, 
bis  auf  den  Grund  sah,  ist  mit  ihm  dahingegangen. 
Der  Verewigte  war  in  Bonn  als  Sohn  des  jetzigen  Ge- 
heimrats und  Vorstehers  der  dortigen  Universitäis- 
Bibliothek,  Prof.  Karl  Schaarschmidt,  im  Jahre  1863 
geboren,  studierte  von  1880—1889  an  der  Düssel- 
dorfer Akademie  als  Schüler  Crolas,  Peter  Janssen», 
Sohns,  vorübergehend  auch  E.  v.  Gebhardts  und 
Forbergs.  Als  ausübender  Künstler  war  Schaar- 
schmidt ausgesproche- 
ner Freilichtmaler:  seine 
Landschaften,  die  er 
meist  mit  Figuren  in  an- 
tikem Kostüm  staffierte, 
haben  sich  bei  der  je- 
weiligen Vorführung  auf 
den  Ausstellungen  in 
Düsseldorf  und  Berlin 
durch  ihre  eminenieWirk- 
lieh  keiisbeobachiung  und 
die  schlichte  Treue  gegen 
die  Natur,  die  sich  mit 
solidem  technischen  Kön- 
nen paarte,  vielfache  Be- 
achtung und  Respekt  er- 
zwungen. Von  den  Figu- 
renbildern des  Künstlers 
brachte  diese  Zeitschrift 
unlängst  erst  (S.  121  des 

I. Jahrg.)  die  »Vienit  be-  FRIEDR,  SCHAARSCHMIDT 
titelte  Schöpfung,    eine  (|  12.  juni) 
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Landschaft  >Ciprii  weist  die 
jetzige  deutscbnationale  Kunst- 
ausstellung in  Düsseldorf  auf. 
Nach  dem  im  Beginn  der  1890er 
Jahre  erfolgten  Abgang  Theodor 
Levins  auf  Antrag  Peter  Janssens 
als  Konservator  an  der  hiesigen 
Kunstakademie  angestellt,  fand 
Schaarschmidt  in  diesem  Amt, 
das  auch  einen  ungemein  frucht- 
baren Verkehr  mit  der  akademi- 
schen Jugend  mit  sich  brachte, 
reiche  Gelegenheit,  sein  um- 
fassendes kunst-  und  kulturge- 
schichtliches Wissen  nutzbrin- 
gend zu  verwerten.  Dass  ein  so 
kenntnisreicher  Mann  auch  zu 
vielfacher  schriftstellerischer  Be- 
thitigung  geführt  wurde,  lag  nahe, 
wir  bekennen  gern,  dass  sein 
dabei  so  sicheres  Urteil  in  künst- 
lerischen Dingen  ihn  auch  un- 
serer Zeitschrift,  als  deren  lang- 
jihrigen  Düsseldorfer  Referenten, 
zu  einem  scbiizbaren  Mitarbeiter 
gemacht  hat.  Noch  erinnerlich 
wird  unseren  Lesern  aus  der  in 
H.  6  d.  lauf.  Jahrg.  erschienenen 
Besprechung  sein,  dass  eine 
Reihe  derStudien  und  Reisebilder 
Schaarschmidts  unter  dem  Titel 
„Aus  Kunst  und  Leben"  im  Vor- 
jahre in  einer  Buchausgabe  (Mün- 
chen, Bruckmann,  gbd.  5V«  M.) 
erschienen  sind.  Die  letzte  grosse 
litterarische  Arbeit  des  Verstor- 
benen war  die  im  Auftrage  des 
Kunstvereins  für  die  Rheinlande 
und  Westfalen  verfasste  und 
jüngst  erschienene  „Geschichte 
der  Düsseldorfer  Kunst,  insbe- 
sondere im  neunzehnten  Jahr- 
hundert", in  seiner  Ausstattung 
ein  Prachtwerk  von  dabei  littera- 
risch-historischer Gediegenheit 
und  kunstkritischer  Bedeutsam- 
keit, das  eine  eingehende  Be- 
sprechung in  dieser  Zeitschrift 
noch  erfahren  wird. 

PvRESDEN.  Am  15.  Juni  ist 
*^  der  Landschafts-  und  Tier- 
maler Johann  Siegwald  Dahl 
im  fünfundsiebzigsten  Lebens- 
jahre gestorben.  Er  war  der 
Sohn  jenes  Norwegers  Christian 
Claussen  Dahl,  der  im  Jahre  I8IR 
nach  Dresden  übersiedelte  und 
hier,  wie  Ludwig  Richter  in  seiner 
Selbstbiographie  erzählt,  durch 
die  natürliche  Kraft  und  Frische 
in  der  Auffassung  der  Natur  in 
seinen  Landschaftsbildcrn  so  ge- 
waltiges Aufsehen  erregte,  später 
auch  neben  Ludwig  Richter  Pro- 
fessor an  der  Kunstakademie 
wurde.  Siegwald  Dahl  war  Schü- 
ler seines  Vaters,  dann  Wcgcncrs 
in  Dresden  und  Landseers  in 
London.  Gleich  seinem  Vater 
holte  er  sich  die  Motive  zu 
seinen  mit  Tieren  belebten  Land- 
schaften vielfach  in  Norwegen, 
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dessen  Natur  er  eifrig  siudierie.  Bilder  von  ihm 
beflnden  sich  in  der  Dresdner  Galerie  (der  Fehl- 
schuss  1861,  FIhre  in  Telemarken  1863),  im  Museum 
zu  Hannover  (Wilde  Enten  vom  Fuchs  überfallen) 
und  im  Privatbesitz.  Dahl  war  Ehrenmitglied  der 
Dresdner  Kunstakademie.  * 

I  EIPZIG.  Wie  in  Heft  15  des  laufenden  Jahr- 
'■^  gangs  dieser  Zeitschrift  bereits  berichtet  wurde, 
bat  das  hiesige  Stidtische  Museum  einen  zweiten 
Bdcklin,  die  »Frühlingshymne«,  angekauft.  Ueber 
diese  neue  Erwerbung,  sowie  über  die  schon  seit  1886 
im  Besitz  des  Museums  befindliche  Toteninsel,  bat 
der  Gustos  des  Museums,  Professor  Dr.  Julius  Vogel, 
am  Palmsonntag  d.J.  einen  Vortrag  gehalten,  der 
in  hohem  Masse  die  Zuhörer  fesselte,  so  dass 
vielfach  der  Wunsch  laut  wurde,  ihn  durch  Druck- 
legung auch  weiteren  Kreisen  zuginglich  zu  machen. 
Durch  eine  hübsch  ausgestattete  Broschüre,  die 
unter  dem  Titel:  >Böcklins  Toteninsel  und  Frühlings- 
hymne.  Zwei  Gemälde  Böcklins  im  Leipziger  Mu- 
seum«, bei  Hermann  Seemann  Nachfolger,  Leipzig, 
im  Druck  erschien  (Preis  broschiert  M.  I.  ),  ist  diesen 
Wünschen  Rechnung  getragen  worden.  Neben  Re- 
produktionen der  fünf  verschiedenen  von  BCcklin  ge- 
malten Toteninseln  bringt  das  Büchlein  auch  eine 
solche  der  Frühlingshymne  und  Lebensinsel.  Wirkt 
schon der(übrigens auch  indem  Flocrkeschen  Böcklin- 
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Buche  gebotene)  Vergleich  der  verschiedenen  Toten- 
inseln ausserordentlich  anregend,  so  weiss  uns  der 
Verfasser  noch  durch  einen  offenbar  auf  gründlichen 
Quellenstudien  beruhenden  Text  für  Böcklins  Kunst 
zu  interessieren,  in  dem  er  an  einem,  und  zwar  dem 
markantesten  Beispiel  zeigt,  wie  Böcklin  einem  ihn 
anregenden  Vorwurf  immer  neue  Seiten  abzuge- 
winnen vermochte,  wie  er  sich  nie  wiederholte, 
sondern  aus  seiner  Phantasie  heraus  stets  neue 
originelle  künstlerische  Gebilde  produzierte.  Die 
Vermutung  des  Autors  aber,  dass  an  der  Spitze  der 
zweiten  Gruppe  der  Toteninseln  das  Leipziger 
Exemplar  stehe,  müssen  wir  dahin  berichtigen,  dass 
sie  den  Schluss  der  zweiten  Gruppe  bildet.  Denn 
Herr  Benary- Berlin  hat  sich  bereits  im  Mirz  1884 
bei  Böcklin  direkt  eine  Totcninsel  bestellt,  als  er 
erfuhr,  dass  die  bei  Gurlitt  damals  ausgestellte 
(also  Nr.  III)  bereits  an  Herrn  Schön-Worms  verkauft 
sei.  Herr  Benary  erhielt  seine  Totcninsel  im  Herbst 
1884,  die  Leipziger  gelangte  wahrscheinlich  erst  Früh- 
jahr 1886  in  den  Besitz  Gurlitls  und  dann  auf  die 
grosse  Berliner  Jubiliumsaussiellung  1886. 

I^ÖNIGSBERG.  .Meeresjauchzen«,  Kolossalge- 
mSlde  von  Akthur  Weiss.  Unter  diesem  Titel 
hat  der  Künstler,  welcher  nach  lingerer  Abwesenheit 
vor  etwa  zwei  Jahren  hierher  zurückkehrte  und  mit 
einer  Kollektivausstellung  von  meistens  Portrits  bei 
Hühner  &  Matz  nicht  geringes  Aufsehen  erregte, 
ein  neues  Werk  gescbalfen.  Man  glaubte  da- 
mals Arthur  Weiss  als  den  im  besten  Fahrwasser 
treibenden  Portritmater  zu  sehen,  und  doch  hat  er 
sich  für  sein  5  m  breites  und  3  m  hohes  Bild  in 
aller  Stille,  nur  von  guten  Freunden  hie  und  da  be- 
sucht, in  Cranz  an  der  Ostsee  vorbereitet  und  im 
letzten  Winter  gemall  und  hier  in  dem  Saale  der 
Böfsenhalle  ausgestellt.  In  der  Brandung  der  See 
sieht  man  verschiedene  Meerweibchen  ihr  heiteres 
Spiel  treiben.  Die  einen  lassen  sich  von  dem  auf- 
geregten Element  hin  und  her  treiben,  wihrend 
andere  wieder  mit  RiesenHschen  spielen  und  sich 
untereinander  selbst,  halb  Fisch,  halb  Mensch,  mit 
alerlei  Kurzweil  vergnügen.  Dieses  Naturschauspiel 
ist  lebendig  erfassi,  die  See  in  ihrer  Aufregung  so- 
wie Stimmung  ebenfalls  fein  beobachtet  und  wieder- 
gegeben. Die  Meerfrauen  fühlen  sich  wohl  in  ihrem 
Element  und  sind  lustig  und  guter  Dinge.  Das 
Werk  ist  eine  recht  gelungene  Leistung,  die  Achtung 
und  Anerkennung  verdient.  <^ 

STUTTGART.  Der  hier  lebende  Kunstschrift- 
steller C.  VON  Fabriczy  hat  sein  Vermögen, 
204000  Kronen,  mit  Vorbehalt  des  lebenslänglichen 
Zinsgenusses  der  ungarischen  Akademie  in  Buda- 
pest überwiesen. 

BERLIN.  Der  Maler  Karl  Storch  bat  einen 
Ruf  als  Lehrer  an  die  Akademie  in  Königs- 
berg i.  Pr.  erhalten  und  wird  sein  neues  Amt  am 
1.  Oktober  d.  J.  antreten.  —  Für  den  Bundesratssaal 
des  Reichsiagshauscs  hat  der  Bildhauer  Prof.  Aun. 
Vogel  das  grosse  Modell  eines  dekorativen  Reliefs 
vollendet,  das  für  das  noch  freie  Feld  des  Marmor- 
kamins  bestimmt  ist.  Es  zeigt  Kaiser  Wilhelm  I. 
zu  Pferde,  das  Haupt  mit  Lorbeer  umkränzt.  Seinen 
Weg  hat  er  scheinbar  genommen  von  einem  mlcb- 
tigen  Eichenbaum  aus,  auf  dessen  knorrigem  Stamme 
das  preussischc  Wappen  ruht;  durch  ein  stilisiertes 
Aehrenfeld,  in  dem  auch  Kornblumen  spriessen, 
reitet  er  einem  grünenden  Lorbeerbaume  zu. 

MÜNCHEN.   Das  für  den  Sitzungssaal  des  Bun- 
desrats   im    Berliner   Reichstagsgebäude  von 
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Raffael  Schuster-Woldan  ausgeführte  Decken- 
gemälde ward  nach  seiner  erfolgten  Vollendung  im 
Atelier  des  Künstlers  zur  Besichtigung  ausgestellt. 
Das  Bild  ist  für  das  achteckige  Mittelfeld  der  Kas- 
settendecke des  Saales  bestimmt,  die  noch  mit 
wetteren  acht  Bildern,  vier  Eckstücken  und  vier 
Langfeldern  geschmückt  werden  wird.  Die  besonders 
in  der  Darstellung  weiblicher  Anmut  so  reiz-  und 
geschmackvolle  Kunst  Raffael  Schuster- Woldans 
feiert  in  dieser  Schöpfung  erneute  Triumphe.  Ein 
grosser  dekorativer  Zug  geht  durch  das  Ganze,  das 
durch  ein  sicheres  Farbengefühl  zusammengehalten 
wird.  Im  Kreis  gruppieren  sich  im  freien  luftigen, 
in  der  Mitte  leeren  Kaum  sinnbildliche  Gestalten, 
auf  Wolken  schwebend  oder  an  Ballusiraden  ge- 
lehnt, als  Hauptflgur  (nach  Anbringung  des  Ge- 
mildes dem  Sitze  des  Reichskanzlers  gegenüberl 
die  Gerechtigkeit  mit  verbundenen  Augen,  die 
Wage  in  der  Hand.  Links  von  ihr  sieht  man  allerlei 
feindliche  Gewalten,  erregt,  doch  in  massvoll  schöner 
Bewegung,  rechts  leitet  ein  nackter  Krieger  mit 
Schwert  und  Aegis,  als  Repriscntant  weihevoller  Ruhe 
gleichsam,  zur  friedlichen  Gruppe  dreier  Frauen  hin- 
über, von  denen  eine  einen  fliegenden  Adler  zu  sich 
heranlockt.  Im  Hintergrund  zeigt  sich  auf  dieser  Seile 
eine  Gruppe  disputierender  minnlicher  Gestalten.  — 
In  der  Brunnen-Konkurrenz  für  Bad  Rcichcnhall,  von 
deren  einstweiligem  Ausgang  wir  im  letzten  Heft  be- 
richteten, verlautet,  dass  die  Stadtvertretung  von 
Reichenhall  die  Verwerfung  des  KiLLEK'scben  Ent- 
wurfes beschlotaen  habe  und  dem  von  Prof.  Rudolf 
Maison  ausgearbeiteten  Entwurf  den  Vorzug  gebe. 

GESTORBEN:  Am  I.Juni  in  Passaic  bei  New 
York  Werner   BOcklin,  der  einzige  noch 
lebende  und  ilteste  Bruder  Meister  Arnolds;  in 


Dresden  am  4.  Juni  der  Hofkunsthlndler  Adolf 
Ludwig  Gutbier,  Inhaber  von  £.  Arnolds  Kunst- 
handlung; in  Leipzig  der  Kunstscbrifisteller  Hans 
Merian;  in  Badenweiler  am  II.  Juni,  sechsund- 
dreissig  Jahre  alt,  Prof.  Otto  Eckmann -Berlin, 
einer  der  Hauptbahnbrecher  der  modernen  kunst- 
gewerblichen Bewegung.  In  der  >  Dekorativen  Kunst« 
wird  seiner  ausführlich  gedacht  werden. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

I^ONSTER.  Die  diesjährige  Ausstellung  des 
IVl  Westfälischen  Aussteltungs-Verbandes,  der  die 
beiden  Städte  Münster  und  Bielefeld  umschliesst, 
war  wieder  sehr  reich,  mit  über  fünfhundert 
Nummern  beschickt,  in  erster  Linie  von  unserer  be- 
nachbarten Kunststadt  Düsseldorf  und  von  München; 
aber  auch  Berlin,  Karlsruhe,  Weimar,  Königsberg 
waren  in  ihren  verschiedenen  Richtungen  sehr  gut 
vertreten.  Trotz  der  gegenwärtigen  schlechten  Zeit- 
verhälinissc  blieb  der  Erfolg  der  Ausstellung  nur 
wenig  hinter  früheren  Jahren  zurück:  es  wurden  in 
Münster  für  16075  M.,  in  Bielefeld  für  IS260  M., 
im  ganzen  für  34335  M.  Oelgemilde  und  Aquarelle 
angekauft.  J. 

FRANKFURT  a.  M.  Der  Galerie  des  Stidelschen 
^  Kunstinslituis  sind  zwei  wertvolle  neue  Erwer- 
bungen zu  teil  geworden:  ein  Gemälde  von  Wilh. 
Leibl,  einen  alten  Bauern  an  der  Seite  einer  jungen 
Biuerin  darstellend,  das  gemeinsam  von  Institut 
und  Museumsvcrein  um  den  Preis  vom  .l.^lX)0  M. 
angekauft  wurde  und  ein  Selbstbildnis  von  Hans 
Thoma,  das  Freunde  und  Verehrer  des  Meisters 
stifteten. 
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DERLIN.  Staatsankäufc  auf  der  Grossen  Ber- 
liner  Kunstaussiellung.  An  Gemälden:  E.  Eltze 
»Mutter  und  Kind«,  H.  Licht  »Der  grosse  Luzuisee 
in  Mecklenburg«,  L.  Kolilz  »Gefangenentransport 
bei  Metz  1870«,  Hans  Herrmann  »Fischerdorf  an 
derMaasbei  Kotterdam«.  Eugen  Kampf  »Flandrisches 
Dorf  (Knocke)«;  an  Skulpturen:  Gg.  Busch  »Augus- 
tinus und  Monika«,  Jul.  Lagae  »Herr  L.  Lequinne«, 
C.  Bernewitz  »Psyche«,  W.  von  Kümann  »Mädchen«, 
Hugo  Ledercr  »Bronzeschale«,  P.  Canonica  »Früh- 
lingstraum«.  Schliesslich  noch  eine  Anzahl  Litho- 
graphien von  R.  Thienhaus. 

I^ÜNCHEN.  Im  Künstlerhause  hat  Franz  von 
Lenbach  für  die  Dauer  des  Sommers  eine 
neuerliche  Ausstellung  von  Werken  seiner  Hand 
veranstaltet,  die  wiederum  so  reichhaltig  ist,  dass 
mit  den  definitiv  dem  Künstlerhause  gestifteten 
Portrils  in  dessen  Riumen  jetzt  nahezu  vierzig 
Werke  des  Meisters  vereinigt  sind.  Daneben  birgt 
noch  der  benachbarte  Glaspalast  eine  Kollektion 
von  einundzwanzig  Gemülden  Lenbachs,  so  dass 
sich  gerade  in  diesen  Monaten  auch  den  München 
besuchenden  Fremden  eine  selten  günstige  Gelegen- 
heit zum  Studium  und  Genuss  seiner  Kunst  bieten 
kann.  Aus  den  im  Künsticrhause  ausgestellten  Bildern 
interessiert  besonders  —  da  im  Sujet  den  Künstler 
von  einer  neuen  Seite  zeigend  —  eine  »Ruhende 
Venus«.  Das  dunkelhaarige  Weib  liegt,  leicht  zur 
Seile  geneigt,  auf  dem  Kücken,  die  Rechte  hingt 
ausgestreckt  vom  Lager  herab,  die  Linke  zieht  eine 
Draperic  über  dem  Schoss  zusammen.  Neben  dem 
Vorhang  des  Hintergrundes  öffnet  sich  ein  Ausblick 
auf  Sturm  bewegtes  Meer.  Kelzend  wirkt  das  origi- 
nelle Bildnis  von  Lenbachs  Töchtcrieln  Margot  in 
gotischer  Knabenrüstung.  Neu  sind  des  weiteren 
Bildnisse  des  Prinzregenten  von  Bayern  und  des 
Grafen  Waldcrsec.  Das  beste  Hcrrenbildnis  der 
ganzen  Kollektion  ist  aber  entschieden  das  des 
Malers  Prof,  Hengeler. 


I/ARLSRUHE.  Auf  der  Jubiliums-Kunstausstel- 
lung,  über  die  an  anderer  Stelle  dieses  Heftes 
berichtet  ist,  hat  der  Badische  Staat  mit  dem 
dafür  ausgesetzten  Betrage  von  100000  M.  folgende 
Kunstwerke  für  die  Grossh.  Kunsthalle  in  Karls- 
ruhe erworben:  Ludwig  Dill.  Karlsruhe,  »Gewitter 
im  Moor«;  Friedr.  Fehr,  Karlsruhe,  »Dimmerung«; 
Ferd.  Keller,  Karisruhe,  »Böcklins  Grab«;  Wilb. 
Nagel,  Karlsruhe,  »Märzmorgen«;  Gust.  SchAnleber, 
Karlsruhe,  »Einfahrt  in  den  Hafen«;  Helene  Stro- 
meyer,  Karlsruhe,  »Früchtcstilleben« ;  Viktor  Weis- 
baupt,  Karlsruhe,  »Viehherde  im  Wasser«;  Franz 
Stuck,  München,  »Florentinerin«;  Adolf  Bermann, 
München,  »Eva«  (Marmorbüste);  Josef  Flossmann, 
München,  »Mädchen«  (Marmorbüste);  Jules  Lagae, 
Brüssel,  »Vater  und  Mutter«  (Bronzedoppelbüste) 
und  »Die  Sühne«  (Gipsgruppe);  Charles  Cottet, 
Paris,  »Trauer«;  Emile  M£nard,  Paris,  »Parisurteil«; 
William  Kennedy,  Glasgow,  > Heuabladen« ;  E.  A. 
Walton,  London,  »Die  Sonnenuhr«;  Gustav  Kamp- 
mann, Karlsruhe,  »Nach  Sonnenuntergang«;  Fritz 
Böhle,  Frankfurt,  »Selbstbildnis«;  Karl  Haider, 
München,  •  Frühlings-Gewitter« ;  Hirth  du  Frcnes, 
München,  > Leibi  und  Sperl  im  Segelboot«;  Karl 
Moll,  Wien,  »Aus  der  Hof bibliothek« ;  Herrn.  Volz, 
Karlsruhe,  Die  Reue  (Bronzebüste);  Albert  Lang, 
München,  »Mädchenbildnis«.  Q 

rvOSSELDORF.  Das  Ergebnis  der  ersten  Monate 
seit  der  Eröffnung  der  Deutschnalionalen  Kunst- 
ausstellung darf  sowohl  was  den  Besuch  als  auch  was 
das  Verkaufsresultat  anbetrifft  als  ein  recht  günstiges 
bezeichnet  werden.  Im  Mai  wurde  die  Ausstellung 
z.  B.  von  über  hunderttausend  Personen  besucht. 
Verkauft  wurden  in  den  ersten  vier  Wochen  vier- 
undsiebzig Gemälde  und  fünfzehn  Werke  der  Plastik, 
sowie  verschiedene  Arbeiten  der  angewandten  Kunst 
im  Gesamtbetrage  von  rund  160000  M.  Eines  der 
Hauptwerke  der  Düsseldorfer  Abteilung,  Professor 
Peti;r  Janssen's  »Der  Weg  zum  Licht«,  hat  der 
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hiesige  Kunstfreund  Geh.  Koinmerzienr«!  Gustav 
Pönsgen  angekauft,  der  das  Bild  der  Düsseldorfer 
Stidtlschen  Gemilde-Galerie  zum  Geschenk  machen 
will.  —  Das  flgurenreiche  Cemilde  »Christus  im 
Tempel«  von  Professor  Hans  Mevrr  erwarb  der 
Barmer  Kunstverein  für  die  Ruhmeshalle  dort.  tz. 

DUKAREST.  Zwölf  rumänische  Künstler  —  die 
*^  JVlaler  C.  Artachino,  St.  Luchian,  Kimon  Loghi, 
N.  Grant,  G.  Petrascu,  St.  Popescu,  Jp.  Strambulescu, 
N.  Vermont,  A.  Gary-Verona  und  die  Bildhauer 
G.  Mirca,  O.  Spithe  und  Fr.  Storck  —  haben  sich 
zu  einer  Vereinigung  »Tinerimea  Artistica«  zu- 
sammengethan.  In  regelmässig  zu  veranstalten- 
den Ausstellungen  beabsichtigt  diese  unter  dem 
Protektorat  der  Kronprinzessin  von  Ruminien 
stehende  Gesellschaft,  den  im  In-  und  Auslande 
lebenden  ruminischen  Künstlern  Gelegenheit  zur 
Vorführung  ihrer  Werke  zu  geben.  Die  im  Früh- 
jahr veranstaltete  erste  Ausstellung  war  von  recht 
hübschem  Erfolge  begleitet. 

CALZBURG.  Die  XXVIII.  Jahres-Ausstellung  im 
^  Könstlerhause  ist  am  17.  Juni  eröffnet  worden. 
Von  ausserhalb  Salzburgs  wohnenden  Künstlern  ist 
sie,  gemiss  dem  dieses  Mal  aufgestellten  Programm 
vorwiegend  mit  Bildern  aus  den  Alpenländern  be- 
schickt worden.  Der  Nachlass  des  Hochgebirgs- 
malers  Prof.  Karl  LirDvic-Berlin  gliedert  sich  der 
Vorführung  trelTlich  ein. 

DENKMÄLER 

CTRASSBURG.    Der  von  Prof.  Adolf  Hilde. 

BRAND  in  München  geschaffene,  mit  einem  Ge- 
samtaufwand von  I5O000  M.  auf  dem  Broglie-Platz 
errichtete  Brunnen  ist  um  die  Mitte  des  Juni  ent- 
hüllt worden.    Die  Hauptstadt  des  Reichslandes 


verdankt  diesen  neuesten  Schmuck  bekanntlich  einer 
Stiftung  des  im  Jahre  1897  verstorbenen  Juslizrats 
Sigismund  Reinhards.  Die  untenstehend  gebotene 
Abbildung  giebt  eine,  in  den  Details  zwar  schwache 
Charakteristik  der  Brunnen-Anlage,  ergänzend  sei 
dazu  bemerkt,  dass  sich  das  langgestreckte,  an 
seinem  anderen  Ende  in  rosschwemmcartiger  Form 
endigende  Bassin  den  Kaumverhältnissen  des 
Broglie-Platzes  in  natürlichster  Form  anpasst.  Den 
Hintergrund  des  durch  die  Statue  des  Vaters  Rhein 
bekrönten  nach  hinten  hin  auch  durch  eine 
Balustrade  abgeschlossenen  Haupitcils  giebt  das 
Theater  ab.  In  Konzeption  und  Ausführung  er- 
scheint dieses  neueste  Werk  Adolf  Hildebrands  als 
eine  Meisterschöpfung  ersten  Ranges,  die  sich  dem 
Wittelsbaclier  Brunnen  in  München  ebenbürtig  zur 
Seite  stellt.  Ein  freier  heiterer  Geist  atmet  aus 
der  ganzen  Anlage.  Die  als  Personiflkation  unge- 
wohnte Erscheinung  des  Vaters  Rhein  begegnet 
freilich  noch  manchem  Widerspruch,  mit  der  Zeil 
aber  dürfte  die  pricbtige  Gestalt  dieses  sich  auf 
seinen  Bootshaken  stützenden  Fischers,  der  mit 
breitem  behaglichen  Lächeln  den  scheinbar  eben 
erbeuteten  Fang  darbietet,  gewiss  populär  werden. 
Wunderbar  wirkt  die  ein  so  abwechslungsreiches 
Bild  gewährende  Führung  des  Wassers,  das  aus 
stilisierten  Fiscbmäulem  in  kräftigem  Strom  sich 
ergiesst,  in  einer  vierstufigen  Kaskade  zum  Bassin 
hinabschäumt  und  in  ihm  dann  langsam  verfliesst. 

^EIMAR.  Am  31.  Mai  ward  das  im  hiesigen 
^  Park  errichtete  Franz  l.iszt- Denkmal,  ein  Werk 
des  Müncbener  Bildhauers  Hk.rmann  Hahn,  feier- 
lich enthüllt.  Die  auf  S.  480  gegebene  Abbildung 
der  Stalue  enthebt  uns  ihrer  näheren  Beschreibung; 
zum  Verständnis  der  ganzen  in  Marmor  ausgefühnen 
Denkmalsanlage  sei  erwähnt,  dass  sich  dem  Sockel 
zu  beiden  Seiten  eine  einfach  gehaltene  Bankanlage 
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in  gleichartigen  Dimensionen  angliedert.  In  ihrer 
Gesamtwirkung  mag  der  Künstler  die  Figur  mehr 
auf  eine  Vorderansicht  berechnet  haben  (der  ur- 
sprüngliche Entwurf  wurde  s.  Zi.  in  dieser  Zeit- 
schrift XV.  Jahrg.  S.  165  so  abgebildet),  aber  auch 
die  hier  gebotene  Wiedergabe  llsst  sie  in  ihrer 
schlichten  und  doch  so  ausdrucksvollen,  wunderbar 
ergreifenden  Gestaltung  gcniessen  und  zeugt  in 
ihrer  Wirkung  für  das  sichere  Stilgefühl,  aus  dem 
heraus,  gepaart  mit  vollendeter  Technik,  das  Denk- 
mal geschaffen.  Der  thüringische  Musensitz  darf 
sich  aufrichtigst  des  Besitzes  dieser  Meisterleisiung 
freuen.  Anlisslich  der  Enthüllung  wurde  dem 
Schöpfer  des  Denkmals  vom  Grossherzog  das  Ritter- 
kreuz I.  Abt.  des  Falkenordens  verliehen. 

DERLIN.  Prof.  Jos.  Uphues  hat  zur  Zeit  das 
*■*  Moltke-Denkmal  für  Mannheim  in  Arbeit.  Der 
Feldherr  erscheint  in  ihm  im  einfachen  Jntcrims- 
rock,  den  Helm  auf  dem  Haupte,  die  rechte  Hand 
beschaulich  über  die  linke  gelegt.    Die  Figur  wird 
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in  Bronze  gegossen  und  auf  einen  Grinitsockel 
stellt.  Die  Enthüllung  des  Denkmals  ist  auf 
14.  Oktober  d.  J.  angesetzt.  Für  das  dem  gleic 
Künstler  übertragene  Kaiser  Friedrich-Denkmal 
Charlottenburg  ist  die  Vollendung  bis  zum  l.  A 
1005  venragsmissig  in  Aussicht  genommen. 

DÄRMEN.  In  der  Ruhmeshalle  wird  die  von  1 
*-*  Karl  BncAS-Berlin  geschaffene  Marmor-Si 
Kaiser  Wilhelms' II.  am  25.  Juni  enchüllt  wer 
Es  ist  das  erste  nach  dem  Leben  geschaffene  Si 
bild  des  Herrschers.  Die  3,17  m  grosse  I 
zeigt  den  Kaiser  unbedeckten  Hauptes,  den  I 
scharf  nach  links  gewendet,  in  der  reich  gestii 
Infanterie-Generalsuniform,  darüber  den  Manie 
Schwarzen  Adler -Ordens.  Die  rechte  Hand 
den  Mantel,  die  linke  stützt  sich  auf  den  Sibe 

W^IEN.  Dem  Bildhauer  Hans  Rathausky  it 
"    Schaffung  eines  zweiten  Denkmals  für  Ad» 
Stifter  übertragen  worden,  das  die  Heimai&gemi 
des  Dichters,  Oberplan,  zu  errichten  beschlösset 

I^ADRID.    Sechs  Denkmalscnthüllungcn  Fi 
hier  unlängst  an  einem  Tage  statt:  in 
Parkanlagen  von  San  ßernardo  ist  eine  Siatu< 
Dramatikers  Lope  de  Vega  errichtet,  ein  Wer 
Bildhauers  Inukkia,  auf  dem  Alonso  Madinez 
steht  die  Statue  des  Satirikers  Quevedo  voi 
Hand  Augustin  Querol's,  die  dritte,  von 
Bhnlliure  geschaffene  Staiue  gilt  dem  Maler 
Zwei  weitere  Denkmller  wurden  Politikern  (Arg 
und   Bravo  Murillo)  gewidmet.     Das  bemci 
werteste  der  sechs  DenkmSler  ist  das  des  >H 
von  Cascoro',  Eloy  Conzalo,  ein  Werk  des 
hauers  Marinas. 

DUDAPEST.  Für  das  Denkmal  der  Königin 
^  beth  wurde  zum  zweitenmale  die  Konk 
ausgeschrieben.  Die  Zusammensetzung  de 
und  die  Konkurrenzbedingungen  sind  dieselb 
das  erste  Mal,  nur  hat  sich  in  letztere  ein  1 
eingeschmuggelt,  welcher  wohl  jeden  selbstbew 
Künstler  zurückhalten  sollte,  an  dem  Preisaus 
bcn  teilzunehmen.  Der  künstlerischen  Jut) 
nämlich  nur  das  Recht  zu,  die  drei  Preise  : 
leihen  (dieselben  bestehen  aus  10000,  80( 
(V)00  Kronen).  Welche  von  den  drei  prän 
Arbeiten  aber  zur  Ausführung  kommen  s< 
stimmt  die  Denkmals-Kommission,  eine  aus  A 
neten,  Magnaten  und  verschiedenen  Standespe 
zusammengesetzte  Kommission.  Es  ist  dahe 
möglich,  dass  der  mit  dem  zweiten  oder  drittt 
bedachte  Entwurf,  also  nicht  der  von  der  K 
jury  für  den  besten  deklarierte  Entwurf  zi 
führung  gelangt.  Der  Einsendungstermin 
M.  Mai  1903.  —  In  den  letzten  vierzehn  Tage 
wir  vier  neue  Denkmäler  erhalten  und  zw 
in  Budapest,  eines  in  Keszthely  und  eines  i 
Szombat.  Die  ersteren  zwei  sind  die  voit 
gestifteten  Standbilder:  Miklös  Zrinyis,  des 
mutigen  Verteidigers  von  Szigeivär,  ausgefi 
JOZSER  RoNA  und  Gäbor  Beihlens,  Fürs 
Siebenbürgen  von  György  Vastagh.  I 
tbcly  wurde  das  Standbild  des  Grafen  Georg  F 
des  im  Jahre  1819  verstorbenen  Gründers  de; 
con,  der  ersten  und  bedeutendsten  landw 
liehen  Hochschule  im  Lande,  ein  Werk 
LuKACSY's  enthüllt  und  in  Rima  Szombat  d 
mal  des  Dichters  Mihäly  Tompa,  ein  Werk 
BAS  HoLLo's.  Die  beiden  letzten  KQnsi 
Schüler  Strobl's  und  die  erwähnten  Standbi 
ihre  ersten  bedeutenden  Schöpfungen. 

Auifili«:   3.  Ju 

'antvorilichcr  Rcdikiciir:  Fritz  Schvartz. 
i'oa  Alphons  Bruckmann.    Sirollicli  in  München. 
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DIE  SOMMER-AUSSTELLUNG  DER  MUNCHENER  SECESSION 


Uns  armen  vielgeplagten  Kunstkritikern  däm- 
mert das  Morgenrot  einer  besseren  Zeit 
—  einer  Zeit,  da  wir  überflüssig  geworden 
sind!  Linter  den  Künstlern  ist  eine  Bewegung 
entstanden,  die  darauf  hinausläuft,  die  Kunst- 
kritik abzuschaffen.  Aehnlichessoll  zwar  schon 
öfter  an  Künstlerstammtischen  verhandelt 
worden  sein,  aber  jetzt  wird  es  Ernst  mit  der 
Sache.  Es  liegt  ein  positiver  Vorschlag  vor, 
wie  dem  Uebel  gründlich  abzuhelfen  sei.  Der 
Vorschlag  ist  sehr  empfehlenswert.  Jeder 
Künstler  schreibt  zu  jedem  seiner  Bilder,  die 
auf  die  Ausstellung  kommen,  eine  Selbstan- 
zeige, was  er  mit  seinem  Werke  gewollt  und 
gemeint  habe;  diese  Selbstanzeigen  werden 
dann  gesammelt  und  als  Ausstellungskatalog 
herausgegeben.  Soein  Katalog,  in  dem  dann  etwa 
zweitausend  Bilder  und  fünfhundert  Skulpturen 
nicht  nur  dem  Namen  nach,  sondern  auch 
mit  einer  Charakteristik  ihrer  wahren  Bedeu- 
tung für  Mit-  und  Nachwelt  aufgeführt  sind, 
wird  dann  freilich  ein  wenig  unhandlich  sein; 
aber  diesen  kleinen  Nachteil  wird  das  Publi- 
kum gern  in  den  Kauf  nehmen,  wenn  es  dann 
nur  nicht  mehr  die  Kritiken  in  der  Tages- 
presse zu  lesen  braucht,  in  denen  doch  nur 
alles  heruntergerissen  wurde,  und  wenn  es 
statt  dessen  aus  seinem  Katalog  erfährt,  dass 


jedes  der  zweitausend  Gemälde,  jede  der  fünf- 
hundert Skulpturen  eine  ehrliche,  ernstge- 
meinte, höchst  preiswerte  Arbeit  ist.  Infolge 
dieser,  durch  ihre  offenkundige  Objektivität 
das  beste  Vertrauen  erweckenden  Empfehlungen 
wird  dann  auch  die  Kauflust  der  annoch  so 
knauserigen  Kunstfreunde  beträchtlich  wach- 
sen;  schon  vier  Wochen  nach  Beginn  einer 
Ausstellung  wird  am  Eingangsthor  ein  Plakat 
mit  der  Inschrift  .Ausverkauft"  prangen,  und 
jeder  Künstler  wird  dann  Sonntags  sein  Huhn 
im  Topf  und  alltäglich  sein  Automobil  im 
Stall  haben.  Und  in  vierzig  Jahren  einmal 
wird  der  Herr  Professor  und  Kunstmaler  X. 
—  der  heuer  vielleicht  sein  erstes  Bild  aus- 
gestellt hat  —  im  Pelzmantel  als  wohlbestallter 
Malerfürst  mit  einem  Bewunderer  über  die 
Strasse  gehen  und  auf  einen  alten  Dienstmann, 
der  frierend  an  der  Ecke  steht,  weisend,  mit 
einem  milden  Lächeln  zu  seinem  Begleiter 
sagen:  »Sehen  Sie,  mein  junger  Freund,  das 
ist  der  letzte  von  der  nun  ausgestorbenen  Kunst- 
kritikerbande. Ich  habe  ein  gutes  Herz  und 
lass'  ihn  manchmal  einen  Gang  für  mich  thun, 
obgleich  er  mir  vor  vierzigJahren  mein  erstes 
Bild  verrissen  hat.  Es  war  ja  wirklich  schlecht, 
aber  was  brauchte  der  Kerl  das  zu  sagen?" 
Da  rasselt  eine  Equipage  vorbei  —  und  über- 
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fahrt  den  altersschwachen  Dienstmann?  Ach 
nein,  ihr  Rollen  reisst  nur  mich  aus  meinen 
Träumen.  Noch  schreiben  wir  1902  und  noch 
schreiben  wir  leider  auch  Kunstkritiken. 

Und  die  Künstler  denken,  wir  thäten  es 
gerne!  Ach  nein,  meine  Freunde,  dies  kann 
ich  euch  versichern,  wir  alle  oder  doch  die 
allermeisten  unter  uns,  sehnen  uns  darnach, 
abgeschafft  zu  werden!  Aber  „da  kannst  nix 
machen' ,  wie  man  in  München  sagt.  Ich 
fürchte,  solange  es  Zeitungen  geben  wird, 
werden  die  Zeitungsleser  wissen  wollen,  was 
„ihr  Blatt"  über  die  ausgestellten  Bilder  zu 
sagen  hat;  und  selbst  wenn  die  Tageskritik 
einmal  auf  ein  Jahr  oder  zwei  zu  Gunsten  des 
Selbstanzeigenkatalogs  abgeschafft  würde,  im 
dritten  würde  das  Publikum  sich  nicht  mehr 
damit  begnügen,  in  dem  neuen  Katalog  zu 
lesen,  dass  alle  Bilder  vortrefflich  sind  (und 
das  würde  ja  doch  zwischen  den  Zeilen  all  der 
Selbstbesprechungen  stehen ),sondern  es  möchte 
von  dem  Kritiker  „seines  Blattes"  wissen, 
welche  Werke  er  gut  und  welche  er  schlecht 
findet.  Denn  —  und  das  ist  ein  Hauptgrund 
dafür,  die  Kritik  nicht  untergehen  zu  lassen 
—  der  richtige  Zeitungslcser  will  sich  nicht 
nur  über  die  Bilder  ärgern,  die  ihm  nicht 
gefallen,  sondern  auch  Aber  den  Kritiker, 
dem  wieder  andere  Bilder  nicht  gefallen;  und 
dann  —  das  ist  der  zweite  Hauptgrund  gegen 
die  Abschaffung  der  Kritik  —  mit  ihr  würde 
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den  Künstlern  der  einzige  Boden  unter  den 
Füssen  weggezogen,  auf  dem  sie  alle  einig 
sind:  Alte  und  Junge,  Pleinairisten  und 
Saucenmaler,  Begas-Schüler  und  Hildebrand- 
Schüler,  sie  alle  fanden  sich  doch  bisher  in 
dem  einen  zusammen,  dass  sämtliche  Kritiker 
Trotte!  und  böswillige  Ignoranten  sind.  Das 
gemeinsame  Räsonnieren  über  die  Kritik  bildet 
eine  so  angenehme  Unterbrechung  in  dem 
manchmal  etwas  eintönig  werdenden  gegen- 
seitigen Räsonnieren  der  einen  Künstler  über 
die  anderen,  dass  ihr  Leben  um  einen  uner- 
setzlichen Reiz  verarmen  würde ,  wenn  es 
eines  Tages  keine  Kritiker  mehr  gäbe.  — 
Item:  Die  Hoffnung  auf  baldigen  Abschluss 
unserer  verfehlten  Existenz  ist  leider  trüge- 
risch. Auch  künftighin  werden  wir  Parias 
des  Kunstlebens  die  Ausstellungen  durch- 
schleichen, seufzend  unter  dem  Fluche,  darüber 
schreiben,  uns  und  der  Mitwelt  den  Spass  an 
der  Sache  verderben  zu  müssen. 

Darum  gehe  ich  ja  so  gern  in  die  Alte 
Pinakothek,  weil  ich  dort  von  Saal  zu  Saal 
wandern  darf  erhobenen  Hauptes  und  unge- 
zückten  Bleistifts,  in  dem  beseeligenden  Be- 
wusstscin,  nicht  am  andern  Tag  schwarz  auf 
weiss  der  lauschenden  Mitwelt  verkünden  zu 
müssen,  dass  der  „bekannte  Pferdemaler 
Wouvermanns  auch  in  diesem  Jahr  sich  von 
der  abgeschmackten  Schrulle,  in  der  Mitte 
jedes  seiner  Bilder  einen  Schimmel  anzu- 
bringen, nicht  los- 
machen konnte",  oder 
dass  .dem  immer 
süsslicher  im  Ton 
werdenden  Tizian 
dringend  zu  raten 
wäre,  einmal  bei  dem 
herben ,  aber  ehr- 
lichen Pleinairisten 
Piero  di  Cosimo  in  die 
Schule  zu  gehen", oder 
dass  „dem  talentvollen 
P.  P-  Rubens,  wenn  er 
in  seinerunheimlichen 
Schnellproduktion  und 
seiner  apoplektischen 
Manier  noch  ein  paar 
Jahre  so  fortmache,  der 
künstlerische  Banke- 
rott mit  Sicherheit 
vorausgesagt  werden 
könne",  oder  dass 
„Dürer  mit  einem 
Selbstporträt  auf  einer 
Stufe  tüftelnder  Spitz- 
HENNE  TREIBEND       pinsclei  angelangt  sei. 

die  schon  fast  an  den 
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geistlosen  Leibi  erinnere".    Und  so  weiter 
oder  vielmehr,  Gott  sei  Dank,  nicht  so  weiter! 

Nein,  darum  gehe  ich  so  gerne  in  die  Alte 
Pinakothek,  weil  man  am  Glanz  der  Sterne, 
die  nicht  mehr  untergehn,  und  im  Schatten 
kühler  historischer  Denkungsart  Bescheiden- 
heit lernt  und  sich  der  Gewissheit  tröstet: 
mag  die  Mitwelt  verkennen  oder  überschätzen, 
mag  der  Lebende  sich  unverdiente  Ehren 
anmassen  oder  unter  unverdienter  Zurück- 
setzung leiden,  die  Nachwelt  ist  die  Ge- 
rechtigkeit. Wenn  wir  Kritiker  aber,  trotz 
besten  Willens,  auch  einmal  einen  Grossen 
nicht  zu  erfassen  Fähig  sind  oder  uns  von 
unechtem  Glanz  blenden  lassen,  wir  sind 
darum  nicht  schuldiger  als  die  andern,  die 
mit  uns  leben.  Zeitgenosse  sein,  hcisst 
ohne  Perspektive  und  ohne  Distanz  urteilen 
müssen.  Und  das  dürfen  wir  mit  gutem  Ge- 
wissen sagen:  mehr  Unglück  haben  thörichte 
oder  allzu  scharfe  Kritiken  auch  nicht  in 
die  Welt  gebracht,  als  die  Kurzsichtigkeit 
von  Juries,  die  sich  aus  Känstlern  zusammen- 
setzen,  und  als  die   Kabale   oder  Gewalt- 


thätigkeit  von  Künstlern,  die  «arriviert"  sind 
und  keine  andern  Götter  neben  sich  dulden 
wollen.  Wenn  irir  Dummheiten  anrichten, 
wir  büssen  sie  reichlich  durch  die  Verachtung, 
mit  der  die  gesamte  Künstlerwelt  sozusagen 
von  berufswegen  auf  uns  herab  sieht,  und 
—  vielleicht  mehr  noch,  denn  die  Weisheit 
des  „spernere  sperni*  lernt  sich  bei  gutem 
Gewissen  nicht  allzu  schwer  -  durch  den 
Fluch,  von  dem  ich  schon  oben  sprach : 
dass  wir  urteilen  müssen,  wo  andere  fröh- 
lich geniessen  oder  kurzerhand  sich  ab- 
wenden dürfen. 

Freilich,  manchen  entschädigt  für  die 
Entbehrungen,  die  dieser  Fluch  ihm  aufer- 
legt, der  Genuss,  den  ein  kräftiges  Selbst- 
bewusstsein  und  das  Vertrauen  in  die  Un- 
trüglichkeit des  eignen  Urteils  gewähren 
können.  Mancher  glaubt  eben  schon  als 
Zeitgenosse  Distanz  genug  für  die  richtige 
Perspektive  zu  besitzen  oder  beides  entbehren 
zu  können,  dank  der  Gabe  eines  instinktiv 
sichern  Gefühls.  Er  glaubt  dann  schon  dem, 
was  unter  seinen   Augen   entsteht,  an  der 


485 


-»-5sö>  MÜNCHHNER  SECESSION:  SOMMER-AUSSTELLUNG  -C^-p- 


Stirn  ablesen  zu  können,  ob  es 
Dauer  haben  werde  oder  nicht, 
und  von  den  Strömungen,  die  viel- 
verschlungen, einander  kreuzend 
und  sich  vermischend  an  ihm 
voröberziehn,  voraussagen  zu  dür- 
fen, welche  zum  breiten,  schilTe- 
tragenden  Strom  werden,  welche 
im  Sand  verlaufen  wird.  Gewiss, 
es  giebt  solche  Begnadete,  die  all 
das  mit  Recht  von  sich  glauben; 
aber  ob  nicht  auch  sie  ein  Recht 
haben,  in  die  Kassandra-Klage  ein- 
zustimmen: 

Zukunft  hast  du  mir  gegeben. 
Doch  du  nahmst  den  Augenblick? 

und  ob  nicht  auch  die  Mitwelt  ein 
gewisses  Recht  hat,  gegen  solche 
unbequeme  Zeitgenossen  sich  auf- 
zulehnen, von  denen  ihre  Leistun- 
gen nicht  an  ihrem  eigenen  Mass, 
sondern  an  dem  Mass  der  Zukunft 
gemessen  werden?  Endlich  aber,  wie  tragisch 
ist  das  Los  dieser  Erkennenden!  müssen  sie 
sich  doch,  bei  der  klaren  Einsicht  in  das  Wer- 
den und  Wesen  künstlerischen  Schaffens,  ohne 
die  jene  Erkenntnis  unmöglich  wäre,  sagen, 
dass  ihr  Wort  eine  Entwicklung  nicht  aufzu- 
halten und  nicht  zu  fördern  vermag  — 
sintemalen   der   Mensch   bisher    wohl  das 
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Barometer,  aber  nicht  das  Weitermachen 
erfunden  hat  und  der  Einzelne  eine  Zeit- 
stimmung (deren  Ausdruck  ja  immer  die 
Kunst  ist)  so  wenig  machen  kann  —  er 
sei  denn  selbst  ein  Schaffender  —  wie  die 
Witterung  der  nächsten  Stunde.  Wer  er- 
freute sich  noch  des  eignen  naiven  Drauflos- 
rcdens,  der  in  die  Tiefen  des  Determinismus 
geblickt  hat?  Und  Deterministen  sind 
wir  heutzutage  ja  schliesslich  alle. 

Dergleichen  bedachte  ich,  als  ich 
die  Freitreppe  zum  Hause  der  Seces- 
sion  hinaufstieg  (sie  ist  ja  hoch  ge- 
nug, dass  die  Gedanken  ein  paar 
Kilometer  laufen  können,  während 
die  Füsse  die  Stufen  erklimmen),  und 
so  kam  es,  dass  ich  an  der  Garderobe 
mit  meinem  Regenschirm  —  denn  es 
war  im  Juni  1902  —  auch  mein  histo- 
risch-kritisches Selbstbewusstsein  ab- 
gab. Letzteres  freilich  bedauerte  ich 
als  schwankender  Charakter  sehr  bald 
wieder.  Denn  nun  fehlte  mir  jede 
Fähigkeit  und  Kompetenz,  zu  beur- 
teilen, ob  diese  Ausstellung  ein  neuer 
Zug  in  der  von  unbarmherzigen  Kunst- 
Aerzten  behaupteten  facies  hippocra- 
tica  der  Münchner  Kunst  oder  ein  nie 
dagewesenesEreignis  in  unserm  Kunst- 
leben sei;  ob  sich  München  mit  all 
seinen  Talenten  begraben  lassen  könne 
oder  noch  auf  viele  Jahre  frischen 
Gedeihens  rechnen  dürfe;  ob  in  der 
Münchner  Kunst  wirklich  von  Natur 
keine  Spur  mehr  sich  finde  oder  man 
hier  auf  dem  einzig  richtigen  Wege 
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wandle,  Natur  und  Kunst  harmonisch  zu 
vereinen.  Nur  das  dumpfe  Gefühl  war  mir 
im  Busen  wach  geblieben,  dass  es  vielleicht 
einen  einzig  richtigen  Weg  in  diesen 
Dingen  überhaupt  nicht  giebt  und 
dass,  so  bedeutsam  die  Errungen- 
schaften einer  bestimmten  Epoche 
sein  mögen,  es  doch  nicht  angeht, 
nun  die  ganze  Mitwelt  und  Folgezeit 
auf  diese  Errungenschaften  einzu- 
schwören.  Aber  mit  so  nebelhaften 
Grundsätzen  bringt  man  freilich  keine 
Kritiken  zu  stände,  welche  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  in  neue  Bahnen 
lenken ;  dafür  zu  sorgen,  überlässt 
man  den  Künstlern  selbst  und  schreibt 
als  armer  Tintenkuii  nur  rasch  ein 
paar  Notizen  auf,  was  für  Bilder  einem 
besonders  gefallen  haben  oder  aufge- 
fallen sind,  und  warum. 

So  schien  mir  unter  andcrm,  dass 
Franz  Stuck,  der  nun  einmal  den 
Eigensinn  hat,  nur  Stucks  zu  malen, 
sich  in  diesem  Jahre  entschieden  Mühe 
gegeben  hat,  nur  gu/^  Stucks  zu  malen. 
Da  ist  vor  allem  das  grosse  Selbst- 
porträt, das  ihn  in  ganzer  Figur, 
dunkel  gekleidet, vor  einer  noch  leeren 
Leinwand  zeigt,  wie  er  eben  beginnen 
will,  seine  Frau,  die  in  schwerem, 
weissseidcncn,  goldgestickten  Kleid 
seitlich  vor  ihm  steht,  abzukonter- 
feien. Er  von  hinten  im  Profil  ge- 
sehen, sie  ganz  von  vorne,  in  fast 
archaisierend  gerader,  ruhiger  Hal- 
tung; um  beide  herum  ein  Stück 
Stucksches  Atelier.    Und  das  Ganze 


gewiss  Atelierkunst;  wenig  lebendiges  Licht, 
alles  reiche,  satte  Lokalfarbe,  die  Zeichnung 
tadellos  und  die  Durchführung  bis  ins  Kleinste 
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sorgfältig  und  vollendet.  Andre  würden  das 
alles  anders  machen  —  hofTentlich;  denn 
was  wäre  dem  Stuck  mit  einem  Doppelgänger 
gedient?  Wer  es  so,  wie  es  gewollt  ist, 
besser  macht,  kriegt  einen  Thaler.  Ein  Brust- 
bild seiner  Frau  allein,  ganz  in  einem  grün- 
lichen Ton  gehalten,  ist  als  Charakteristik 
vorzüglich,  ebenso  die  .Carmen"  mit  dem 
gierigen  und  herrschenden  Zug  um  den 
Mund  und  mit  den  lodernden  Granatblüten 
im  dunkeln  Haar.  Auch  die  Saharct  hat  er 
gemalt  und  ihrem  Puppengesicht,  zum  Teil 
mit  durch  die  energische  Pose,  etwas  ge- 
geben, was  viel  mehr  an  Carmen,  als  an 
das  niedliche  englische  Stahlslichköpfchen  er- 
innert, das  Lenbach  in  den  wandlungsfähigen 
Zügen  gefunden  hat.  —  Auch  seinen  Fox- 
terrier, den  .Pips",  hat  er  gemalt,  weiss 
und  ganz  klein  auf  grossem,  schwarz-gestalt- 
losem Hintergrund  und  so  gut,  dass  die 
Leute,  die  ihn  ansehen,  vor  Vergnügen 
strahlen  und  der  „Pips*  schon  fast  so  be- 
rühmt ist,  wie  Lenbachs  Hündchen  (ich  bin 
ein  so  schwacher  Kunsthistoriker,  dass  ich  nicht 
einmal  seinen  Namen  weiss)  bekanntlich 
der  einzige  Hund  Münchens,  der  nicht  nur 
in  effigie,  sondern  in  persona  alle  Kunst- 
ausstellungen mit  seinem  Herrn  besuchen 
darf;  und  wenn  er  vor  ein  Pleinairbild  kommt, 
knurrt  er. 


Aber  noch  besser  als  der  Foxterrier  Franz 
Stucks  ist  der  der  Schauspielerin  Consuelo 
auf  dem  Bilde  Zuloaga's.  Ja,  wir  haben 
diesmal  wirklich  einen  Zuloaga  in  München! 
Spät  kommt  Ihr,  doch  Ihr  kommt!  Und 
dies  Porträt  [das  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift aus  der  im  Vorjahre  (XVI.  Jahrgang 
S.  453)  gebrachten  Abbildung  schon  bekannt 
ist]  ist  vielleicht  nicht  das  beste  Werk  des 
Spaniers,  aber  gewiss  ein  sehr  bezeich- 
nendes. Altmeisterlich  in  jenem  besseren 
Sinn,  der  das  .meisterlich"  mehr  betont,  als 
das  .alt".  Von  der  Consuelo  selbst  weiss 
ich  gar  nichts;  vielleicht  ist  sie  die  spanische 
Duse,  das  sieht  man  ihr  dann  aber  jeden- 
falls nicht  an.  Sie  hat  kluge,  dunkle  Augen, 
aber  ein  rotes,  ordinäres  Gesicht,  trägt  ein  alt- 
modisches Kleid  in  aPfrösem  Rosa  mit  schofelen 
Spitzen,  ein  ärmliches  Umschlagetuch  aus 
weissem  Tüll  und  leibhaftige  weisse  Glace- 
handschuhe. Offenbar  eine  ihrerbcrühmtesten 
Rollen,  sonst  hätte  sie  sich  so  nicht  malen 
lassen.  Und  diese  seltsame  Erscheinung, 
dürftig  und  rassig  zugleich  in  einziger  Misch- 
ung, steht  in  einer  öden,  verhungerten  Land- 
schaft unter  einem  freudlos  trüben  Himmel. 
Vor  ihr  sitzt  i7ir  .Pips",  und  wo  sein  Körper 
das  Kleid  seiner  Herrin  überschneidet,  sieht 
man  bei  genauerem  Betrachten,  dass  das  Weiss 
seines  Felles  einfach   über  das  Rosa  des 
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wandle,  Natur  und  Kunst  harmonisch  zu 
vereinen.  Nur  das  dumpfe  Gefühl  war  mir 
im  Busen  wach  geblieben,  dass  es  vielleicht 
einen  einzig  richtigen  Weg  in  diesen 
Dingen  überhaupt  nicht  giebt  und 
dass,  so  bedeutsam  die  Errungen- 
schaften einer  bestimmten  Epoche 
sein  mögen,  es  doch  nicht  angeht, 
nun  die  ganze  Mitwelt  und  Folgezeit 
auf  diese  Errungenschaften  einzu- 
schwören.  Aber  mit  so  nebelhaften 
Grundsätzen  bringt  man  freilich  keine 
Kritiken  zu  stände,  welche  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  in  neue  Bahnen 
lenken ;  dafür  zu  sorgen,  überlässt 
man  den  Künstlern  selbst  und  schreibt 
als  armer  Tintenkuii  nur  rasch  ein 
paar  Notizen  auf,  was  für  Bilder  einem 
besonders  gefallen  haben  oder  aufge- 
fallen sind,  und  warum. 

So  schien  mir  unter  andcrm,  dass 
Franz  Stuck,  der  nun  einmal  den 
Eigensinn  hat,  nur  Stucks  zu  malen, 
sich  in  diesem  Jahre  entschieden  Mühe 
gegeben  hat,  nur  gu/^  Stucks  zu  malen. 
Da  ist  vor  allem  das  grosse  Selbst- 
porträt, das  ihn  in  ganzer  Figur, 
dunkel  gekleidet, vor  einer  noch  leeren 
Leinwand  zeigt,  wie  er  eben  beginnen 
will,  seine  Frau,  die  in  schwerem, 
weissseidcncn,  goldgestickten  Kleid 
seitlich  vor  ihm  steht,  abzukonter- 
feien. Er  von  hinten  im  Profil  ge- 
sehen, sie  ganz  von  vorne,  in  fast 
archaisierend  gerader,  ruhiger  Hal- 
tung; um  beide  herum  ein  Stück 
Stucksches  Atelier.    Und  das  Ganze 


gewiss  Atelierkunst;  wenig  lebendiges  Licht, 
alles  reiche,  satte  Lokalfarbe,  die  Zeichnung 
tadellos  und  die  Durchführung  bis  ins  Kleinste 
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Kleides,  das  hie  und  da  noch  durchschimm 
drüber  gestrichen  ist.    So  sachlich  in 
Wirkung  und  so  witzig  in  der  Techniit 
das  geinalt,  dass  man  von  diesem  Punkt 
für  das  Ganze  ein  Interesse   Fassen  kt 
das  sich  immer  steigert  und  vertieft.  ' 
ist  die  Figur  in  den  Raum  „gepflanzt", 
das  scheussliche  Rosa  gemalt,  dass  es, 
seits   von  Schön   und   Hässlich,  eben 
Stück  grosser  Kunst  wird,  wie  das  Spit; 
muster  darauf  hingesetzt,  scheinbar  minu 
und  doch  unendlich   frei   und   leicht  I 
gewischt!  Diejenigen  unsrer  Künstler,  wel 
„die  Kunst  zu  lernen  nie  zu  träge  sind",  wer 
sich  von  diesem  Nachkommen  der  Velasq 
und  Goya  gar  manches  Gute  und  Lehrrei 
anvertrauen  lassen  und  es  bedauern,  n 
schon  früher  ihn  kennen  gelernt  zu  hal 

Zuloaga  ist  der  einzige  Spanier  auf 
Ausstellung,  aber  nicht  der  einzige  Auslän 
Im  Gegenteil,  sozusagen!  Die  ganze  w 
bekannte  Schar  der  fremden  Gäste  ist  a 
dies  Jahr  erschienen,  so  zahlreich,  dass 
etwa  dreihundert  Nummern  ein  Drittel  aus 
deutsche  Autorennamen  trägt.  Unter  den  fi 
zösischen  Bildern  ist  Cottkt's  „Prozessi 
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gestalten,  begleitet  von  je  einem  Heilung 
suchenden  Kranken,  vervollständigen  den  Cy- 
klus.  Wie  in  Besnards  Fresken  für  die  Ecole 
de  Pharmacie,  ist  auch  hier  die  Komposition 
jedes  einzelnen  Bildes  klar,  grosszügig,  echt 
raumgestaltend;  die  Zeichnung,  rein  linear 
gehalten,  mit  ganz  wenig  Schraffierungen, 
prachtvoll  sicher  im  Strich.  Und  überall 
spricht  wirkliche,  tiefe  Empfindung  zu  uns 
und  hilft  uns  über  manches  hinweg,  was  wir 
uns  vielleicht  anders  wünschen  möchten,  wie 
den  Typus  Christi  auf  einigen  Bildern  oder 
das  seltsam  wandelnde  Kruzifix  etwa  in  der 
Komposition  „Der  Tod". 

Bei  den  Engländern  und  Schotten  sind  es 
dieselben  Namen  und  auch  dieselben  Werke 
fast,  wie  immer;  „Academy"  besten  Ranges 
ist  Greippenhagen's  Bild  zu  jener  seltsamen 
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Bibelstelle  von  den  Söhnen  Gottes  und  den 
Töchtern  der  Menschen;  eines  der  vornehm- 
sten Bildnisse  der  ganzen  Ausstellung  das 
schönestille  Selbstporträt  von  Ch.  H.  Shannon. 
Zwei  treffliche  Themsebilder  brachten  die 
zwei  Wahl-Engländer,  der  Amerikaner  Mi  hk- 
MANN  und  der  Holländer  Frank  Brangwyn, 
jener  eine  „Ebbe  in  der  Themse*  mit  still 
liegenden  dunkeln  Booten,  schwer  und  ruhig, 
dieser  eine  Ansicht  der  London -Bridge,  wo 
über  den  beschatteten  Vordergrund  mit  dem 
verwirrend  lebhaften  Treiben  am  Ufer  und 
auf  dem  Fluss  klar  und  gross  im  Hintergrund 
ein  sonnenbestrahltes  Gebäude  in  klassizisti- 
schen Formen  hereinragt.  Unser  in  London 
wohnender  Landsmann  Georoe  Sauter  hat 
sich  in  seinen  zwei  Bildern  .Maiennacht" 
und  „Morgenunterhaltung"  auf  ganz  wenige, 
fein  gedämpfte  Töne  beschränkt  und  sich  in 
der  Beschränkung  als  Meister  gezeigt. 

Ad  vocem:  Landsmann  kehre  ich  zu  den 
Deutschen,  speziell  zu  den  Münchnern  zurück 
(von  anderen  Deutschen  z.  B.  aus  Berlin  ist 
nicht  viel  da;  schmerzlich  vermisst  man  Max 
Slevogts  Fehlen,  seine  naturfrische  starke 
Kunst  sollte  sich  München  nicht  gar  zu 
leichten  Herzens  entgehen  lassen!). 

Solange  wir  nicht  eine  monumentale,  im 
höchsten  Sinn  raumschmückende  Kunst  haben, 
wie  sie  die  Franzosen  etwa  in  den  Werken 
Puvis'  de  Chavannes  und  Besnards  haben, 
wie  Hans  von  Marpes  und  manches  von  Böck- 
lin  sie  uns  versprach,  solange  werden  wohl 
die  Landschaft  -  als  Ausdruck  unserer  Natur- 
slimmung  —  und  das  Porträt  —  als  Aus- 
druck unserer  M<?n5f/ifnauffassung  die 
stofflich  und  psychologisch  wichtigsten  Gebiete 
der  heutigen  deutschen  Kunst  bleiben.  Dass 
es  mit  einem  Aufblühen  grosser  dekorativer 
Kunst  noch  gute  Weile  haben  wird,  das  weiss 
jeder,  der  die  Affaire  der  Wasserburger  Rat- 
hauskonkurrenz miterlebt  hat.  Zwei  Rahmen 
von  Ludwig  Herterich  erinnern  an  diese 
traurige  Episode,  können  aber  freilich,  so  aus 
dem  Zusammenhang  der  Gesamtkomposition 
gerissen,  nur  daran  erinnern,  nicht  es  ganz 
veranschaulichen,  welch  grosses  Kunstwerk 
hier  durch  die  Weisheit  einer  Kommission 
von  Künstlern  —  nicht  von  Kritikern,  ihr 
Herren !  —  im  Entstehen  erstickt  worden  ist. 
—  Unter  den  Porträts  der  Ausstellung  ist 
übrigens  auch  eines  direkt  und  in  erster  Linie 
als  Wandschmuck  gedacht :  Das  grosse  Familien- 
bildnis von  Hugo  von  Habermann  (s.S. 489). 
Sehr  bizarr,  sehr  lustig  und  lebendig  wie  die 
beiden  Eltern,  der  Vater  im  Jagdkostüm  und  mit 
der  Flinte  auf  dem  Arm,  und  die  vier  Kinder 
lachend  und  unter  dem  grellen  Sonnenschein 
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blinzelnd,  der  von  vorne  ins  Bild  herein- 
nutend gedacht  ist,  dem  Beschauer  entgegen- 
blicken —  vielleicht  nicht  sowohl  dem  Be- 
schauer, als  dem  Besucher,  dem  sie  gast- 
freundliche Aufnahme  in  dem  altertümlichen, 
wasserumflossenen  Adelssitz  versprechen, 
dessen  wuchtige  und  pittoreske  Masse  sich  im 
Hintergrunde  erhebt.  Die  ganze  Familie  von 
jener  altfränkisch-aristokratischen  gesunden 
Hässlichkeit,die  noch  nichts  von  der  vergeistig- 
ten und  schwächlicheren  Feinheit  degenerierter 
Geschlechter  hat,  und  in  ihrer  unverkenn- 
baren Bodenständigkeit  so  viel  sympathischer 
und  frischer,  als  so  und  so  viele  weibliche 
Bildnisse  des  espritvollen  Junggesellen. 
Von  Lico  Sambhhüer  ist  diesmal  eine  grosse 
Serie  seiner  Brustbilder  in  Kohlezeichnung 
da,  eins  sicherer  erfasst  und  hingesetzt  als 
das  andere;  am  besten  sind  ihm  wohl  A.  v. 
Keller,  Stuck,  Uhde  und  F.  A.  v.  Kaulbach 
gelungen.  Den  Gegenpol  zu  diesen  gezeich- 
neten Porträts  bedeuten  die  ganz  koloristi- 
schen Bildnismalereien  von  J.  Exter  und 
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H.  Knirr.    Exter  ist  es,  besonders  in  dem 
Bild  von  JMulter  und  Kind,  mehr  um  die 
Wucht  und  Leuchtkraft,  Knirr  mehr  um  ein 
raffiniertes   Zusammenstimmen   zarter  Töne 
zu  thun.     Die  Palette  Knirrs  ist  sehr  ge- 
schmackvoll, aber  die  Gesichtsfarbe  der  beiden 
von  ihm  gemalten  Kinder  kann  auch  in  einem 
nicht  naturalistisch  verseuchten  Gemüt  den 
Wunsch  wecken,  er  möchte  seine  Farben  ein- 
mal vor  der  Natur  revidieren.  Und  in  was  für 
stumpfen,  bleigrauen,  schieferblauen  Tönen  hat 
der  Breslauer  Spiro  das  nobel  konzipierte 
Bildnis  Richard  Muthers  (s.S.  491)  gemalt! 
Eine   Farbenaskese  (im  Gegensatz   zu  der 
Farbenschwelgcrei  der  beiden  vorher  Genann- 
ten), von  der  wir  nicht  glauben,   dass  sie 
einen  Lohn  im  Himmel  der  Kunstgeschichte 
zu  erwarten  hat.    Auch  das  hübsche  lebens- 
grosse  Porträt  eines  jungen,  in  freier  Land- 
schaft stehenden  Sportsman  hat  dieses  Grau- 
sehen und  Schwarzmalen,  das   man  sonst 
unter  die  sieben  Todsünden  der  Münchener 
Malerei  rechnet.  —  Nicht  grau  gesehen  und 
nicht  schwarz  gemalt  ist  A.  v. 
Keller's  grosses  Frauenbild  .Er- 
gebung", ein  technisch  raffiniertes, 
im  Effekt  fast  zu  starkes  Farben- 
und  Beleuchtungskunststück.  Sei- 
ne kleineren  Farbenskizzen  sind 
nicht  minder  raffiniert,  aber  noch 
feiner  in  der  Wirkung. 

Angei.oJank  wird,  als  er  sein 
grosses  Bild  einer  Reiterin  in  der 
Ausstellung  wieder  sah,  selbst  am 
besten  bemerkt  haben,  was  ihm 
dabei  nicht  geglückt  ist.  Ross  und 
Reiterin  sind  zeichnerisch  vor- 
trefflich, aber  der  schwere  kom- 
pakte Schatten,  der  auf  sie  fällt 
(wohl  von  einer  Hauswand,  nicht 
von  der  Kastanie,  deren  Zweige 
oben  ins  Bild  hineinhängen,  die 
aber  selbst  im  Schatten  zu  stehen 
scheint)  raubt  dem  Bild  die  Be- 
stimmtheit des  Gesamteindruckes. 
Der  sonnenbcstrahlte  Hintergrund 
blendet  den  Beschauer,  der  sich 
müde  sehen  muss,  um  die  Züge 
der  schlanken  Amazone  überhaupt 
zu  erkennen.  Das  ist  ein  objek- 
tiver Mangel,  den  man  einem  so 
ernsten  und  ehrlichen  Künstler 
wie  Jank  gegenüber  nicht  aus 
Höflichkeit  zu  verschweigen 
braucht.  Wie  bestimmt  tritt  da- 
gegen in  den  Reiterbildnissen 
Trübner's  (die  man  freilich  bei 
der  Secession  leider  vergeblich 
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suchen  würde)  das  Porträtmässige  hervor, 
so  sehr  auch  diese  Bilder  im  ganzen  als 
Raum-  und  Licht-Impressionen  sich  geben! 
Auch  Leo  Putz  hat  mit  dem  Bilde  eines 
jungen  weissgekleideten  Mädchens  im  sonnen- 
durchleuchtcten  Grün  einer  grossblätterigen 
Laube  zugleich  ein  vortreffliches,  lebensvoll 
anmutiges  Porträt  geschaffen  und  einen  un- 
mittelbaren Natureindruck  künstlerisch  ge- 
staltet. Hans  Anbtsbkroi-k  hat  einen  Knaben 
mit  rotbäckigem,  biederen  Kindergesicht  ge- 
malt, der  neben  seinem  Reit-Escichcn  im 
Freien  steht  (s.  S.  487):  der  Vater  des  Kindes 
ist,  wie  der  Katalog  verrät,  der  Fabrikbesitzer 
Herr  Rossner  in  Zeitz,  einer  der  heutzutage 
in  Deutschland  noch  so  seltenen  Macene,  die 
mit  feinem  Verständnis  und  freigebiger  Hand 
die  Künstler  fördern. 

Ein  unbedingtes,  bezwingendes  Meisterwerk 
grossen  Stils,  wie  es  Zuloagas  „Consuelo"  ist, 
wird  man  unter  den  Münchener  Porträts  dieses 
Jahres  vergeblich  suchen.  Bei  den  Land- 
schaften sind  es  die  alten  guten  Namen  mit 
guten,  aber  nicht  neuen  Arbeiten:  Bknno 
Bkcker  (s.  S.  485)  und  Paul  Crodel  (dieser 
gerade  diesmal  matter  als  sonst),  G.  Flad  und 


B.  Buttersack  (s.  S.  487),  W.  L.  Lehmann  und 

C.  Th.  Meyer-Basel,  Alois  Hänisch  und  Rich. 
Kaiser  (s.  S.  497)  und  andere.  Man  verstehe 
mich  nicht  falsch:  ich  halte  nichts  für  thörich- 
ter,  eventuell  auch  für  schädlicher,  als  wenn 
Publikum  und  Kritik  in  jedem  neuen  Jahr 
von  demselben  Künstler  eine  neue  Häutung 
verlangen.  Aber  wünschenswert  wäre  ein 
rascherer  Zuwachs  neuer  Leute,  die  dem 
Gebiet  wieder  einen  neuen  Streifen  eignen 
Landes  zuerobern.  Weder  H.  Frobenius, 
von  dem  man  nach  einer  Kollektiv- Aus- 
stellung im  Kunstverein  so  etwas  zu  hoffen 
anfing,  erfüllt  vorläufig  diese  Hoffnung,  noch 
R.  PiETZSCH,  der  in  einem  mit  Kahl 
Haider  verwandten  Sinne,  wenn  auch  auf 
ganz  anderen  Wegen  eine  Monumentali- 
sierung  des  Staffelei-Landschaftsbildes  anzu- 
streben scheint.  Wenn  Haidersich  eine  beson- 
dere Art  liebevoller  Detailmalerei  geschaffen 
hat  (s.  S.  503),  so  steht  Pietzsch  gerade  dem 
Detail  der  Nalurformen  mit  einer  gewissen 
Lieblosigkeit  gegenüber,  die  sich  (liege  das 
nun  an  technischen  Mängeln  oder  an  noch 
ungereifter  Anschauung)  noch  nicht  zu  einer 
wirklich    stilvollen   Vereinfachung  erheben 
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konnte.  Wie  dürftig,  ja  verständnislos  ist 
das  Laubwerk  der  Buche  im  Vordergrund 
des  „Bergsees  im  Frühling"!  Doch  glaube 
ich  bestimmt,  Pietzsch  wird  dies  Manko 
überwinden  und  dazu  gelangen,  das,  was  er 
sagen  will,  in  unanfechtbarer,  geschlossener 
Form  zu  sagen. 

Uebrigens  neigt  sich  die  Zeit  der  „reinen" 
Landschaft  vielleicht  überhaupt  vorläufig 
einem  Abschluss  zu.  Künstlerisch  interessan- 
ter sind  wenigstens  auf  dieser  Ausstellung 
fast  durchweg  die  Bilder,  auf  denen  Menschen 
oder  Tiere  nicht  als  Staffage,  sondern  als 
wichtiger,  integrierender  Bestandteil  der  Land- 
schaft figurieren.  Da  steht  in  erster  Linie 
Emanuel  Hegf-nbarth  mit  seinen  ,Jägern'' 
und  ein  paar  Pferdebildern  bester  Zügelscher 
Observanz,  dann  Schramm-Zittau  mit  dem 
brillant  gemalten  grossen  Bild  »Schwäne"; 
da  ist  der  Schweizer  Tho.mann,  der  seine 
Kühe  auf  der  Alp  (s.  oben)  und  seine  Pferde  im 
Arbeitsgespann  in  reserviert  vornehmer,  aber 
doch  naturwahrer  Feintonigkeit  mall.  Neben 
Hubert  v.  Heyden,  der  wieder  ein  Drama  aus 
dem  Hühnerhof  schildert(s.S. 484),  trittin  wach- 
sender künstlerischer  Reife  Charles  Tooby; 
vor  allem  sein  Stilleben  .Raubzeug"  ist  von 
einer  Eleganz  und  Weichheit  in  der  Malerei 


der  Felle  und  Gefieder,  dass  die  Sprödheit, 
die  seine  früheren  Bilder  oft  etwas  trocken 
und  nüchtern  machte,  hier  ganz  überwunden 
erscheint.  —  Chr.  Lanoenberger,  unter  den 
älteren  Künstlern,  welche  die  menschliche 
Figur  im  Freien  studieren,  einer  der  un- 
ermüdlichsten und  ehrlichsten,  hat  einen 
kleinen,  drollig-unbeholfenen  Nackefrosch  in 
eine  Frühlingslandschaft  gestellt.  Carl  Piepho 
lässt  auf  einem  Bild  eine  junge  Dame  in 
wallendem  weissen  Kleid  beim  Abendspazier- 
gang über  ein  rötlich  beschienenes  Stoppelfeld 
gehn  (s.  S.  405),  auf  einem  andern  ein  andres 
wcissgckleidetcs  Mädchen  am  Waldsaum 
träumerisch  und  sehnsuchtvoll  in  die  Abcnd- 
landschaft  blicken.  Das  zweite  Bild  ist  nicht 
nur  .poetischer",  sondern  auch  glaubhafter 
als  die  Stoppelfeldwanderung,  die  ein  bisschen 
zurechtgemacht  aussieht.  Auch  Ai>albert 
NiEiMEYER  führt  eine  Dame  abends  .am 
Wasser"  spazieren;  das  Bild  ist  fein  und 
reich  in  der  Farbe,  aber  von  einem  grün- 
bläulichen Gesamtton,  den  ich  nicht  recht 
motiviert  finde;  ungleich  glaubhafter  und 
harmonischer  noch  wirkt  ein  .Interieur", 
auf  dem  die  Figuren  und  der  ganze  Raum 
mit  all  seinen  hübschen,  anheimelnden  Sachen 
ein  höchst  anziehendes  Ensemble  machen. 
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Henorlf.r,  ZuMBLiscH  (s.  S.  486  u.  498)  und 
Julius  Diez  bilden  eine  kleine  Gruppe  von 
Neu-Romantikern,  in  welcher  Diez  an  Phan- 
tasie, wie  an  Formgebung  und  Kolorit  der 
originellste  ist.  Das  „Märchen",  zu  dem  ihn 
die  seltsamen  Formen  der  Dolomiten-Berg- 
welt  inspiriert  zu  haben  scheinen,  hat  bei 
aller  tollen  Phantastik  eine  fast  beängstigende 
Glaubwürdigkeit. 

Im  Gegensatz  dazu  sind  Ph.  Klein  und 
E.  Pottner  strenge  Wirklichkeitsschildercr, 
natürlich  nicht  im  Sinne  jenes  .abstosscnden 
Naturalismus",  der  heute  nur  noch  in  den 
Köpfen  gegenwartfremder  oder  völlig  ununter- 
richleter  Leute  spukt.  Ph.  Klein  hat  eine 
Dame  gemalt,  die  musizierend  am  Klavier 
sitzt,  ein  breiter  Sonnenstreif  bricht  belebend 
ins  Bild  hinein.  Emil  Pottner  zeigt  eine 
Mutter  mit  ihrem  Töchierchen  am  Theetisch, 
in  die  Betrachtung  eines  Bilderheftes  ver- 
tieft—  ich  fürchte,  es  ist  die  Woche;  sonst 
ist  aber  auch  da  absolut  nichts  Schreckliches 
und  Brutales  zu  entdecken,  es  müsstc  denn 
Greuel  und  Missethat  sein,  wenn  ein  junger 
Maler  in  Technik  und  Farbenanschauung  von 
Slevogt  lernt. 

Aber  freilich,  für  manche  Leute  ist  ja  auch 
Fritz  v.  Uhde  heute  noch  ein  krasser  Na- 
turalist! Ein  Glück,  dass  er  sich  durch  das 
Geschrei  nie  hat  einschüchtern  lassen.  Bis 
heute  ist  er  sich  selbst  treu  geblieben,  hat 
sein  Können  immer  aufs  neue  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen  gestrebt.    Mit  zwei  nicht 
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umfangreichen  Bildern,  einem  „Barmherzigen 
Samariter"  und  einem  .Interieur"  erinnert 
er  an  seine  Doppeleigenschaft  als  „Historien- 
maler" (verzeihen  Sie  das  harte  Wort!),  der 
die  erstarrte  biblische  Malerei  mit  neuem 
Leben  und  neuen  seelischen  Ausdrücken  be- 
schenkt hat,  und  als  „Plcinairmaler"  (auch 
ein  hartes  Wort!),  der  dem  Studium  des 
Lichts  mit  Liebe  und  Eifer  nachgeht.  Der 
Vorgang  in  dem  Bilde  des  „Samariters"  ist 
mit  grosser,  einfacher  innerer  Wahrheit  ge- 
schildert, die  Lichtfülle,  die  auf  dem  „In- 
terieur" aus  dem  Garten  herein  in  das 
Zimmer  mit  den  zwei  jungen  A\ädchen  flutet, 
mit  köstlicher  Frische  in  Farben  übersetzt, 
nein :  festgebannt.  So  bleibt  Uhde,  der 
Fünfzigjährige,  als  Künstler  ein  unverrück- 
bares Vorbild  für  alle  Jüngeren,  die  es  mit 
der  Kunst  und  mit  der  Natur  redlich  meinen! 

In  der  kleinen  Reihe  plastischer  Werke 
dominieren  die  drei  Arbeiten  Hermann 
Hahn's:  Der  Liszt  für  Weimar,  ein  Werk 
voll  edler  Einfachheit  und  bestimmter  Grösse, 
ein  anmutiger  Frauenkopf  (s.  S.  4H8)  und  die 
Büste  eines  greisen  Gelehrten  von  fabelhaft 
packender  charaktervoller  Hässlichkeit.  —  In 
der  Vorhalle  steht,  ein  bischen  einsam,  die 
grosse  eindrucksvolle  (a.  S.  482  abgebildete) 
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Bronzegruppe  von  Huoo  Kaufmann  ,Zur 
Freiheit",  die  einen  Teil  des  Frankfurter 
Einigungsdenkmals  bilden  wird. 

—  Ich  lasse  mir  in  der  Garderobe  meinen 
Regenschirm  und  mein  historisch-kritisches 
Seihstbewusstsein  zurückgeben,  und  freue 
mich,  indem  ich  die  Freitreppe  hinunter- 
steige, dass,  wenn  ich  das  nächste  Mal  in 
die  „Secession"  komme,  mein  Bericht  für 
die  „Kunst  für  Alle"  schon  geschrieben  ist 
und  ich  dann  mit  gutem  Gewissen  ausrufen 
darf:  „Jetzt  bin  ich  Mensch,  jetzt  darf  ich's 
sein!"  E.  N.  Pascent 

PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRieHTEN 

[ANNOVER.  Am 
23.  Juni  verstarb 
hier  im  Alter  von  fast 
neunundachtiig  Jahren 
der  Bildhauer  Professor 
Friedr.Wilh.  Engel- 
hard, der  Nestor  der 
hannoverschen  Künst- 
lerschaft. Er  wurde  am 
9.  September  1813  in 
Grünhagen  bei  Lüne- 
burg geboren  und 
wandte  sich,  herange- 
wachsen,der  Elfenbein- 
schnitzerei zu.  Wäh- 
rend seines  Aufent- 
haltes in  London  und 
Paris  erkannte  er  sei- 
nen höheren  künstle- 
rischen Beruf  und  trat 
zuerst  in  das  Atelier 
ThorwaldscnsinKopen- 
hagen  ein,  um  spiter  bei  Schwanthaler  in  München 
seine  Studien  fortzusetzen.  Von  München,  wo  die 
ersten  Entwürfe  zu  seinem  berühmten  Edda-Friese 
entstanden,  ging  er  zu  zwcicinhalbjShrigcm  Aufent- 
halte nach  Rom  und  licss  sich,  1859  in  seine 
Heimat  zurückgekehrt,  in  Hannover  nieder,  wo  der 
kunstsinnige  König  Georg  V.  ihm  lohnende  und 
dankbare  Aufträge,  namentlich  für  den  Schlossbau 
»Marienburg«  erteilte.  Von  seinen  zahlreichen 
Arbeiten  seien  hier  nur  genannt:  eine  Reihe  Genre- 
gruppen wie  >  Amor  auf  dem  Schwane«,  >Der  Schleu- 
dcrer  mit  dem  Hunde«,  »Bacchus  als  BezShmcr  des 
Panthers«  etc.  Von  Arbeiten  grösseren  monumentalen 
Charakters  sind  anzuführen:  die  Schillerstatue  für 
Hannover,  die  MarmorHgur  der  Kurfürsiin  Sophie  im 
Grossen  Garten  zu  Hcrrcnhauscn,  die  Entwürfe  für  die 
Statuen  Thors,  Odins,  Wotans  <s.  I.  J.  S.  455»  und  der 
Walküren  und  die  grossen  Friese  aus  der  altnordischen 
Sage,  die  auf  der  Marienburg,  in  der  Aula  der  techni- 
schen Hochschule  hier  und  am  Thile-Winklerschen 
Mause  in  Berlin  zur  Ausführung  gekommen  sind.  — 
Hofmaler  und  Professor  Friedr.  Kaulbach,  der 
Vater  Fritz  Augusts  von  Kaulbach,  feierte  am  8.  Juli 
in  leidlichem  Wohlsein  seinen  achtzigsten  Geburtstag, 
lieber  den  Lebensgang  des  greisen  Meisters  sei  kurz 
das  Folgende  berichtet.  Am  8.  Juli  1822  in  Arolsen 
geboren,  trat  Kaulbach  schon  mit  siebzehn  Jahren 
in  das  Atelier  seines  ilteren  Vetters  Wilhelm  von 
Kaulbach  ein  und  stellte  sich,  von  einer  längeren 
Studienreise  durch  Italien  nach  München  zurück- 


FRIEDR.  V.  ENGELHARD 
(t  23.  Juni» 


gekehrt,  bald  auf  eigene  Füsse.  Er  schuf  zuerst  neben 

verschiedenen  Portrftts  eine  Reihe  von  grösseren 
Historienbildern,  darunter  für  das  Maximilianeum 
die  »Krönung  Karls  des  Grossen  in  Rom«,  wandte 
sich  aber  in  der  Folge  fast  ausschliesslich  der  Bild- 
nismalerei zu,  auf  die  ihn  ein  glückliches  Gefühl 
für  Charakteristik  und  Noblesse  der  Auffassung  be- 
sonders hinwiesen.  Seine  Reisen,  die  er  mit  zahl- 
reichen Auftrügen  überhäuft  an  die  verschiedenen 
Höfe  machte,  führten  ihn  Mitte  der  fünfziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  auch  nach  Hannover.  Der 
kunstsinnige  König  Georg  V.  bewog  ihn  zur  Nieder- 
lassung in  seiner  Residenz,  indem  er  ihm  in  der 
Nähe  des  alten  Leineschlosses  eine  Atelier-Villa  zur 
Verfügung  stellte,  welche  der  greise  Meister  heute 
noch  bewohnt.  Als  eines  der  Kaulbachschen  Haupt- 
werke darf  das  grosse  Porträtgruppenbild  gelten,  das 
den  König  Georg  im  Kreise  seiner  Familie  auf  einer 
Garienterrasse  darstellt  und  das  in  der  Porträt-Galeric 
des  Herzogs  von  Cumberland  in  Herrenhausen  auf- 
gestellt ist.  Das  Provinzialmuseum  bewahrt  zwei 
weitere  bedeutsame  Porträts  von  Kaulbachs  Hand: 
das  der  Bildhauerin  Elisabeth  Ney  und  des  Wiener 
Bildhauers  Hans  Gasser.  Prof.  Kaulbach  bekleidet 
ein  Lehramt  an  der  Technischen  Hochschule  und  ist 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Künste.  Mit 
grosser  körperlicher  Rüstigkeit  und  ungeschwächter 
geistiger  Frische  ist  der  greise  Meister  noch  bis  vor 
kurzem  künstlerisch  thätig  gewesen  und  hat  die 
grosse  Ausstellung  des  Künstlervereins  1901  noch  mit 
verschiedenen  Porträts  beschickt.  PI. 

DASEL.  Der  Bilhauer  August  Heer  ist  gegen- 
wärtig  mit  der  Ausarbeitung  einer  ruhigen 
GrabHgur  beschäftigt,  die  ihm  infolge  einer  Konkur- 
renz für  das  Monument  eines  verstorbenen  Kunst- 
freundes aufgetragen  worden  ist.  Eine  andere  Grab- 
figur desselben  talentvollen  Skulptors,  die  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  reproduziert  ward  (XV.  Jahrg., 
S.  161»,  hat  soeben  in  Heilbronn  Verwendung  resp. 
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Aufstellung  geFunden.  —  Der  jetzt  in  Florenz  an- 
sissige  Basier  Maler  W.  Balmer,  der  im  letzten 
Jahre  die  Renovation  der  Basler  Rathausfassade 
glücklich  durchgeführt  hat,  ist  gegenwärtig  mit  der 
Ausmalung  des  Hofes  und  des  Innern  in  dem 
historisch  wie  architektonisch  merkwürdigen  Ge- 
bSude  beschäftigt.  G. 

I  EIPZIG.  Max  Klinger's  Beethoven,  der  jetzt 
*^  nach  Schluss  der  Wiener  Ausstellung  in  der 
deutsch-nationalen  Kunstausstellung  in  Düsseldorf 
aufgestellt  ist,  soll,  wie  es  heisst,  für  das  hiesige 
Stidtische  Museum  erworben  seit).  Als  Kaufpreis 
werden  250000  M.  genannt. 

MÜNCHEN.  Prof.  Martin  DOlfer  hat  bei  der 
Konkurrenz  für  das  neue  Stadttheater  in  Dort- 
mund mit  seinem  Entwurf  den  ersten  Preis  davon- 
getragen und  auch  den  Auftrag  zur  Ausführung 
erhalten. 

r\0SSELDORF.  Wilhelm  Schneider-Didam, 
ein  früherer  Schüler  Julius  Roetings,  hat  den 
Auftrag  erhalten,  das  Bildnis  von  Ludwig  Knaus 
für  die  hiesige  Stidtische  Gemilde  -  Galerie  zu 
malen.  —  Am  10.  Juni  starb  hierselbst  der  hoch- 
betagte Genremaler  Heinrich  Wilhelmi,  einer 
der  ältesten  Mitglieder  der  Düsseldorfer  Künstler- 
schaft. In  Xanten  am  Niederrhein  geboren,  kam 
er  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts auf  die  Königliche  Kunstakademie  in  Düssel- 
dorf, und  malte  nach  vollendeter  Ausbildung  Figuren- 
bilder in  der  damals  beliebten  Art,  häusliche 
Scenen  im  Genre  Meyer  von  Bremens,  besonders 
Kindersccnen,   die  wegen   ihrer  ungemein  sorg- 


fältigen Aus- 
führung zu 
jener  Zeit 
sehr  beliebt 
waren  undbe- 
sonders  gern 
von  amerika- 
nischen 
Händlern  und 
Kunstfreun- 
den gekauft 
wurden,  tz. 

AGRAM. 
DerMalcr 
und  Direktor 
der  Agramer 
Bildergalerie 
Nicola  Ma- 
SlC  ist,  fünf- 
zigjährig, ge- 
storben. Der 
auch  ausser- 
halb seines 
Heimatlandes 
rühmlichst 
bekannte 
Künstler  stu- 
dierte in  Mün- 
chen unter 
Piloty  und 
war  auch  her- 
nach noch  in 
den  1870  er 
und  1880er 


HERMANN  LANG  FAUN 
Sommer'  Aaulrllung  dtr  Minchrnfr  Sttfuian 


PAOLO  TROI;BBTZKOY  TOLSTOI  ZU  PFERD 

Sommer 'ÄttitttUun^  der  Munchener  Seceaion 


Jahren  längere  Zeit  in  der  bayerischen 
Kunststadt  ansässig.  Aus  dieser  Zeit  auch 
stammt  das  .Sommeridyll",  das  a.  S.  504 
als  eine  Probe  der  Kunst  Masic'  mitgeteilt 
sei.  Später  kehrte  er  in  seine  Heimat  zu- 
rück, wo  er  als  Genremaler  und  Lehrer 
in  Ehren  stand. 

DERLIN.  Die  durch  die  <bercits  gemcl- 
dete)  Berufung  des  Alalcrs  Karl 
Storch  an  die  Königsberger  Akademie 
freigewordene  Lehrstelle  an  der  „Akademie 
Fehr"  wurde  durch  den  Maler  C.  H.  KOCH- 
LER  besetzt. 

\7ENEDIG.  Der  Wiener  Maler  David 
'  MosP.  ist  im  Beginn  des  Juni  durch 
eigene  Hand  gestorben.  Zweifel  an  seiner 
Befähigung  haben  den  bescheidenen  und 
so  befähigten  Künstler,  der  erst  jüngst 
zum  zweitenmale  einen  grossen  Rompreis 
an  der  Berliner  Kunstschule  erlangt  hatte, 
in  den  Tod  getrieben. 

/^ÖRLITZ.  Am  5.  Juni  wurde  die  von 
^  Prof.  Joh.  PFUHL-Charlottenburg  ge- 
schaffene Goethe-Büste  enthüllt.  Die  ori- 
ginelle Architektur-Anlage,  in  der  sie  zur 
Aufstellung  gekommen  ist,  wurde  von  Ar- 
chitekt Hugo  Behr  entworfen. 

GESTORBEN:  Am  10.  Juni  der  Geh. 
Baurat  Adolph  Heyden  in  Berlin; 
ebenda  am  17.  Juni  der  Maler  Ri  dolph 
Steinbock,  sodann  der  Maler  Arnold 
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FERDINAND  GÖTZ 


Sommtr.AattUltBHg  ätr  Minchtaer  Sfcmion 


BILDNIS 


Neumann  und  am  19.  Juni  der  Kunsthändler  Her- 
mann PÄCHTER  (i.  Firm«  R.Wtgncr»,  zweiundsechzig 
Jahre  alt;    in  Prag  der  Maler  Victor 
Barvitius. 


VON  AUSSTELLUNGEN 

DRESLAU.  Lichtenbergs  Ausstellung 
"  vermittelte  uns  im  Frühjahr  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Arbeiten  Carl  Max 
Rebels,  des  noch  jugendlich  unreifen, 
aber  namentlich  als  Kolorist  interessanten 
und  vielversprechenden  Berliner  Malers. 
Daneben  trat  die  feine  Kunst  Otto  Ff.ld's 
und  in  einer  reichhaltigen  Kollektion  die 
Karlsruher  Schule  aus  der  Fülle  der  Er- 
scheinungen besonders  fesselnd  hervor. 
Bis  Ende  Juli  wird  eine  umfangreiche  und 
gut  gewiblte ^^uarW/auss/W/un^  die  Kunst- 
freunde zu  beschäftigen  haben.  Es  ist 
Herrn  Lichtenberg  gelungen,  dazu  auch 
eine  grössere  Anzahl  von  Blittern  aus  der 
Aquarellsammlung  der  kgl.  Nationalgalerie 
geliehen  zu  erhalten,  so  dass  neben  der 
jetzigen  Generation  auch  die  Hauptmeistcr 
einer  älteren,  wie  die  Achenbach«,  Krfincr, 
Gleichen -Russwurm,  Max  Schmidt,  Wil- 
berg, vor  allem  Menzel  zu  Worte  kommen. 
Es  wird  den  Jüngeren  nicht  durchweg 
leicht,  diese  Konkurrenz  zu  bestehen,  aber 
im  ganzen  zeigt  die  Ausstellung  doch, 
welche  Fortschritte  in  seinen  Zielen  wie 
in  seinen  Mitteln  das  Aquarell,  allerdings 
zum  grossen  Teil  unter  dem  vorbildlichen 
Einfluss  jener  Altmeister,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  gemacht  hat.  Den  Löwenan- 
teil an  dem  Beifall,  den  die  Ausstellung 
Hndet,  beansprucht  Hans  von  Bartels, 
trotz  aller  Einwendungen,  die  man  gegen 
seine  Neigung  zum  Virtuosenhaften  er- 
heben mag,  doch  unser  glänzendster  Aqua- 
rellist, der  die  moderne  Technik  recht 
eigentlich  begründet  hat.  Die  Ausstellung 


bringt  von  ihm  eine  Gruppe  seiner  beliebten 
hollindischen  Motive  und  Strandbilder,  sowie  die 


ANTONIO  de  LA  CANDARA  SCHLAFENDE 
Sommtr-AttttltllttHg  ätt  Miitcluntr  Stcfiiuta 
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Skizzen  von  der  Reise  mit  dem  Erzherzog  Karl 
Stefan  von  Oesterreich  in  Dalmatien  und  Italien. 
Dann  sind  Hans  Herrmann,  Skarbina,  Julius 
Jacob,  Heinrich  Hermanns,  Hugo  MChlig, 
KuBiERSCHKY  —  um  nur  die  Hervorragendsten 
unter  den  jüngeren  Aquarellisten  zu  nennen  —  zum 
Teil  glinzend  vertreten.  Deiters,  Oehme,  Leon- 
HARDi,  Lutteroth  u.  a.  repräsentieren  die  iltere 
Schule  und  zeigen,  dass  sich  auch  mit  beschrinkten 
Ausdrucksmittcin  Vortreffliches  leisten  lässt.  Ein- 
zelne Blätter  von  Hermine  Lal  kota,  Hugo-Vogel, 
Hermann  Billing,  Max  und  Martha  Giese  ver- 
dienen gleichfalls  besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Natürlich  fehlt  auch  nicht  das  zahlreiche  Ge- 
schlecht der  Keise-Aquarellisten,  welche  die  belieb- 
testen Punkte  des  internationalen  Touristenverkehrs 
nach  malerischen  Ansichten  abgrasen  und  an  roman- 
tischen BeleuchtungsefTekten  etwas  draufgehen  lassen, 
sowie  das  amüsante  Genre  der  Illustratoren  und 
Humoristen,  wie  Mandlik,  Marold,  Stahl, 
Kleiter,  Caspari  u.  a.,  bei  denen  die  geistvolle 
Mache  immer  anzuerkennen  bleibt.  Nicht  ganz 
schlecht  schneiden  die  schlcsischcn  Aquarellisten 
ab,  deren  Doyen,  der  greise  Theodor  Blätter- 
hauer, noch  immer  seinen  Mann  stellt.  Unter  den 
Jüngeren  ragen  die  frischen  und  liebenswürdigen 


RICHARD  W'INTERNITZ 

Sommer- ^a$ttf Illing  drr  Münchtner  Stceuion 


Arbeiten  von  Klara  Sachs  besonders  hervor.  Den 
ganzen  Inhalt  des  vierhundertfünfzig  Nummern  zah- 
lenden illustrierten  Katalogs  der  Ausstellung  wird 
erst  eine  zweite  Serie  erschöpfen.  M.  S. 

OASEL.  In  der  hiesigen  Kunsihalle  befinden  sich 
*-*  gegenwärtig  zwei  Ausstellungen.  Die  eine  — 
kleinere  —  umfasst  eine  Anzahl  Portrits  von  Fritz 
Burger,  dessen  chiker,  flüssiger  Vortrag  und  dessen 
feiner  Geschmack  immer  wieder  neu  zu  fesseln  ver- 
mögen. Wir  werden  einmal  eingehender  auf  diesen 
Künstler  zurückkommen.  Im  selben  Saale  ziehen 
eine  Anzahl  kräftige,  figürliche  und  landschaftliche 
Sujets  behandelnde  Radierungen  von  Hermann 
Struck  die  Besucher  an.  —  Die  grössere  Ausstel- 
lung ist  der  vom  Schweizerischen  Kunstverein  ver- 
anstaltete sogenannte  »Turnus«.  Er  bietet  im  all- 
gemeinen gute  Durchschniltskunst;  ganz  hochbe- 
deutend ist  keines  der  darin  ausgestellten  >rerke, 
hingegen  ragen  doch  Landschaften  von  F.  VOllmy, 
E.  Schill,  H.  Lendorff,  E.  Boss,  P.  Colombi, 
G.  GiACOMETTi,  O.  Gampert,  J.  Ruch,  J.  Odier, 
A.  Gos,  eine  Marine  von  W.  de  Goumois  und  das 
phantastische,  aber  doch  klare  Genrebild  >Tcufcls- 
predigt<  von  H.  B.  Wieland  weit  über  das  Mittel- 
mass hinaus.  —  Im  Museum  sind  die  Bilder  von 
Ernst  StOckelberc,  der  Im  vergangenen 
Jahre  seinen  siebzigsten  Geburtstag  ge- 
feiert hat,  in  einem  besonderen  Stückel- 
berg-Kabinett vereinigt  worden,  in  welchem 
nun  dieser  nächst  Böcklln  bedeutendste 
neuere  Basier  Meister  nach  Verdienst  zur 
Geltung  kommt.  G. 

rvOSSELDORF.  Am  Pfingstsonntag  ist 
der  Neubau  an  die  Kunsthalle,  welcher 
ausschliesslich  der  Düsseldorfer  Künstlcr- 
schaft  zur  Verfügung  steht,  ohne  besondere 
Feierlichkeit  eröffnet  worden.  Von  nun  an 
ist  die  Stidiische  Kunsthalle,  die  bisher 
gemeinschaftliches  Eigentum  der  Stadt  und 
der  Künstlerscbaft  war,  alleiniges  Eigentum 
der  Stadt,  und  enihllt  nur  die  Städtische 
Gemilde -Galerie,  deren  stete  Vergrösse- 
rung  eine  Trennung  der  gemeinsamen  Be- 
sitzer notwendig  machte.  Der  geräumige 
Anbau  an  die  Kunsthalle,  der  eine  Fläche 
von  722  qm  bedeckt,  hat  nur  ein  Stockwerk 
und  der  Grundriss  erweist  sich  als  ein 
sehr  wohlerwogener  und  zweckentsprechen- 
der. Es  sind  sechs  Säle  vorhanden,  zwei 
grosse  und  vier  kleinere,  alle  mit  Ober- 
licht und  bei  den  Abmessungen  der  Dach- 
konstruktion und  Einrichtung  der  Ober- 
lichter hat  man  sich  alle  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  moderner  Ausstellungsbauten 
zu  nutze  gemacht.  Jeder  der  sechs  Säle 
hat  vortreffliches  Licht  und  ist  in  den 
Verhältnissen  von  Länge,  Breite  und  Höhe 
tadellos.  In  dem  grössten  der  Säle  und 
einigen  kleineren  hat  der  Verein  Düssel- 
dorfer Künstler  eine  Ausstellung  veran- 
staltet, wie  man  sie  bisher  in  den  oberen 
Sälen  der  Kunsthalle  zu  sehen  gewohnt 
war,  Bilder  älteren  und  neueren  Datums. 
Als  Gast  ist  in  diesen  Sälen  nur  Fritz 
Fleischer,  Weimar,  erschienen,  der  ein 
grosses  Gemälde  >Not<  betitelt,  ausstellt, 
ein  charakteristisches  Bild  der  Genre-  der 
»Armeleutmalerei«,  das  Elend  einer  Prole- 
tarierfamilie in  eindringlicher  Weise  dar- 
stellend. In  einigen  anderen  Sälen  hat  sich 
die  »Freie  Vereinigung  Düsseldorfer  Künst- 
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KAKL  HAIDER 


HEILIGER  HAIN 
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Ier<  etabliert,  die  trotz  ihrer  stirken  Beteiligung 
an  der  grossen  deutsch-nationalen  Ausstellung  im 
neuen  Kunstausstcllungs-Palast  ihre  gewohnte  Früh- 
jahrs-Ausstellung nicht  ausfallen  lassen  wollte  und 
auch  hier  wieder  eine  recht  interessante  Zusammen- 
stellung verschiedenartiger  Arbeiten  ihrer  Mit- 
glieder zur  Schau  bringt.  So  umfangreich  und 
interessant  wie  ihre  Ausstellungen  im  vorigen  Jahre 
ist  diese  natürlich  nicht.  Die  neuesten  Arbeiten 
der  Mitglieder  dieser  Künstlervereinigung  sind  hcucr 
im  neuen  Kunstpalast.  Hier,  in  der  Kunsthalle, 
waren  neben  manchem  neuen  Bilde  auch  viele 
ältere,  die  zur  Komplettierung  der  Zusammenstellung 
wieder  herangeholt  wurden.  Der  Hauptanziehungs- 
punkt in  diesem  Neubau  ist  die  in  einem  der  Säle, 
von  dem  Künstler  selbst  eingerichtete  Sonderaus- 
stellung Constantin  Meunieur.  Diesmal  sind  es  nicht 
seine  imposanten  lebensgrossen  Skulpturen,  wie  sie 
früher  hier  zur  Schau  gebracht  waren,  sondern 
solche  in  halber  und  weniger  Lebensgrösse.  Aber 
auch  diese  wirken  bedeutend  durch  ihre  schlichte, 
echte  Monumentaliiit  und  Tiefe  des  Ausdruckes. 
Wünschenswerter  wäre  es  gewesen,  wenn  dieser 
grosse  Künstler  gerade  jetzt,  zur  Zeit  der  hier 
veranstalteten  grossen  deutsch -nationalen  Kunst- 
ausstellung, eine  umfassendere  Zusammenstel- 
lung seiner  Arbeiten  gezeigt  hätte.  Aber  auch 
die  verhältnismässig  kleine  Zahl  seiner  jetzt  zur 
Anschauung  gebrachten  Werke  muss  jeden  Kunst- 
verständigen überzeugen,  dass  er  vor  den  Schöpf- 
ungen eines  grossen  Meisters  steht.  Immer  aufs 
neue  bewundern  wir  diese  lebensvollen  Gestalten, 
die  charaktervollen  Typen  der  belgischen  Bergleute, 
Huddler,  Walzwerkarbeitcr  und  Bauern.  Vorzüg- 


lich dargestellt  ist  auch  der  alte  Grubengaul,  bei 
dem  man  unwillkürlich  an  das  alte  blinde  Berg- 
werkspFerd  in  Zola's  »Germinal«  denkt.  tz. 


VERMISCHTES 

CTUTTGART.  Gegen  Ende  Juni  haben  achtund- 
^  zwanzig  Stuttgarter  Künstler  ihren  Austritt  aus 
der  >Württembergischen  Kunstgcnossenschaftt  er- 
klärt An  ihrer  Spitze  befindet  sich  Graf  Kaickreuth, 
Direktor  der  Akademie  und  seitheriger  Vorstand  der 
Kunstgenossenschaft,  ferner  sind  dabei  die  Profes- 
soren der  Akademie  der  bildenden  Künste:  C.  Greihe, 
R.  Haug,  Friedr.  Keller,  R.  Pötzelberger,  E.  Speyer 
(ausgenommen  die  drei  Herren  v.  Donndorf,  Käppis, 
Igler),  ferner  die  Akademieschüler,  soweit  sie  Mitglie- 
der der  Kunstgenossenschaft  sind,  und  einige  weitere 
Künstler.  Der  Austritt  wird  damit  motiviert,  dass  die 
Gründung  der  >  Freien  Vereinigung  württemhcrgischer 
Künstler«  innerhalb  der  >Kunstgenossenschaft<  ein 
gedeihliches  Zusammenwirken  unmöglich  mache. 
Ueber  diese  letztere  Gründung  haben  wir  s.  Zt.  an 
dieser  Stelle  berichtet;  es  sind  meist  einheimische 
freie  Künstler  an  deren  Spitze  O.  Reiniger  und 
H.  Pleuer  stehen.  Wie  bekannt,  hat  diese  Spaltung 
bereits  zu  getrennten  Ausstellungen  geführt,  indem 
die  »Freie  Vereinigung«  als  geschlossene  Gruppe 
im  Glaspalast,  München,  ausgestellt  hat,  während 
die  Gegenpartei  daselbst  nur  durch  ein  Schwarz- 
Weiss-Kabinett,  in  der  Hauptsache  aber  als  Gruppe 
in  Düsseldorf  vertreten  ist.  Durch  diesen  Massen- 
austritt von  28  Mitgliedern  zählt  die  »Württem- 
bergische Kunstgenossenschaft«  statt  wie  bisher  9H, 


503 


Digitized  by  Google 


■^-is^-  VERMISCHTE  NACHRICHTEN 


nur  noch  70  Mitglieder.  Die  Generalversammlung 
vom  3.  Juli  und  die  daselbst  stattgefundenen  Neu- 
wahlen ergaben  folgendes  Resultat:  I.Vorstand,  Prof. 
Keinhold  Schmidt;  I.  Schririfübrer,  Maler  C.  Schick- 
hardt; II.  Schriftführer,  Maler  Fritz  Lang;  Schatz- 
meister, Maler  Fritz  Zundel;  Ausscbussmitglieder, 
die  Maler  H.  Pleuer,  H.  Drück  und  Bildhauer  Fremd; 
Ersatzminner,  die  Maler  K.  v.  Otterstedt  und  Hofrat 
W.  Plappert.  Stuttgart  bat  nun  drei  Kunstorgani- 
saiionen:  Die  alte  »Kunstgenossenschaft«;  innerhalb 
derselben  die  im  Februar  d.  J.  gegründete  »Freie 
Vereinigung«;  femer  als  dritte  Gruppe  die  aus- 
geschiedene Abteilung  mit  Graf  Kaickreuth  an  der 
Spitze,  welche  den  > Künstlerbund«  wieder  bilden 
wird,  den  die  im  Herbst  1899  nach  Stuttgart  be- 
rufenen Karlruhcr  Professoren  Graf  v.  Kaickreuth, 
C.  Grethc,  R.  Pötzelberger  schon  damals  gegründet, 
ihm  dann  jedoch  nur  einen  geselligen  Charakter 
verliehen  haben,  da  sie  im  März  ItiOO  in  corpore 
in  die  »Württembergische  Kunstgenossenschaft«  ein- 
traten. —  Eine  interessante  Bereicherung  hat  die 
hiesige  Siaatsgalerie  erhalten,  indem  sie  eine  grosse 
»Mondnacht«  von  H.  Pleuer  erworben.  Das  Bild 
war  im  Jahre  1!W0  in  München  ausgestellt  und  ist  auch 
in  d.  Z.  (XVI. Jahrg.  S.Öl)  abgebildet  worden.     H.  T. 

pvOSSELDORF.  Der  hiesigen  kgl.  Kunstakademie 
hat  der  kürzlich  verstorbene,  hier  geborene 
Prinz  Georg  von  Preussen  seinen  ganzen  reichen 
Nachlass  an  Kunstschäizcn  vermacht.  Ausser  den 
modernen  Bildern,  die  der  Prinz  teils  von  seinem 
Vater  geerbt  hat,  darunter  viele  von  Düsseldorfer 
Künstlern,  enthält  das  Vermächtnis  eine  sehr  wert- 
volle Sammlung  von  Kopien  nach  Gemälden  alter 
Meister,  sowie  zweiundsechzig  Mappen  mit  zum 
Teil  wertvollen  Kupferstichen.  -  Am  9.  und 
10.  Juni  tagte  in  der  hiesigen  Kunsthalle  die  29.  Haupt- 
versammlung der  Verbindung  für  historische  Kunst. 
Den  Vorsitz  führte  an  Stelle  des  erkrankten  ersten 
Vorsitzenden  Herrn  H.  Meier,  Bremen,  der  Ge- 
heime Ober- Regierungsrat  Dr.  Max  Jordan  aus 
Berlin.    Die  zunächst  auf  der  Tagesordnung  stehen- 
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den  Geschiftsangelegenheiten  (Vortrag  des  Ge- 
schäftsberichts, die  Rechnungsablage,  die  Wahlen 
der  Rechnungsrevisoren  und  der  verschiedenen 
Kommissionen)  wurden  in  der  üblichen  Weise  er- 
ledigt. Bei  der  sich  daranschliessenden  Verlosung 
der  im  Besitz  der  Verbindung  befindlichen  Gemälde, 
die  den  satzungsgemässen  Ausstellungs-Turnus 
durchlaufen  haben,  Kel  das  Gemilde  von  Professor 
Josef  Scheurenbero  »Burggraf  Friedrich  I.  wirft 
die  Quiizows  und  ihre  Genossen  nieder«,  an  die 
Deutsche  Kunstgenossenschaft;  Franz  Messer- 
sCHMii>T  (München)  »Tillys 
Breiienfeld«  gewann  der  Herzog 
Rudolf  Eichstaedt  (Berlin) 
und  Belle- Alliance«  erhielt  der  Kunstverein  m 
Königsberg  i.  Pr.  und  Arthur  Kampf  (Berlin) 
»Volksopfer  1813«  fiel  der  Stadt  Leipzig  zu.  Die 
diesmaligen  Ankäufe  der  Verbindung  wurden  nach 
vorheriger  Besichtigung  und  Auswahl  der  geeigneten 
Gemilde  am  10.  Juni  auf  der  Deutsch-Nationalen 
Ausstellung  im  Kunstpalast  bethitigt.  Es  wurden 
im  ganzen  acht  Gemilde  für  rund  40000  M.  er- 
worben und  zwar  folgende  Werke:  von  Professor 
Peter  Janssen  »Lustige  Gesellschaft«,  Franz  Max 
KiEDERicH  »St.Martin«,  Hans  Kohlschein  »Schle- 
sische  Landwehr  bei  Waterloo«,  Ernst  Oppler 
•  Musik«,  Wilhelm  von  Diez  »Marodeure«,  An- 
GELO  Jank  »Aus  dem  Märchen  vom  Schweine- 
hirten und  der  Prinzessin«;  Julius  Exter  »Länd- 
liche Scene«  und  das  in  der  Städtischen  Kunsihallc 
ausgestellte  Gemilde  Fritz  Mackensen's  »Fa- 
milientrauen.  Des  weiteren  beschloss  die  29.  Haupt- 
versammlung, zur  Förderung  der  graphischen  Künste 
eine  Summe  bis  zu  lOOüO  M.  auszusetzen  und  die 
graphischen  Künstler  aufzufordern,  bis  zur  nichsten 
Hauptversammlung  geeignete  Arbeiten  einzureichen. 
Der  Ort  der  nichsten  Hauptversammlung  wird  Dres- 
den werden,  wo  vor  fünfzig  Jahren  die  erste  Versamm- 
lung stattfand.  Die  vor  etwa  vierzehn  Jahren  erschie- 
nene Geschichte  der  Verbindung  für  historische  Kunst, 
verfasstvon  Dr.  Max  Jordan,  wird  erweitert  und  bis 
zur  Jetztzeit  fortgeführt,  inzwischen  erscheinen,  iz. 
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BERLINER  KONSERVATIVE  MALEREI 

(CROSSE  AUSSTELLUNG  1002) 


1. 

Die  vielen  Kontraste  im  neudeutschen  Kunst- 
ichaffen  lassen  sich  kurz  summieren  unter 
dem  HenptfogisnMU:  oniionel  oder  intem*- 
tlonal?  Eben  diese  Grunddffferenz  spaltet  des 

Berliner  Kunstlebcn  in  seine  bekannten  zwei 
Ukger.  Der  in  der  pSecession"  abgesprengte 
Fl^l  der  Berliner  Meierei  fosst,  nach  seiner 

Gesinnung  und  Schulung  und  kunsrhändleri- 
schen  Aktion,  auf  Internationalität.  Dagegen 
gründen  sich  die  konservativen  Elemente  der 
Berliner  Kunst,  ihrer  Tradition  und  ihrem 
Grundgehalt  nach,  vorwiegend  auf  Nationa- 
lität. Fast  jede  Kunstblüte  erwuchs  aus  Natio- 
nalität :  und  der  Wert  dieses  Prinzips  leidet 
nichr,  seÜMtwemi  der  Wert  der  entsprechenden 
Leistungen  zeitweilig  hinter  ihm  zurückbleibt. 
Die  Stärke  der  eingesessenen  Berliner  Malerei 
Ist  ihr  lokaler  Charakter  —  dies  Wort  ttn 
weitesten  Sinne  genommen. 

Echte  Lokalkunst  braucht  nicht  das  Volk 
erst  zu  ködern;  sie  wurzelt  im  \'oll<e.  Sie 
entspringt  und  entspricht  dem  genius  loci. 
Die  Mfinchener  Malerei  ist  temperamentvoll, 
die  Berliner  rationell.  Preussen  hat  als  Staat 
den  Charakter  einer  «Miiiiargrenze";  und 
auch  seine  Kunst  ist  in  der  Hauptsache  an 
diesen  Charakter  gebunden  Hie  siutePreussen- 
kunst  war  nie  modischer,  sundcrn  stets  histo- 
rischer und  volkstümlicher  Art.  Man  könnte 
sie  eine  Heimatkunst  der  Geschichte  nennen. 
Sie  fluktuiert  nicht,  sie  ist  stabil.  Sie  dient 
der  Ueberlieferung;  sie  fügt  sich  der  Archi- 
tektur an;  sie  strebt  der  Monumentalität  zu. 
Sie  ist  wie  auf  Granit  gebaut.  Sie  verkör- 
pert die  preussische  Präzision  uni  Schlag- 
kraft. Revolution  und  Revoiuiionures  hebt 
sie  nicht;  Evolution  und  Evolutionäres  meidet 
sie  nicht.  Sie  hat  Portepeegpist  —  sowohl 
in  der  Plastik  wie  Malerei. 

Die  charaktervolle  PrOUSSenmalerei  schei- 
det sich  scharf  von  der  seelenvollen  süd- 
wie  der  saftvollen  niederdeutschen  Knnatart. 
Gleichwohl  steht  sie  einem  künstlerischen 
Süddeutschen  innerlich  nahe:  der  Zeichen- 
Stift  eines  Dürer  scheint  bei  der  neupreussi- 
schen  Malkuiutt  Gevatter  gestanden  zu  haben. 
Die  harte  und  doch  feine  Technik  des  grossen 
N'iii  :iF  t  igers,  seine  kühle  mitteldeutsche 
Realität,  sein  Strenges  Aufreissen  und  geist- 
volles Formulieren  ist  in  mehreren  preossi- 
schen  Malern  fortgesetzt.  Eine  meisterhafte 
Anwendung  besten  Dürerschen  Kunstgeistes 


auf  einen  altpreussischen  Vorwurf  findet  sich 
in  dem  festgeschnittenen  i^orirätkopf  des 
Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  aus 
Cranachs  Hand.  Auch  die  gewichtigen 
Herrscherköpfe  Schlüters  führen  aus  kCnst- 
lerischem  Klassizismus  zu  gesund  preussi- 
schem  Lokalismus  hinüber.  Der  märkische 
Sand  seihst  blieb  lange  steril,  bis  in  Chodo- 
wiecki  ein  original- prcussischer  Künstler  auf- 
tauchte. Die  klare  Formulierungeines  exakten 
Kunststils  zu  Berlin  aber  Rnden  erst  die 
beiden  Bildhauer  Schadow  und  Rauch.  Ihre 
klassischen  Statuen  des  alten  Fritz  und  seiner 
Paladine,  Blüchers  und  seiner  U'affenbrüder, 
sind  preussisch  bis  ins  Mark  hinein.  Auf 
den  allen  korrekten  KrOger,  der  den  Preussen» 
geist  etwas  karikiert,  folgt  die  geniale  Ver- 
körperung des  historischen  Borussengeistcs  an 
sich.  Mbnzel's  eiserne,  oft  etwas  eisige,  aber 
immer  preussisch-durchschlagende  Malerei  be- 
gleitet Bismarcks  eiserne  Zeit.  Menzel  hat 
heimatliches  Salz  und  heimatliche  Seele.  Diese 
malerische  Zentralsonne  umkreisen  wieder 
kleinere  Planeten  und  Meteorschwirme.  Sie 
alle  gravitieren  nach  dem  Prinzip  von  zweierlei 
Tuch.  Sie  sind  ein  künstlerisches  «Volk  in 
Waffen-, 

Die  hier  skizzierte  Kunstrichtung  i'-Nf  seit 
hundert  Jahren  durch  und  durch  higenbau. 
Sie  schielte  nicht  über  die  Landesgrenzen ; 
sie  verkörperte  und  glori6zierte  eigenes 
Heldentum.  Sie  fend  hlefftr  eine  feste,  nur 
ihr  gegebene  Niederschrift  Sie  schuf  ein 
künstlerisches  homerule. 

Auch  in  Anton  von  WeitNBit*»  besten 

Wf'rkf-n  steckt  wahrLT  Ce-Jchichtsgeist,  präg- 
nante Durchdringung  des  Kealen,  neben  ge- 
diegener Präzision.  Seine  Historienmalerei 
ist  der  trockenen,  nüchternen,  aber  för 
Preussen  grundlegenden  Gamaschenpolitik 
Friedrich  Wilhelms  I.,  der  selber  mit  Vorliebe 
malte,  verwandt.  Auch  Werner  könnte  auf 
seine  Werke  schreiben ;  »pinxit  in  doloribus* 
—  criticorum ;  aber  auch  auf  ihn  könnte 
noch  einmal  eine  fridericianische  Aera  — 
der  preussischen  Malerei  folgen. 

Neben  dem  gewitzigsten  sei  hier  gleich  der 
künstlerisch   gewandteste  Akademiedirektor 

j  reu  se  is  genannt:  Dett.via.nn,  durch  dessen 
Berufung  nach  Königsberg  sich  ein  Akt  ge* 
sunder  heutiger  Kunstpolitik  vollzog.  Frucht- 
barkeit und  Frische  zeigt  Dettmann  als  Mal- 
poet der  Ostsee,  höhere  Bedeutung  aber  in 
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seinen  wenigen  Historienbildern.  Mehr  noch 
ats  sein  Atst  migisch  wirkendes  Leichenbe- 
gängnis des  alten  Kaiser  Wilhelm  zeugen  seine 
Altonaer  Fresken  von  sprudelnder  Originalität. 
Aus  dem  Darchsonnten  dieser  echten  Spiet' 
mannsnafur  wünscht  man  der  hie  und  da  etwas 
zopfigen  Preussenmalerei  einen  Schuss  Aroma 

—  der  ihr  noch  fehlt.  F.s  weht  ein  kühler 
Hsucli  an  der  Spree.  Molike  als  Typus  und 
iUenzel  als  Maler  sind  etwas  frostig. 

Dettmann  und  Kampi-'  stehen,  innerhalb 
der  heutigen  Berliner  Monumentaimalerei,  zu 
einander  wie  Farbe  zu  Form.  Dettmann  brachte 
eine  frohe  Auffassungsgabe,  Kampf  eine  feste 
Kunstübuiig  mit  nach  Berlin.  Dies  belegt  er 
durch  seine  für  Aachen  bestimmten  Entwürfe 
von  liänenhafien  Arbeitertypen.  Es  ist  etwas 
von  der  Durchsch lagsk raf t  K m ppscher  Kanonen 
in  ihnen.  Sie  zeigen  eine  wie  altgriei;hische 
Bestimmtheit.  Sie  sind  nicht  »geschummert", 
sondern  gemeisselt,  fast  graviert.  Ein  neues 
Oelbild  Kampfs,  sein  in  der  Schlosskapelle 
weinender  alter  Fritz,  getreu  nach  der  Volks- 
vorstellung empfunden,  wirkt  wie  ein  gemalter 
Choral.  Das  ist  ferme  WirJtlichkeitsmalerei. 
Gewaltigor  noch  beriJhrt  sein  in  grosszQgigem 
Freskenstil  hingesc i;  s  drittes  Werk  der  dies- 
jährigen Grossen  Berliner  Ausstellung:  Ein- 
fGhrung  des  ChHstontoms  in  Polen. 
Meisterhaft  kontrastiert  er  die  schwarze  Masse 
der  Mönche  zu  den  hellen  germanisch-skythi- 
scheo Typen  des  aufhorchenden  Volkes.  Rasse- 
geist und  Geschichtsgeist  durchdringen  sich 
hier.  Die  polnische  Glaubensinbrnnst  ist 
wunderbar  getroPFen,  Man  leht  den  Vorgang  mit. 
Er  ist  real  und  doch  visionär  gesehen.  Das  volle 
Schwei^wicht  ruht  hier  im  Seelischen,  ohne 
dass  die  Form  dabei  vernachlässigt  wäre.  Diese 
gemahnt  an  den  allerbesten  Düsseldorfer  Geist 

—  an  Rethel.  Die  kOhle  gobelinariige  Tonskata 
erscheint  zwar  etwas  bunt;  ein  endgültiges 
Urteil  hierüber  ist  aber  erst  am  Aufstellungs- 
ort des  Wandbildes  möglich.    Jene  Mischung 

von  technischer  Kühle  mit  seelischer  Tiefe, 
die  Kampf  durchweg  auszeichnet,  ist  dem  ge- 
schilderten Vorgang  ganz  adäquat.  Das  Werk 
wirkt  als  das  bedeutendste  der  Ausstellung. 

Künstlerische  Prinzipien  lassen  sich  besser 
an  einem  hervorragenden  Gemälde  als  an  einer 
ganzen  Ausstellung  demonstrieren.  Es  gelang 
hier  Kampf,  den  reinen  klaren  grossen  deut- 
schen Kartonstil  mit  einer  starken  malerischen 
Qualitlt  und  einer  plastischen  Realitit organisch 
zu  verbinden.  Will  sagen;  er  verwarf  nicht  die 
echt  deutsche  Tradition  und  revolutionierte, 
sondern  er  baut«  weiter  auf  ihr  und 
reformierte.  Dieses  letztere  Verfahren  kann 
man  geradezu  als  das  konservative  Kunstpro- 


gramm, an  sich,  bezeichnen.  Derartige  Kunst 
lebt  nicht  in  und  von  Selbstzertoerang.  Sie 

schafft,  sie  konserviert,  indem  sie  konstruiert 
und  neu  gebiert  —  die  Geschichte.  Kampf 
macht  künstlerische  Generalstabsarbeit.  Er 
ist  der  Gegenpol  der  hypersensihlen  IJeber- 
müden.  Solche  sind  freilich  blind  für  die 
Leistungen  einer  krystallinischen,  festen,  in 
sich  geschlossenen  und  gleichzeitig  historisch 
lokalhrbenen  Kunst.  Beide  diese  Faktoren 
dominieren  in  Kampfs  Bilde  wie  in  jeder 
echten  Geschichismalerei.  — 

ROCHLlNO's  Ar1>eit  ist  etwas  hausbacken; 
aber  er  vermochte  doch  In  seinen  Gemülden 
„Hohenfriedberg"  und  „Koliin"  dem  Geist 
des  siebenjährigen  Krieges  ins  Herz  zu 
sehen.  Er  schildert  preussisch-handfest  und 
getreu  —  vom  Standpunkt  des  Füsiliers. 
No;:h  ein  Berliner  Maler  hat  diesmal  echte 
pangermanische  Historie  abgespiegelt:  WiCH- 
ORAP  in  edoer  lebeasgrossen  Ratsversamm- 
Uing  der  Buren.  Das  Burenbild  ist  im  Buren- 
stil gemalt.  Es  stellt  plattdeutsch-bäuerlichen 
Rassengeist  dar.  Von  den  übrigen  preussi- 
scben  Geschichtsmalern  frappiert  der  Kasseler 
Akademiedirektor  Kolitz  mehr  durch  seine 
porträtistische  Meisterleistung  des  „Hofrat 
Ruhl*  als  durch  seine  etwas  dunklen  Kriegs- 
scenerien.  Auf  die  konservativ  gestimmte 
Malerei  Berlins,  ausserhalb  der  Historie,  lässt 
sich  hier  leider  nicht  eingehen.  Der  Saal  der 
sechszehn  abgesprengten  Secessionsmitglieder 
erhält  seine  Signatur  durch  Werke  von  Engel, 
Uth,  Frenzel,  Friese  und  des  Bildhauers 
Lhdukkr;  leider  fehlt  der  Berliner  Lokal- 
maler Skarbina. 

H. 

Der  einheimisch -preussische,  sozusagen 
adelige  Malgeist  bewegt  sich  bisher  in  etwas 
engen,  aber  gesunden  Bahnen.  Dass  an 
MomcntcPfekt  und  Drasfik  die  Berliner  Seces- 
sionsausstellung  mit  ihren  pikanten  Delika- 
tessen manchmal  der  Grossen,  der  Reprisen» 
tantin  sesshafter  Kunst,  überlegen  war,  darf 
nicht  beirren.  Die  Aufgabe  eines  aautooomen* 
Kunsthändlers:  unter  Assistens  von  erfiihren- 
sten  Künstlern,  ans  der  gesamten  Kunstwelt 
eines  halben  Jahrhunderts,  alljährlich  zwei- 
hundert teils  anziehende,  teils  abstossende 
Ausstellungsobjekte  herauszuheben,  ist  weit 
leichler  als  die  einer  vielköpfigen  Kommission: 
alljährlich  mehrere  Tausend  wahllos  einge- 
lieferte Werke  zu  einer  guten  Gesamtmasse 
zu  vereinigen.  Solche  grundlegMiden  Unter- 
schiede zwischen  beiden  GerrtSldcgruppie- 
rungen  sollte  man  voll  erfassen  und  erst  dann 
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urteilen.  Statt  dessen  kritisiert  man  —  wie 
früher  fast  durchweg  im  Sinne  von  Pecht  — 
jetzt  in  Kennerkreisen  schlankweg  ä  la  jMuther. 
Dftbei  verfolgt  man  mit  Argusblicken  den  Start 
der  internationalen  Rennpferde;  das  andere 
ISsst  man  schiessen. 

Der  spezifisch  preussische  Gehalt  der  Ber- 
liner Secession  ist  so  verschwindend  gering, 
dass  sie  ebensogut  in  Honolulu  wie  Charlotten- 
burg hausen  könnte.  «Moabit  '  ist  zwar  nicht 
gewählt,  aber  die  Secession  wirkt  oft  gequält. 
Was  der  edelgesinnte  königliche  Philosoph 
von  Sanssouci  nicht  vermochte:  rraozBsische 
Geistcskultur  dem  deutschen  Wesen  zu  in- 
okulieren, das  vermag  die  Secession  noch  viel 
weniger.  Diehoch^teigerteFahrtgeschwIndig- 
kcit  der  Berliner  Kunstwaggons  in  den  inter- 
nationalen D-Zügen,  mit  den  Lokomotiven 
Manct,  JVlonet,  Degas  und  dem  »Morithat- 
maler*  Münch,  hat  die  Trag-  und  Triebkraft 
des  preusslschen  rollenden  Kunstmaterials 
ri'i  l  1  i^/  schwächt  als  gestärkt.  Der  AuF/^ang 
Berlins  als  Kunststadt  kann  nie  durch  einen 
noch  so  elfektvollen  Import,  sondern  nur 
durch  Kunstwachstum  von  innen  heraus  er- 
folgen. Die  Hebung  Berlins  als  Kunst börse 
ist  keine  Hebung  Berlins  als  Kunststadt. 
Die  Berliner  Secession  eröffnet  alljährlich 
einen  besseren  internationalen  KunsthSndler- 
Salon       nichts  mehr  und  nichts  weniger. 

Der  politische  Schwerpunkt  der  Secession 
liegt  in  Ihrem  altbewlhrten  Parteichef.  Lieber- 
manns Force  ist  das  Unakademische,  sein 
Irrtum  die  Ablehnung  aller  Tradition.  Wie 
Lassalle  der  Gründer  des  norddeutschen 
Sozialismus,  ist  Liebermann  der  Gründer 
des  norddeutschen  Secessionismus.  Auch  er 
arbeitet  mit  „Genossen";  auch  er  schultet  das 
Kind  der  gutbürgerlichen  Tradition  mit  dem 
Bade  aus.  Er  hat  eine  schneidige  Aktivitit,  die 
seinen  Gegnern  oft  mangelt.  Seine  feste  aber 
kalte  Hand  kann,  wie  die  eines  tüchtigen 
Chirurgen,  eine  geschickte  Operation  voll- 
ziehen; aber  sie  genügt  nicht,  den  inneren 
Werde-  und  Lebensgang  einer  Künstlergenc- 
ration  zu  regeln.  Sein  dreist  gemalter,  dabei 
innerlich  dürftiger  Simson  ist  ein  Symbol  der 
ihm  eigenen  mise-en-sctne.  Der  Austritt  der 
Sechzehn  hatder  Secession.  für  Berlin,  teilweise 
die  Sehnen  durchschnitten.  Zwei  kommende 
Minner,  zwei  kommende  Führer  der  Borliner 
Kurststellcn  sich  diesjähri«?  i  iehermann  gegen- 
über: Slevog!,  der  ihn  ais  Maler  im  eigenen 
Lager  schlägt,  und  Kampf,  der  ihm  als  Organi- 
sator im  fremden  Lager  gewachsen  ist. 

Die  Kunstgeschichte  wird  nicht  auf  Aus- 
stellungen gemacht.  Sie  werden  leicht  la 
Specialititenbübnen.    Sie  ruinieren  oft  den 


Künstlergeist.  Nicht  in  vorübergehenden 
Blendern,  sondern  in  innerlichem  Verwachsen 
mit  der  ganzen  Reichs-  und  Residenzkultur 
liegt  die  Zukunft  der  Berliner  Kunst.  Die 
Berliner  konservative  Walerei  war  zu  ihrem 
Glück  nie  eine  „Ausstellungsmalerei",  son- 
dern ihre  Vertreter  schufen  vorwiegend  für 
die  kQnstlerischen  Bedürfnisse  des  Preussen- 
reiches.  Werden  hierbei  die  rechten  Kräfte 
an  den  rechten  Fleck  gestellt  —  wie  es  mit 
öffentlichen  Aufträgen  an  Menzel,  Werner, 
Gebhardt,  Janssen,  Kampf  und  Dettmann 
schon  der  Fall  war  —  so  bildet  sieh  damit 
ein  norddeutsch-künstlerisches  Zentrum,  um 
das  sich  zwanglos  alle  anderen  bodenständigen 
Knnstkrifte  gruppieren  könnten  in  nerviger, 
nicht  nervöser  Art. 

Aus  der  ,Not"  der  Grossen  Berliner  Aus- 
stellungen kann  man  eine  , Tugend'  machen. 
Durch  verständige  organische  Gliederung  und 
verstirktes  Achtgeben  auf  Qualitit  —  durch 
ein  Gerippe  von  gediegenen  Gcm.a'.l  ii  m  den 
besten  Plützen  —  durch  eingefügte,  in  sich 
geschlossene  Kollektionen  (die  von  Hollhiann- 
Fallersleben  im  Jahr  1900  inscenieric  dänische 
ILinzelausstellung  war  dafür  mustergültig)  — 
durch  nationale  Standard  WOrks  Hesse  sich 
die  Grosse  Ausstellung  ungemein  heben.  Einen 
entschiedenen  Schritt  hierzu  hat  die  heurige 
Ausstellungskommission  unter  Kampf  gethan. 
Trotz  der  Abwesenheit  aller  Sensationen  prä- 
sentiert sich  der  Eisenpatast  am  Lehrter  Bahn- 
hof in  diesem  Jahre  angenehmer  als  früher. 
Man  spürt  eine  feste  Hand  darin.  Die  in 
Preuäsen  heimische  Fähigkeit  des  klaren  Dis- 
ponierens ist  auch  Kampf  eigen.  Es  ist  ein 
einheitlicher  Zug  in  die  Grosse  Ausstellung 
gekommen,  dessen  gehaltvolle  Weiterhildung 
zu  hoffen  ist.  Dadurch  bekommt  die  Aus- 
stellung Charakter. 

Die  beiden  stehenden  Cefahren  für  die 
Preusscnkunst :  hier  alUu  akademisch,  dort 
bloss  repräsentativ  zu  werden,  lassen  sich  nur 
durch  kraftvolle  KQnstlerpersönlichkeiten, 
sowohl  in  der  Produktion  wie  in  der  Regie, 
vermeiden.  Das  bedeutsamste  Kunstereignis 
Berlins  in  diesem  Jahr  ist,  dass  eine  solche 
mit  Kampf  auf  den  Plan  tritt.  Seine  Bilder  und 
seine  Ausstellungsorganisation  haben  Fa(;on. 
Er  verkörpert  als  Künstler  das  Nationalprinzip 
in  stählerner  Art.  Er  steht  auf  der  festen 
Schanze  der  Berliner  konservativen  Kunst. 
Die  preussische  Präzision  ist  der  Pariser 
Modemache  mehr  als  gewachsen.  Idealismus 
und  Realismus  treffen  sich  im  Geschichtlichen. 
Jede  echt  nationale  Kunst  ruht  auf  solcher 
Grundlage  wie  auf  einem  rocher  de  bronce. 

MoMMB  Nissen 

Sl* 
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DIE  JAHRES-AUSSTELLUNG  IM  MÜNCHENER  GLASPALAST 

Von  Dr.  Georg  Habich 


Der  Glaspalast  zeigt  in  diesem  Jahr  im 
Aeusscren  kein  von  den  früheren  sehr 
abweichendes  ßild.  Abgesehen  davon,  dass 
die  lange  Wandelhalle  im  östlichen  Flügel 
einer  Reihe  recht  günstig  beleuchteter  Bilder- 
säle und  einem  kleineren  Gelass  für  Bild- 
hauerarbeiten gewichen  ist,  empfängt  das  alte, 
ausgediente  Gebäude  den  Besucher  in  der- 
selben Toilette  wie  im  Vorjahre.  Im  Vestibül 
steht  nach  wie  vor  über  den  Wasserbecken 
Rümann's  kolossaler  Prinzregent,  und  der 
lichte,  hohe  Raum  dient  einer  Reihe  von 
anderen,  übrigens  ziemlich  belanglosen  Pla- 
stiken als  Folie.  Man  hätte  an  dieser  Stelle 
vielleicht  in  diesem  Jahr  etwa  Hiijiebrand's 
neuen  Strassburger  „Rhenus"  erwarten  dürfen, 
ein  Bildwerk  wie  geschalTen  als  Brunnenfigur 
für  das  Becken  im  Vestibül  und  wahrlich  nicht 
das  Schlechteste,  was  aus  Münchener  Bild- 
hauerateliers der  letzten  Jahre  hervorgegangen. 
Für  die  Räume  der  Secession,  deren  Mitglied 
Hildebrand  ist,  wäre  die  Statue  ohnehin 
zu  gross  gewesen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
eine  andere  Frage.  Warum  cntschlicsst  sich 
die  Ausstellungsleitung  nicht  endlich  dazu, 
den  Eingang  zum  Palast  aus  der  engen,  ab- 
gelegenen, unansehnlichen  Sophienstrasse  auf 


die  Südseite  in  den  botanischen  Garten  zu 
verlegen.  Abgesehen  von  der  ungleich  gross- 
artigeren repräsentativen  Wirkung,  die  sich 
hier  durch  eine  vornehme  Portalarchitektur 
erzielen  Hesse,  wären  auch  neue  schöne  Nord- 
lichträume, die  jetzt  Garderoben  und  Bureaux 
dienen,  für  Ausstellungszwecke  gewonnen, 
während  die  jetzt  auf  der  Südseite  liegenden, 
von  allen  Wissenden  sorgfältig  gemiedenen 
sog.  Totenkammern  recht  gut  administrativen 
und  anderen  praktischen  Zwecken  dienen 
könnten.  Der  botanische  Garten  aber,  der 
als  solcher  im  Zentrum  der  Stadt  in  nächster 
Nähe  des  Bahnhofs  überhaupt  übel  an  seinem 
Platze  ist,  fände  als  Ausstellungs-  oder  Stadt- 
park, wie  ihn  jede  deutsche,  mittlere  und 
Kleinstadt  als  Treffpunkt  für  Fremde  und  die 
elegantere  einheimische  Welt  lärgst  besitzt, 
endlich  die  einzig  richtige  Verwendung.  Was 
unsere  Glaspalasl-Ausstellungen  nachgerade 
berüchtigt  macht,  ist  nach  aller  Urteil  ihre 
„Eintönigkeit".  Ja,  eintönig  wirkt  diese  unab- 
sehbare Flucht  auf  gleicher  Ebene  liegender 
Säle  und  Zimmer  trotz  aller  dekorativen  Mätz- 
chen, aber  viel  weniger  durch  die  darin  ge- 
botene Kunst  als  infolge  der  unglücklichen  zer- 
streuten, dämmernden  Obcrlichtbeleuchtung, 
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die  alle  Säle  gleichmässig  erfüllt.  Jeder  Blick 
ins  Grüne  des  Gartens  wirkt  in  diesem  trüben 
Einerlei  als  Erfrischung,  und  es  wäre  gewiss 
kein  Raub  am  Heiligsten  der  Kunst,  würde 
man  durch  Schaffung  eines  eleganten  Garten- 
restaurants ähnlich  wie  in  Berlin,  in  Venedig 
und  anderwüris  dem  ausstellungsmüden  Publi- 
kum eine  Gelegenheit  zum  Ausruhen  der 
Augen  und  Sinne  schaiTen.  Vielleicht,  dass 
die  geplante  Kunstgewerbeausstellung  hierin 
endlich  Wandel  bringt. 

Was  nun  die  Ausstellung  selbst  betrifft, 
so  kann  sie  sich  mit  jeder  .Jahresausstellung" 
der  Vorjahre  getrost  messen.  Waren  heuer 
die  deutschen  Künstler  von  Düsseldorf,  so- 
wie Karlsruhe  und  damit  auch  Stuttgart  durch 
eigene  Unternehmungen  stark  engagiert,  so 
entschädigen  für  diese  Lücken  reichlich  eine 
brillante  Schleswig- Holsteinische  Abteilung 
und  die  Kollektion,  welche  der  Frankfurt- 
Cronberger  Künstlerbund  in  einem  Saal  ver- 
einigt hat.  Auch  in  den  Berliner  Sälen  hängt 
unter  mancherlei  Durchschnittswarc  viel  Be- 
achtenswertes. 

Im  Stuttgarter  Saal  —  um  mit  den  süd- 
deutschen Nachbarn  zu  beginnen  —  bildet 
eine  Wand  voll  Landschaften  von  RKtNiOER 
einen  Glanzpunkt  der  Ausstellung.  Seine 
frische,  packende  Art  der  Darstellung  ist  be- 
kannt. Was  für  malerische  und  poetische 
Reize  vermag  dieser  unübertreffliche  Schil- 


derer der  bewegten  Natur  einem  an  sich 
nichtssagenden  Motiv  abzugewinnen,  so  wenn 
er  die  trüb  dahin  rinnenden  Gewässer  eines 
vom  Regen  geschwellten  Flusses  malt,  über 
dessen  braune  Wellen  sich  das  blasse  Sonnen- 
gold eines  regenumwölkten  Himmels  ergiesst 
(Abb.  s.  S.  5 1  fl)  oder  wenn  er  das  feine  Graugrün 
einer  deutschen  ßerglandschaft  bei  grau  ver- 
hängtem Himmel  in  angenehmen  Gobelintönen 
wiedergiebt.  Noch  stärker,  vielleicht  ein  wenig 
allzu  berserkerhaft  geht  Her.mann  Pleuer  mit 
seinen  bekannten  Eisenbahnbildcrn  ins  Zeug. 
Kohlengcschwärztc  Schienenwege,  vcrrusste 
Magazingebäude  und  rauchverhüllter  Himmel, 
dampfende  Lokomotiven  und  hellbeleuchtete 
Bahnzüge,  die  aus  dem  Dunkel  tauchen,  um 
in  Nacht  und  Nebel  zu  verschwinden,  das 
sind  die  Impressionen,  denen  Pleuer  mit  Vor- 
liehe nachgeht.  Neben  diesen  wäre  im  Stutt- 
garter Saal  noch  auf  einen  tonig  und  locker 
gemalten  Rückenakt  von  Plock  aufmerksam 
zu  machen.  In  den  benachbarten  Karlsruher 
Räumen  fallen  die  wie  immer  elegant  ge- 
machten Porträts  von  Propheter  ins  Auge. 
Ferdinand  Keller  sandte  eine  heilige  Gäcilia 
von  Guido  Reni-artiger  Süssigkeit.  Das  junge 
Karlsruhe  präsentiert  sich  gut  in  zwei  farben- 
prächtigen Entenbildcrn  von  Köster  und 
sympathischen  Landschaftsstudien  aus  der 
badisch  -  hessischen  Gegend  von  Frey  und 
Nagel. 
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Ernst  und  gediegen  wirkt  der  anstossende 
Frankfurter  Saal.  Eine  ganze  Kollektion  Trüb- 
nkr:  LandschaTten,  Akte,  Pferde-  und  Reiter- 
porträts (Abb.  s.  S.  518;  s.  auch  H.  10  d.  1.  J.) 
geben  von  der  letztjahrigen  Thätigkcit  des 
Künstlers,  der  in  München  begann,  ein  Fremder 
zu  werden,  neue  und  gute  Begriffe.  Daneben 
hält  Rossmann  mit  einer  fein  verschleierten 
Mittelgebirgslandschaft  und  sympathischen 
Garten-  und  Dorfmotiven  aus  dem  Taunus  und 
Odenwald  sehr  gut  stand.  Mit  Landschaft- 
lichem ähnlichen  Charakters  ist  hier  ferner 
R.  Hoffmann  vertreten,  mit  talentvollen  Tier- 


studien aus  dem  Frankfurter  zoologischen  Gar- 
ten Klimsch,  mit  Figürlichem  Ottilie  Röder- 
STEIN,  deren  Temperabild  „Drei  Lebensalter" 
erweist,  dass  die  vornehmen  Traditionen  Stein- 
les  in  Frankfurt  noch  nicht  erloschen  sind. 

Berlin  sandte  diesmal  Hligo-Vocel  ins 
Vordertreffen,  der  mit  einem  Damenporträt 
und  einer  „Spreewälder  Amme"  die  Figuren 
im  sonnendurchleuchteten  Grün  blühender 
Gartensiräucher  vorzüglich  vertreten  ist, 
ferner  Skarbina,  Hamacher  und  Bracht 
mit  Landschaften  von  der  bekannten  Eigen- 
art und  Güte  dieser  Künstler.  Max  Schlich- 
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AUS  DEHVOKSTADT  AU  BEI  MÜNCHEN 


TINO  brilliert  mit  überraschenden  Lösungen 
interessanter  Lichtproblcme,  die  er  in  der 
Meeresdüne  findet;  besonders  eFTektvoll  eine 
Dame  in  knallroter  Sportsjacke  im  vollen 
Sonnenbrand  der  Küste. 

Ein  Zug  nordischer  Frische  geht  durch 
den  Schleswig-Holsteinischen  Saal,  in  dem 
Hans  Oi.or  mit  kraftvollen  Porträtstücken  do- 
miniert: ein  prächtiger  alter  Herr  im  Pelzrock 
in  winterlicher  Landschaft  und  ein  meister- 
licher «Claus  Groth**  (Abb.s.S.S24).  Die  nordi- 
sche Winterlandschaft,  Schneewehen  oder  klare 
Wintertage  mit  Rauhreif,  weite  Schneefelder 
mit  bunten  Bauernhütten  sind  Lieblings- 
themata der  Holsteiner,  und  neben  Hans  Olde 
thun  sich  hier  namentlich  Flddi-rsen  und 
BuRMESTER  hervor.  Nicht  minder  charakte- 
ristisch für  die  Eigenart  des  Landstrichs,  in 
dem  diese  Künstler  mit  solcher  Hingabe 
arbeiten,  sind  auch  die  intimen  Schilderungen 
der  norddeutschen  Häuslichkeit  bäuerlichen 
oder  kleinstädtischen  Charakters,  wie  sie 
namentlich  Wilckbns,  Jessen  und  Charl. 
Kroch  in  ihren,  schon  durch  den  Gegen- 
stand so  reizvollen  Interieurs  geben.  Hier 
hat  ferner  auch  der  Königsberger  Ludw.  Dktt- 
MANN  ausgestellt.  Sein  Hauptstück  „Kinder- 
spielplatz eines  Waisenhauses"  behandelt  das 


alte  Problem  bunter  Kleider  in  der  grünen 
Dämmerung  hoher  Bäume  mit  besonderem 
Glück.  Ein  Schäfer,  der  bei  den  ersten 
Strahlen  der  Sonne  seine  Herde  aus  der 
Hürde  entlässt,  zeigt  den  Künstler  dagegen 
mit  neugcstellten  Aufgaben  beschäftigt.  Auch 
in  Gouache-Manier  hat  er  ein  neues,  sehr 
reizvolles  Genre  ausgebildet:  klare  Mond- 
scheinnächte mit  blühenden  Bäumen,  lauschige 
Gartenwinkel  in  Herbststimmung  u.  s.  w. 

Dettmann  streift  damit  ein  Gebiet,  das  die 
Künstler  der  A^ünchener  „Scholle"  wieder 
entdeckt  haben  und  dem  namentlich  Gkorgi 
in  seinen  mit  Tempera  aufgehöhten  Bunt- 
stiftzeichnungen so  poetische  Stimmungen 
Abgewinnt.  Auch  im  übrigen  hat  diese  Gruppe 
heuer  einen  vollen  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Fr.  Erler's  grosse  Wanddekorationen  aus 
einem  Breslauer  Privathaus  bleiben  ohne  die 
dazu  gehörige  moderne  Holzarchitektur  zwar 
etwas  befremdlich,  doch  ist  sein  neuestes 
Flächendekorationsstück  dieser  Art:  ruhende 
Dame  in  Weiss  mit  einem  russischen  Wind- 
hund zur  Seite,  einer  eigenartigen  hochkünst- 
lerischen Wirkung  um  so  sicherer.  Gleichfalls 
mit  umfangreichen  Schöpfungen  ist  Eichler 
vertreten.  Ein  bäuerliches  Liebespaar  im 
Getreidefeld  atmet  die  sinnlich  schwüle  Stim- 
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mung  eines  Erntetages.  Eine  andere  mehrfigu- 
rige  Komposition  desselben  Künstlers,  „Wer 
hat  dich,  du  schöner  Wald"  betitelt,  bedeutet 
dagegen  eine  lustige  Verspottung  des  deutschen 
Philistertums,  ist  aber  gleichfalls  auch  male- 
risch ausserordentlich  geglückt  in  der  Wieder- 
gabe der  sommerlichen  Heuernte-Stimmung. 
Georgi  hat  ausser  dem  erwähnten  landschaft- 
lichen Cyklus  eine  grössere  Märchenkompo- 
sition  „Feuerjo"  benannt,  den  Dämon  der 
Brandstifterei  darstellend,  in  Tempera  gemalt; 
von  MCnzer,  dem  grüblerischen  Träumer 
und  elTcktreichen  Koloristcn,  ist  eine  den 
.scheidenden  Tag"  symbolisierende  nackte 
Frauengestalt  da,  ein  Bild,  das  trotz  zeich- 
nerischer Schwächen  und  gegenständlicher 
Unklarheiten  einen  Künstler  von  eigenartiger 
Gestaltungskraft  und  einen  Maler  von  ebenso 
originellem  wie  vornehmen  Farbenempfinden 
kennzeichnet.  Der  temperamentvolle  Feld- 
bauer ist  mit  einem  kühn  hingesetzten  Reiter- 
stücklein und  einer  vorzüglichen  Pferdestudie 
vertreten,  Höi-er  schliesslich  sandte  eines 
seiner  eleganten  Herrenporträts.  Zu  diesen, 
den  Gründern  der  „Scholle",  gesellt  sich  auch 
in  diesem  Jahr  wieder  Erich  Eri.er-Sa.maden 
mit  meisterlichen  klar  und  räumlich  wirken- 
den Landschaften  aus  dem  Engadin. 

Die  grossen   Säle  im  Fond  des  Palastes 


werden  von  den  umfangreichen  Nachlassaus- 
steliungen  Faber  du  Faur's  und  Ernst  Zim- 
mermannes eingenommen.  Die  über  hundert 
Nummern  zählende  Kollektion  des  bisher  nur 
in  München  in  seiner  ganzen  Bedeutung  ge- 
würdigten Reitermalers  wirkt  im  ganzen  wie  ein 
Briilantfeuerwerk  und  hältauch  fast  in  jedem  ein- 
zelnen Werk  stand.  Wir  verweisen  auf  unsere 
in  Heft  9  des  !.  Jahrg.  gegebene  Würdigung  des 
glänzenden  Koloristen.  Die  Gesamtaussteilung 
seiner  Werke  bestätigt  die  dort  über  seinen 
Werdegang  ausgesprochenen  Vermutungen. 
Ausser  Delacroix,  dem  er  die  entscheidenden 
Anregungen  verdankt,  ist,  wie  einige  dekorativ 
äusserst  wirksame  Blumenstücke  erweisen, 
Makarts  Einfluss  nicht  zu  übersehen.  In  den 
bewegten  Scenen  seiner  blendend  gemalten 
Kavallerieattaken  scheint  übrigens  auch  ein 
alter  Meister,  Bourguignon,  nicht  ohne  Ein- 
druck geblieben  zu  sein.  —  Die  von  den 
Angehörigen  mit  grosser  Pietät  und  nicht 
geringer  Mühe  zusammengebrachte  Ausstellung 
Ernst  Zimmer.mann's  bedeutet  für  viele  eine 
ähnliche  Ueberraschung  wie  jene  Ausstellung 
Deffregger'scher  Werke,  die  zum  ersten  Male 
seine  Natursludien  an  die  Oeffentlichkeit 
brachte.  Zimmermann  war  ja  als  Maler  bib- 
lischer Scenen  älterer  historischer  Richtung  — 
wir  vermeiden  absichtlich  das  Wort  „Heiligen- 
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maler"  —  allerseits  geschätzt,  und  noch  beliebter 
im  grossen  Publikum  wurde  in  den  Ictztcnjahrcn 
ein  anderes  Genre,  das  er  in  seiner  durchsichtig 
lasierenden  Technik  mit  Virtuosität  beherrschte, 
seine  schönen  Fischstilleben.  Hierzu  kommen 
nun  eine  Reihe  wertvoller  Porträts,  offenbar 
aus  älterer  Zeit  (z.  B.  .Richard  Paul",  ,  A.  Zim- 
mermann' und  ein  blasser  Frauenkopf  mit 
schwarzem  Spitzenschleier),  deren  lockere  und 
delikate  Malerei  aufs  höchste  überraschen 
muss.  Ferner  finden  sich  reizvoll  behandelte 
Interieurstudien  aus  Bauernhäusern,  wie  die 
„Stube  aus  Hagnau"  oder  das  braune  Zimmer 
mit  dem  Schweizer  Kachelofen.  Aber  auch  das 
freie  Licht  der  Sonne  hat  Zimmermann  nicht 
gescheut,  wie  eine  Reihe  in  diskreten  Tönen 
behandelte  Gartenstudien  mit  und  ohne  Staf- 
fage darthun,  von  denen  z.  B.  die  beiden  „im 
Baumgartcn"  und  die  Skizze  „Laube  in  Meers- 
burg" als  Meisterstücke  weicher  Tonmalerei 
gelten  dürfen.  Von  seinen  grösseren  Genre- 
bildern ragt  eine  „Fischfrau  mit  Kind"  hervor, 
ein  Stück,  das  man  an  Schönheit  des  Ge- 
samttons etwa  Hirth  du  Frfines'  berühmten 
Hopfenleserinnen  und  Munkacsys  besten  Ar- 
beiten getrost  an  die  Seite  setzen  darf;  ein 
Werk,  würdig  in  einer  Staatsgalcrie  aufbewahrt 
zu  werden. 


Der  östliche  Flügel  gehört  ausschliesslich 
der  Münchener  Kunst.  Hier  finden  sich  in 
den  neugewonnenen  Sälen  die  besten  Namen 
der  Künstlergenossenschaff.  F.  A.  v.  Kaul- 
KACH  nimmt  eine  ganze  Wand  ein  mit  einem 
repräsentativen  Prinzregenten  und  vornehmen 
Frauenbildnissen,  unter  denen  ein  weiblicher 
Studienkopf  von  grossartigem  Schnitt  der  Züge 
den  Preis  verdient  und  ferner  das  ausgeführte 
Bildnis  einer  eleganten  jungen  Engländerin  in 
nobel  behandelten,  durchsichtigen  Seiden- 
stoffen, in  den  schönen,  beringten  Händen 
zwanglos  ein  Paar  Levkojen  haltend  (Abb.  s. 
S.  51 1).  Am  freisten  gemalt  ist  ein  KinderkopF 
mit  blonden  Ringcllocken  und  weissem  Filzhut. 
Benachbart  davon  hängt  ein  kräftig  hinge- 
setztes Mädchenbildnis  von  Gussow:  Pens6c 
auf  maigrünem  Grund  mit  Sonnenflecken, 
femerein  durch  seine  Schlichtheit  anmutendes 
Porträt  einer  jungen  Dame  im  Promenade- 
kostüm von  Papi'KRITZ,  zwei  neue  Gabrikl 
Max  und  ein  in  herrlichen  Purpurfarben  pran- 
gendes und  wunderbar  zusammengehaltenes 
Blumenstück  mit  grünem  Papagei  von  Adam 
Kunz.  Der  Lenhachsaal  leidet  in  diesem  Jahr 
empfindlich  unter  der  KonkurrenzderKünstler- 
hausaussiellung.  Nachdem  ein  wenigstens  sehr 
effektvolles  Konterfei  Keinhüld  Begas,  neuer- 
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dings  daraus  verschwunden,  könnten 
wir  nur  einen  gut  modellierten  Kopf 
des  greisen  Mommsen  <Abb.  s.  S.  508) 
und  einen  kostbar  selbst-ironisch  auf- 
gefassien  Konrad  Dreher  erwähnen, 
wäre  Meister  Lenbach  nicht  unter  die 
Stillebenmaler  gegangen.  Ein  grosser 
Huchen,  den  er  zum  Scherz  in  einer 
lustigen  Stunde  im  Bilde  verewigte, 
bildet  den  Gegenstand  nicht  geringen 
Interesses  und  einen  Beweis  dafür, 
mit  welch  souveräner  Sicherheit  der 
Künstler  seine  technischen  Mittel  be- 
herrscht und  wie  sich  ihm  eine  wunder- 
voll geschlossene  Bildwirkung  aus 
seiner  Technik  geradezu  von  selbst 
crgiebt.  Feine  Stilleben  könnte  man 
übrigens  noch  manche  nennen,  so  die 
blassen  Rosen,  mit  feinem  alten  Por- 
zellan vereinigt,  vonWiLLMANN,  ferner 
ein  subtiles  >X''iW-  und  Früchtestück 
von  Albrecht,  sowie  das  kräftige 
Küchenslück  von  Samuel  Grone. 

Von  grösseren  figürlichen  Malereien 
wäre  hier  auf  Bki;i>t's  „Sirenen"  hin- 
zuweisen. Perverse  Grausamkeit  und 
Wollust  ist  in  diesen  üppigen,  gut 
modellierten   Frauenleibern,  wie  in 


der  farbigen  Gesamtstimmung  zu  vollem  Aus- 
druck gelangt.  Wie  an  den  schönen  Glied- 
massen die  hässlichen  Vogelkrallen  ansetzen, 
ist  anatomisch  wie  koloristisch  mit  bemerkens- 
wertem organischem  Empfinden  gelöst. 

Was  über  die  auch  heuer  wieder  durchaus 
auf  alter  Höhe  stehende  Luitpoldfinippe  zu 
sagen  wäre,  ist  in  einem  eigenen  Artikel 
über  die  Früh  jahrsausstellungdieser  vornehmen 
Gesellschaft (s.l.J.H.  15) dargelegt.  Genug, dass 
H.  Ubbelohde,  Fritz  BXr,  Th  ai.i.maif.r,  Esser, 
Strützei-,  Le  Slire,  Urban,  Kern  u.  s.  w. 
wieder  mit  Landschaften  von  bekannterVortreff- 
lichkeit,  Schäfer  mit  mehreren  seiner  schönen 
mythologischen  Kompositionen  (s.  S.  5 1 2),  Rae- 
eael  und  Georg  Schuster-Woi.dan,  dieser 
mit  einem  seiner  anmutigen  Kinderbilder: 
.Dreikönigsfest",  jener  mit  einem  ganz  teppich- 
artigbehandelten  weiblichen  Rückenakt  charak- 
teristisch vertreten  sind;  desgleichen  Gehecken 
mit  ebenso  weich  und  angenehm  gemalten, 
wie  sympathisch  aufgefassten  Bildnissen  eines 
alten  Herrn.  Auch  seine  originellen  Oelwisch- 
bilder  fehlen  nicht.  Eine  ganze  Serie  seiner 
grossartig  einfach  gesehenen  Berg-  und  See- 
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bilder  bringt  Steppes.  Besonders  verdient 
ferner  hervorgehoben  zu  werden,  was  Mark 
gesandt  hat;  ausser  seinem  Selbsiporträt  auf 
farbig  leuchtendem  Grund,  ein  von  warmem 
Licht  erfülltes  grosses  Porträtstück:  ein  Land- 
schaftsmaler mit  Staffelei  und  Leinwand  auf 
dem  abendlichen  Heimweg  und  schliesslich 
eine  zart  komponierte,  etwa  im  Geist  der  Prä- 
raifaeliten  stilisierte  Figurengruppe:  „Wald- 
geflüster".  Vorteilhaft  präsentiert  sich  Kiischel 
mit  einer  grossen  in  blauen  und  silbernen  Tönen 
modellierten  Nixe,  auch  Landsinoer  ist  mit 
einer  majestätisch  über  Wolken  thronenden 
Frauengestalt  .Urania"  würdig  vertreten.  Eine 
köstlich  im  Detail  geschilderte  Flusslandschaft 
mit  origineller  Staffage  — ein  Geizhals  mit  seinen 
Schätzen  im  Kahn,  den  ein  Teufel  steuert  — 
bringt  Wei.ti  (Abb.  s.  S.  512».  Das  Märchen 
von  der  Gänsemagd  erzählt  sehr  anmutig  und 
drastisch  Liebenwein  in  einer  Reihe  wohl  von 
Mucha  inspirierten  Zeichnungen.  Hpv  bringt 
gleichfalls  in  bunter  Zeichnung  gar  anschau- 
liche und  liebenswürdige  Bilder  aus  dem  alt- 
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väterlich-deutschen  Kleinstadtleben,  während 
der  liebenswürdige  Zeichner  Pai:l  Rieth  mit 
zwei  grossen,  breit  und  sicher  gemalten  Akt- 
figuren —  .Adam  und  Eva  nach  der  Ver- 
treibung" —  überrascht. 

Von  Plastiken  hätten  wir  der  originellen 
Reiterstatuette  Erwähnung  zu  thun ,  die 
Taschner  mit  bekanntem  Stilgefühl  in  Holz 
geschnitten  hat,  darstellend  den  jungen  Par- 
cival  als  „reinen  Thor".  Eine  lebendige  Por- 
trätbüste des  Prof.  Du  Moulin-Eckard  stellt 
Bevrer  aus.  Als  Medailleur  verspricht  Selke 
(Berlin)  mit  einem  Tableau  tüchtiger  Porträt- 
Plaketten  bemerkenswerte  Leistungen  für  die 
Zukunft. 

Das  Ausland  tritt  auf  den  Jahresausstcl- 
lungen  zurück.  Immerhin  ist  Schottland  reich 
genug  vertreten  und  würde  mit  Arbeiten,  wie 
Mitchell's  „Moorland",  Smith's  „Pflügen- 
den Pferden"  u.  a.  Interesse  erwecken,  wollten 
die  Herren  von  Edinburgh  und  Glasgow  in 
Auswahl,  im  Hängen  und  im  Rahmen  ihrer 
Bilder  die  tötliche  Eintönigkeit  vermeiden, 
die  hier  geradezu  absichtlich  erstrebt  zu  sein 
scheint.  Aehnliches  gilt  übrigens  von  der  Aus- 
stellung der  Gruppe  Antwerpener  Künstler. 

Bei  den  Italienern  wird  leider  das  wenige 
Gute,  wie  Milesi's  tonig  dunkel  gehaltenes 
Interieur  mit  Figuren,  Favretto's  chike 
Skizze  mit  dem  Täufling,  Ciardi's  feine 
Morgenstimmung  und  Flusslandschaft,  Sar- 
TOREi.l.i's  tüchtige,  von  Segantini  beeinflusstc 
Landschafts-  und  Herdenbilder,  von  der  Masse 
der  wahllos  gesandten  Verkaufsware  erdrückt. 
RizzTs  grosses  porträtarliges  Bild  einer  in 
schwülem  Sinnen  auf  einem  mit  Damastdecke 
verhängten  Ruhelager  hingegossenen  Fraucn- 
gestalt,  „Harmonie  in  Weiss  und  Gold",  fällt 
durch  interessante  Qualitäten  der  Farbe  auf. 

Alles  in  allem  eine  Ausstellung,  die  ohne 
Vorurteil  betrachtet  zu  werden  verdient  und 
zwar  mit  Müsse,  denn  nur  wer  sucht,  wird 
hier  seine  Rechnung  finden. 


LESEFRÜCHTE 

Die  Kunst  an  und  für  sich  seihst  ist  edel;  deshalb 
fürchtet  sich  der  Künstler  nicht  vor  dem  Gemeinen. 
Ja,  indem  er  es  aufnimmt,  ist  es  schon  geadelt,  und 
so  sehen  wir  die  crössten  Künstler  mit  Kühnheit  ihr 
Majestätsrecht  ausüben. 

Cotlht  „Kmiul  and  Alter tmm" 

* 

Die  höchste  Aufgabe  einer  jeden  Kunst  ist,  durch 
den  Schein  die  Täuschung  einer  höheren  Wirklich- 
keit zu  geben.  Ein  falsches  Bestreben  aber  ist,  den 
Schein  so  lange  :u  verwirklichen,  bis  endlich  nur 
ein  gemeines  Wirkliche  übrig  bleibt. 

Goelht  „Diehtuttg  und  H'aArAnl" 


Digitized  by  Google 


OTTO  REINIGER 

Jahrn-AauteHnug  im  Minttuntr  Glasr^lasl : 


ABEND 


Frfit  VtttSnlfng  Wttttembtrgluher  Ktatller 


GRAF  SCHACK  UND  BOCKLIN 


Böcklin  wurde  bei  Schack  im  Jahre  1859 
durch  ihren  gemeinschartlichen  Freund 
Paul  Heyse  eingerührt  und  stand  mit  ihm  bis 
1874  in  regem  Verkehr.  Völlig  entfremdet,  wie 
Feuerbach,  wurde  er  ihm  nie.  Ihre  geschäft- 
liche Verbindung  endete  mit  keinem  Miss- 
kiang;  im  Gegenteil  waren  beim  Kauf  des 
letzten  Bildes  (Meeresidyll)  beide  Teile  sehr 
zufrieden.  Auch  nachdem  Schack  keine  Bilder 
mehr  von  Böcklin  erwarb,  suchte  er  ihn 
wiederholt  in  Florenz  und  Zürich  auf,  das 
letzte  Mal  im  Jahre  1800  mit  seinem  dama- 
ligen Sekretär  Dr.  Penzl,  wobei  sie  aber  nur 
Frau  Böcklin  antrafen.  Bei  seinem  vorletzten 
Besuche  (Zürich  1889)  war  es  mir  vergönnt, 
den  Grafen  zu  begleiten,  mir  unauslöschliche 
Eindrücke  von  dem  Künstler  und  Menschen 
Böcklin  zu  sammeln  und  Zeuge  zu  sein  von 
der  ungehcuchclten  Herzlichkeit,  mit  welcher 
Graf  Schack  und  der  berühmte,  damals  schon 
langst  gänzlich  unabhängige  Maler  sich  be- 
grüssten  und  miteinander  Erinnerungen  aus- 
tauschten. Ich  hebe  dies  hervor,  weil  ich 
aus  Aeusserungen  in  verschiedenen  Blättern 
den  Eindruck  bekommen  habe,  dass  sich  in 
einem  Teil  der  Böcklin-Gemeinde  Gerüchte 
und  Vorstellungen  bildeten,  welche  die  beiden 


Männer  in  feindseliger  Gesinnung  einander 
gegenüberstellen.  Momentane  Explosionen 
des  beleidigten  Künstlerstolzes,  wie  sie 
Floerke  notiert,  mögen  dazu  die  Grundlage 
gegeben  haben.  Unleugbar  war  die  fünfzehn- 
jährige geschäftliche  Verbindung  Schacks  mit 
dem  Meister  nicht  frei  von  Missverständnissen, 
Enttäuschungen  und  Verstimmungen  auf 
beiden  Seiten;  doch  hielten  sie  nicht  lange 
an  und  führten  nicht  zur  Entfremdung  und 
zum  Bruche.  Sie  hatten  ihren  Grund  weniger 
in  den  thatsächlich  ungleichen  Leistungen 
des  vielfach  experimentierenden  Malers,  als 
darin,  dass  dieselben  ganz  neu  und  unge- 
wöhnlich waren,  aus  dem,  was  damals  als 
Kunst  galt,  völlig  herausfielen  und  deshalb 
leicht  der  Verkennung  ausgesetzt  sein  mussten, 
wenn  sie  auch  noch  so  vollendet  waren.  Den 
unerhörten  Neuerungen  des  originellen  Basler 
Meisters  gegenüber,  die  nach  den  Mel- 
dungen der  kompetenten  Zeitgenossen,  wie 
Fr.  Pecht,  einen  Aufruhr  in  der  Kunstmetro- 
pole München  hervorriefen,  konnte  sich  Schack 
noch  weniger  auf  sein  eigenes  Urteil  ver- 
lassen, als  bei  einem  Genelli,  Steinte,  Führich 
und  Schwind,  die  einer  soliden  alten  Schule 
angehörten  und  deren  Stoffe  nicht  allzu  mo- 
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dern  waren,  lieber  die  Annahme  oder  Ab- 
weisungeines neuen  Werkes  Böcklins,  welcher 
Schack  das  Vorkaufsrecht  eingeräumt  hatte, 
entschieden  mehr  der  Geschmack  und  die 
Gesinnung  der  Berater  des  kunsteifrigen 
Barons  als  dieser  selbst. 

So  mögen  denn  der  Schackgalerie  durch 
fremden  Rat  manche  gute  Werke  Böcklins 
verloren  gegangen  sein.  Von  einem  derselben 
weiss  ich  das  ganz  bestimmt.  Es  ist  dies  die 
.Quelle  des  Frühlings"  jetzt  „Frühlingsreigen* 
genannt,  in  der  Dresdener  Galerie;  ich  werde 
darauf  noch  zurückkommen. 

In  seinen  brieflichen  *)  Antworten  bewies 
Böcklin  bei  den  oft  grausamen  Enttäuschungen, 
welche  die  Abweisungen  Schacks  für  ihn 
brachten,  einen  bewundernswerten  Gleich- 
mut, eine  fast  rührende  Unterwerfung  unter 
die  Kritik  seines  Auftraggebers  und  dessen 
Berater.  Weit  davon  entfernt,  seine  Bilder 
als  Ausflüsse  seines  Genies  zu  erachten  und 
zu  lieben,  kümmerte  er  sich  um  dieselben 

*l  Im  Familien-  und  Freundeikrtisc  Icttc  er  »ich  nich  H.  A. 
Schmid,  FUicrkc  u.a.  in  diexcr  Hinsicht  keine  ZuktI  an;  di>clt 
ftchcint  »ein  Tnniut  »ich  jm-ar  krifiii.  aber  vollaianJi{  und  ohne 
Kuckaland  entladen  lu  hal>en. 
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nicht  mehr,  wenn  sie  aus  seinen  Händen 
waren.  Ganz  im  Gegensatz  zu  Feuerbach 
war  er  ein  Verächter  des  Ruhmes.  Während 
jener  jedes  fertige  Werk  mit  Vaterwonne 
ans  Herz  drückte  und  vor  dem  Momente 
bangte,  wo  er  es  »einsargen",  d.  h.  zum  Ver- 
senden in  eine  Kiste  packen  musste,  stiess 
Böcklin  es  ab  wie  ein  Baum  die  reife  Frucht. 
Er  wusste  auch  nicht,  welche  seiner  Werke 
sich  in  dieser  und  jener  Ausstellung  be- 
fanden; einem  Gespräche  darüber  hörte  er 
bei  dem  erwähnten  Besuche  mit  einer  ge- 
wissen komisch  wirkenden  Neugierde  zu. 
Bald  wechselte  er  dann  das  Thema  und 
sprach  von  seinen  Studien  in  allen  Büchern 
über  die  Farbe  van  Eycks  und  von  seinen 
eigenen  Experimenten.  Er  war  überzeugt, 
zu  seinem  langerstrebten  Ziele  gelangt  zu 
sein  und  dadurch,  dass  er  nur  Erdfarben  ver- 
wende, sie  mit  Eiweiss  und  Gummi  arabicum 
mische  und  nur  auf  Holz  male,  die  höchste 
Leuchtkraft  seines  Kolorits  zu  erzielen.  Wer 
da  den  bescheidenen  und  einfachen  Mann  über 
solche  technische  Dinge  mit  einem  Eifer  reden 
hörte,  als  beruhe  auf  ihnen  seine  Kunst, 
musste  sich  mit  Gewalt  daran  er- 
innern, dass  dies  der  berühmteste 
Maler  der  Welt  sei. 

Von  den  Gemälden,  welche  den 
schmucklosen,  mit  schwarzem 
Holze  ausgelegten  Arbeitsraum 
auf  dem  Zürichberge  damals 
schmückten,  blieb  mir  ein  «Gang 
zum  Bacc  hu  Stempel"  deshalb  am 
besten  im  Gedächtnis,  weil  der 
Meister  in  Bezug  auf  eine  mit  der 
Insel  Capri  endigende  Wolken- 
perspektive äusserte:  .Wie  ich  das 
gemalt  habe,  habe  ich  Heimweh 
bekommen.  Da  habe  ich  denn  auf- 
hören müssen."  Aehnlich  klingt, 
was  er  einst  zu  Graf  Schack  sagte, 
als  ihn  dieser  träumend  vor  seinem 
.Heiligen  Hain"  antraf :  .Eben  bin 
ich  in  diesem  Walde  gewesen." 
Solche  Worte  kennzeichnen  den 
Poeten.  Ueber  ein  im  Atelier  be- 
findliches angefangenes  Frauen- 
bildnis bemerkte  der  originelle 
Künstler:  .Die  Dame  war  sehr 
unglücklich,  dass  ich  die  schöne 
Farbe  ihres  Kleides  auf  dem  Bilde 
änderte;  aber  ich  liess  ihr  keine 
Wahl:  , Entweder  werden  sie  so 
gemalt,  oder  gar  nicht'  und  da  gab 
sie  nach." 

Von  den  Briefen,  welche  Böck- 
lin in  seiner  grossen  und  zügigen 
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FRANZ  JOTTNER 


UNSER  HERR  ENKELSOHN 
Jahrti-AuMUtllaiig  im  Hiatktnir  Olaipalatt:  VtreinigU  Berliner  Clabt 


Schrift  an  Schack  schrieb,  sind  leider  nur  wenige 
erhalten.  Es  mögen  ohnehin  nicht  viele  gewesen 
sein,  weil  er  ein  säumiger  Schreiber  war  und  die 
Mitteilungen  an  Schack  häufig  durch  andere 
machen  Hess.  So  hat  H.  Ludwig  nach  seiner 
eigenen  Aussage  nicht  selten  den  Vermittler 
zwischen  den  beiden  abgegeben.  Er  war  der 
Freund  mehrerer  der  damals  für  Schack  in  Rom 
wirkenden  Künstler,  vor  allem  Böcklins,  Gun- 
kels  und  des  gelehrten  Kopisten  Schwarzer, 
und  seine  wenigen  noch  vorhandenen  Berichte 
über  die  Thätigkeit  derselben  (auch  über 
Lenbach)  sind,  obschon  nicht  parteilos,  von 
grosser  Wichtigkeit.  In  einem  Briefe  vom 
2.  April  1865  nimmt  er  sich  Böcklins  aufs 
wärmste  an,  nennt  ihn  sehr  fleissig,  immer 
den  alten  liebenswürdigen  Menschen  ohne 
falsche  Ader,  voll  feiner  trePfender  Gedanken 
und  voll  innigen  Gefühls,  an  dem  unterge- 
ordnete Geister  herummäkeln,  während  sie 
doch  seine  verlästerten  Experimente  nach- 
ahmen und  seine  Meinungen  nachschwätzen. 
Trotz  der  Tüchtigkeit  seiner  Frau  sei  er 
über  seinem  künstlerischen  Bestreben  in 
seinen  Verhältnissen  in  Rückstand  gekommen 
und  die  guten  Zeiten  dauerten  noch  nicht 
lange  genug,  dass  er  sich  hätte  erholen 
können.  Dass  seine  neuerfundene  Mal- 
technik an  der  „Villa  am  Meere"  (Schack- 
galerie,  Abendstimmung)  sich  nicht  bewährt 
habe,  bedauere  er  selbst  am  meisten. 

Ueber  dieses  Bild,  von  dem  bei  seiner  An- 
kunft in  München  Stücke  herausgesprungen 
waren,  hatte  Böcklin  selbst  am  3.  Juni  18'J4 
an  Schack  geschrieben: 

„Wie  leid  es  mir  ist,  Ihnen  dies  un- 
glückliche Experiment  geschickt  zu  haben, 


brauche  ich  wohl  nicht  zu  sagen,  beson- 
ders, da  ich  nach  Versuchen  mit  den 
Skizzen,  die  ich  in  dieser  Art  gemalt,  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen  bin,  dass  die 
ganze  Schuld  am  Unheil  der  Oelgrund 
trägt,  mit  dem  sich  das  Wachs  nicht  ver- 
bindet." 

Sofort  nachdem  er  das  vereinbarte  Honorar 
von  1000  fl.  für  das  .verunglückte  Experi- 
ment" erhallen  hatte,  fing  er  eine  Wieder- 
holung desselben  an,  deren  Ausführung  nach 
den  gleichzeitigen  Berichten  Lenbachs  durch 
widrige  Verhältnisse,  Krankheiten  in  der 
Familie  und  andere  Hindernisse  sich  sehr 
in  die  Länge  zog.  Des  öftern  kam  der 
Künstler  ganz  aus  der  Stimmung  und  glaubte 
Ende  18(54  in  ein  oder  zwei  Bildern,  die  er 
projektiert  hatte,  Schacks  ganzen  Beifalls 
noch  sicherer  zu  sein,  als  wenn  er  die  „Villa" 
in  seiner  damaligen  Stimmung  vollenden 
würde. 

Gegen  Schluss  des  Jahres  1865  wurde  die 
zweite  Villa  am  Meer  doch  fertig.  Böcklin 
hatte  das  Bild  sehr  durchgeführt  und  ein 
herrliches  in  der  Stimmung  ganz  verändertes 
Gegenstück  zur  ersten  „Villa"  geschaffen. 
Von  denjenigen  Kunstgelehrten,  die  dem  toten 
Grafen  Schack  bei  jeder  Gelegenheit  nach- 
rufen, er  habe  für  seine  Bilder  zu  wenig  be- 
zahlt, wird  gerne  die  Frage  ventiliert,  ob  er 
die  „Wiederholung'  honoriert  habe.  Leider 
sind  über  diesen  Punkt  Schriftstücke  nicht 
vorhanden.  Wo  es  sich  um  Ausführungen 
nach  Skizzen  handelte,  schlug  Schack  häuKg, 
wie  z.  B.  ausnahmslos  bei  Genelli,  die  Preise 
vor,  die  von  diesem  mit  freudigem  Dank 
angenommen    wurden.      Böcklin,  welcher 
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meistens  fertige  Bilder  schickte,  bestimmte 
den  Preis  derselben  selbst,  und  es  ist  mir 
kein  Fall  bekannt,  in  welchem  Schack  an 
diesem  gefeilscht  hätte.  Das  „verunglückte 
Experiment"  hielten  Künsller  und  Auftrag- 
geber zunächst  für  wertlos;  es  soll  im  Speicher 
seinen  Aufenthalt  gefunden  haben.  Als  es 
aber,  unschwer  repariert,  in  seiner  vollen 
Pracht  an  der  Wand  der  Galerie  prangte,  da 
ist  nach  meiner  Ueberzeugung  irgend  ein 
Abkommen  zwischen  dem  glücklichen  Be- 
sitzer, der  es  in  seinem  Katalog  von  1868 
mit  2000  fl.  abschätzte,  und  Böcklin  ge- 
troffen worden.  Direkte  Beweise  dafür  be- 
stehen nicht;  aber  die  indirekten  besitzen 
Beweiskraft  genug:  es  sind  die  Fortdauer 
des  guten  Einvernehmens  zwischen  beiden 
und  der  dankbare,  durch  eine  Misstim- 
mung  über  diese  Angelegenheit  nicht  ge- 
trübte Ton  derjenigen  Briefe  Böcklins  aus 


W'ILH.  MOLLER-SCHOKNFI  ELD  UNTER  ROSEN 

Jahm-AusHeUung  im  Mänchmtr  Olaipalast : 
Vtrrinigtt  Btrlmer  Clatt 


UND  BÖCKLIN  <Öä^ 

den  Jahren  1865  und  1866,  welche  erhalten 
sind.    Sie  lauten: 

.Verehrtester  Herr  Baron!  Etwas  ver- 
spätet erhalten  Sie  die  Empfangsanzeige 
Ihres  Vorschusses  von  250  fl.,  da  ich  zu- 
gleich die  Versendung  der  Kiste  mit  den 
Bildern  anzeigen  wollte.  Diese  wird  infolge 
der  Feiertage  erst  am  28.  Dezember  abgehen 
können  und  Sie  werden  also  dieselbe  in 
ungefähr  sechszehn  Tagen  erhalten.  Dir 
Preisangabe  wird  den  Bildern  beigefügt  sein. 
Auf  Ihren,  sowie  auf  allgemeinen  Beifall 
glaube  ich  hoffen  zu  dürfen,  da  solcher  mir 
hier  zu  teil  wurde,  doch  rechne  ich  nicht 
unbedingt  darauf  und  bin  auch  auf  das 
Gegenteil  gefasst,  in  welchem  Falle  ich  Sie 
bitte,  Geduld  mit  mir  zu  haben  und  die 
Bilder  an  Herrn  Rudolf  Lang,  Kunsthand- 
lung in  Basel,  adressieren  zu  wollen.  Ihr 
günstiges  Urteil  über  die  beiden  Bilder  er- 
füllt mich  mit  Freude  und  giebt  mir  Mut, 
meinem  Streben  treu  zu  bleiben.  Mit 
wärmstem  Dank  für  Ihre  gütige  Hilfe  ver- 
sichere ich  Ihnen  meine  Hochachtung  und 
Ergebenheit".    (22.  Dezember  1865.) 

„Rom,  den  6.  März  1866.  Verehrtester 
Herr  Baron!    Mit  herzlichem  Danke  zeige 
ich  Ihnen  den  Empfang  des  Wechsels  von 
250  fl.  an  und  habe  nur  mit  diesem  Briefe 
gezögert,   weil   ich   hoffte,   zugleich  die 
Vollendung  des  Bildes  Amaryllis  und  die 
Absendung  desselben  anzeigen  zu  können. 
Dass  Ihnen  aber  alle  drei  zugesandten  Ge- 
mälde missfallen   haben,  wirkte   so  ent- 
mutigend, besonders,  da  ich  das  Gegenteil 
zu  hoffen  gewagt,  dass  Tag  um  Tag  ver- 
strich, ohne  mich  dem  Ziel  merklich  näher 
zu  bringen.        So  übersende  ich  Ihnen, 
verehrtester  Herr  Baron,  diese  paar  Zeilen 
und  verspare  fernere  Anzeigen  auf  einen 
späteren  Brief,  da  auch  dieses  überwunden 
sein  wird.  Mit  vollkommener  Hochachtung 
Ihr  ergebenster  A.  Böcklin.' 
Resignation  und  Schmerz  finden  in  diesen 
Briefen  einen  durch  seine   Einfachheit  be- 
sonders ergreifenden  Ausdruck;  ein  Vorwurf 
könnte  höchstens  aus  dem  „auch"  des  letzten 
Satzes  herausgetüftelt  werden.  Dieses  „auch* 
ist  aber  zur  Genüge  erklärt  durch  die  da- 
malige notorische  und  durch  Lenbach,  Ludwig 
u.  a.  bezeugte  drückende  Lage  des  /i^eisters. 

Georg  Winkler 

<Dcr  ScbluM  folgl  Im  nichMca  Hefte) 
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ARTHUR  KAMPF 


ABSCH  lED 


Jahm-AtatltUang  im  Mäncktntr  Gtatpalatt :  Vfrriniglf  Btrtintr  Clabt 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRieHTEN 

MÜNCHEN.  Der  an  der  hiesigen  Kunstgewerbe- 
schute als  Lehrkraft  seit  einiger  Zeit  bereits 
ibitige  Maler  Max  Dasio  wurde  zum  Professor  an 
dieser  Anstalt  ernannt,  ebenso  für  die  gleiche  Schule 
in  Nürnberg  der  dorten  lebende  Maler  Karl  Selzer. 

rvARMSTADT.  Patriz  Huber  ist  nach  Berlin 
'-^  übergesiedelt. 

I/^ÖNIGSBERG  i.  P.  Der  Bildhauer  und  Lehrer 
*^  an  der  hiesigen  Kunstakademie,  Prof.  Friedr. 
Reusch,  wurde  von  der  philosophischen  Pakuliit 
der  hiesigen  Universität  zum  Doctor  honoris  causa 
ernannt. 

DERLIN.  Der  Bildhauer  Al-oust  Gaul  hat  einen 
"  Ruf  nach  Weimar  erhalten,  dem  er  aber  vorerst, 
grösserer  hier  auszuführender  Arbeiten  wegen,  nicht 
Folge  leisten  kann.  —  Der  Bildhauer  Ernst 
Wägener  hat  sein  für  Strassburg  bestimmtes  Jung- 
Goethe-Standbild  im  grossen  Modell  nahezu  voll- 
endet. Der  Guss  wird  in  Lauchhammer  erfolgen. 
—  Das  für  Danzig  bestimmte,  dem  Bildbauer  Eugen 
BoERMEL  übertragene  Reiterstandbild  Kaiser  Wil- 
helms I.  ist  im  Modell  auch  fertig.  Der  Kaiser  ist 
in  Inierimsuniform  mit  Helm  und  offenem  Mantel  auf 
leicht  galoppierendem  Pferde  dargestellt,  die  linke 
Hand  fasst  die  Zügel,  die  rechte  stützt  sich  an  die  Seite. 


pvOSSELDORF.  Die  Fachlehrer  der  Düsseldorfer 
*^  Kunstgewerbcschule,  Architekt  Professor  JoSEF 
Kleesattel  und  Bildhauer  Professor  Clemens 
Buscher,  sowie  der  Direktor  der  Anstalt,  Professor 
Hermann  Stiller,  haben  am  I.  April  d.  J.  ihre 
Entlassung  eingereicht.  Die  Genannten  waren  seit 
Gründung  der  Kunstgewerbeschule,  vom  Jahre  1883 
ab,  mit  grossem  Erfolge  an  dieser  Anstalt  thitig. 
Der  Antrag  des  Direktors  auf  Versetzung  in  den 
Ruhestand  ist  von  der  Stadtverordneten-Versammlung 
bereits  genehmigt  worden.  —  Um  den  Geheimrat 
Hcinr.  Lueg  zu  ehren,  der  sich  um  das  Zustande- 
kommen und  die  glänzende  Gestaltung  der  grossen 
Industrie-,  Gewerbe-  und  Kunstausstellung  Düssel- 
dorf lt»()2  grosse  Verdienste  erworben  hat,  bcschloss 
das  Stadtverordneten-Kollegium  ein  Bildnis  des  hoch- 
verdienten Mannes  der  Stidtischen  Gemälde-Galerie 
einzuverleiben.  Mit  dem  ehrenvollen  Auftrage,  das 
Porträt  zu  malen,  wurde  Walter  Petersen  be- 
tiaui.  Am  15.  Juli  ist  der  Landschaftsmaler  Georg 
Genschow  gestorben,  der  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert der  Düsseldorfer  Künstlerschaft  angehörte. 
In  Rostock  1828  geboren,  machte  der  Verstorbene 
seine  ersten  Studien  auf  der  Berliner  Kunstakademie, 
kam  dann  in  den  fünfziger  Jahren  nach  Düsseldorf, 
wo  er  eine  Zeitlang  Schüler  von  Andreas  Achenbach 
war,  und  nahm  hier  seinen  bleibenden  Wohnsitz. 
Studienreisen  im  bayerischen  Hochland,  in  der 
Schweiz  und  in  den  Karpathen  veranlassten  ihn, 
Motive  aus  diesen  Gebirgslindern  zu  malen.  Doch 
malte  er  auch  Stimmungsbilder  aus  anderen  deut- 
schen Gegenden.  tz. 
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HOMBURG  V.  d.  H.  Der  in  Piris  lebende  rus- 
sische Bildhauer  Marcus  Antokol^ky  ist 
hier  Mitte  Juli  gestorben.  Viele  Jahre  lang  war 
er,  gleich  Rcpin  und  Wereschagin  unter  den  Malern, 
der  einzige  Bildhauer  Russlands,  dessen  Wirken  und 
Ansehen  über  die  Grenzen  seines  engeren  Vater- 
landes hinausreichte.  Speziell  dem  deutschen  Pub- 
likum ward  er  durch  die  in  der  »Münchener  Inter- 
nationalen von  1892'  veranstaltete  umfangreiche  Kol- 
lektiv-Ausstellung niher  bekannt.  Antokolsky  wurde 
1842  in  Wilna  als  Kind  armer  Juden  geboren;  was  er 
geworden,  verdankt  er  seiner  Begabung  und  starken 
Energie.  1871  errang  er  sich  durch  ein  Standbild 
Iwans  des  Schrecklichen  die  .Mitgliedschaft  der  Peters- 
burger Akademie,  durch  andere,  in  Paris  entstandene 
Werke,  wie  der  »Sterbende  Sokrates«,  1878  die  Ehren- 
legion und  die  Ernennung  zum  korrespondierenden 
Mitglied  der  französischen  Akademie,  seit  1886  war 
er  auch  Mitglied  der  Berliner  Akademie.  Von  den 
Hauptwerken  Antokolskys  seien  noch  genannt  die 
Statue  Peters  des  Grossen  (Abb.  VII.  Jahrg.  H.  21), 
der  als  Kranker  im  Lehnsiuhl  sitzend  dargestellte 

•  Spinoza«  <Abb.  XIV.  Jahrg.  S.  71),  ein  »gefesselter 
Christus  vor  dem  Volke« ,    die  thronende  Figur 

•  Alexanders  III.«  (Abb.  XVI.  Jahrg.  S.  247),  das 
(VIII.  Jahrg.  S.  82  abgebildete)  Grabdenkmal  einer 
jungen  Russin  und  das  Standbild  Jermaks,  des  Er- 
oberers von  Sibirien  (Abb.  VII.  Jahrg.  S.  353). 

/GESTORBEN:  In  Stuttgart  am  6.  Juli  der  Maler 
Ernst  KiELVEiN,  achtunddreissig  Jahre  alt;  in 
München  der  Maler  Ferdinand  Schmalzig  AUG ;  in 
Berlin  der  Maler  Ferdinand  MotiTOR-Oberlahn- 
stcin;  am  S.Juli  in  Stockholm  der  Maler  und  Professor 
an  der  donigen  Kunstakademie  Geskel  Salomon; 
in  München  der  Maler  Harry  W.  T.  Candidus;  in 
Madrid  der  Hofmaler  J.  Siouenza;  in  Wien  am 
7.  Juli  der  Maler  und  Zeichner  Ignaz  Seelos. 


HANS  Ol  DE  BILDNIS  Kl.AltS  GROTH'S 

Jahrts-AatHellmiig  Im  Hinrhtnrr  GlatpalMI: 
SchUtwig-Hottltlaitthf  KanitgtMttmchafl 


W'ILH.  TRCBNER  BILDNIS 
Jakret' AuiiifUang  im  Mänchener  Olatpalati : 
Frankfun-Cronbrrger  Käntllerband 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

rvOSSELDORF.  Eine  neue  Kunstausstellung.  An- 
^  fang  Juni  ist  hierselbst  eine  neue  Kunstausstel- 
lung unter  dem  Namen:  Sonderausstellung  Düssel- 
dorfer Künstler  »Freie  Kunst«  eröffnet  worden.  Es 
wurde  ursprünglich  vermutet,  dass  dies  gewisser- 
massen  ein  »Salon  der  Refüsierten«  sein  werde,  da 
die  Jury  der  Deutsch-nationalen  Kunstausstellung 
Düsseldorf  1902  ihres  Amtes  besonders  streng  ge- 
waltet hatte.  Die  Tendenz  des  Unternehmens  wurde 
indessen,  unter  Verwahrung  gegen  diese  Unterstel- 
lung, durch  Veröffentlichung  eines  umfangreichen 
Programms  bekannt  gegeben,  in  welchem  die  Ver- 
anstalter des  Unternehmens  erklären,  diese  Ausstel- 
lung sollte  eine  Stätte  sein,  wo  jeder  künstlerischen 
Individualität  die  Möglichkeit  geboten  werde,  sieb 
in  unbeschränkter  Weise  zu  offenbaren.  Von  dieser 
freien  Entfaltung  ihrer  künstlerischen  Thätigkeit 
haben  in  der  ersten  Zusammenstellung  von  Kunst- 
werken nur  zwei  ältere  Düsseldorfer  Künstler  aus- 
gedehnten Gebrauch  gemacht:  Eduard  Daelen  und 
Friedrich  Emil  Klein.  Der  Erstgenannte  ist  mit 
fünfundzwanzig  Gemilden  vertreten.  Es  sind  meist 
ältere,  von  ihrer  früheren  Ausstellung  schon  be- 
kannte Werke,  so  sein  vielbesprochenes  »Grössen- 
wahn-  betiteltes  Bild,  welches  einen  armen  vom 
Grössenwahn  befallenen  Komödianten  in  seinem 
Dachstübchen  darstellt,  der  sich  einbildet  ein  König 
zu  sein;  sodann  sein  tragisches  Aschermittwoch- 
Motiv  und  einige  andere  Bilder  von  mehr  oder 
weniger  sensationellem  Inhalt.  Neu  ist  sein  grosses, 
im  Motiv  einigermassen  an  Charles  Girons  be- 
kanntes Bild  »Die  Schwestern«  erinnerndes  Bild.  Auf 
Daelens  Gemälde  sehen  wir  eine  auffallend  chik 
gekleidete  junge  Dame,  die  einer  Equipage  entsteigt. 
Ein  schwarzer  Diener  öffnet  ihr  den  Wagenschlag. 
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FtRUINANt)  KELLER 


SEUFZERALLEE 


Jthtt%-AiutUUm»f  im  Mänchntr  lilatpatait:  Kuattgumunuliafl  Karltrnht 


Der  Begleiter  der  Dame,  offenbar  ein  Rou6,  ist  ihr 
beim  Aussteigen  behiiriich.  Auf  dem  Strsssendamm 
steht  ein  Proletarierweib,  dessen  Erscheinung  den 
krassesten  Gegensatz  zu  derjenigen  des  eleganten 
jungen  Dimcbens  bildet.  Es  ist  ihre  Mutter.  Sie 
tailt  der  Aussteigenden  eine  halbgefüllte  Schnaps- 
Rasche  entgegen  und  ruft  der  sie  kaum  bemerkt 
habenden:  > Prost  Döchtcrchen!«  zu.  Um  einen 
wirksamen  ernsten  Gegensatz  zu  dieser  Strassen- 
begegnung  zu  geben,  stellt  Daclcn  auf  der  anderen 
Seite  des  Bildes  einen  Priester  dar,  der  einem 
Sterbenden  die  letzte  Wegzehrung  bringt.  Ein 
memento  mori.  Die  Situation  ist  drastisch  darge- 
stellt und  in  der  malerischen  Behandlung  siim- 
mungsvoll.  Ausserdem  hat  Daelen  mehrere  Land- 
schaften, teils  mit  genrebildartiger  Staffage,  teils 
ohne  solche  ausgestellt,  sodann  mehrere  gute  Bild- 
nisse, auch  Studienköpfc  und  einige  humoristische 
Genrebilder,  von  denen  ein  recht  drolliges  Motiv, 
„Fortuna-  betitelt,  das  beste  ist.  F.  E.  Klein  ist 
ebenfalls  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Gemälden 
vertreten,  zum  Teil  von  grossem  Umfang  und 
ilteren  Datums.  So  sein  »Urteil  des  Paris«,  die 
Darstellung  des  heil,  ßonifazius,  der  bei  Geismar 
das  Christentum  predigt,  Adam  und  Eva  vor  und 
nach  der  Austreibung  aus  dem  Paradiese  u.  a.  Mit 
vielen  verschiedenartigen  Bildern  und  sehr  gut  hat 
sich  Karl  BOker  an  dieser  Ausstellung  beteiligt. 
Mancher  wird  sein  vielseitiges  Können  erst  aus 
dieser  Zusammenstellung  kennen  lernen.  Ausser 
seinen  Genrebildern  und  Studien  zu  denselben  sind 
ganz  vortreffliche  Studienköpfe  und  auch  Land- 
schaften mit  verschiedenartigen  Motiven  in  der  Zu- 
sammenstellung; besonders  interessant  ist  seine 
Erinnerungsskizze  an  einen  furchtbaren  Orkan,  der 


vor  Jahren  auf  dem  Rhein  wütete  und  grosse  Ver- 
heerungen anrichtete  Laurenz  SchXpfr  bat 
einige  gute  Portrits  beigesteuert,  von  denen  das 
des  verstorbenen  Fürsten  Carl  Anton  von  Hohen- 
zollern  das  vorzüglichste  ist.  Jakobus  LEiSTteN 
ist  mit  den  Cemilden  «Eine  Hirschjagd  um  I630<, 
'In  Rubens  Gartcnlaube<  und  »Nach  der  Kirche« 
gut  vertreten,  ferner  mit  Figurenbildern:  Hans  Bach- 
mann, F.  Schlesinger,  G.  KChl,  G.  Schultz, 
Carl  und  Christian  Heyden,  H.  Jochmus, 
Johanna  Kirsch,  H.  KOnig,  J.  Scheurenberg 
und  Eduard  Schulz-Bkieren.  VonH.E.  Pohle 
finden  wir  die  interessante  Skizze  zu  einer  »Ver- 
suchung des  hl.  Antonius«,  von  Theodor  Rocholl 
eine  schneidige  Kavallerie-Attacke,  von  W.  Camp- 
hausen zwei  vorzügliche  Pferdeköpfe.  Sehr  zahl- 
reich Ist,  wie  dies  immer  bei  Düsseldorfer  Aus- 
stellungen festzustellen  ist,  die  Landschaftsmalerei 
vertreten.  Da  sind  sehr  gute  Bilder  zu  finden  von 
Julius  Klein-Diepold,  der  auch  Porträts  ausge- 
stellt hat,  von  Max  Klein-Diepold,  Olof  Jern- 
BEHo,  Erich  Niki.towsky,  E.  v.  Brrnuth,  Julius 
Bretz,  H.  Härtung,  E.  Spoerer,Jos.Schoyerer, 
S.  Lucius,  Hugo  MOhlig,  Morten-MOller, 
E.  TE  Peerdt  und  A.  Ras.mi  ssen.  Des  geistreichen 
Carl  Strathmann  >  Die  Kraniche  des  Ibykus«  sieht 
man  hier  gern  wieder,  ebenso  einige  seiner  weib- 
liche Köpfe.  Von  auswärtigen  Künstlern  hat  sich  an 
dieser  Ausstellung  u.  a.  auch  Louis  Corinth  be- 
teiligt. Auch  gute  Plastiken  sind  vorhanden,  u.  a.  das 
Standbild  Kaiser  Friedrich  III.  von  Gottlob  Deihle, 
für  die  Stadt  Schwelm  in  Westfalen  bestimmt,  sowie 
bemerkenswerte  Arbeiten  von  Alexander  Iven, 
Wilhelm  Vögele,  Leo  MCsch,  Carl  Steffens 
und  Carl  MOller.  iz. 
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AMSTERDAM.  Die  diesjihrige  reich  beschickte 
Früh)ahr-Ausstellung{ct.  vierhundert  Nummern) 
hollindischer  Künstler  hit  keinerlei  Ueberraschun|> 
gebracht.  Die  grossen,  anerkannten  Meister  sind 
mit  ihren  V^erken  ferngeblieben,  und  es  sind  meist 
junge,  aufstrebende  Krifte  vertreten,  sowohl  in  Arti 
et  Amicitiae,  als  in  der  jüngeren  Secessions-Abteilung 
St.  Lukas.  Gegen  Gewohnheit  nimmt  das  Portrit 
einen  breiteren  Raum  ein;  als  vielversprechend 
wagen  wir  aber  nur  F.  Salbcrg  (Amsterdam)  zu 
eitleren,  der  durch  eine  gewisse  Strenge  und  Herb- 
heit hindurch  eine  eigenanige  Auffassung  verrlt. 
Therese  Schvartze  (Amsterdam)  überrascht  durch 
eine  neu  adaptiene  Malweise,  zu  der  ihr  wir  nur  gra- 
tulieren kAnnen.  Interessant,  mehr  durch  sein  Modell 
als  durch  Leistung,  ist  uns  das  Bildnis  des  Buren- 
delegicrten  Wessels  (das  für  die  in  Scheveningen 
stattfindende  Ausstellung  internationaler  Kunst  der 
Haag'schen  Pro  Boer-Verccniging  zum  Geschenk 
gemacht  wurde)  von  Albert  Roelofs  (im  Haag). 
Ein  sehr  liebevoll  poinlilliert  ausgeführtes  und  gut 
gerahmtes  Bild  giebt  Co.  Breman  (Blaricum).  Echt 
hollindisch  und  charakteristisch  mutet  uns  ein 
Grachtenbild  mit  Schiffen  von  Mastenbroek 
(Rotterdam)  an.  Seine  Farben  sind  zwar  etwas  fett, 
jedoch  nicht  aufdringlich  und  die  Beleuchtung  des 
Schnees  will  uns  etwas  grell  bedünken.  Aber  aus 
der  Komposition  spricht  Kraft  und  ein  guter  Blick. 
Recht  lebendig  wirkt  auch  ein  Schiff,  das  Dock  ver- 
lassend, von  W.  G.  F.Jansen  (Haarlem).  Uns  inter- 
essiert besonders  die  rauhe  Pinselführung,  die  sich 
der  sicheren  Zeichnung  jedoch  gut  anschmiegt.  Der 
Fernblick  ist  vorzüglich  gegeben  und  seine  gelben 
Töne  haben  etwas  Zauberisches.  Durch  seine  warme 
Stimmung  aufgefallen  ist  uns  ein  Bild  von  P.  Franken 
(im  Haag).  J.  C.  Ritsema  weiss  in  seinen  Land- 
schaften durch  eine  gewisse  Einfalt  zu  fesseln;  bei 
längerem  Schauen  wird  man  jedoch  zweifelhaft  und 
man  wird  die  Empfindung  nicht  los,  als  sei  die  Ein- 
fachheit eine  gewollte.  A.  Gorters  (Amsterdam) 
Landschaften  verraten,  dass  er  auf  vertrautem  Fusse 
mit  der  Natur  steht.    Wie  allzeit  sind  ihm  seine 


Birken  und  das 
Durchsichtige  des 
Wassers  gut  ge- 
lungen. Er  sieht 
die  Natur  von  ihrer 
lieblichsten  Seite. 
Als  kerniger,  glän- 
zender Zeichner 
tritt  Willy  Slui- 
TER  (Katwijk)  her- 
vor. In  einem 
kleinen  viereckigen 
Bild,  das  so  pla- 
stisch vorunssteht, 
wie  eine  japanische 

Zeichnung  auf 
Reispapier,  weiss 
er  durch  seine  krif- 
tigen  Umrisse,  de- 
nen man  ansieht, 
wie  fiott  und  sicher 
sie  angelegt  sind, 
so  starkes  Leben 
auszudrücken,  dass 
man  immer  wieder 
zu  diesem  kleinen 
Bilde  zurückkehrt. 
Der  Franzose  A. 
Leoras  erfreut 
durch  geschickte 
Behandlung  des 
Pastells.  N.  Ba- 
STERT  (Nicuwers- 
luis)  hat  die  königl. 
goldene  Medaille 
erhalten,  die  nach 
unserer  Meinung 
mehr  dem  Namen, 
alsderdiesmaligen 
Leistungzukommt. 
Eine  Reihe  der  aus- 
gestellten Bilder  ist 


THEOPHIL  PREISVERK  AN  DER  BIRS  BEI  BASEL 

Jakm-AaultUang  Im  Mimchener  CtatpataH 


JOS.  LIMBURG.  BRONZE- 
STATUETTE DES  DR.  FRZ. 
VON  BULACH  ••••••• 

Jahret-Autilftlttitg  im  Mämchrnrr 
CUipalatl 

zur  Lotterie  angekauft  worden 
(Arti  et  Amicitiae).  Die  getrof- 
fene Auswahl  scheint  uns  im 
allgemeinen  nicht  dazu  ange- 
ihan,  ernstes  Können  zu  unter- 
stützen. Wir  nehmen  selbstver- 
stindlich  die  Plastik  von  Char- 
les V.  WijK  (im  Haag)  aus,  der 
mit  seiner  einfachen,  grossen 
Linie  entschieden  bei  Meunier 
in  die  Schule  gegangen  sein 
dürfte.  Der  Ausstellung  von 
Bildern  in  St.  Lukas  schliessl 
sich  eine  Serie  dekorativer  Ar- 
beiten an:  gebatikte  Stoffe  (Le- 
be AU,  Haarlem),  Entwürfe  zu 
Buchdecken  und  einige  Möbel- 
gegenstinde.  H.  N. 

LJAGEN  i.  W.  Das  von  Karl 
**  Ernst  Ostbaus  begründete 
Folkwang- Museum  für  Kunst 
und  Wissenschaft  wurde  am 
9.  Juli  eröffnet.  Die  Innenaus- 
stattung des  Gebiudes  stammt 
von  VAN  DE  Velde;  unsere 
»Dekorative  Kunst«  wird  von 
dieser  hochbedeutsamen  Schöpf- 
ung eines  Privatmannes,  die 
vorwiegend  der  Pflege  moderner 
Kunst  dienen  soll,  eingehend 
berichten. 
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pvOSSELDORF.  Die  auf  der 
^  Deutsch-nationalen  Kunst- 
ausstellung vermittelten  Ver- 
kaufe von  Kunstwerken  be- 
zifferten sich  bis  Ende  Juni 
auf  250000  M.  tz. 

PARTENKIRCHEN.  Der 
Werdenfelser  Verein  für 
Kunst  und  Kunstgewerbe  wird 
seine  erste  Ausstellung  am 
20.  Juli  eröffnen.  Sic  soll  bis 
zum  15.  Oktober  dauern. 

FRANKFURT  a.  M.  Dem 
Stadeischen  Kunstinstitut 
überwies  Hans  Thoma  ein  von 
seiner  unlingsi  verstorbenen 
Ganin  Cella  Thoma  gemaltes 
Blumenstilleben;  Direktor 
Cornill  schenkte  eine  i  Heilige 
Familie«  von  Joh.  Dav.  Passa- 
vant, dem  einstigen  Inspektor 
des  Stldelschen  Instituts,  aus 
der  römischen  Studienzelt  des 
Künstlers  stammend. 


W^ORMS.  Vom  20.  August 
"  bis  Ende  September  wird 
hierorts,  in  den  Räumen  des 
Kasinos,  eine  Ausstellung  von 
Gemilden  neuer  und  alter 
Meister  stattfinden.  Ein  ganz  besonderer  Reiz  wird 
dieser  Ausstellung,  die  sich  ausgesprochenerweise 
in  den  Dienst  der  Erziehung  des  Volkes  zur  Kunst 
stellt,  dadurch  innewohnen,  dass  in  ihr  aus  hiesigem 
und  auswärtigem  Privatbesitz  mancherlei  Werke  zur 
Vorführung  kommen,  die  bis  jetzt  überhaupt  noch 

nicht  ausge- 
stellt gewe- 
sen sind.  So 
z.  B.  eine 
Kollektion 
Böcklins 
und  Len- 
bachs  (man 
denkeanden 
herrlichen 
Schatz  von 
Werken  die- 
ser Künst- 
ler, den 
Frhr.v.Heyl 
sein  eigen 
nennt);  fer- 
nersinddem 
Komitee,  an 
zeitgenössi- 
scher Kunst 

Gemilde 
von  Vautier, 

Menzel, 
Uhde.Knaus 
etc.  zur  Ver- 
fügung ge- 
stellt. Der 

Katalog 
dürfte  insge- 
samt etwa 
sechshun- 
dert Num- 

GEORG  BÄiiMi.ER      ERWACHEN      mern  um- 

Jahrtt-Auultllung  im  Minchcnfr  Otaipalail  faSSen. 


FRITZ  VON  »  ILLE  DAS  VERWUNSCHENE  SCHLOSS 

Jahrei-AuitttUung  im  Mäachentr  Clutpalasl 


DENKMÄLER 

DERLIN.  Professor  Gustav  Eberlein  hat  das 
^  Thonmodell  seines  für  Rom  bestimmten  Goethe- 
Denkmals  in  anderthalbfacher  Lcbensgrösse  voll- 
endet. Auf  einem  Sockel,  der  aus  mehreren  Bruch- 
stücken eines  altrömischen  Tempels  sich  aufbaut, 
die  als  Stufen  zum  Postament  hinaufführen,  erhebt 
sich  das  aus  dem  reichverzierten  Kapitil  emer 
korinthischen  Siule  bestehende  Postament.  Auf  den 
Steinstufen  sieht  man  auf  der  linken  Seite  Mignon, 
angelehnt  an  den  greisen  Harfner,  rechts  Iphigenie 
und  Orestes  in  inniger  Umarmung.  Auf  der  Rück- 
seite steht  Mephisto  neben  Faust.  Ueber  dem  Kapitil 
der  korinthischen  Siule  lagert  noch  ein  Architrav, 
hoch  oben  steht  dann  die  Gestalt  des  jugendlich 
gehaltenen  lockenumwallten  Goethe. 

1MÖRS.  Das  von  dem  Düsseldorfer  Bildhauer 
Heinrich  Baucke  modellierte  Bronzestand- 
bild König  Friedrichs  I.  von  Preussen,  das  die  Graf- 
schaft Mörs  zur  Erinnerung  an  die  Feier  der  zwei- 
hundertjihrigen  Zugehörigkeit  zu  Preussen  auf  dem 
hiesigen  Neumarkt  errichtet  hat,  ist  am  20.  Juni 
enthüllt  worden. 

I  EHNIN.  Das  dem  Kaiser  Friedrich  auf  dem  Markt- 
platz  errichtete  Bronzestandbild,  eine  Schöpfung 
des  Bildhauers  Hans  ARNOLDT-Berlin,  wurde  am 
29.  Juni  enthüllt. 

BREMEN.  Für  ein  Moltke- Denkmal  stiftete  Bankier 
Bernhard  Loose  Ictztwillig  75000  M. 

W^IEN.  Ein  von  Prof.  Jon.  Benk  geschaffenes 
^  Denkmal  Friedr.  AmcrIings,  des  1887  hoch- 
betagt gestorbenen  Lieblingsportritisten  des  öster- 
reichischen Kaiserhauses  ist  jetzt  im  Stadtparke 
als  drittes  neben  den  Denkmilcm  von  Makart  und 
Schindler  aufgestellt  und  am  19.  Juni  enthüllt  worden. 
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VERMISCHTE  NACHRieHTEN 

rxRESDEN.  Gemilde  aus  der  Dresdner  Galerie 
^  in  die  Provinzstidte  abzugeben,  damit  wird 
jetzt  ein  Anfang  gemacht.  Auf  die  Aussprache 
im  Landtag  hin  hat  sich  bereits  eine  ganze  Reihe 
sichsischer  Provinzialstidte  an  die  Galerieven»'al- 
tung  gewendet  mit  dem  Ersuchen,  teils  für  Mu- 
seen, teils  zum  Schmucke  für  Rathäuser,  Schulen 
u.  s.  w.  Gemildc  zu  erhalten.  Die  Galerie-Ver- 
waltung giebt  zunichst  zahlreiche  Gemälde  ab,  die 
der  Ueberfüllung  wegen  in  unzuginglichen  Galerie- 
und  Verwaltungsräumcn  hingen,  und  zwar  sowohl 
alte  als  moderne.  Die  Zahl  der  abgegebenen  Ge- 
milde ist  sehr  verschieden:  So  erhält  Plauen  i.  V. 
für  die  Sammlung  seines  Kunstvereins  dreiund- 
zwanzig Gemälde,  Wehlen  a.  E.  für  den  Silzungsaal 
der  Stadtverordneten  zwei  Gemälde:  die  Wahr- 
sagerin von  einem  Nachfolger  des  Michelangelo  de 
Caravaggio  und  eine  Beweinung  Christi  nach 
Ribera.  Man  kann  sich  nur  freuen ,  wenn  auf 
solche  Weise  der  Ueberfüllung  der  Galerie  abge- 
holfen und  die  Freude  an  der  Kunst  in  die  Provinz 
getragen  wird.  Denn:  mögen  das  auch  nicht  Bilder 
ersten  Ranges  sein,  so  sind  sie  doch  für  den  an- 
gebenen Zweck  recht  wohl  geeignet.  Auch  Schulen, 
wie  die  Drcikönigsschule  zu  Dresden,  erhalten 
Bilder.  * 


DERLIN.  Der  Umzug  der  akademischen  Hoch- 
schule  für  die  bildenden  Künste  nach  dem 
Neubau  in  der  Hardenbergstrasse  erfolgt  im  Laufe 
des  Juli.  Bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  des  Winter- 
semesters wird  für  Ende  Oktober  eine  grosse  Ein- 
weihungsfeier der  neuen  Unterrichtsanstalten  geplant. 

pvOSSELDORF.  Ein  unlängst  hier  abgehaltener 
Kongress  von  Vertretern  von  Künsilervereini- 
gungen,  Kunstvereinen  und  Kunstsalons  beschäftigte 
sich  mit  der  einheitlichen  Regelung  der  auf  das 
Ausstellungswesen  bezüglichen,  rein  geschäftlichen 
Fragen  (Anmelden, Verpacken, Verschicken,  Frachten, 
Rollgelder,  Versicherung,  Haftpflicht,  Ausstellungs- 
steucr,  Verkauf,  Rücksendung  etc.).  Ein  von  Maler 
H.  Modersohn  ausgearbeiteter  Entwurf,  der  im 
wesentlichen  die  Zustimmung  der  Versammlung 
fand,  soll  den  in  Betracht  kommenden  Körperschaften 
etc.  zur  Begutachtung  und  probeweisen  Durchführung 
übermittelt  werden.  Die  Ergebnisse  sollen  alsdann 
in  einer  1904  zu  Dresden  abzuhaltenden  Versamm- 
lung nachgeprüft  werden,  um  so  zu  Normen  zu  ge- 
langen, die  allgemeiner  Anerkennung  und  Nacb- 
achtung  sicher  sein  können. 


REINHOLD  BOELTZIG        EINE  FRAGE 
Jahrn- Aufteilung  Im  Milnchtntr  ClatpalaH 


EIN  SCHLUSSWORT 

7u  den  Entgegnungen  auf  meinen  Aufsatz  über 
"  »Kombinationsdrucke«  (lauf.  Jahrg.  d.  »K.  f.  A.« 
H.  15  u.  20)  bemerke  ich  folgendes. 

Zwei  Ansichten  stehen  sich  gegenüber:  Fräulein 
J.  Ströwer  und  die  Herren  Ernst  Neumann  und 
Hermann  Esswein  kommen  darin  überein,  dass 
eine  Mischung  der  graphischen  Ausdrucksmittcl 
einen  Fortschritt  der  Technik  bedeute,  insofern  sie 
dem  Künstler  reichere  Ausdrucksmöglichkeiten  ge- 
währleiste. 

Nach  meiner  Meinung  besteht  aber  nicht  in  der 
Ausbreitung,  sondern  gerade  in  der  Beschränkung 
der  zeichnerischen  Ausdrucksweise  die  künstlerische 
Stärke  der  Graphik.  Dass  keine  ihrer  Techniken 
alles  und  dass  sie  nirgends  dasselbe  sage,  was  die 
Eigentümlichkeit  der  anderen  ausmacht,  sichert  den 
Erzeugnissen  der  verschiedenen  Druckverfahren  ihre 
ganz  besondere  Eigenart  und  ihren  speziellen  Wert. 
Ich  bin  auf  die  Frage,  inwiefern  die  Graphik  gewinnt, 
je  knapper  sie  ihre  Ausdrucksmittet  gestaltet,  in 
meinen  Ausführungen  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
eingegangen,  weil  ich  mich  mit  derselben  gleichzeitig 
in  den  »Mitteilungen«,  Beilage  der  »Graphischen 
Künste«  (XXV,  II  u.  folgende)  eingehender  beschäf- 
tigt habe  unter  dem  Titel:  Wie  die  farbige  Graphik 
ihre  Grenzen  festsetzt. 

Dass  die  Zeitrichtung  augenblicklich  wie  in 
anderen  auch  in  den  zeichnenden  Künsten  einander 
bisher  fremde  Mittel  vermischt,  ist  noch  kein  Beweis 
dafür,  dass  sie  damit  dauernd  Lebensfähiges  schafft. 
Fräulein  Ströwer  gegenüber  bemerke  ich:  Ich  habe 
nicht  gefürchtet,  dass  man  die  Beiträge  der  ver- 
schiedenen Verfahren  auf  dem  gleichen  Blatte  nicht 
herausfinden  würde,  sondern  dass  sich  durch  ein 
gcwohnheitsmässigcs  Vermischen  derselben  die 
Specialcharaktere  der  einzelnen  Techniken,  in  denen 
ihre  Schönheit  liegt,  abschwächen  könnten. 

Auch  in  der  Sprache  liebe  ich  die  Kombinationen 
nicht  und  übersetze  daher  die  gegen  mich  gerichtete 
Bezeichnung  als  MisoneTst,  indem  ich  frage:  muss 
ich  mich  vor  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  die 
mich  wohl  bereits  kennen,  gegen  den  Vorwurf  ver- 
wahren, ich  sei  dem  Neuen  Feind? 

Anna  L.  I'lchn 
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Der  neue  Kunstausstellungspalast  zu  Düsseldorf 


DIE  DEUTSCH-NATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG  ZU  DÜSSELDORF 
Von  Paul  Clemen 

L 


Seit  vier  Monaten  ist  die  Zahl  der  repräsen- 
tativen Gebäude  Düsseldorfs  um  eine 
monumentale  Schöpfung  vermehrt:  die  Stadt 
hat  ihren  eigenen  Kunstpalast  erhalten.  Schon 
heute,  wo  dies  neue  Haus  der  Kunst  in  der 
fast  zwei  Kilometer  langen  Reihe  der  Pracht- 
bauten steht,  die  die  so  riesenhaft  ausge- 
wachsene Gewerbe-  und  Industrieausstellung 
den  Rhein  entlang  errichtet  hat,  als  eine 
der  schönsten  Feststrassen  der  Welt,  hebt 
sich  der  Bau  sehr  zu  seinem  Vorteil  aus 
der  Doppellinie  der  Nachbaranlagen  heraus, 
wenn  er  auch  durch  die  kraftvoll  wuchtige 
Kruppsche  Festung  und  durch  die  bunten 
Bochumer  und  Hoerder  Ausstellungshallen 
gedrückt  ist.  Wenn  im  Herbst  diese  ganze 
märchenhafte  Sommerstadt  verschwunden  sein 
wird,  wenn  alle  diese  phantastischen  Bauten 
nur  noch  ein  ungeheures  Trümmerfeld  dar- 
stellen werden,  wird  in  vornehmer  Abge- 
schlossenheit, auf  diesem  dem  Rhein  abge- 
rungenen neuen  Hofgartenteil  der  Kunstpalast 
allein  übrig  bleiben  —  und  nach  dem  Strom 
zu  wird  ihm  eine  Schmuckanlage  als  weiterer 
Rahmen  dienen,  die  ohne  alle  Parallelen  ist, 
die  grosse  Wasserkunst  des  deutschen  Beton- 
vereins, die  gleichfalls  bestimmt  ist,  die 
Greuel  der  Verwüstung  zu  überdauern: 
zwischen  zwei  mit  vergoldeten  Viktorien  ge- 
krönten Säulen  die  packende  Kentaurengruppe 


Karl  Janssen's,  eine  niedrige  Zierarchitektur 
dahinter  und  als  Abschluss  über  dem  von 
hier  in  hohen  Stufen  langsam  herabfliessen- 
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den  Wasserstrom  eine  in  flachem  Bogen  dem  kleinen  Palazzo  dl  Venezia,  dem  Palazzo 
kühn  gespannte  Treppe.  della   Valle    als   Barockbauten  nachgebildei 

Das    neue    Kunstausstellungsgebäude    ist     und  Fällt  so  ein  wenig  aus  dem  Stil  heraus: 
nach  den  preisgekrönten  Plänen  des  Archi-    aber  im  ganzen  ist  dieser  Bau  doch  nichts 
tekten  Bender  errichtet;   aber   zuletzt   ist    weniger  als  historisch  und  im  historischen 
von  diesen  Plänen  nicht  viel  mehr  als  die    Stile  komponiert.     Der  kupfernen  Kuppel, 
glückliche    Grundrissdisposition    übrig    ge-    die  ohne  vermittelnden  Tambour  über  der 
blieben  —  der  ganze  Ausbau  und  die  Aus-     Eingangshalle   thront,  geht   es  freilich  wie 
bildung  der  Fassade  stammt  von  dem  Frank-    allen  solchen  Krönungen:   sie  tritt  erst  in  ■ 
furter  Architekten  ROckgauer.     Die  Lage    hinlänglicher  Entfernung  hervor.   Aber  auch 
des  Kunstpalastes  als  Abschluss  des  langen     sie  wird  sich  anders  präsentieren,  wenn  der 
Vorgeländes  verlangte  eine  sehr  kräftig  pro-     mittlere  Giebel  weniger  unvermittelt  in  sie 
filierte  Architektur;   die  Hauptcäsuren,  die    einschneidet  —  über  dem  Mitielrisalit  fehlt 
die  drei  Risalite  darstellten,  mussten  scharf    noch  die  figürliche  Abschlussgruppe  wie  der 
betont  werden.    Das  hat  die  132  m  lange    Schmuck  der  bronzenen  Quadrigen  über  den 
Fassade  sicherlich  gut  gelöst.  Das  italienische     Eckrisaliten.    Auch  der  plastische  Flächen- 
und  süddeutsche  Barock  hat  hier  die  Wege    schmuck  ist  nur  zum  Teil  ausgeführt:  das 
gewiesen,  aber  der  Architekt  springt  ganz     mittlere  Giebelfeld  zeigt  eine  grosse  Relief- 
frei mit  diesen  Formen  um.    Es  ist  vielleicht    darstellung  von  Karl  Heinz  MCller,  eine 
etwas  viel  Eklekticismus  in  den  Details,  an     tüchtige  akademische  Arbeit,  die  Stiftung  des 
den  Eckrisaliten  Louis  X VI. -Formen,  in  dem     rheinischen  Kunstvereins,    zur   Seite  rein 
Prachtstück  der  ganzen  Anlage,  der  wirkungs-    dekorative  Gruppen  des  jungen  Düsseldorfer 
vollen  mächtigen  Vorhalle,  die  den  Beschauer    Bildhauers  Nieder,  weich,  mit  fliessenden 
empfängt,  klassizistische  Einzelheiten  neben     Umrissen,  viel  mehr  aus  dem  Stein  heraus 
Formen  der  Otto  Wagner-Schule.    Der  ent-  geboren. 

zückende  feine  Binnenhof  mit  seinen  Säulen-  Umsichtig,  nach  langem  Ausprobieren  sind 
Stellungen  ist  eher  Klosterhöfen  vom  Ende  im  Inneren  die  Erfahrungen  der  modernen 
der  italienischen  Frührenaissance  und  den  Ausstellungsgebäude,  der  deutschen,  frai.zö- 
Höfen   römischer  Paläste,  der  Cancellcria,    sischen  und  englischen,  ausgenutzt.  Die  langen 

Flügel  zeigen  feste  Eisenträger 
und  zwischen  ihnen  ein  System 
von  beliebig  verstellbaren  hölzer- 
nen Wänden,  die  das  Schaffen  .on 
Sälen  und  Kabinetten  jeder  Aus- 
dehnung gestatten.  Ein  doppeltes 
Oberlicht,  das  untere  mit  ge- 
dämpften Milchglasplatten,  soll 
das  Velum  überflüssig  machen  — 
aber  das  Licht  ist  doch  noch  durch- 
weg zu  intensiv  und  grell.  Auch 
die  Höhe  der  Räume  ist  nicnt 
immer  eine  günstige.  Aber  im 
allgemeinen  darf  doch  der  neue 
Kunstpalast  als  das  beste  und  prak- 
tischste moderne  Kunstausstcl- 
lungsgebäude  bezeichnet  werden. 
Ganz  eigenartig  und  neu  ist  der 
in  der  Mitte  der  ganzen  Anlage 
liegende  Statuenhof :  um  einen 
stillen  und  verschwiegenen  Gar- 
ten mit  herrlichen,  blühenden 
Büschen  und  ein  schlichtes,  grosses 
Brunnenbecken,  die  hohen  Arka- 
den eines  italienischen  Campo 
Santo  —  Marmor  wie  Bronze  und 
alles  unechte  Material  kommt  hier 

FERDiHAND  ANDRi  SLOVAKEN      s'«''^*'  gut  zur  Geltung,  die  Auf- 
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raschenden  Wirkung.  Dahinter  ölTnet  sich  der 
grosse  Haupisaal,  der  mit  einer  halbrunden 
Apsis  abschliesst.  Hier  thront  in  einsamer 
Majestät,  wie  das  Götterbild  in  der  Cella, 
Max  Klinger's  Beethoven,  der  verspätet,  im 
Juni  erst  hier 
aurgestcllt  wor- 
den ist.  Ganz 
isoliert  steht 
das  Wunder- 
werk vor  der 
13  m  breiten 
Concha. 

Nichts  von 
jener  verblüf- 
fenden Art  der 

Aufmachung 
wie  bei  der 
ersten  Ausstel- 
lung im  Hause 
der  Secession 
zu  Wien,  das 
im  einmütigen 

Zusammen- 
arbeiten der 
ganzen  Künst- 
lerschar mit 

raffinierter 
Kunst  zu  einem 
seltsamen, stim- 
mungsvollen 
Tempel  umgestaltet  war.  Aber  vielleicht  be- 
tonte diese  haiborientalische  Einrahmung  auch 
zu  sehr  die  Fremdartigkeit  des  Werkes.  In 
Düsseldorf  ist  auf  alle  solche  Zuthat  verzichtet, 
ganz  ruhig  hebt  sich  der  Zeus- Beethoven 
von  dem  tief  dunkelgrünen,  leise  schillernden 
Sammetvorhang  ab,  der  in  langen  schweren 
Massen  die  Apsis  gleichmässig  füllt.  Der 
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mächtige  Raum,  der  sich  vor  dem  Bildwerk 
öffnet,  thut  ihm  merkwürdigerweise  gar  nicht 
Abbruch,  und  seine  ergreifende  Schönheit  j 
spricht  hier  ganz  rein,  ohne  Trübung,  zu  dem 
Beschauer  —  zumal  wenn  er  vergisst,  was 

sonst  in  dem 
Saal  Unterkunft 
gefunden  hat. 
Wie  in  Wien 
staut  sich  eine 
leise  disputie- 
rende, bewun- 
dernde Menge 
vor  dem  Throne 
—  der  Nieder- 
rhein begrüsst 
in  dem  Beet- 
hoven zugleich 
seinen  grössten 

Landsmann. 
Nicht  so  hart 
wie  in  Wien 
platzen  hier  die 
Ansichten  auf- 
einander, wo 
die  Ankündi- 
gung und  die 
Art  der  Auf- 
stellung fast 
einer  Heraus- 
forderungglich. 

Aber  auch  die  Widerstrebenden  müssen  zu- 
geben, dass  es  sich  hier  um  ganz  ernste  und 
ganz  grosse  Kunst  handelt.  Für  die  Aus- 
stellung selbst  aber  bedeutet  der  Beethoven 
nach  wie  vor  den  vornehmsten  Anziehungs- 
punkt. 

Welche  Bedeutung  die  durch  die  erste 
deutsch-nationale  Kunstausstellung  eröffneten 
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Düsseldorfer  Ausstellungen  dauernd  für  die 
Düsseldorfer  und  hofFentiich  auch  für  die 
ganze  deutsche  Kunst  haben  werden,  das 
braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Düs- 
seldorf rückt  damit  wieder  in  die  Reihe  der 
führenden  deutschen  Kunststädte  ein,  es  reiht 
sich  an  den  Turnus  der  grossen  deutschen 
Ausstellungen  A^ünchen,  Dresden,  Berlin  an; 
es  wird  auf  den  fremden  Ausstellungen  nicht 
nur  mehr  geduldet  sein,  sondern  wird  die 
dort  genossene 

Gastfreund- 
schaft mit  glei- 
cher Aufnahme 
vergelten  kön- 
nen. Für  die 
ganze  deutsche 
Kunst  bedeutet 
diese  Veranstal- 
tung die  Schaff- 
ung eines  Sta- 
pelplatzes im 
Westen,  die  Er- 
schliessung der 
beiden  reichsten 
deutschen  Pro- 
vinzen für  den 
Kunstmarkt,  für 
die  beiden  Pro- 
vinzen bedeutet 
sie  die  dauernde 
Möglichkeitzum 
Genuss  grosser 
Kunst,  eine  Ver- 
mittlung zur 
Kenntnis  auch 
der  auswärtigen 

Kunst- 
Strömungen  und 
für  die  Düssel- 
dorfer Kunst 
hoffentlich  — 
hoffentlich  — 
eine  furchtbar 
ernste  Mahnung 
zumZusammen- 
schluss  und  zum  Vorwärtsschreiten. 

Das  Aussiellungsgebäudc  ist  ein  Geschenk, 
das  die  Industrie  der  Kunst  gemacht  hat. 
Nicht  die  Düsseldorfer  Industrie  nur,  die 
ganze  Industrie  von  Rheinland  und  Westfalen. 
Und  dass  der  Palast  in  dieser  Grösse  und 
Vollendung  aufgeführt  werden  konnte,  dass 
die  Kunstausstellung  zu  stände  kam,  nicht 
nur,  dass  sie  so  geworden  ist,  nein,  dass  sie 
überhaupt  geworden  ist,  ist  in  allervorderster 
Linie  das  Verdienst  Fritz  Roebkr's.  Nur 
seinem  weiten  und  kühlen  Blick,  seiner  zähen 
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und  nie  aussetzenden  Energie,  seiner  diplo- 
matischen Umsicht  ist  es  gelungen,  die  end- 
losen Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  hier 
innere  Zwietracht,  fremde  Missgunst,  Vcr- 
ständnislosigkeit  und  Banausentum  aufgehäuft 
hatten. 

Nicht  nur  eine  gewöhnliche  grosse  Kunst- 
parade wollte  diese  Ausstellung  sein,  bei  der 
der  Atelierabhub  des  letzten  Winters  dem 
kaufkräftigen   Publikum   vorgeführt  werden 

sollte.  Die  Ver- 
bindung mit  der 
Gewerbe-  und 
Industrie  -  Aus- 
stellung sichert 
dieser  Veran- 
staltung von 
vornherein  eine 
ganz  andere  Be- 
sucherzahl. Mil- 
lionen strömen 
hier  in  diesem 
Sommer  zu- 
sammen: neben 

Deutschland 
sind  vor  allem 
Holland,  Bel- 
gien, Frank- 
reich, England, 
Amerika  ver- 
treten. Dem 
westdeutschen 
Publikum,  das 
den  grossen  öst- 
lichen und  süd- 
deutschen Aus- 
stellungen doch 
ziemlich  fern- 
steht, und  dem 
ausländischen 
dazu  sollte  bei 
dieser  Gelegen- 
heit ein  Ueber- 
blicküberdasge- 
samte  Schaffen 
der  deutschen 
Kunst  in  den  letzten  zehn  Jahren  gegeben  wer- 
den. Gerade  nachdem  in  Paris  die  deutsche 
Kunst  bei  dem  geringen  ihr  eingeräumten  Platze 
nur  so  dürftig  in  die  Erscheinung  treten  konnte, 
erschien  es  erwünscht,  hier  die  Gelegenheit 
zu  einer  umfassenderen  Manifestation  zubieten. 
So  entstand  der  Plan,  zugleich  eine  Dezennal- 
ausstellung  zu  schaffen.  Die  Künstlerschaften, 
die  korporativ  eingeladen  worden  sind,  sind 
direkt  ersucht  worden,  die  Bilder  auszuwählen, 
die  sie  selbst  für  charakteristisch  hielten, 
thunlichst  das  beste  aus  den  letzten  zehn  Jahren 


BILDNIS  DER  GATTIN 
OES  KÜNSTLERS  •  •  • 


530 


Digitized  by  Google 


-^-i^  DÜSSELDORFER  AUSSTELLUNG  <^i-«- 


MARTIN  BRANnENBURU 


PARSIFAI 


Dtultcli-NalioHalf  Kuattaattutlanf  su  DituUotf 


ZU  bringen.  Mit  Freuden  sieht  man  so  auch 
alte  längst  bekannte  Bilder,  auch  aus  öffent- 
lichem Besitz,  aus  den  Sammlungen  der 
Nationalgalerie,  der  Hamburger  Kunsthalle 
wieder.  Diese  Auswahl  ist  freilich  nicht  ganz 
geglückt,  gar  nicht  für  die  kleineren  Künstler- 
gruppen. Und  zuletzt  doch  überhaupt  nur 
für  die  Malerei.  Aber  man  darf  wohl  sagen, 
dass  alle  grösseren  Künstlergruppen  hier  voll- 
zählig und  vortrefflich  repräsentiert  sind. 

Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  man 
immer  mehr  den  Geschmack  an  diesen  riesigen 
Bilderheerschauen  verliert.  Die  kleinen  in- 
timen Ausstellungen,  wie  sie  die  Münchener 
und  die  Berliner  Seccssion  veranstalten,  wer- 
den dann  hoffentlich  zu  Lehrmeisterinnen, 
wie  eine  kleine  erlesene  Zahl  von  Kunst- 
werken mit  höchstem  Geschmack  vorgeführt 
werden  kann.  Bei  solch  kleiner  Auswahl 
wird  auch  viel  eher  ein  individueller  Ge- 
schmack herrschen  können  und  die  ganze 
Ausstellung  wird  dann  mehr  wie  das  Kabinelt 
eines  feinsinnigen  Sammlers  erscheinen.  Auch 
die  grösseren  Ausstellungen,  die  von  einzelnen 
gemacht  worden  sind,  wie  die  Dresdener  von 
Kuehl,  die>  jetzige  Karlsruher  von  Dill,  die 
letzten  Berliner  Secessionsausstellungen  von 
Liebcrmann,  werden  immer  eine  persönlichere 
Färbung  behalten  als  die  grossen  Paraden,  zu 
denen  eben  ganze  Regimenter  aus  München, 
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aus  Berlin,  aus  Dresden  beTohlen  werden. 
Freilich  muss  solche  persönliche  Ausstellungs- 
leiiung  auch  wieder  mit  allerlei  Vertrauens- 
männern arbeiten  —  und  das  ist  ein  schlimmes 
Ding.  Zuletzt  geht  es  einem  solchen  indi- 
viduellen Kunstregiment  wie  der  absoluten 
Monarchie:  beide  sind  nur  erträglich  unter 
der  einen  Voraussetzung,  dass  der  Beste, 
Gewaltigste  und  Gerechteste  das  Heft  in 
Händen  hat.  — 

Da  es  nun  einmal  der  Charakter  dieser 
Ausstellung  ist,  dass  sie  eine  in  sich  fast 
abgeschlossene  Periode  in  der  F.ntwicklung 
unserer  neueren  Kunst  illustrieren  will,  hat 
es  der  gewissenhaFte  Chronist  auch  nicht 
mehr  nötig,  die  älteren  längst  bekannten, 
längst  gewürdigten,  auch  in  dieser  Zeitschrift 
hinreichend  gewürdigten  Bilder  aufs  neue 
aufzuzählen.  Nur  die  Gruppen  selbst  brauchen 
genannt,  charakterisiert,  das  Neue,  Hervor- 
stechende herausgehoben,  unterstrichen  zu 
werden.  Auch  bei  den  Grossen,  die  ihren 
schon  seit  Jahrzehnten  eingezäunten  Acker 
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Reissig  weiterbebauen,  die  längst  ihr  gewich- 
tiges Wort  in  der  Kunstentwicklung  gesprochen 
haben,  ist  es  keine  Respektsverletzung,  kein 
Mangel  an  Verständnis  für  ihre  historische 
Bedeutung,  wenn  man  zufrieden  konstatiert, 
dass  sie  auf  dem  Platze  sind. 

Die  Münchener  haben  neben  den  Düssel- 
dorfern bei  der  Verteilung  des  Platzes  den 
Löwenanteil  erhalten :  die  Kunstgenossenschaft 
tritt  in  einem  grossen  Saale  auf,  den  Eugen 
Drollinger  in  dem  Stil  Gabriel  Seidls  zu  einem 
wirkungsvollen  Innenraum  ausgestaltet  hat: 
ein  gedämpftes  Lila  von  dem  weichen  Ton 
eines  verschossenen  byzantinischen  Purpur- 
gewebes beherrscht  den  Raum.  Die  Secession 
hat  ihren  Saal  in  einem  saftigen  intensiven 
leuchtenden  Grün  gehalten,  zu  dem  das  dunkle 
Rotbraun  der  Sockel,  der  Pfeiler,  der  Thür- 
umrahmungen vortrefflich  steht.    Der  Raum 
(s.  d.  Abb.  a.  S.51.S)  ist  der  glücklichste,  einheit- 
lichste der  ganzen  Ausstellung  geworden.  In 
einfacherem  Habit  treten  Luitpoldgruppe  und 
Scholle  auf.  Ks  genügt  wohl  zu  referieren,  dass 
Lknbach,  Kaulbach,  Löfktz,  Petkrsf.n  gut 
vertreten  sind,  dass  in  der  Secession  Hikrl- 
Df.uonco  mit  seinem  bekannten  Fandango, 
Habukmann  und  Samberger,  Jank,  Kxti  k, 
Hf.rthrich,  Landf.nbfrgf.r,  Schramm,  Hey- 
i>F.N  würdig  in  Erscheinung  treten,  weniger 
gut  Stuck,  Uhde,  mit  einem  wunderlich  reiz- 
losen Bilde  Albhrt  Keller.  Wie  wenig  von 
seiner  raffinierten  Kunst  giebt  doch  dies  grosse 
.Glück".  Ernst  Opplhr's  »Musik"  wirktauch 
hier  bedeutend  und  stimmungsvoll:  gerade 
unter  den  stark  farbigen  Bildern  der  Nachbar- 
schaft steht  sein  Werk  mit  den  feinen,  ge- 
dämpften, silbergrau  schimmernden  Tönen  un- 
endlich weich  und  wohlthuend  —  und  etwas 
von  der  träumerischen   Stimmung,  die  die 
schöne  Irländerin  im  Vordergrunde  gepackt 
hat,  geht  auch  auf  den  Beschauer  über.  In 
der  Luitpoldgruppe  herrscht  neben  Firle,  den 
beiden  SchustiiR-Woldan   vor  allem  Cakl 
Mahr.    Seine  Madonna  mit  der  Schar  lieb- 
licher Fngelkinder  vor  ihr,  den  etwas  sehr 
englisch  ausschauenden  erwachsenen  Engeln 
mit  den  fast  am  Boden  schleppenden  I'lügeln 
ist  eine  grosse  und  bedeutende  Schöpfung,  die 
durch   die  Uebcrarbeitung,  durch  die  Ver- 
setzung unter  den  liefblauen  Nachthimmel 
nur  an  Farbe  und  Glanz  gewonnen  hat.  Feiner 
noch  im  Ton  steht  sein  entzückendes  keckes 
Knabenporträt  da.  (Abb.  XVI.  Jahrg.  S.  514.» 
Kaum  ist  die  unerquickliche  Enquötc  über  den 
angeblichen  Niedergang  Münchens  als  Kunst- 
stadt beendet,  flugs  folgt  ein  Streit,  den  die 
beiden  fortgeschrittensten  deutschen  Kunst- 
kritiker über  das  Verhältnis  der  Münchener 
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H  UC.O  VOt;EL 

IHitfldorffr  Aussiettung  —  Mit  Oenthmigmmg 
der  Phatagraf*bischrn  GetttUchaß  in  Bfrlia 


DER  SENAT  DER  E  HEIEN  CSD 
HANSESTADT  HAMBURti««« 


zur  Naiur  ausrechten:  dem  einen  sind  sie  Söhne, 
dem  anderen  nur  Enkel  und  Urenkel  der  Natur. 
Es  ist  ein  eigenartiges  Schauspiel,  wie  die  beiden 
Kämpfer  mit  so  viel  Grazie  ihre  Floretts 
kreuzen  —  oder  ist  doch  das  eine  gcschlifTen 
wie  hei  dem  Zweikampf  zwischen  Hamlet  und 
Laertes?  Am  nächsten  dieser  verlästerten 
Natur,  als  ihre  echten  Söhne,  möchten  sich 
die  Anhänger  der  „Scholle"  stellen  —  ver- 
heissungsvoll  klingt  dies  bescheidene  Wort: 
wieder  eine  Entdeckungsfahrt  nach  den  Schön- 
heiten des  eigenen  Rodens  zu  unlernehmcn. 
Im  letzten  Jahr  in  München  war  Fritz  Eri.kr 
hier  das  stärkste  Talent.  In  Düsseldorf  domi- 
niert dafür  R<)Bi:ht  Wi:isk  mit  seiner  Dame 
in  Herhstlandschaft  das  eines  der  besten 
Bilder  unter  den  Münchenern  überhaupt  ist: 
wie  geht  diese  fast  lebensgrosse  Figur  mit  der 
herbstlichen  Landschaft  und  dem  aufsteigenden 
Wald  zusammen.  (Abb.  s.  S.  5.M).)  Auch  die 
Worpsweder  waren  einst  eine  solche  Scholle 
sind  es  längst  nicht  mehr.  Von  Jahr  zu  Jahr 
war  zu  beobachten,  wie  diese  so  kraftvoll  und 
freudig  einsetzende  Kunst  immer  mehr  in 
Manier  auslief.  Im  erstenjubel  über  die  künst- 
lerische Entdeckung  der  niedersächsischen 
Landschaft  hat  man  auch  das  reine  Können 


überschätzt.  In  Düsseldorf  überbietet  alle 
seine  Genossen  Kari.  Vinnkn  mit  seinem 
»Mittagsbrüten"  an  Quadratmeterzahl.  (Abb. 
s.  S.  547.)  Ein  bedeutendes  Werk  von  einem 
feierlichen  Ernst,  es  liegt  etwas  von  der  un- 
heimlichen Stille  des  Sonnenmittags  in  dem 
Bilde,  aber  wozu  diese  ungeheuerliche  un- 
gewohnte Grösse?  Bei  einem  jeden  Bilde  in 
diesem  Masstabe  wird  man  immer  die  Frage 
zu  stellen  haben:  Warum  so  gross?  Und 
hier  weiss  man  keine  Antwort  darauf. 

Unter  den  Berlinern  herrscht  vor  allem 
HiJG<j  Vooui.  mit  seinem  Senat  der  Freien 
Hansastadt  Hamburg  <Abb.  s.  oben)  ein 
grosses  Schützenstück,  einem  guten  Hals  — 
oder  doch  wohl  eher  einem  tüchtigen  van  der 
Heist  vergleichbar.  Aber  welch  bedeutsamer 
Schmuck  ist  solch  einGruppenbild  füreinöffent- 
liches  Gebäude,  und  welche  Aufgabe  würde 
sich  unseren  Porträtmalern  eröffnen,  wenn  es 
wieder  guter  Stil  würde  für  ein  solches  Kol- 
legium oder  für  den  Senat  einer  Akademie, 
einer  Universität,  sich  in  einem  ähnlichen  Re- 
präsentationsbild abkonterfeien  zu  lassen, 
statt  von  einem  hergelaufenen  Photographen 
für  die  Woche  aufgenommen  zu  werden. 
Wie  würdig  und  gravitätisch  schreiten  auf 
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ROBERT  TORELL  F  E  L  D  H  A  L' PT  M  A  N  N 

DQutUorfet  Auisifltang 

dem  Vogelschen  Bilde  die  vierundzwanzig 
Senatoren  aus  der  Säulenhalle  heraus  -  und 
was  für  eine  Samm- 
lung von  Feinen  und 

durchgearbeiteten 
energischen  Köpfen. 
Auch  sonst  leistet 
Berlin  in  den  Por- 
träts sein  Bestes  — 
neben  Kiksf.l,  Ziro- 

I.KR,  SCHEURF.N- 
BERO,  Meyn  sind 
zumal  in  der  Seces- 
sion  ganz  ausgezeich- 
nete Stücke:  Lko 
VON  KöNioerscheint 
mit  einem  feinen, 
ganz  auf  schwarz 
und  graugrün  ge- 
stimmten Damen- 
bildnis, in  dem  deut- 
lich   der  Einfluss 

Laverys  spricht, 
DORA  HiTZ  ist  gut 
vertreten,  vor  allem 
aber  Reinhold  und 
Sabine  Lepsius  mit 
Porträts,    die  mit 

einer  raffinierten 
weichenTechnik  den 


höchsten  farbigen  Effekt  anstreben.  Arthur 
Kampf  bringt  sein  Walzwerk,  eine  bildmässige 
Wiederholung  der  Hauptgruppe  seines  einen 
grossen  Wandgemäldes  in  seiner  Vaterstadt 
Aachen  -  die  Halbakte  mit  vollendeter  Kunst 
gemalt.  Ernst  Hausmann  stellt  ein  Zigeuner- 
weib auf  der  Flucht  aus,  fast  altmeisterlich  im 
Ton,  das  man  getrost  neben  den  besten  alten 
Knaus  stellen  kann.  In  der  Berliner  Secession 
herrscht  sonst  als  die  am  meisten  in  die  Augen 
fallende  Grösse  Max  Liebi:rmann.  Fünf  seiner 
besten  Bilder  sind  hier  vereinigt,  darunter  seine 
Netzflickerinnen  aus  der  Hamburger  Kunst- 
halle, die  mit  ihrer  herben  und  grosszügigen 
Typik  fast  an  Millcts  Gestalten  heranragen. 
Von  einer  ganz  neuen  Seite,  mit  einer  fein  be- 
obachteten Interieurwirkung  zeigt  ihn  seine  alte 
Frau  am  Fenster.  Von  Ludwio  von  Hofmann 
erscheint  neben  seinem  bekannten  älteren 
Idyll,  das  vor  Jahren  in  Berlin  dem  jungen 
Künstler  den  ersten  Lorbeer  eintrug  (Abb. 
XIV.  Jahrg.  S.  169),  jetzt  im  Besitz  von  Kail 
von  der  Heydt  in  Godesberg,  seine  .Heissc 
Nacht",  schwarze  Panther,  die  durch  das  Mond- 
licht lautlos  zum  Ufer  schleichen,  im  Hinter- 
grund ein  Menschenpaar,  das  in  dieser  Frei- 
nacht sich  liebesirunken  in  die  Arme  stürzt 
(Abb.  im  nächsten  Hefi).  In  ganz  ähnlichen 
Bahnen  wandert  Martin  Brandenburg  mit 
seinen  Märchcnbildern.  Sein  „Parsifal"  (Abb. 


RUDOLF  KONOPA 


AUF  DER  \t  LIÜE 


Oruttch-Salloitile  KanttiianltUani!  su  liäutldorf 
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KOBERT  HAUG 


DIE  PREUSSEN  BEI  MACKERN 


Oeultck-Sationalr  KaiiMtaattlrltang  tu  OäntlJorf 


a.  S.  537)  schildert  den  jungen  Helden,  wie 
ihn  die  Mutter  Hcrzcleide  erblickte: 
Einst  sah  sie  ihn  nach  Vögleins  Art 

Vergessen  in  die  Bäume  starren. 

Sie  ward  wohl  inne,  wie  ihm  schwoll 

Von  dem  Gesang  die  junge  Brust: 

So  zwang  ihn  Hcrzcnsschnen. 

Am  glänzendsten  und  geschlossensten  tritt 
auf  der  ganzen  Ausstellung  die  österreichische 
Gruppe  auf.  Neben  der  alten  vornehmen 
Wiener  Kunst,  die  hier  in  einer  sorgfältigen 
Auswahl  ihr  bestes  Können  entfaltet,  er- 
scheint mit  frischen  Kräften  und  verheissungs- 
voll  die  Kunst  Jungösterreichs,  die  Secession 
und  der  Hagenbund.  Auf  die  Beteiligung 
Oesterreichs  bei  dieser  Veranstaltung  hatte 
die  Ausstellungsleitung,  der  preussische  Staat, 
von  Anfang  an  den  grössten  Wert  gelegt 
wo  es  sich  hier  darum  handelte,  dem  Aus- 
lande gegenüber  einen  Ueberblick  über  die 
gesamten  Strömungen  und  Bestrebungen  inner- 
halb der  deutschen  Kunst  zu  geben,  durften 
die  Deutschen  Oesterreichs  nicht  fehlen. 
Die  österreichische  Regierung  hat  diesem 
Wunsch  gern  entsprochen,  die  ganze  Aus- 
stellung als  eine  staatliche  Veranstaltung  mit 
erheblichem  Aufwand  und  erlesenem  Ge- 
schmack durchgeführt.  In  dem  grossen  Saal 
der  Wiener  Kunstgenossenschaft,  der  von 
RüDOLP  Bkrnt  und  Albert  Pi£cha  mit 
feinem  Farbensinn  auf  ein  mattes  deccntes 
Dunkelgrün  gestimmt  ist,  dominieren  trotz 
der  grossen  Figurenbilder  von  Veith,  Hireniy- 


HiRSCHL,  Schräm  doch  die  Bildnisse.  Hein- 
rich VON  Anoeli  ist  hier  mit  seiner  Kaiserin 


HEINRICH  VAnEKß 

Dä*tfldorfer  AasHeUuag 


ClULIA 
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Friedrich  und  zwei  anderen  Stücken  glänzend 
vertreten  —  welche  Kraft  der  Farbe  entfaltet 
hier  nicht  der  doch  nun  schon  zweiund- 
sechzigjährigc  Meister.  Pochwai.ski  mit 
seinem  ungarischen  Magnatenporträt,  Laszlo 
mit  seinem  Kardinal  Rampolla,  Joanowits  mit 
einem  feinen  frauenhaften  Frauenbildnis  und 
einer  kecken  und  breit  hingestrichenen  Skizze 
zu  einem  Männerporträt,  Koppay  mit  seiner 
ein  klein  wenig  süsslichen  Erzherzogin 
Elisabeth,  geben  einen  guten  Ueberblick  über 
das  sichere  Können  und  einen  vollen  Begriff 
von  dieser  ganzen  vornehmen  und  aristokra- 
tischen Kunst.  Und  welche  Fülle  von  feinen 
Landschaften:  Tomec,  Russ,  Darnaut, 
Charlemont.  Die  Secession  verblüfft  zu- 
nächst durch  die  aparte  Einkleidung  und  die 
raffinierte  Kunst  der  Aufmachung.  Josef 
HoKHMANN  hat  den  drei  vorderen  Räumen 
einen  einheitlichen  Charakter  gegeben  —  sie 
sind  ganz  in  Hell  gehalten,  in  dem  Mittelsaal 
bis  zur  halben  Höhe  eine  feingraue  Stoffbe- 
spannung, Thürumrahmungen  in  edlem  Holze, 
dazwischen  buntfarbige  Vorhänge.  Und  dazu 
kommen  wundervolle  Möbel,  Bücherschränke 
und  Salonkasten,  in  denen  die  einzig  gesunde 
Auffassung  eines  solchen  Ausstattungsstückes 

herrscht,die 
eben  einen 

solchen 
Schrank  als 
eine  Kiste 

mit  vier 
Beinen  be- 
greift, nicht 
alseinHaus- 
modell  mit 
einerPalast- 
thür  davor, 
auch  nicht 
als  einen 
Dogcartsitz, 
wie  dies  van 

de  Velde 
thut.  JOSKF 
HOFFMANN 

und  Koi.o- 

MAN  MOSF.R 

haben  hier 
ihr  Bestes 
geleistet, 
Wilhelm 
Schmidt, 

SUMFTS- 
BF.RCjERund 
HOLZINOER 

CARL  SEFFNER         bilunisbQste  :     folgcn  ihren 

DinfHorftr  AattUllant      MAX     KLINGER  FuSStapfen. 


In  dem  einen  Eckraum  hat  der  Brunnen  Auf- 
stellung gefunden,  zu  dem  HofTmann  die 
Architektur,  Luksch  die  Plastik  geliefert 
hat  —  ganz  seltsam  wirkt  in  dem  stillen 
Raum  das  gespenstige  Fallen  der  Tropfen, 
dem  die  nackten  Männer  und  Frauen  lauschen. 
Ebenso  gross  ist  die  Anziehungskraft  des 
Mittelraumes  des  Hagenbundes,  den  Josef 
Urban  dekoriert  hat.  Sein  entzückender 
achtseitiger  Salon  in  Silbergrau  und  Seiden- 
gelb, der  seltsame  Theesalon  von  Leopold 
Bauer  mit  der  Wandverkleidung  in  irisie- 
renden Kobaltgläsern  und  den  feinen  Möbeln 
in  Korallen-  und  Palisanderholz  sind  wahre 
Kabinetstücke  der  Innenausstattung,  sehr 
vornehm  und  von  höchst  persönlichem  Reiz. 
Was  die  beiden  Künstlergruppen  an  Ge- 
mälden ausgestellt  haben,  ist  fast  durchweg 
schon  auf  früheren  Ausstellungen  vertreten 
gewesen  —  zumal  die  Bilder  des  Hagen- 
bundcs  fanden  sich  fast  sämtlich  im  vorigen 
Jahr  im  Saal  40  des  Münchener  Glaspalastes, 
die  ganze  Gruppe  hat  damals  in  dieser 
Zeitschrift  (I.  Jahrg.,  Heft  4)  eine  eingehende 
Würdigung  erfahren.  Die  Secession  stellt 
sich  wohl  als  die  raffiniertere  dar  —  in  ihr 
dominiert  das  koloristische  Genie  Klimt's; 
sein  Geist  hat  auch  den  übrigen  den 
Stempel  gegeben.  Von  Klimt  selbst  sind 
hier  nicht  weniger  als  sechs  Hauptstückc 
vorgeführt,  Hauptstücke  des  malerischen 
Könnens  nicht  seine  grossen  sattsam  be- 
kannten Allegorien,  die  Philosophie  und  die 
Medezin,  aber  dafür  unter  anderem  sein 
köstlicher  Schubert  mit  dem  lichtumflossencn 
Meister  zwischen  seinen  andächtigen  Schüle- 
rinnen vor  dem  Spinett  —  und  das  ist  ein 
wirklich  klassischer  Klimt.  Aber  sonst  liegt 
auch  in  dieser  exotischen,  allzu  subtilen 
Kunst  eine  grosse  Gefahr.  L'art  robuste 
seul  a  r6ternit£  hat  der  goldene  Th^ophil 
Gautier  einmal  gesagt. 

Es  geht  kaum  an,  aus  all  den  übrigen 
Künstlcrgruppen  noch  das  Bedeutende  heraus- 
zuheben. Unter  den  Stuttgartern  sind  Carlos 
Grethe,  Robert  Haug  (s.  S.  541),  Graf 
Kalckrelith  gut  vertreten,  ein  ganz  seltsamer 
Pyrotechniker  der  Malerei  tritt  in  Heinrich 
Wulff  mit  seinen  wunderlichen  Feuerwerken 
auf.  Die  Karlsruher  scheinen  dies  Jahr  in  der 
Heimat  selbst  ihre  Kraft  erschöpft  zu  haben 
—  ihre  Kollektivausstellung  in  Düsseldorf 
ist  nicht  glücklich  und  noch  weniger  glück- 
lich die  Dekoration  des  Raumes.  Weiss- 
haupt und  ZOOEi.  haben  zwei  grosse  Land- 
schaften mit  Rindvieh  gesandt;  Zügels  Bild 
ist  eine  der  besten  Leistungen  seiner  letzten 
Jahre,  von  höchster  Farbigkeit.    Neben  den 
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grossen  Landschaftern  erscheint  Fkanz  Hein 
mit  einem  frischen  Doppelbildnisseiner  Söhne, 
Friedrich  Fehr  mit  einem  feinen,  in  däm- 
meriger Märchenstimmung  gehaltenen  Bild 
.Die  Alte"  (Abb.  s.  S.544)  —  ganz  erfüllt  von 
liebenswürdigem  Spitzwegschen  Humor. 

Sehr  viel  Gutes  wäre  bei  den  Dresdenern 
zu  nennen,  die  einen  stattlichen  Saal  ein- 
nehmen. Richard  MOi.ler  hat  hier  einen 
alten  Mann  in  der  Pelzmütze  ausgestellt,  ein 
Zeugnis  unendlichen  Fleisses,  an  dem  jedes 
Härchen  sauber  durchgeführt  ist  -  aber  ich 
fürchte,  diese  Kunst  führt  mehr  zu  Balthasar 
Dcnner  als  zu  Holbein.  Nur  eine  kleine 
Farbenstudie  von  ihm  »Mein  Hund  Box"  hat 
etwas  von  Dürers  Kaninchenstudien.  Kuhhi. 
ist  mit  drei  Bildern  würdig  vertreten,  die  seine 
grosse  Kunst  aber  nicht  erschöpfend  zeigen, 
gut  auch  Leon  Pohle,  Oscar  Zwintscher, 
Gkorg  Lührig.  Hans  Unger  bringt  das 
Bildnis  seiner  Frau  <Abb.  s.  S.  536),  das  durch 
das  glänzende  Kolorit  und  den  merkwürdigen 
Reiz  dieser  gesunden  Schönheit  im  vorigen 
Jahre  in  Darmstadt  jedermann  fesselte,  und 
daneben  sein  eigenes  Bildnis  im  Sweater, 
voll  einer  unbändigen  Energie.    Alles  wird 


aber  erdrückt  und  erschlagen  durch  den 
grossen  Sascha  Scheider,  der  die  ganze 
eine  Wand  füllt.  Es  ist  eine  ganze  byzan- 
tinische Ikonostasis.  „Um  die  Wahrheit" 
nennt  sich  das  merkwürdige  Werk.  Oben 
in  der  Mitte  eine  Bronzefigur,  halb  Ofen, 
halb  Puppe,  zur  Seite  die  Vertreter  aller  der 
Religionen,  die  nach  der  Wahrheit  ringen,  und 
in  der  Predella  diese  Wahrheitskämpfer  unter- 
einander im  brudermörderischen  Schlachten 
(Abb.  s.  S.  534/35).  Es  ist  schwer,  dem  Bild 
ganz  gerecht  zu  werden.  Der  Gedanke  ist  zu 
wenig  klar,  dfe  Gegenüberstellung  zu  schief, 
und  misstrauisch  wittert  man  das  ärgerlichste 
Missverstehen  bei  dem  Künstler  selbst.  Diese 
Unklarheit  ist  zweifelsohne  ein  schwerer 
künstlerischer  Mangel.  Als  Sascha  Schneider 
seine  gewaltigen  Wandbilder  in  der  Kirche 
zu  Kölln  bei  Meissen  vollendet  hatte,  glaubten 
wir  einen  Augenblick,  es  sei  hier  wirklich  ein 
neuer  grosser  Monumentalmaler  entstanden. 
Jetzt  möchte  man  ganz  daran  verzweifeln. 
Neben  allerlei  gut  Beobachtetem  in  der  grossen 
Schlachtscene,  in  der  die  Kämpfer  fast  autc- 
matenhaft  und  gar  zu  leidenschaftslos  mit 
den  riesigen  Speeren  hantieren,  doch  allzu 
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viel  Ungereimtheiten  und  eine  zu  starke  Vcr- 
nachlüssigung  des  eigenen  Könnens.  Zugeben 
muss  man,  dass  es  sich  hier  um  eine  durchaus 
ernste  Arbeit  handelt.  Der  Maler  macht  von 
seinem  guten  Rechte,  hier,  wo  es  sich  um  eine 
selbstgestellte  monumentale  Aufgabe  handelt, 
über  sein  Thema  an  der  Wand  zu  philoso- 
phieren, ausgiebig  Gebrauch.  Auch  das  kolo- 
ristische Prinzip,  das  dem  Bild  zu  Grunde  liegt, 
muss  man  anerkennen:  dass  er  in  der  Predella 
die  etwas  erdigen  Fleischtöne  auf  stumpf 
schwarzen  Grund  gesetzt,  die  ganzen  Farben 
auf  den  oberen  Streifen  und  die  Seitenstücke 
verteilt  hat,  auch  dass  in  diesen,  so  hart  sie  zu- 
nächst zu  einander  zu  stehen  scheinen,  ein  ein- 
heitlicher strenger  Farbenaccord  herrscht.  Und 
es  ist  auch  interessant  zu  sehen,  nach  welchen 
Gesichtspunkten  sich  der  Künstler  eine  solche 
Wand  aufgebaut  denkt.  Aber  auch  beim 
besten  Willen  steht  man  zuletzt  doch  wieder 
ratlos  davor. 

F.s  fehlt  hier  leider  der  Raum,  die  Plastik 
so  eingehend  zu  behandeln,  wie  sie  es  ver- 
diente —  wenn  sie  auch  für  die  fremden 
Künstlergruppen  nicht  entfernt  eine  ausrei- 
chende Repräsentation  bringt.  Max  Kkusr 
ist  mit  einer  stattlichen  Zahl  seiner  Werke 
vertreten,  die  sein  bedeutendes  Können  als 
Porträtist,  seine  Virtuosität  der  Holzbehand- 
lung und  die  Innigkeit  seiner  Idealkunst  in 


das  glänzendste  Licht  setzen.  Seine  Holz- 
gruppc  „Junge  Liebe"  (Abb.  XV. Jahrg.  S.  319) 
entzückt  hier  wie  überall,  wo  sie  bisher  er- 
schien —  wie  viel  rührender  ist  die  Hilflosigkeit 
des  Mädchens  und  ihr  andächtiges  Vertrauen 
dem  sicher  und  kraft  voll  vor  ihr  stehenden 
Jüngling  gegenüber  als  in  deretwas  veränderten 
Bronzegruppe,  wo  der  Jüngling  eine  fastEber- 
leinsche  Haltung  angenommen  hat,  Breuer's 
.Adam  und  Eva"  (Abb.  XIV.  Jahrg.  Nr.  2), 
Epi.kr's  „Zwei  Mütter"  (Abb.  X.  Jahrg.  S.  257) 
sind  schon  von  früher  her  bekannt.  Der  Frank- 
furter Josef  Kowarzik  bringt  neben  einer 
grösseren  Marmorwiederholung  seiner  schon 
im  vorigen  Jahre  in  Dresden  ausgestellten  reiz- 
vollen Mädchenfigur  eine  feine  Porträtstudie  in 
einem  weichen  rötlichen  kleinasiatischen  Mar- 
mor, der  alle  Härten  gleichsam  aufsaugt,  eine 
Büste  mit  zwei  wundervoll  behandelten  Armen, 
die  ganze  Halbfigur  von  wahrhaft  klassischen 
Linien  (Abb.  s- S.  546).  Gern  nenne  ich  auch 
die  schöne  Mädchenbüste  von  Gerhard 
Janensch  (Abb.  s.  S.  531),  die  .Giulia"  von 
Heinrich  WADER6(Abb.  s.S. 541),  die  „Haar- 
flechterin"  von  Sintenis,  die  vier  schon  bekann- 
ten meisterhaften  Büsten  von  Carl  Sefpner 
(,Max  Klinger"-Büstc  s.  S.  542).  Und  nicht 
einmal  streifen  kann  man,  was  in  all  den 
Räumen  noch  zerstreut  von  kleinen  Bronzc- 
bildwerkcn  steht.  ,Ei„  ,^,i,„  Auf«»  roiKt.i 
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Aus  dem  Sual  der  Münchener  Secession 


GRAF  SCHACK  UND  BÖCKLIN 

(Schluss  von  Seite  522) 


Eine  andere  bittere  Enttäuschung  musste 
Böcklin  bei  dem  schon  früher  erwähnten 
Bilde  «Die  Quelle  des  Frühlings"  erleben, 
das  Schack  nach  einer  Farbenskizrc  bei  ihm 
bestellt  hatte  und  dessen  Ausführung  sich 
sehr  lange  hinzögerte.  Die  Ursache  dieser 
Verschleppung  ist  aus  folgendem  Briefe  er- 
sichtlich, den  der  Meister  am  14.  März  1869 
von  Basel  aus  schrieb,  wohin  er  1866  über- 
gesiedelt war: 

„Geehrtester  Herr  Baron!  Um  Ihren 
werten  Brief  beantworten  zu  können  und 
Ihre  Anfrage  wegen  des  Bildes,  „Die  Quelle 
des  Frühlings",  muss  ich  die  Geschichte 
dieses  Sommers  und  Winters  1868-1869 
erzählen.  Während  nämlich  das  besagte  Bild 
der  Vollendung  entgegenging,  in  welchem 
Zustande  es  Frau  von  Bülow  sah,  bekam 
ich  den  Auftrag,  einige  Fresken  in  einem 
Gariensaal  zu  malen.*)  Gleich  darauf,  im 
Oktober,  übernahm  ich  die  Ausmalung  des 
Treppenhauses  im  hiesigen  Museum,  und 
führte  den  ersten  Teil  sofort  aus.  Die 
fortwährende  Beschäftigung  mit  grossen 
Arbeiten,  architektonischer  Einteilung  und 
grösserer  dekorativer  Erscheinung,  als  ich 
bis  dahin  in  den  Slalfeleibildern  erstrebt 
hatte,  machte  mir  nun  die  Rückkehr  zu 
früheren  Anschauungen  unmöglich.  Die 
Quelle  des  Frühlings  wurde  als  incurabel 

*|  Det  Ralkhcmi  5>r»in  in  Bj»cI. 


auf  die  Seite  gestellt  und  auf  einer  neuen 
Leinwand   vollständig   umkomponiert.  In 
einigen  Wochen  hoffe  ich  damit  fertig  zu 
sein.  Wenn  Sie  mit  der  jetzigen  Redaktion 
zufrieden  sein  werden,  glaube  ich  auf  Ihre 
Verzeihung  wegen  der  langen  Verzögerung 
rechnen  zu  dürfen.    Für  Ihre  gütige  Zu- 
sendung der  Photographieen*)  danke  Ihnen 
herzlichst.  —  Einen  anderen  Grund,  dass 
ich  nicht  früher  diese  Epistel  geschrieben, 
als  fortwährende  Arbeit  bei  Tage  und  Ab- 
spannung am  Abend,  wüsste  ich  nicht  an- 
zugeben   und    bitte   denselben   als  Ent- 
schuldigung gelten  zu  lassen." 
Unterdessen  hatte  Schack  das  Bild  bereits 
in  den  erwähnten  Katalog  seiner  Galerie  von 
1868  aufgenommen.    Als  es  aber  in  seiner 
veränderten  Gestalt  ankam,  wies  er  es  ab, 
um  den  Künstler  nicht  in  einer  für  ihn  selbst 
nachteiligen  Weise  bei  ihm  vertreten  zu  sehen, 
wie  er  schreibt.    Böcklins  Freunde  und  Be- 
wunderer  bestärkten   ihn   in   diesem  Ent- 
schlüsse, setzt  er  hinzu.    Ein  leicht  erklär- 
liches und  verzeihliches  Hysteron  proteron. 
Auch  die  seiner  vornehmen  und  nicht  ori- 
ginellen mündlichen  Ausdrucksweise  fremde 
Bezeichnung  „Rouleau",  welche  er  für  dieses 
Bild  gesprächsweise  anwandte,  weist  auf  eine 
energische    Beeinflussung   hin.     Dem  treff- 
lichen Ludwig  that  bei  diesem  Misserfolge 

*)  I>le  ll*nriiiiicnicl»chen  Rcprnilukiianrn  nach  den  RilJern 
FrocrhtcK»  in  der  S<h«cli|>*lcrlr. 
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seines  Freundes  am  meisten  leid,  dass  sich 
dabei  zeige,  wie  wenig  Anhänger  letzterer 
habe.  Fast  alle  fielen  über  seine  vermeint- 
lichen Fehlgriffe  mit  recht  missgünstigem 
Herzen  her.  Doch  das  sei  ja  ein  altes  Lied 
in  Deutschland,  meint  er. 

Während  Schack  selbst  von  Mehreren 
(Freunden  und  Bewunderern)  spricht,  die 
seiner  Meinung  waren,  schob  Böcklin  die 
Schuld  an  der  Abweisung  dieses  Bildes*)  Len- 
bach  zu,  der  damals  eben  von  seiner  Reise 
nach  Spanien  und  Nordafrika  mit  Schack  und 
Liphart  zurückkam.  Zu  dieser  Vermutung 
dürfte  ihn  der  Umstand  veranlasst  haben, 
dass  Lenbach  früher  schon  einmal,  im  August 
1867,  ein  Gemälde  des  Meisters  als  für  die 
Schacksche  Galerie  nicht  entsprechend  be- 
zeichnet hatte,  worauf  Böcklin  nicht  den  gering- 
sten Versuch  mehr  machte,  s«inen  Mäcen  zur 
Annahme  des  Bildes  zu  veranlassen. 

Bis  1874  blieb  übrigens  Schack  der  ver- 
nehmlichste Abnehmer  der  Gemälde  Böcklins. 
Mit  dem  grandiosen  »Meeresidyll"  (Triton  und 
Nereide),  das  er  am  25.  Juni  1874  um  2500  fJ. 
erwarb,  beschloss  er  seine  Böcklinsammlung, 
die  ohnehin  auf  die  grösste  und  wertvollste  der 

*)  Et  It(  leui  («Ic  Kbon  mribnt)  unler  der  Bcietchnunf  .FrühliD(i' 
reifen*  Bctluiam  der  Omdencr  Cilerle.  Abb.  XVI.  Jahrf. S. 2fO. 


JOSEF  KOWAKZIK         B I  LD  N  I SST  i:  U I  E 
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Welt  angewachsen  war.  .Wären  meine  Räum- 
lichkeiten nicht  völlig  angefüllt,  so  würde  ich  . . . 
meine  Sammlung  vor  allem  mit  seinen  Bildern 
vermehren",  schrieb  Graf  Schack  1880.  Es 
waren  also  hauptsächlich  äussere  Gründe,  wel- 
che den  Abbruch  der  geschäftlichen  Verbin- 
dungen zwischen  ihm  und  Böcklin  verursachten. 
Den  umherschwirrenden  Gerüchten  gegen- 
über, welche  durch  die  von  Ohrenzeugen 
phonographenartig  festgehaltenen  Ausbrüche 
des  cholerischen  Temperaments  Böcklins  eine 
scheinbare  Bestätigung  erhalten,  drängt  es 
mich  festzustellen,  dass  das  Gesamtergebnis 
dieser  Beziehungen,  wie  es  sich  in  den  sech- 
zehn ausgezeichneten  Gemälden  der  Schack- 
galerie  repräsentiert*),  erfreulich  war,  und  dass 
die  Formen  dieses  Verkehrs  sich  aus  gegen- 
seitiger Achtung  und  Dankbarkeit  bildeten, 
welche  bis  an  den  Tod  der  beiden  Männer 
dauernd  nachwirkten.  Graf  Schack  bewahrte 
dem  Meister  bis  an  sein  Lebensende  in  Ge- 
sinnung, Schrift  und  Wort  die  denkbar  grÖsste 
I-lochachtung.**)  Böcklin  gab  ihm  kurz  vor 
seinem  eigenen  Tode  das  Zeugnis,  dass  er 
ein  Kavalier  in  gutem  Sinne  gewesen  sei. 
Dies  bestätigt  der  gründlichste  und  gewissen- 
hafteste Böcklinforscher,  Prof.  A.  H.  Schmid 
in  Basel.  In  seinem  Text  zum  grossen  Böcklin- 
werke  (vierte  Folge,  Photographische  Union  in 
München)  hebt  er  überdies  hervor,  dass  der 
Meister  seinem  früheren  Abnehmer  ein  gutes 
Andenken  bewahrt  habe.  Da  nun  Graf  Schack 
wie  Böcklin  die  Summe  ihrer  Beziehungen 
in  dieser  würdigen  und  gerechten  Weise  ge- 
zogen haben,  so  darf  sich  ihnen  die  Kunst- 
forschung,die  bisher  ein  hartnäckiges  Interesse 
zeigte,  die  unvermeidlichen  Misstimmungen 
zwischen  den  beiden  Männern  aufzudecken 
und  festzuhalten,  ohne  Gewissensbisse  an- 
schliessen. 

Georg  WiNKurR 


ARNOLD  BÖCKLIN 

Mit  Sonntagskindes  Wunderauge 
Hast  du  in  die  Natur  geschaut, 
Und  ohne  Schleier  hat  die  Keusche 
Sich  deinen  Blicken  anvertraut. 
Du  tauchtest  deinen  Zauberpinsel 
Tief  in  des  Südens  Farbenglut, 
Und  den  hellen'schen  Fabelwesen 
Gab  deine  Urkraft  Fleisch  und  Blut 

*|  Eine  tuummenraucnde  Publtktiton  darüber  erichrlni  «oeben 
bei  der  Pholocraphlschcn  Union  In  München  unirr  dem  Titel  .Dir 
Werke  Arnold  Bockllni  In  der  S  c  h  a  c  kga  1  e  r  i  e  lu  Mün- 
chen". Z»öir  Pholojravurtn  mi<  beeleiicndcm  Te«l  >on  Prof. 
Dr.  Paul  Seidel.    In  Mappe  Prci>  .H)  M. 

**)  In  den  .,Nach|>ela»>encn  l>u'liiun(cn"  des  Grafen  Schack 
Hndei  aich  ein  lanjterea  Gedichi  „An  Arnold  Bücklin  in  Züri.-b" 
au>  dem  Jahre  IHM,  In  welchem  er  dem  Mcisicr  u.  a.  aa(i,  «ein 
Triton  auf  dem  ,.Mcere»ld> II"  rufe  ihn  mit  dem  Muicbelhorn  nach 
Italien,  »einer  Heimat,  /urut.k.  BOcklin  {in(  bekanniüch  l,<«J  »icder 
nach  dem  Süden  und  aiarb  11101  in  Florcnt.  In  dem  (Gedichte 
aprichi  ihn  Schack  wiederhall  ala  Freund  an. 
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PERSONAL-  UND 

ÄTELIER-NAeHRieHTEN 

1MÜNCHEN.  >Aus  politischen  Gründen«  hat  in 
der  Bayer.  Abgeordnetenkammer  die  Zentrums- 
partei die,  wie  früher,  auch  diesmal  in  den  Etat  ein- 
gesetzte Position  von  lOOOOO  M.  zur  Erwerbung  von 
Kunstwerken  Tür  die  Sammlungen  des  Staates  abge- 
lehnt. Dazu  noch  einige  kleinere  Mehrforderungen 
für  die  Akademie  der  Tonkunst  und  das  Bayer.  Na- 
tionalmuseum. Besonders  der,  das  Ansehen  Bayerns 
als  eines  kunstfreundlichen  Staates  gegebenen  Falls 
schwer  schädigende,  erstgenannte  Abstrich  dürfte 
freilich  wohl  noch  wieder  weit  gemacht  werden  (die 
Kammer  der  Reichsrätc  hat  sich  bereits  einstimmig 
für  die  Wiedereinsetzung  des  Postens  entschieden), 
sehr  bezeichnend  aber  ist  der  ganze  Vorgang  doch 
für  das  Verhilinis  der  Uttramontanen  zur  Kunst. 
Denn  nicht  mit  sachlichen  Gründen  suchten  die 
Zentrums- Machthaber  die  Streichungen  zu  recht- 
fertigen: eine  der  vitalsten  Interessen  der  ersten 
Kunststadt  Deutschlands  galt  ihnen  als  das  würdigste 
Obiekf,  ihren  Zorn  über  die  anllsslich  der  Würz- 
burger Universitäts-Alfaire  erfolgte  Verabschiedung 
des  Kultusministers  von  Landmann  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  —  In  der  Ausstellung  der  Schüler-Arbeiten 
der  Kgl.  Akademie  der  Künste  erhielten  I.  Die  grosse 
silberne  Medaille:  In  der  Komponierklasse  Marr: 

Ferd.  Götz ; 
in  der  Kom- 
ponierschulc 
von  Rümann: 

Bernard 
Bleeker,  Rud. 
Schwarz  (der 
auch  noch  das 
Reise-Stipen- 
dium von 
24O0  M.  em- 
pfing), Hans 
Schwegerle, 
Jos.Wackerle, 
Arth.  Storch; 
in  der  Kom- 
ponierschule 
Zügel :  Paul 

Junghans 
und  Heinrich 
Keller.  2.  Die 
kleine  silber- 
ne Medaille: 
In  der  Natur- 
klasse Feuer- 
stein: Xaver 
Dietrich;  in 
der  Radier- 
klasse Halm: 
Eduard  Stie- 
fel; in  der 
Komponier- 
schule von 

Rümann : 
Emil  Ober- 
mann und, 
Heinrich  Rei- 
necke ;  in  der 
Komponier- 
schuie  von 

HANS  BRANDSTi-TTER  •  «  •  «GRAB-      Seitz :  Walter 
DENKMAL  fOr  ROBERT  HAMERLING      Schachinger  ; 
(Eaiiiiiiii  «in  22.  Juli)  in  der  Kom- 


CARLHILCERS       B I L D N I S S T A T U ETT E 
Däiitliorfrr  AuutcIluHg 

ponierschule  Zügel:  Edgar  Downs,  Werner  Tbome, 
A.  Lüdecke  und  J.  Seiler. 

GRAZ.  Das  Hamerling- Denkmal  Prof.  Hans 
Brandstetter's,  das  Freunde  und  Verehrer 
des  Dichters  diesem  auf  seiner  Grabstätte  im  St. 
Leonhard-Friedhof  errichtet  haben,  ist  am  22.  Juli 
enthüllt  worden.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  erhebt 
sich  die  überlebensgrosse  Büste  Hamerlings  auf 
einem  einfach  gegliederten  Sockel,  die  Psyche  hul- 
digt dem  Dichter.  Die  aus  Laaser  Marmor  gefer- 
tigte Gruppe  hebt  sich  von  der  grünlichen  Rück- 
wand aus  steirischcm  Amphibolit  höchst  wirkungs- 
voll ab. 

I^ARLSRUHE.  Der  Grossherzog  von  Baden  hat 
anlSsslich  der  Jubiiaums-Kunsiausstellung  fol- 
gende weitere  Ordensauszeichnungen  verliehen: 
das  Kommandeurkreuz  erster  Klasse  des  Zähringer 
Löwen  dem  Vizepräsidenten  des  Zentralkomitees, 
Professor  Hans  Thoma,  sowie  den  Mitgliedern  des- 
selben, den  Professoren  Ferdinand  Keller  und  Gustav 
Schönleber;  das  Ritterkreuz  erster  Klasse  den  Mit- 
gliedern obigen  Komitees:  Professoren  Viktor  Weis 
haupt  und  Max  Laeuger,  dem  Staatskommissär  Andr£ 
Saglio  (Paris),  dem  Maler  Emile  Vauthier-Corbi6rc 
(Brüssel),  dem  Bildhauer  Jules  Lagae  (ebenda)  und 
dem  Maler  Professor  George  Sauter  (London);  das 
Ritterkreuz  zweiter  Klasse  dem  Maler  Z.  Myrton- 
Michalsky  (Paris)  und  die  Medaille  für  Kunst  und 
Wissenschaft  der  bekannten  Galeriebesitzerin  vli- 
mischer  Bilder,  Frau  Lucie  Waedemon  (Brüssel); 
ferner  den  Karlsruher  Malern  Hans  v.  Volkmann 
und  Franz  Hein  den  Professorentitel.  Q  ^ 
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rvRESDEN.  Der  Architekt  Wilhelm  Kreis  ist 
als  Lehrer  für  Raumkunst  an  die  hiesige  Kunst- 
Gewerbeschule  berufen  worden.  —  Dem  Bildhauer 
Rudolf  Hölbe  wurde  vom  Grafrcgenien  von  Lippe 
der  Professor-Titel  verliehen. 

r\0SSELDORF.    Der  Dozent  an  der  Universität 
Berlin,  Dr.  Kraucer,  hat  eine  Berufung  als 
Dozent  für  Liitcratur  und  Acstheiik  an  der  Königl. 
Kunst-Akademie  zu  Düsseldorf  erhalten.  tz. 

GESTORBEN:  In  Marquartstein  am  20.  Juli  der 
Münchener  Maler  Ludwig  StOrtz;  in  Paris 
der  Maler  George  Vibert,  1840  geboren. 

I  EIPZIG.  Der  Maler  Prof.  James  Marshall  ist 
am  18.  Juli,  vierundsechzig  Jahre  alt,  gestorben. 
Der  jetzt  Verewigte  wurde  1838  zu  Amsterdam  ge- 
boren, kam  aber  schon  früh  nach  Deutschland  und 
erhielt  zu  Weimar  durch  Preller  die  erste  künst- 
lerische Ausbildung.  1858  wurde  er  Schüler  N.  de 
Keyscrs  in  Antwerpen,  ging  von  da  nach  Paris, 
kehrte  aber  bald  wieder  nach  Weimar  zurück,  wo 
Preller  und  Genelli  wesentlichsten  Finfluss  auf  sein 
künstlerisches  SchalTen  ausübten.  Marshall  behan- 
delte mit  Vorliebe  mythologische  und  landschaft- 
liche Stoffe.  Bekannt  sind  sein  >Bacchuszug<, 
»Tartinis  Traumi  (die  Entstehung  der  Tcufelssonatc) 
in  der  Schackgaleric  zu  München,  dann  Fresken  im 
Dresdener  Hofiheater  und  in  der  Albrechtsburg  zu 
Meissen.  Die  in  spiteren  Jahren  besonders  hervor- 
tretende Neigung  des  Künstlers  zum  Dämonischen 
zeigen  Kompositionen  wie  >Der  Teufel  bei  seiner 
Grossmuiter«,  «Christi  Versu- 
chung«, >Ahasver,  den  auf  dem 
Gange  zum  Kreuz  ermatteten 
Christus  von  seiner  Thüre  wei- 
send', >Don  Juans  Ende«  U.S.W. 
Nach  einer  Zeit  kurzer  Lehr- 
ihätigkeit  an  der  Breslauer 
Kunstschule  lebte  der  Künstler 
seit  anderthalb  Jahrzehnten  in 
Leipzig. 


CCHWERIN.  Der  Direktor  des 
hiesigen  Grossherzoglichen 
Museums,  Geb.  Hofrat  Prof.  Dr. 
Friedr.  ScHLiE,  ist  am  21.  Juli 
an  einem  Schlaganfall  in  Bad 
Kissingen  gestorben.  Der  Ver- 
ewigte ward  1839  in  Bruel  (Meck- 
lenburg) geboren;  seinem  Fach- 
studium nach  Archäologe,  hat 
er  es,  unterstützt  von  einer  emi- 
nenten Arbeitskraft,  verstanden, 
sich  auf  den  verschiedensten 
Kunstgebieten  heimisch  zu  ma- 
chen. I878zum  Leiter  desGross- 
herzogl.  Museums  ernannt,  ver- 
ölTcntlichte  Schlie  1882  ein  i  Be- 
schreibendes Verzeichnis  der 
Werke  älterer  Meister  in  der 
Grossherzoglichen  Gemälde- 
Galerie«,  das  in  seiner  Eigenart 
(alle  handschriftlichen  Bezeich- 
nungen der  Gemälde  waren  da- 
rin faksimiliert  wiedergegeben) 
und  durch  die  ausführlichen, 
sachgemässen  Beschreibungen 
in  der  Fachwelt  Aufsehen  er- 
regte, dann  weiter  diverse  kleine 
Führer  durch  die  gleiche  Gale- 
rie, auch  in  deren  Abteilung 


FRITZ  KLIMSCH 

Diiuliotftr  AatHrlluag 


neuerer  Gemälde.  Andere  Publikationen  galten  dem 
Thema  »All-Meissen  in  Schwerin«,  dem  Maler  Nicol. 
Knüpfer,  den  »Kunst-  und  Geschichtsdenkmälern  des 
Grossherzogtums  Mecklenburg-Schwerin«,  abgesehen 
von  den  mancherlei  Beiträgen  Schlies  in  der  »Zeit- 
schrift für  christliche  Kunst«.  In  den  letzten  Jahren 
trat  er  besonders  durch  den  Anteil  hervor,  den  er 
neben  Licbt- 
uark  an  der 

Entdeckung 
des  ».Meisters 
Bertram«, des 

Hamburger 
Malers  aus 

dem  fünf- 
zehnten Jahr- 
hunderihatte. 
Das  Bildnis 
desvcrdienst- 
voUen  Ge- 
lehrten geben 
wir  nach  dem 
Porträt  der 
Malerin  E. 
SCHMtDT,das 
seinerzeit  auf 

Befehl  des 

Herzog- 
Regenten  ge- 
malt wurde 
und  im   un-  FRIEDRICH  schlie  <t 21.  juii» 

teren  Saal  des         ^'C*         OtmuUe  mn  EUuMh  SchmUI 

Schweriner 

Museums  seinen  Platz  gefun- 
den hat. 

Von  Ausstellungen 

und  Sammlungen 

ÄÄÜNCHEN.  Die  Jung-Mün- 
ebener  Künstlcrgesellschaft 
„Phalanx",  die  bei  ihrem  Auf- 
treten so  sympathisch  begrüsste, 
hat  für  einige  Sommermonate 
in  ihrem  wenig  günstigen  Lokal 
eine  neue  Ausstellung  zusam- 
mengebracht, von  der  sich  nicht 
viel  Gutes  und  nicht  viel  Böses 
sagen  lässt,  sondern  nur  dass 
sie  belanglos  ist.  Was  dachte 
man  sichdabei,voneinem  Künst- 
ler, der  auf  einer  der  letzten  Sc- 
cessionsausstellungen  so  inter- 
essant und  bedeutend  vertreten 
war,  wie  der  Finne  AxelGall^n, 
eine  Kollektion  zu  bringen,  die 
weder  von  seinem  malerischen 
Können,  noch  seiner  eigenarti- 
gen Phantasie  irgendwie  eine 
Vorstellung  zu  geben  vermag. 
In  seinen  Oelmalereien  nicht 
selten  von  recht  zäher  Technik 
und  trüber  Farbe,  zeigt  sich 
Gallun  auch  hier  in  einer  An- 
zahl Ponrätstücken,  unter  denen 
der  Schauspielerkopf  Rud.  Ritt- 
ners  am  meisten  auffällt,  nicht 
aber  gerade  hervorragt.  Interes- 
santer, wenigstens  in  einigen  De- 
tails, wie  in  dem  Stilleben  des 
gedeckten  Tisches,  wirkt  als 
Malerei  das  halb  symbolistisch. 
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halb  realistisch  aufgerasste  Bildnis  von  vier  jungen 
Freunden  —  Künstlern  offenbar  —  die,  beim  Wein 
versammelt,  den  Phantasien  des  einen,  eines  an- 
gehenden Dichters  wohl,  nachhingen.  Befremd- 
lich, nicht  nur  um  des  abstrusen  Gegenstandes 
willen,  sondern  mehr  noch  wegen  ihrer  seltsamen 
Mischung  von  stilisierten  und  realistischen  Ele- 
menten, wirken  auch  diesmal  Galluns  Kompositi- 
onen aus  den  altfinnischen  Heldensagen:  Episoden 
aus  >Kalcvala<;  für  den  gebildeten  Mittcleuropier 
völlig  unverständlich.  Eher  vertrigt  man  diese 
Seltsamkeiten  noch  als  Gegenstand  der  Texiil- 
kunst.  Einige  Wandbehinge,  In  Knüpftechnik  aus- 
geführt, sind  mit  jener  Sicherheit  in  der  farbigen 
und  linearen  Abstraktion  entworfen,  die  man  bei 
dem  nordischen  Künstler  schon  kennt.   Den  unge- 


FERDINAND  KELLER  HEIDEROSLEIN 
Düiuldorftr  Atu-stfUang       PHott>graphie-  Vrrtaf^  dtr  Photoira' 
phhchrn  Vnioit  in  Mäitch*n 


leiltesten  Eindruck  macht  indes  auch  diesmal  wieder 
seine  landschaftliche  Kunst.  Namentlich  in  Gouache 
und  Aquarell  vermag  Gallun  seiner  heimatlichen 
Winterlandschaft  schöne  Stimmungen  abzugewinnen. 
—  Den  Vorraum  der  kleinen  Ausstellung,  auf  der  sich 
ferner  auch  einige  plastische  Versuche  von  VCilkelm 
HCSGEN  und  Ernst  Geiger  finden,  nimmt  eine  an- 
sehnliche Kollektion  von  Plakat-  und  lllustrationscnt- 
würfen  von  Albert  V^eisgerber  ein.  Der  junge 
Künstler,  der  als  Maler  auf  der  letzten  Frühjahr- 
Secessions-Ausstellung  so  vielversprechend  hervor- 
trat, zeigt  sich  auf  diesem  seinen  bisherigen  eigent- 
lichen Gebiet  in  allen  Sätteln  gerecht.  Biedermeier- 
Art  und  altdeutscher  Holzschnitt,  Japan  und  fran- 
zösische Plakatkunst  spuken  hier.  Indes  kündigt 
sich  auch  genug  Eigenart  an,  so  in  den  kraftvollen 
Akten  einer  Illustration  zu  Ludwig  ScharlTs  Ge- 
dichten oder  in  dem  originellen  Kalender-F.ntwurf 
mit  dem  Erdkugelstemmer.  Seine  besondere  Domäne 


scheint  übrigens  die  Märchcnillustration  zu  sein.  Nicht 
minder  drastisch  in  den  darstellerischen  Mitteln  wie 
Sattler  überragt  er  diesen  «n  lebendigem  Humor 
und  guter  Laune.  G.  H. 

RAKAU.  Die  permanente  Ausstellung  in  unserem 
Kunstvereine  leidet,  gleich  anderen  permanenten 
Ausstellungen,  an  einer  gewissen  Monotonie,  welche 
oft  ganz  einfach  langweilig  ist.  .Manchmal  aber  findet 
man  auf  einmal  eine  grössere  Anzahl  besonders  be- 
achtungswürdiger Kunstwerke:  von  einer  solchen  Kol- 
lektion sei  im  nachstehenden  berichtet.  In  erster  Linie 
muss  ich  da  die  Porträts  von  Alexander  Auchstv- 
Novicz  erwähnen.  Die  drei  Damenportrits,  welche 
er  jüngst  ausgestellt  hat,  sind  vorzüglich  in  jeder 
Beziehung.  Besonders  das  Porträt  der  Frau  S.  im 
schwarzen  und  ein  zweites  einer  Dame  im  rosa- 
farbigen Kleide  gehören  zu  den  besten  Werken  dieser 
Art,  welche  seit  Jahren  in  unserer  Ausstellung  zu 
sehen  waren.  Sehr  gelungen  ist  auch  das  Porträt 
des  Herrn  S.,  das  zufolge  seiner  kräftigen  und  ein- 
fachen Faktur,  einen  packenden  Eindruck  macht. 
Augustynowicz  kann  schon  jetzt  zu  unseren  besten 
Porträtmalern  gezählt  werden:  er  zeichnet  tadellos 
und  ist  ein  verwegener  Kolorist.  Ein  polnischer 
Künstler,  Eduard  LOvy,  der  in  Paris  lebt,  hat  ein 
gelungenes  Herrenporträt,  einen  jungen  Mann, 
auf  einem  Sofa  liegend,  darstellend,  hierherge- 
schickt. Dieses  Bildnis  ist  sehr  korrekt  in  fran- 
zösischer Malmanier  ausgeführt  und  kann  als 
ein  charakteristisches  Gegenstück  zu  den  Porträts 
Augustynowicz'  dienen.  Lövy  erscheint  als  ein  Fran- 
zose durch  und  durch,  Augustynowicz  aber  als  ein 
origineller  Maler,  der  die  Natur  nicht  durch  die 
Brillen  seiner  Meister,  sondern  mit  eigenen  Augen 
sieht.  Gar  nicht  schlecht  ist  das  Reiterporträt  von 
Sigismund  Roywadowski  gemalt;  besonders  das 
Pferd  verdient  volles  Lob.  Ein  junger  Bulgare, 
Christo  Kutev,  der  die  hiesige  Kunstakademie 
absolvierte,  hat  das  Porträt  des  Prälaten  K.,  das 
sich  durch  eine  frappante  Aehnlichkeii  und  gewissen- 
hafte Ausführung  vorteilhaft  auszeichnet,  ausgestellt. 
Wladi.hir  Tctmajer,  ein  begabter  Beobachter  des 
polnischen  Bauernlebcns,  beschickte  die  Ausstellung 
mit  zwei  Genrebildern,  zu  denen  ihm  die  Ernte 
in  der  Umgegend  von  Krakau  den  Stoff  geliefert 
hat.  Diese  Bilder  sind  Pleinair  Stücke  im  besten 
Sinne  dieses  Ausdruckes.  Die  gelungene  Charakte- 
ristik der  Schnitter  und  die  meisterhaft  charakteri- 
sierte glühende  Mittagshitze  des  Hochsommers  ver- 
leihen ihnen  einen  besonderen  Reiz.  Der  geniale 
doch  wie  immer  rätselhafte  Jacek  Malczevski 
bat  ein  Triptychon:  >Glaube,  Hoffnung  und  Liebe« 
ausgestellt.  Es  fand  aber,  sogar  bei  seinen  Ver- 
ehrern, keine  warme  Aufnahme,  gerade  wie  sein 

5 anderes  Bild  >Der  Friedhof«.  Solche  Bilderrätsel, 
wenn  auch  von  einem  genialen  Künstler  entworfen, 
^  bleiben  immer  nur  Bilderrätsel.  >Der  geheimnis- 
volle  Wald«  von  Casimir  Markiev  icz  mit  zwei 
gut  gezeichneten  und  gemalten  nackten  Figuren  ist 
sehr  flott  in  französischer  Manier  ausgeführt.  Die 
Komposition,  welche  als  Illustration  zu  einem  fran- 
zösischen an  dem  Rahmen  angebrachten  Texte  dienen 
soll,  ist  leider  unverständlich.  Desselben  Künst- 
lers Frauenportrit  ist  sehr  modern  gemalt.  Eine 
wirkliche  Kalamität  für  den  guten  Ruf  der  pol- 
nischen Kunst  besteht  in  der  Thäiigkelt  mancher 
Maler,  welche  sich  auf  eine  unerklärte  Weise  eine 
grosse  Popularität  im  Auslande  erworben  haben  und 
eine  Unmasse  minderwertiger  Bilder  schaffen.  Zur 
Schar  jener  Glückspilze  gehört  z.  B.  Johann  Chel- 
MiNSKt,  der  ein  Bild  unter  dem  Titel  »Fürst  Ponia- 
towski  in  der  Schlacht  bei  Leipzig«  ausstellte.  Wenn 
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jemand  gewollt  hitte,  ein  grimmiges  Zerrbild 
unseres  Nitionalhelden  zu  malen,  der  könnte  es 
nicht  besser  machen  als  Chelmlnskl.  Seine  Mal 
fechnik  erinnert  stark  an  Oeldruck,  seine  mensch- 
lichen Figuren  und  seine  Pferde  an  hölzerne  Puppen. 
Stefan  Matejko's  iDer  Marktplatz«  und  Apoli- 
NARii'S  KoTOWicz'  »Der  Mönch«  sind  zwei  sehr 
niedliche  Genrestücke.  Die  »Herbstsonne«  und 
»MelancholischeSiimmung«  von  Eugen  Steinsberg 
sind  saFtig  gemalte,  stimmungsvolle  Landschafts- 
gemilde. Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  erwähnen 
•  Die  Marienkirche  in  Krakau«  von  unserem  ge- 
diegenen Aquarellisten  Stanislaus  Tondos  und 
eine  Skizzenserie  aus  Hoher  Talra  von  ALEXANDER 
Mroczkovski,  des  einzigen  polnischen  Malers,  der 
sich  dem  Studium  jener  wunderschönen  Gegend 
gewidmet  hat.  Die  polnische  Bildhauerei,  welche 
eine  Art  von  Aschenbrödel  im  Vergleich  mit  ihrer 
Schwester  Malerei  ist,  ist  sehr  schwach  in  der 
Ausstellung  vertreten.  Unter  unseren  Bildhauern 
nimmt,  meiner  Ansicht  nach,  ThaddAus  Blotnicki 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Seine  prächtige 
»Büste  des  Meisters  Padcrewski<,  seine  kolossale 
»Mickiewiczbüste« ,  seine  poesievolle  Statue  »Die 
Trauer«,  sein  »Christuskopf«  u.  s.  w.  beweisen  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  auf  eine  unwiderlegliche 
Weise.  Weiter  verdienen  noch  erwähnt  zu  werden: 
ein  »Fragment  zum  Grabdenkmale«,  sehr  gut 
modelliert  von  Fräulein  Tola  Certowicz  und  eine 
schneidig  modellierte  Portritbüste  von  Stanislaus 
OsTRovsKi.  Die  besondere  Ausstellung  der  soge- 
nannten Werke  des  jungen  Bildhauers  Boleslaus 
BiEGAS,  giebt  einen  traurigen  Beweis  von  der  Ge- 
schmacklosigkeit und  Inkohärenz,  welche  auf  eine 
verheerende  Weise  in  den  Reiben  unserer  »Jüngsten« 
um  sich  greifen.  Alles,  was  dem  gesunden  Menschen- 
verstände und  den  einfachsten  Kunstgrundsitzen 
widerspricht,  gilt  bei  ihnen  als  ein  Beweis  der  Genia- 
lität und  der  schöpferischen  Kraft.  Jeder  von  diesen 
»Jüngsten«  bildet  sich  ein,  ein  kleiner  Klinger  oder 
Rodin  zu  sein.  Von  der  Gründung  einer  neuen 
Künstlergenossenschaft,  des  »Salons«,  wurde  schon 
in  der  »K.  f.  A.«  berichtet.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
diese  Genossenschaft,  welche  aus  tüchtigsten  Künst- 
lern besteht,  sehr  viel  zur  normalen  Entwicklung 
unseres  Kunstlebens  beitragen  wird.  J.  N.  Trepka. 

/^RAZ.  Die  umfassenden  Zubauten  am  Landes- 
museum  »Joanneum«  sind  nunmehr  vollendet. 
An  Stelle  des  kürzlich  verstorbenen  Galeriedirektors 
Professor  Heinrich  Schwach  wurden  die  Herren 
Maler  Professor  Alfred  von  Schrötter  und  Kunst- 
historiker Diez  vom  Landesausschusse  mit  der  Ncu- 
aufstellung  der  Bildergalerie  betraut.  —  Zur  För- 
derung des  hiesigen  Kunstlebcns  haben  sich  der 
Verein  bildender  Künstler  Steiermarks  und  der  Sleier- 
märkische  Kunstverein  entschlossen,  jeweilig  kleinere 
Ausstellungen  mit  nur  kurzen  Unterbrechungen  zu 
veranstalten,  in  welchen  vorwiegend  die  heimische 
Produktion  Berücksichtigung  finden  soll.  Die  erste 
diesbezügliche  Veranstaltung  des  Kunstvereinszeich- 
nete  sich  durch  besonders  sorgfältige  Auswahl  nach 
rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  aus.  Prof.  von 
Schrötter  mit  mehreren  seiner  Schüler  Baronin 
Ecker,  E.  Doelter  (beide  in  Dachau  geschult), 
SuppANCHicH  und  andere  brachten  Arbeiten  von 
durchaus  anerkennenswerter  Qualität.  Die  leben- 
digen Porträts  von  Helene  Birnbacher  und  Fräu- 
lein von  Langentreu  (Schülerin  Herterichsl  hätten 
sich  in  jeder  grösseren  Ausstellung  sehen  lassen 
können.  Aktuelles  Interesse  bot  ein  von  Konrad 
floit  ausgeführtes  Aquarell  der  von  Architekt  SiG 
mi'ndt  entworfenen  Sängerbunds-Festhalle.  Ir 


der  zweiten  Hälfte  Mai  wurde  die  vom  Grazer  Club  der 
Amateur-  Photographen  veranstaltete  Internationale 
Ausstellung  für  Amateur  Photographie  eröffnet.  Ab- 
gesehen von  der  wissenschaftlichen  Verwendung  der 
Photographie,  die  in  lehrreicher  Weise  zur  Anschau- 
ung gebracht  wurde,  bot  die  wohl  gegen  2000  Num- 
mern zählende  Ausstellung  auch  nach  der  künst- 
lerischen Seite,  insbesondere  durch  reichliche  Ver- 
wendung des  Chrom  -  Gummidruckes  erfreuliche 
Anregung.  Unter  den  aus  dem  Schosse  des  Grazer 
Clubs  hervorgegangenen  Arbeiten  fielen  durch  be- 
sondere künstlerische  Vollendung  die  Tiroler  und 
italienischen  Motive,  sowie  eine  Sammlung  grosser 
Orienibilder  von  Dr.  H.  Bachmann  auf.  E. 

"WENEDIG.  Für  die  vom  22.  April  bis  31.  Oktober 
'  1903  geplante  V.  Internationale  Kunstausstel- 
lung ist  von  der  Stadt  Venedig  die  Summe  von 
lOOCXX)  Lire  zu  Erwerbungen  für  die  Internationale 
moderne  Kunstgaleric  ausgesetzt.  Auch  ist  die 
Verleihung  von  goldenen  Medaillen  an  die  hervor- 
ragendsten der  ausgestellten  Werke  in  Aussicht  ge- 
nommen. Der  bedeutende  finanzielle  Erfolg,  von 
dem  die  bisherigen  Ausstellungen  begleitet  waren, 
ist  aus  der  Aufstellung  der  Verkaufsresultate  er- 
sichtlich: 1805  :  360000  Lire,  1897  :  420  000  Lire. 
1899  :  366  500  Lire,  1901:  380  000  Lire. 

DERLIN.  Die  Nationalgalerie  hat  neuerdings  er- 
^  worben:  an  Gemälden:  ein  Bildnis  des  Kaisers 
von  Max  Koner,  »Bauernjunge«  von  W.  Leibl, 
»Marktplatz  in  Hildesheim<  von  H.  Hintze  und 
»Bildnis  Ph.  Veiths«  von  Ed.  von  Heuss;  an 
Plastiken:  »Marmorbüste  Pettenkofcrs«  von  Ad. 
Hiloebrand,  Bronzestatuette  > Prometheus«  von 
H.  Prell;  ferner  vierzehn  Blatt  Studien  und  Ent- 
würfe von  Arnold  BOcklin,  und  diverse  Hand- 
zeichnungen von  W.  Horstmeyer  und  H.  Ludwig. 


FRITZ  KLIMSCH  BILDNISBOSTE 
I  DäisflJnrfrr  AuntellaHg 
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VERMISCHTE  NACHRICHTEN 


ATHEN.  Die  griechische  Regierung  hat  beschlossen, 
hierselbsf,  In  diesem  Jahre  noch,  eine  grosse 
Kunst-  und  Industrie-Ausstellung  abzubslten,  die 
von  Oktober  Me  Ende  Deienber  daaem  mIL 

CREIBURG  i.  Br.  Der  hier  geborene,  jüngst  ver- 
*  storbenc  Maler  Emil  Lugo  hat  der  hiesigen 
Galerie  eine  Anzahl  wertvoller  Bilder  vermacht, 
die  in  einem  „Lugo-Zimmer"  vereinigt  werden  sollen. 


'lEN.  Der  Modemen  Galerie  hat  der  Groes* 
industrielle  Ludwig  Reittaoftr  teclwnadlVMistg 
Ceniilde  bedeutender  Meister  in  Cetamtvert  voa 
160000  Kronen  «cbenlitingsweise  überwiesen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

DBRLIN.  Im  Rdebstagrimmc  sind  die  t«i  Prof. 
"  V. VON  ROMANN-Mii^KO  iMclMlbM»  Hcmicii- 
Büsten  Bismtreiis  and  Molikes  tnr  Anlbtellung 

gekommen;  Jene  Im  Voraaal  zu  den  BundesratSi* 
zimmern,  diese  im  Vorsaal  der  Prlsidialsimmer. 

WIESBADEN.    Die  Ausführung  des  hier  gepisn- 
ten  Gustav  Freitag- Denkmals  ist  Prof.  Fritz 

SCHAPP.R-Berlin  übertragen  worden. 

rvÜSSELbORF.  Der  Kunstvercin  für  die  Rlicin- 
lande  und  Westfalen  hat  auch  im  vergangenen 
Vcrwaltungsjahre  eine  erfreuliche  Zunahme  seiner 
MitgliedcrzabI  zu  verzeichnen;  er  umfasstc  am 
Schlüsse  desselben  823Ü  iMitglieder  gegen  M1Ü5  im 
Vorjahre.  Nach  Abzug  der  Verwaliungskosten  und 
allgemeinen  Ausgaben  verblieben  105  06ti  M.  als 
reine  Einnahmen.  Nach  den  Satzungen  der  Vereins 
enifüllt  ein  Viertel  der  Einnahmen  auf  den  Fonds  A 
für  Kunstwerke  zu  öffentlicher  Bestimmung,  zwei 
Viertel  auf  den  l'onds  B  für  Kunstwerke,  die  zur 
Verlosung  unicr  den  Mitgliedern  angekauft  werden 
und  ein  Viertel  auf  den  Fonds  C  lür  Vereinsblätter. 
Aus  den  Fond-  iur  Kunstwerke  n>  öffentlicher  Be- 
stimmung wurden  im  verflossenen  Jahre  für  Kunst- 
werke, die  der  Verein  teils  aus  eigenen  Mitteln 
gestiftet  hat,  und  solche,  zu  deren  Herstellung  er 
eine  erhebliche  Beihilfe  leistete,  wieder  grosse  Bc- 
trige  verwendet.  So  erstand  durch  die  Förderung 
des  Kunstvereins  das  Vandgemilde  von  Josse- 
GoossENS  >Lasst  die  Kindlein  zu  mir  kommen«  in 
der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Mörs,  das  Gemälde 
von  AtBeRT  Baur  |un.  »Die  Einbringung  der 
Leicb«  des  Ertbischofs  Engelbert  von  Kfiln  auf 
SebioSS  Burg  an  der  Wupper«,  LUDVIO  Keller's 
grosses  Wandgemllde  in  der  Aula  des  Realgymna- 
Mvn»  zu  Duisburg,  »Die  Wiedereinbringung  der 
vom  Brandenburger  Thore  geraubten  Viktoria  aus 
Psris«  dsniellend.  Ferner  stiftete  der  Kunstverein 
die  simtUeken  Kosten  fOr  die  Aosscbm&ckung  des 
Giebelfeldes  Ober  dem  Hsuptportal  des  Neuen 
Kutistttttsteilungsgebiudes,  die  dem  begabten  jungen 
Bildbstter  Kahl  Heinz  MOllbi^  einem  Schaler 
des  ProH  Kerl  Jnnssent»  flberinunn  wurde.  Oeo 
Bildbanem  Dorbenbach  und  Hamhbbbchmidt 
worden  die  ausgesetzten  Primten  bei  dem  Veit- 
bewerb  um  die  Ausscbmfickung  eines  Giebelfeldes 
ebenfalls  vom  Kunstverein  gezahlt.  In  diesem  Jahre 
verteilt  der  Verein  ausser  einer  von  der  Photo- 
graphischen Union  in  München  hergestellten  vor- 
züglich schönen  Gravüre  nach  dem  V'AUTiER'schen 
Gemälde  »Midchen  am  Brunnen<  noch  ein  höchst 
wertvolles  Prachtwerk  >Zur  Geschichte  der  [Düssel- 
dorfer Kunst,  insbesondere  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert«, von  FRiEDincH  ScHAARSCH.MiDT,  auf  das 
wir  noch  im  speziellen  zurückkommen  werden,  tz. 


7ÜRICH.  Ein  „Kunsthaus"  wird,  dem  Jabres- 
^  bcricht  der  Kunstgcsellschsft  sutolge,  am  Hein» 

platz  errichtet  werden. 

rvRESDEN.  NochmaU  BOcktins  Krieg.  Die  An- 
Sicht,  dass  Arnold  Bfeklin  auf  dem  prachtvollen 
Gemälde  des 
Kriegs,  das  für 
die  Dresdner  Ga- 
lerie angekauft 
worden  ist,  vier 
Reiter,  aber  nur 
drei  Pferde  der- 

Ssstellt  bebe,  ist 
eshalb  von  ver- 
schiedenen Sei- 
tenangenommen 
und  noch  an  die- 
cer  Stelle  fOntst 


worden,  weil  sie 
soerat  von  einer 
BScUin  nabe- 
stehenden Seite 
bestimmt  ausge- 
sprochen wurde. 
Bei  wiederholter 
und  genauer  Be- 
rachtung  des  Bil- 
des erscheint  sie 
aber  doch  nicht 

haltbar.  Viel- 
mehr sitzen  auf 
drei  Pferden  ganz 

regelrecht  drei  Reiter:  Tod,  Pest  und  Krieg.  Neben 
ihnen  aber  fliegt  in  den  Lüften  mit  Fackeln  in  den 
Münden  die  Furie  des  Brandes.  Die  Haltung  des 
Kopfes  und  der  Arme  sowie  der  wehende  rote 
Mantel  entsprechen  ?wanglos  dem  Fliegen.  Zu  deut- 
licherem Verständnis  sei  eine  kleine  Wiedergabe 
des  in  dieser  Zeitschrift  auch  schon  grösser  repro- 
duzierten Bildes  (XVI.Jabrg.,  S.  270J  hier  nochmals 


A.  BÖCKLIN  DFR  KRIEG 

(Jrltt  in  dir  tirttitatr  Oaletü  gtUitgl} 


BAUTZEN.  Vom  Rat  der  Stsdt  Ist  ein  Preisaus- 
schreiben zur  Erlangung  von  Fassaden- EntwQrfen 
zum  Zweck  der  Erhaltung  des  historischen  Gepräges 
der  Stadt  erlassen  worden,  das  drei  Preise  von  fe 
1200,  90U  und  600  M.  verbeisst.  Der  Ankauf  nicbt 
prlmiierter  Entwürfe  für  Je  300  M.  ist  in  Ausaictat 
genommen. 

ALTEN  BURG.  Vor  dem  Amtsgericht  auf  dem 
^  Brühl  soll  ein  Skatbnumea  errichtet  werden, 
für  den  18000  M.  tur  Verfügung  sieben. 

I^assbl.  In  der  Konknrrens  vm  den  Neubau  des 
^  hiesigen  Rathauses  erhielt  den  ersten  Preis 
(9000  M.)  Architekt  Kabl  RoTH-Darmstadt. 

M  Arnberg.  Der  Rentier  Karl  von  Faber  in 
MOndien,  der  erst  jüngst  dte  Mtllionenstifkuiis 
zu  Gunsten  des  Bayer.  National-MuseuaMiBMüiidien 
und  des  hiesigen  Germanischen  Museums  nmcbte, 
hat  der  Stadtgemeinde  Nürnberg  ein  Gemilde  des 
Prof.  Alex.  Wagner  in  München  »Heimkehr  von 
der  Heuernte  in  Ungarn«  scbenkungsweise  über- 
wiesen. 

ä/iONCHEN.    Der  Maler  Prof.  RSANZ  RouBAt  D 
weilt  seit  einiger  Zeit  in  Odessa,  woselbst  er 
ein  ihm  vom  Zaren  in  Auftrag  gegebenes  Panornnin 
der  Verteidigung  von  Sebastopol  malen  wird. 


RcdtkitownchlM«:  Z  AHtnH  1801,  Aatgittt  14.  AugaM  1932. 

HcMMieebcrt  Fribdrich  Pscht-  --  VerMiMnIiclier  Rclalitart  FaiTs  Scrvarte. 
VcrlicnnMili  P.  Bmuckmanm  *.-c.  —  l>nMk  «wo  Almioms  Bruciuumk.  SSmiHdi  ta  Miickca. 
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Düsseldorfer  Ausstellung 


Aus  dem  Plastik- Huf 


DIE  DEUTSCH-NATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG  ZU  DÜSSELDORF 
Von  Paul  Clemen 


Die  Hauptbedeutung  dieser  Ausstellung 
liegt  aber  doch  für  Düsseldorf  darin, 
dass  hier  nach  mehr  als  zwei  Jahrzehnten 
zum  erstenmal  wieder  der  heimischen  Düssel- 
dorfer Kunst  selbst  Gelegenheit  geboten  ward, 
den  ganzen  Umfang  ihres  Könnens  zu  zeigen. 
Seit  der  letzten  Ausstellung  vom  Jahre  1880 
fehlte  es  an  solcher  /Möglichkeit.  Auf  den 
fremden  Bilderschauen  ward  Düsseldorf  nur 
eine  kärgliche  Gastfreundschaft  zu  teil,  und 
die  Vertretung  war  eine  einseitige,  dürftige, 
dank  vor  allem  der  unseligen  Spaltung  der 
Künstlerschaft  in  eine  ganze  Reihe  von  Ein- 
zelgruppen. Denn  wenn  sich  unsere  grossen 
Kunststädte  mit  zwei  und  allenfalls  mit  drei 
Unterabteilungen  begnügen:  das  kleine  Düssel- 
dorf leistet  sich  dafür  den  wunderlichen  Luxus 
von  nicht  weniger  als  sechs  Gruppen  und 
stellt  auch  in  sechs  Gruppen  aus.  Selbst 
dem  Rheinländer  war  es  in  den  letzten  Jahren 
schwer,  einen  Ueberblick  über  die  Düssel- 
dorfer Kunst  zu  gewinnen:  da  stellte  die 
eine  Gruppe  in  der  Kunsthalle,  die  andere 
im  Kunstgewerbemuseum,  die  dritte  bei 
Schulte,  die  vierte  in  einem  Privatatelier  aus 
und  alle  zu  verschiedenen  Zeiten  —  die  Besten 
gar  nicht.  Und  diese  ganz  ungenügende  Reprä- 
sentation hat  wohl  in  den  Augen  der  ferner 
stehenden  Beobachter  am  meisten  geschadet. 


iL 

Dann  war  wirklich  ein  Niedergang  Düssel- 
dorfs gekommen,   ein  wirtschaftlicher  und 
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ein  künstlerischer.  Wirtschaftlich,  als  der 
Absatz  nach  dem  Auslande  fast  plötzlich  auf- 
hörte, als  Amerika  und  England  nicht  mehr 
auf  dem  hiesigen  Kunstmarkte  erschienen, 
und  als  dafür  ein  würdeloser  Binnenhandel 
mit  kleiner  Münze  einsetzte.  Kleine,  betrieb- 
same Bilderfabriken  vertrieben  geschäftig  ihre 
fleissigen  Elaborate  in  den  Nachbarprovinzen, 
allzubequcm  dem  banalen  Geschmack  des 
Philisterpublikums  schmeichelnd  —  der 
schlechte  Ruf  der  Düsseldorfer  ist  ihnen  in 
erster  Linie  zuzuschreiben.  Man  darf  sich 
dann  nicht  verhehlen,  dass  das  Ansehen  der 
Düsseldorfer  Kunst  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung schlechter  und  schlechter  geworden  ist. 
Die  Malerei  galt  vielen  als  zurückgeblieben 
und  als  Epigonenkunst.  Die  ganze  Kunst 
hier  schien  in  eine  Sackgasse  geraten  zu 
sein,  aus  der  kein  Ausweg  mehr  möglich 


war.  Diese  Rückständigkeit  war  einmal  vor- 
handen und  ist  es  auf  einzelnen  Gebieten 
noch  —  und  es  wäre  verhängnisvoll,  sich 
dieser  Erkenntnis  verschliessen  zu  wollen. 
Aber  die  gesunden  Kräfte,  die  in  dieser  Kunst 
ruhen,  kennt  man  wohl  gar  nicht  hinreichend. 
Düsseldorf  ist  immer  die  grosse  Elementar- 
schule der  norddeutschen  Kunst  geblieben, 
auch  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren, 
und  eine  ganze  stattliche  Schar  unserer  besten 
ist  hier  in  der  künstlerischen  Lehre  gewesen. 
Und  dazu  hat  seit  einem  Jahrzehnt  in  Düssel- 
dorf ein  so  frischer  Wind  eingesetzt,  der  Staub 
und  Motten  gleichzeitig  aufgewirbelt  hat,  neues 
Blut  ist  von  allen  Seiten  zugeströmt,  die  alte 
faule  Düsseldorfcrei  ist  längst  tot.  Es  geht  nicht 
mehr  an,  heute  gedankenlos  nachzuschreiben, 
was  vor  zehn  Jahren  wohl  nicht  ohne  Recht 
Richard  Muther  über  diese  Kunst  sagte. 

Sechs  grosse  Räume  sind  den  Düsseldorfern 
zugewiesen,  dazu  zwei  weitere  Säle  für  die 
Bildhauer  und  für  die  Architekten.  Dass  die 
Aufmachung  durchweg  eine  glückliche  sei, 
wird  niemand  zu  behaupten  wagen.  Einen 
grossen  originellen  Zug  hat  nur  der  Saal  der 
Gruppe  von  1902,  dessen  Dekoration  Albekt 
Männchen  geschickt  komponiert  hat,  mit 
einer  klassizistischen  Architektur,  die  doch 
wieder  ganz  modern  ist.  Missglückt  in  dem 
Masstab  der  Dekorationen  wie  im  Ton  ist 
leider  der  grosse  Saal  der  freien  Vereinigung, 
der  einen  vornehmen  Renaissanceraum  schaffen 
wollte,  aber  über  die  Wirkung  eines  Warte- 
saales 1.  und  2.  Klasse  nicht  hinausgekommen 
ist.  Störend  wirkt  auch  hier  wieder  die 
grosse  Höhe  der  Säle. 

Und  in  diesen  sechs  Sälen  hängt,  wie  man 
immer  wieder  feststellen  muss,  zu  viel.  Nicht 
als  ob  das  Niveau  ein  zu  geringes  wäre.  Aber 
es  ist  zu  viel  von  jener  Kunstgattung  da,  die 
ich  rechtschaffene  Kunst  nennen  möchte, 
gegen  die  nichts  einzuwenden  ist,  die  aber 
gänzlich  bedeutungslos  ist,  die  in  nichts,  aber 
auch  in  gar  nichts  die  Charakterzüge  der 
Düsseldorfer  Kunst  schärfer  herausarbeiten 
hilft.  Wie  viel  glänzender  stünde  die  freie 
Vereinigung  da,  wenn  nur  zwei  Drittel  der 
hier  sich  drängenden  Bilder  Aufnahme  ge- 
funden hätte.  Und  wie  glücklich  Hessen  sich 
diese  sechs  Räume  arrangieren,  wenn  man  die 
Bilderbeständc  durcheinander  werfen  könnte. 

Aber  diese  Mängel  der  äusseren  Einrahmung 
und  der  Auswahl  treten  wieder  ganz  zurück, 
wenn  man  das  Gesamtniveau  ins  Auge  fasst. 
Denn  das  eine  offenbart  diese  Ausstellung 
allen  Besuchern  gleichmässig:  diese  gewaltige 
umme  von  solidem  Können,  diesen  Fonds 
on  Zeichnenkönnen  und  Malenkönnen,  der 
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PETER  JANSSEN 
DIE  SCHLACHT  BEI  LAUFFEN 

Gleich  den  Abb  *.  S  S£B  u.  SSO  aus  dem  Cykln*  der 
Winiitcinllde  f&rdie  AttU  der  Mirburfcr  Unirertität 


hier  vereinigt  liegt,  vielleicht  in  mancher 
Beziehung  brach  liegt,  diese  grosse  Fülle  von 
Feinen  und  künstlerisch  empßndsamen  Indivi- 
dualitäten. Man  muss  etwas  von  begreif- 
lichem angeborenem  Misstrauen  überwinden, 
um  dem  voll  und  freudig  zuzustimmen.  Das 
ist  für  den  fremden  Beobachter  eine  Ueber- 
raschung,  viel  grösser  und  bedeutsamer  als 
bei  der  Wiederentdeckung  der  Dresdener 
Kunst  bei  der  ersten  von  Kuehl  geleiteten 
grossen  Ausstellung.  Es  ist  ein  ganz  er- 
staunliches Können,  das  hier  herrscht.  Dazu 
eine  ehrliche  und  gerade  Art  der  Naturan- 
schauung; und  ich  meine,  aus  so  gesunden 
Quellen  kann  jetzt  am  ehesten  wieder  eine 
grosse  Kunst  schöpfen.  Diese  Kunst  hat 
freilich  ein  ganz  anderes  Gesicht  als  die  alte 
Düsseldorfer  Kunst  und  doch  ist  sie  ihr 
echtes  Kind.  Es  ist  viel  Jugend  und  Frische, 
wenn  diese  Jugend  sich  auch  nicht  in  Kinder- 
krankheiten äussert.  Gegenüber  dem  Koket- 
tieren mit  der  altmeisterlichen  Manier,  wie 
es  jetzt  schon  in  der  Münchener  Secession 
einreisst,  ein  ehrliches  Sichahplagen  und  ein 
Jakobsringen   mit   der   Natur.     Eine  über- 


raschende Vielseitigkeit  dazu,  deren  Umfang 
fast  zu  gross  ist,  als  dass  man  von  einem 
einheitlichen  Schulcharakter  sprechen  könnte. 
Was  der  Technik  an  Keckheit  und  Kühnheit 
abgeht,  wird  ersetzt  durch  feines  und  höchst 
subtiles  Tonempfinden. 

Im  Jahre  1846  klagte  der  junge  Feuerbach 
über  die  Düsseldorfer:  Wenn  sie  nur  nicht 
alle  so  alt  wären!  Jetzt  ist  es  das  Wunder- 
bare, dass  die  Alten  neue  Jugend  bekommen 
haben,  dass  sie  auffahren  wie  die  Adler.  Da 
ist  an  erster  Stelle  Eduard  von  Gebhardt. 
Er  ist  der  einzige  unter  den  Düsseldorfern, 
neben  dem  Patriarchen  Andreas  Achenbach, 
der  europäische  Bedeutung  hat,  obwohl  er 
ganz  deutsch  ist,  niederdeutsch.  Aber  welches 
jugendliches  Feuer  lebt  in  diesem  jetzt  Vicr- 
undsechzigjährigen.  Acht  Bilder  und  sechs 
Skizzen  geben  einen  Ueberblick  über  sein 
Schaffen  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten, 
man  hätte  gern  noch  eine  ganze  Reihe  seiner 
wunderbaren  Köpfe  und  Studien  hier  gesehen. 
Und  man  hätte  hier  zusammentragen  sollen, 
was  überhaupt  von  ihm  zu  haben  war.  Ausser 
den  bekannten  älteren  Stücken,  dem  .Zwölf- 
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schCtz  ver 
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jährigen  Jesus  im  Tempel",  den  Jüngern  von 
Emmaus",  der  „Kreuzigung",  der  .Berg- 
predigt", der  »Auferweckung  des  Lazarus", 
,Jakob  und  dem  lingel"  ein  grosses,  neues 
Gemüldc,  im  Ict/tcn  Winter  vollendet  —  das 
Gemälde  ist  für  eine  Galerie  in  Essen  bestimmt, 
die  grosse  Skizze  besitzt  Professor  Oeder  — 
„Christus  auf  dem  Meere"  (Abb.  s.  S.  554). 
Es  hat  alle  Vorzüge  seiner  Schildcrungskunst 
in  einer  Steigerung:  die  ungeheure  Intensität 
in  der  Durchdringung  des  Vorgangs,  in  den 
tobenden,  entsetzten,  jammernden,  verzwei- 
felnden Aposteln,  dem  mit  Todesmut  gefasst 
der  eigenen  Kraft  vertrauenden  Ruderer  und 
dem  fast  stumpf  das  Steuer  führenden  Boots- 
mann, die  ganze  Skala  von  Furcht  und  Grauen, 
und  dem  gegenüber  die  ruhige,  feierliche, 
abweisende  Hoheit  Christi.  In  seiner  fast 
fanatischen  Feindschaft  gegen  alles  Konven- 
tionelle, gegen  alles  Banale  und  Weichliche 
im  Ausdruck,  sucht  der  Künstler  überall  die 
grösste  Tiefe  der  Empfindung,  den  stärksten 
Anteil  an  dem  Hauptvorgang:  fast  in  einer 
Art  Krampf,  wie  festgesogen  und  fasciniert 
hängen  darum  auf  seiner  Bergpredigt  aller 
Augen  an  der  Hauptfigur.  Und  die  wilde 
leidenschaftliche  Art,  in  der  sich  Gebhardt 
selbst  giebt,  wenn  er  für  seine  Ueberzeugung 


kämpft, 
drückt  er 
auch  all  seinen 
Gestalten  auf.  Man 
denkt  an  Schopenhauers 
Wort:  Der  einzige  Masstab, 
mit  dem  grosse  Naturen  würdig 
Rcmessen  werden,  ist  die  Wahr- 
haftigkeit. Der  Vorgang  verlangt  hier 
höchste  Steigerung  der  Bewegung,  aber 
diese  Unruhe  hat  auch  den  höchsten  Grad, 
erreicht.    Der  Farbenaccord  ist  frisch  und 
kalt,  herbe  Seeluft  bei  bedecktem  Himmel. 
Auch  die  Farbe  ist  dieser  dramatischen  Sccne 
angemessen,  nichts  darum  von  jenem  feinen 
und   intimen  koloristischen   Reiz,    den  das 
wundervolle  Bild  hat,  dass  die  Düsseldorfer 
Galerie  von  ihm  besitzt,  sein  »Christus  und 
Nikodemus".  Fs  herrscht  hier  mehr  die  Dra- 
matik seiner  neuen  grossen  Wandgemälde  in 
der  Friedenskirche. 

Die  Persönlichkeit  von  Gebhardts  als  Lehrer 
ist  viel  zu  stark,  als  dass  sich  ihr  seine 
Schüler  entziehen  könnten.  Sie  lernen  alle 
in  seiner  Sprache  reden.  Die  Methode  ist 
erlernbar,  sagt  Condorcet,  aber  nicht  das 
Genie.  Der  feinste  Künstler  unter  ihnen 
ist  Louis  Feldmann,  der  in  seinem  .Jüng- 
ling von  Nain"  ein  liebenswürdiges,  stim- 
mungsvolles Werk  geschaffen  hat,  der  ener- 
gischste Edmijnd  Massau.  Auf  ganz  selbst- 
ständigen Bahnen  sucht  der  junge  und  sehr 
talentvolle  Josrf  Winkel  mit  seinem  „Toten- 
tanz" zu  wandeln.  Höchst  interessant  ist  es 
zu  beobachten,  wie  die  Gebhardtsche  Art 
jenes  Nazarener  Epigonentum  der  Schule 
Karl  Müllers  ganz  verdrängt  und  die  ganze 
religiöse  Malerei  langsam  gewandelt  hat:  nur 
in  Heinrich  Laubnstein  hat  diese  von  hohem 
Schönheitssinn  getragene  Richtung  noch  eine 
vornehme  Vertretung  gefunden. 

Die  grösste  Ueberraschung  für  den  ferner- 
stehenden Beobachter  brachte  die  Ausstellung 
der  Werke  Peter  Janssen's.  Janssen  ist 
seit  1895  Direktor  der  Akademie,  aber  schon 
seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  der  eigent 
liehe  Diktator  der  Düsseldorfer  Kunstschule. 
Unsere  Monumentalmalcr  kommen  auf  den 
modernen  Ausstellungen  ja  regelmässig  zu 
kurz,  wenn  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
einem  Tafelbild  wieder  eine  Visitenkarte  ab- 
geben. Und  wenn  ihre  Werke,  soweit  sie 
nicht  auf  die  Wand  gemalt  sind,  einmal  aus- 


558 


Digitized  by  Google 


DÜSSELDORFER  AUSSTELLUNG  <S5-^ 


gestellt 
werden,  giebt 
das  von  deren  Wir- 
kung nicht  immer  den 
richtigen  Begriff.  Iis  ist 
im  Grunde  eine  barbarische 
Art,  Monumentalwerkc,  die  für 
einen  ganz  bestimmten  Kaum,  für 
oft  höchst  seltsame  und  eigensinnige 
Bcleuchtungsvcrhältnissc  gemalt  sind, 
ohne  diesen  Rahmen  und  ohne  diesen  Zu- 
sammenhang vorFühren  zu  wollen.  Der  letzte 
grosse  Cyklus  Peter  Janssens,  die  glänzenden 
Wandgemälde  in  der  Aula  der  Düsseldorfer 
Akademie,  war  auf  die  Wand  gemalt  und  darum 
nie  ausgestellt  gewesen.  Und  während  neun 
langer  Jahre  war  überhaupt  nichts  mehr  von 
dem  Künstler  in  die  OePFentlichkeit  gedrungen. 
Jetzt  bringt  er  einen  grossen  Teil  der  fast  voll- 
endeten Wandgemälde,  die  für  die  Aula  der  Uni- 
versität zu  Marburg  bestimmt  sind  —  Sccnen 
aus  der  hessischen  Landesgeschichte  und  die 
Bilderfolge  zu  der  Sage  von  Otto  dem  Schütz. 
Dazu  aber  eine  ganze  Reihe  weiterer  Werke, 
die  einen  ungefähren  Begriff  von  dem  er- 
staunUchen  Umfang  seines  Könnens  geben: 
einen  Entwurf  und  meisterhafte  Skizzen  zu 
dem  für  den  Rathaussal  in  Elberfeld  be- 
stimmten Wandgemälde,  ein  Porträt,  Studien 
und  frische  Skizzen  aus  Spanien,  ein  ent- 
zückendes Bild  mit  täppisch  spielenden  Faunen, 
das  wieder  die  ganze  Kunst  seiner  Fleisch- 
behandlung zeigt,  wie  vor  sechzehn  Jahren 
seine  „Jugend  des  Bacchus",  und  endlich 
das  Hauptstück,  den  .Weg  des  Lebens".  Es 
ist  eines  der  bedeutendsten  Bilder  auf  der 
ganzen  Ausstellung.  .Das  Volk,  das  im 
Finstern  wandelte,  sieht  ein  grosses  Licht." 
Morgendämmerung,  bläuliche  dünne  Luft  mit 
rosigen  Wölkchen.  Ein  dichter  Zug  von 
allerlei  Volk  drängt  sich  hinter  den  drei 
Königen  aus  dem  Morgenlande,  die  auf  ihren 
Maultieren  voranreiten;  wie  von  unsichtbarer 
Gewalt  angezogen,  drängend,  und  gedrängt 
wälzt  sich  die  Masse  voran,  dem  Stern  fol- 
gend, dessen  Kometenschweif  am  Horizont 
erbleicht.  Die  Gestalten  sind  alle  erfüllt  und 
durchleuchtet  von  Andacht  und  Ergriffenheit, 
eine  wilde  Sehnsucht  peitscht  sie  vorwärts. 
Mit  einer,  seinem  Freunde  v.  Gebhardt  ver- 
wandten Intensivität  ist  hier  der  tiefste  und 
letzte  Ausdruck  gesucht.  Mit  höchster  Be- 
wunderung erfüllt  einen  jeden  unbefangenen 


RÜCKKEHR 
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PETER  JANSSEN  plax. 


Beobachter  die  universelle  Herrschaft  über 
die  Form,  die  in  allen  diesen  Werken  spricht. 
Gerade  die  Skizzen  zeigen  eine  Treffsicherheit 
und  Breite  wie  kaum  bei  einem  Modernen. 
Und  aus  allem  klingt  eine  ganz  unbändige, 
aus  einem  urgesunden  Fonds  schöpfende 
Kraft,  die  in  den  grossen  historischen  Wand- 
gemälden sich  oft  in  einer  frohen  Derbheit, 
selbst  brutal  äussert.  Es  sind  jetzt  gerade 
sechzig  Jahre  her,  seit  Fr.  Th.  Vischer  die 
grosse  Historienmalerei  als  Ziel  der  deutschen 
Kunst  pries.  Heute  will  es  uns  schwer 
werden,  hier  noch  ein  Ziel  der  modernen 
Kunst  zu  sehen.  Wir  stehen  diesen  Ge- 
schichtsbildern nicht  anders  gegenüber  als 
den  modernen  Geschichtsdramen  und  be- 
wundern wie  bei  Wildenbruch  die  hohe 
Bühnentechnik  und  das  grosse  Pathos  — 
und  allenfalls:  die  angewandte  Kostümkunde. 
Und  wenn  wir  einen  grossen  Prunkraum  uns 
mit  Monumentalgemäldcn  geschmückt  denken, 
so  träumen  wir  uns  den  oberen  Rand  des 
Saales  wie  mit  Aufblicken  in  eine  höhere, 
reinere  Sphäre  versehen,  wo  ein  edleres,  voll- 
kommeneres Menschengeschlecht  in  himm- 
lischer Ruhe  waltet  —  wie  dies  Puvis  de 
Chavanncs  vor  sich  sah  und  wie  es  Hans 
von  Mar6es  ahnte,  ach  leider  eben  nur  von 
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Feme  ahnte.  Aber  wen  auch  diese  grossen  und  Willy  Spatz  mit  ihren  MonumentaU 
Geschichtsbilder  kalt  lassen,  uneingeschränkte  Schöpfungen.  Beide  haben  in  Schloss  Burg 
Zustimmung  wird  doch  eben  immer  das  emi-  an  der  Wupper  in  den  letzten  Jahren  eine 
nente  Können  finden,  das  hier  zu  uns  spricht,  lange  Reihe  von  Wandmalereien  vollendet  und 
Janssen  muss  zugleich  die  gesamte  Düssel-  beide  haben  dabei  einen  ganz  neuen  persön- 
dorfer  Monumentalmalerei  repräsentieren,  liehen  Stil  entwickelt.  Claus  Meyer  ist  aber 
Es  fehlt  als  Monumentalkünstler  ganz  Fritz  würdig  vertreten  mit  einem  Bilde,  das  ihn 
RoEBER  mit  seiner  flüssigen  Leichtigkeit  und  zum  erstenmal  auf  religiösem  Gebiete  zeigt 
seiner  erstaunlichen  Sicherheit  der  Formen-  —  der  zwölfjährige  Jesus  —  und  einem  ent- 
gebung:  seine  letzten  Schöpfungen  müssen  zückenden  kleinen  Genrebild  (Abb.  s.  unten), 
ausserhalb  der  Kunstausstellung  in  der  Kuppel  Eine  der  vornehmsten  und  feinfühligsten 
des  grossen  Hauptausstellungsgebäudes  auf-  Künstlernaturen,  die  Düsseldorf  zur  Zeit  be- 
gesucht werden.  Von  Ernst  Roeber  ist  nur  sitzt.  Pieter  de  Hooch  und  der  Delftsche  van 
ein  älteres  Bild  da,  höchst  charakteristisch  der  Meer  hatten  ihn  in  jungen  Jahren  allzusehr 
für  die  Kunst  der  achtziger  Jahre,  Faust,  in  die  Schule  genommen  und  es  schien  fast, 
Helena  und  Mephisto,  eine  freie  poetische  als  ob  er  über  diese  seine  Interieurs  mit  den 
Weiterdichtung  des  Faustmotivs,  mit  einem  Trinkern  und  Rauchern  und  schwatzenden 
in  jener  älteren  Technik  glänzend  gemalten  Weibsbildern  nicht  hinauswolle.  Ganz  über- 
weiblichen Akt,  und  eine  mit  ganz  moder-  raschend  kam  dann  der  frische  Stil  in  seinen 
nem  Farbenempfinden  gegebene  Schlacht-  Wandmalereien  mit  dem  feinen  genreartigen 
scene,  der  Anprall  einer  Patrouille  des  Zugdarin,aberzugleicheineNeigungzurBreite, 
5.  westfälischen  Ulanenregiments  auf  fran-  die  bei  ihm  bisher  geschlummert  halte.  Und 
zösischc  Chasseurs,  in  der  Dämmerung,  mit  welcher  Ernst  und  welche  Tiefe  der  Charakte- 
grosser  Verve,  dabei  ganz  weich,  mit  viel  ristik  lebt  in  seiner Tempelscene.  Der  ungläu- 
Luft  gemalt.    Es  fehlen  auch  Claus  Meyer    bige  Zweifler  auf  der  vorderen  Bank,  die  mit 

durchbohrenden  Blicken  an  den 
Lippen  des  seltsamen  Knaben 
hängenden  Hörer  der  Mitte,  die 
aus  dem  Dunkel  des  Hinter- 
grundes sich  langsam  loslösenden 
Kritiker  —  dazu  hinten  ein  Aus- 
blick in  eine  helle  Genter  oder 
Brügger  Strasse,  wie  sie  Memling 
gemalt  haben  würde.  Hier  ist  für 
den  Künstler  der  bedeutende  Stoff 
zugleich  ein  Zwang  zur  künstle- 
rischen Vertiefunggeworden.  Und 
man  möchte  Claus  Meyer  weiter 
solch  bedeutende  Themen  wün- 
schen -  ich  meine  nicht  Histo- 
rien, bei  Leibe  nicht  Historien  — 
die  nicht  nur  sein  feines  kolori- 
stisches Empfinden,  sondern  auch 
seine  glänzende  und  echte  Cha- 
rakteristik verlangen.  Willy  Spatz 
ist  mit  einer  in  feinen  gelbgrüncn 
Ton  getauchten  „Ruhe  auf  der 
Flucht",  einem  Bilde  voll  von 
feierlicher  Ruhe  und  Andacht, 
vertreten  (Abb.  s.S.  566),  sonst  nur 
mit  ein  paar  hübschen  Kleinig- 
keiten. Und  er  ist  doch  eine  der 
kraftvollsten  und  am  tiefsten  poe- 
tisch empfindenden  Künstlernatu- 
ren in  Jung-Düsseldorf.  Mit  einer 
grossen  Apotheose  Homers  tritt 
Alex.  Frenz  auf,  wieder  in  die 
Dtuttck.saiiomait  KantiauituiiMt  im  Mutiiorf  «Itcn,  phantastischen  Bahnen  wie 
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ADOLF  MÄNNCHEN 


IN  DER  KIRCHE 
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in  seinem  Erstlingsbildc,  dem  goldenen  Zeit- 
alter zurücklenkend,  und  damit  zugleich  auf 
den  sicheren  Boden  seiner  persönlichen  Kunst. 
Hans  Kohlschein,  ein  Schüler  Claus  Meyers, 
der  erst  flügge  geworden,  bringt  ein  grosses 
Bild :  „  Die  Schlesischc  Landwehr  bei  Waterloo" 
—  von  grosser  Kraft  und  einem  hohen  künst- 
lerischem Ernst  Zeugnis  ablegend.  Wie  eine 
Sturmwelle  flutet  die  Landwehr,  unaufhaltsam 
vorwärts  getrieben,  über  die  niedere  Boden- 
erhebung, aus  dem  Nebel  löst  sich  die  zweite 
Welle  los.  Das  Ganze  höchst  geschickt  zu- 
sammengestimmt, dazu  eine  ausserordentliche 
Kraft  der  Charakteristik.  Einer  ist  leider 
Düsseldorf  entfremdet,  den  man  künftig  un- 
gern missen  wird:  Otto  Heichert.  In  seiner 
Kunst  einte  sich  ein  gesunder  Realismus  mit 
einer  packenden  Kraft  und  eine  Neigung  zu 
einer  grosszügigen  Typik,  die  oft  fast  etwas 
Symbolisches  hat.  Da  sind  seine  beiden 
riesigen,  vielleicht  allzu  riesigen  Mönche,  die 
mit  trotziger  Kraft  die  Egge  durch  den  Boden 
ziehen  —  und  sein  holztragendes  Weib  von 
so  ruhiger  Sicherheit  und  Grösse  der  Sil- 
houette wie  bei  Bastien  Lepage.  Theodor 
Rocholl  mit  einem  kecken  Reiterstück,  einer 
mit  bekannter  Bravour  gemalten  Kürassier- 
scene  und  einer  flott  vergrösserten  Skizze 


aus  seinen  chinesischen  Tagebüchern.  Nur 
flüchtig  nennen  kann  man  hier  Franz  Kiede- 
RiCH  mit  seinem  grossen  „St.  Martin",  den 
Alleskönncr  Gustav  Marx  mit  seinen  flotten 
Jagdwerken,  H.  E.  Pohle  mit  einem  kräftig 
farbig  gemalten  weiblichen  Akt  und  ein  paar 
glänzenden  Dekorationen,  Run.  Huthsteiner 
mit  seinem  feinen  und  delikaten,  an  Claus 
Meyer  erinnernden  „Feierstunde",  Josse 
Goosens  mit  seiner  breit  hingestrichenen  und 
innig  empfundenen  „Mutterfrcudc".  Nach  der 
alten  DcKnition,  die  für  alle  Kunstgattungen 
saubere  Etiketten  suchen,  sind  das  alles  Genrc- 
stückc.  Und  dies  arme  Genre  soll  der  eigent- 
liche Wurm  am  Marke  der  Düsseldorfer  Kunst 
gewesen  sein.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  es 
von  diesem  Genre  hier  mehr  giebt  als  etwa 
in  München  und  Wien.  Die  gemalte  Anekdote 
und  Novelle  —  die  ist  wohl  in  jener,  die 
Einleitung  bildenden  kleinen,  halb  historischen 
Gruppe  vertreten,  neben  ein  paar  der  feinsten 
und  liebenswürdigsten  Vautiurs(s.  Abb.S.5ti3) 
Bilder  von  dem  sicbcnundsiebzigjährigen  Ferd. 
Faüerlin  und  von  dem  jetzt  achtzigjährigen 
Hubert  Salentin:  aber  die  gehören  ja  längst 
der  Geschichte  an.  Und  doch  ist  in  dieser 
anmutig  plaudernden  Kunst,  die  nur  allzu- 
viel sagen  wollte,  das  Beste  von  der  älteren 
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Düsseldorfer  Kunst  verkör- 
pert. Für  die  Neueren  sind 
das  aber  nur  noch  malerische 
Stoffe  —  und  mit  malerischen 
Augen  sehen  sie  auch  langst 
die  Düsseldorfer  an. 

Mir  scheint  aber,  wir  gehen 
jetzt  in  der  Furcht  vor  der 
gemalten  Anekdote  und  dem 
Rührstück,  vor  der  Plauder- 
haftigkeit  der  alten  deutschen 
und  englischen  Genremaler 
auch  wieder  zu  weit,  scheuen 
unsgcradezu,  Überhauptetwas 
sagen  zu  wollen.  Ist  es  nun 
wirklich  eine  höhere  Gattung 
vonKunst.dfls Spielen  desvon 
hinten  einfallenden  Lichtes 
auf  zwei  Figuren  zu  schil- 
dern, die  leblos  wie  die  Pa- 
goden dasitzen  —  als  selben 
halben  Figuren  in  Wechsel- 
beziehung zu  setzen,  sie  selbst 
mit  energischer  Charakter- 
zeichnung zu  vertiefen.  Es 
kann  vorkommen,  dass  gerade 
bei  einem  rein  koloristischen  Problem  ein 
möglichst  einfaches  Motiv,  das  das  Interesse 
nicht  irgendwie  ablenkt,  notwendig  erscheint  — 
aber  dann  ist  auch  ein  menschlicher  Körper 
eben  nur  ein  Stück  Stilleben.  Die  Reaktion 
war  nötig  und  heilsam:  aber  sie  hat  auch 
eine  geistlose  und  geschmacklose  Studien- 
malerei im  Gefolge  gehabt,  die  immer  mehr 
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alle  Begriffe  von  dem  Bildmässigen  verschoben 
hat.  Man  muss  diese  Studienmalerei  begreifen 
als  das,  was  sie  ist:  als  eine  notwendige  Durch- 
gangsstation. Sie  schafft  aber  zuletzt  noch  lange 
kein  Kunstwerk.  Und  Schöpfungen  wie  das  kolo- 
ristisch sehr  bedeutsame  Werk  Max  Sti-:rn's 
„Trödler  im  Amsterdamer  Judenviertel"  <Abb. 
s.  S.  564)  oder  die  liebenswürdig  philiströsen 
Scencn,  die  mit  trockenem 
Humor,  ein  wiedererstande- 
ner Hasenclever,  der  junge 
Peter  pHiLiPPi,ausderdcut- 
schen  Klcinstädtcrei  malt 
(Abb.  s.  oben),  zeigen,  wie  neu 
und  künstlerisch  man  hier  das 
Genrebild  auffasst  und  wie 
man  aus  den  uralten  Plaudcr- 
scencn  hier  ganz  frisches  Le- 
ben zu  geben  verstanden  hat. 

Eine  Sonderstellung,  ganz 
für  sich,  nimmt  diesen  Ver- 
tretern der  historischen  und 
der  Genrekunst  gegenüber 
Adolf  Männchen  ein.  Vor 
kurzem  ist  er  erst  von  seiner 
fernen  Danziger  1  leimat  hier- 
her übergesiedelt,  eine  herbe 
kräftige  Frische  bringt  er  rait 
und  eine  unbarmherzige  Ehr- 
lichkeit und  Wahrhaftigkeit 
der  Natur  gegenüber.  Drei 
Temperabilder  stellt  er  aus. 
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seine  im  Besitz  der  Nationalgalcrie  befindliche 
.Todesstunde"  (s.  XVI.J.  S.  548),  die  für  die 
DüsseldorferGalerie  angekauften  «Steinklopfe- 
rinncn",  die  im  vorigen  Jahr  in  Dresden  viel  be- 
wundert waren,  und  ein  neues  Bild  .In  der 
Kirche"  (Abb.  s.  S.  561),  das  wohl  auch  nicht 
lange  in  seinem  Atelier  bleiben  wird.  Die 
, Todesstunde"  steht  jener  älteren  erzählenden 
Richtung  am  nächsten:  soll  sie  nun  wirklich, 
weil  sie  mehr  giebt  als  einen  Ausschnitt  von  sich 
unbeobachtet  fühlenden  Figuren,  das  kleinere 
Kunstwerk  darstellen?  Ich  schätze  es  gerade 
am  höchsten :  es  geht  etwas  von  dem  feierlichen 
Ernst  dieser  letzten  Stunde  und  von  der  Majestät 
des  Todes  von  diesem  Bilde  aus  —  mild  ver- 
klärend liegt  der  letzte  goldene  Lichtstrahl  über 
dem  Verscheidenden.  Ganz  wundervoll  gemalt 
ist  das  letzte  Bild,  das  spät,  erst  im  August,  auf 
der  Ausstellung  eingetroffen  ist :  mit  der  Be- 
vorzugung der  blauen  Stimmung  wie  in  den 


Steinklopferinnen  —  wie  viel  Luft  und  Duft 
liegt  in  diesem  Kircheninneren;  der  mächtige 
Raum  —  es  ist  die  Empore  von  St.  Quirin  in 
Neuss  —  verdämmert  nach  hinten,  und  mit 
welcher  Tiefe  sind  diese  drei  einsamen  Beter 
aufgefasst  und  charakterisiert.  Man  stellt  sich 
gern  vor,  wie  dieser  kraftvolle  und  doch  ver- 
feinerte Naturalismus  in  Düsseldorf  Boden 
gewinnen  und  Schule  machen  möchte. 

Die  Porträtmaler  haben  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt immer  mehr  an  Ruf  gewonnen.  In  der 
Bildniskunst  liegt  ein  Teil  des  allerbesten  Kön- 
nens von  Düsseldorf.  Unter  den  älteren  und 
längst  bekannten  ist  Carl  Sohn  mit  einem 
feinen,  mit  liebenswürdiger  Grazie  aufgefassten 
Mädchenbildnis,  Max  Volkhart  mit  seinem  in 
der  Auffassung  sehr  bedeutenden  Porträt  des 
Professor  Oeder  (Abb.  XIII.  J.  S.  312),  dessen 
geistreicher  Kopf  mit  höchster  Treue  wieder- 
gegeben ist,  die  ruhige  nachlässige  Haltung 
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ist  ungezwungen  aufgefasst.  Es  ist  vielleicht 
zu  bedauern,  dass  Volkharts  vornehme  Kunst 
nicht  mehr  solcher  Vorwürfe  gefunden  hat. 
Seine  Auffassung  erinnert  hier  an  die  be- 
kannten Knausschen  Bildnisse  in  der  National- 
galerie, ist  aber  weit  weniger  absichtlich  als 
in  diesen.  Fri:i).  Vpzin  zeigt  seine  feine  und 
schlichte  Auffassung  im  Porträt.  Ganz  für 
sich  in  seiner  kraftvoll  breiten  Manier  und  in 
einer  derben  wuchtigen  Charakteristik  steht 
Schneider- DiDAiM.  Was  ist  sein  Bild  des 
Malers  Dirks  für  ein  Prachtstück  (Abb.  s.  S.  569). 
Er  sieht  nichts  von  Verzärtelung  und  Weich- 
lichkeit und  für  unseren  niederrheinischen 
und  westTälischen  Stamm  ist  er  ein  Schilderer, 
der  manchmal  fast  an  die  Macht  des  Hals  erin- 
nert. Wie  delikat  steht  ihm  gegenüber  Walter 
Petersen.  Sein  grosses  Bild:  „Meine  Frau 
und  ich"  (Abb.  s.S.  571)  ist  ein  raffiniert  aus- 
gesonnenes Kunststück,  virtuos  gemalt,  aber 
an  künstlerischer  Wirkung  stelle  ich  doch 
sein  Bildnis  der  schönen  Frau  P.  darüber, 
ein  Pastellstück  von  entzückender  Weichheit 
der  Farbe,  das  man  ruhig  neben  ein  paar 
moderne  Engländer  hängen  darf.  Fritz 
Reusinü  ist  in  der  jüngsten  Generation  der 
Düsseldorfer  Bildnismaler  wohl  derjenige,  der 
am  meisten  Aufsehen  erregt  hat.    Eine  er- 
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staunliche  Treffsicherheit  und  Leichtigkeit, 
dazu  ein  feiner  Geschmack  und  ein  kräftiges 
Farbengefühl.  Seine  «Mira*  (Abb.  s.  S.  567) 
blendet  hier,  wie  im  vorigen  Jahr  in  München, 
durch  die  wundervolle  weiche  Wirkung  der 
träumerischen  Augen  und  des  brennenden 
roten  Gewandes  feiner  und  subtiler  noch, 
nur  fast  allzu  raffiniert,  ist  ein  modernes  Bild- 
nis, das  er  selbst  »Changeant "  genannt  hat :  eine 
Dame  in  Phantasiekostüm,  den  geschmeidigen 
Schlangenleib  leicht  zurückbiegend,  der  herr- 
liche Nacken,  über  den  das  volle  üppige  Haar 
hängt,  der  einzige  Lichtmittelpunkt,  das  Ge- 
sicht selbst  ganz  im  Dunkeln,  nur  im  Spiegel 
sichtbar.  Viel  herber,  kälter  und  ernster 
steht  dagegen  Robert  Boeningf.r  mit  einem 
ausgezeichneten,  fein  charakterisierten  Herren- 
porträt —  wie  vornehm  sprechen  hier  die 
Hände  mit.  Zum  Schluss  seien  hier  noch 
zwei  Künstler  unter  der  jüngeren  Generation 
genannt :  Theodor  Funck  und  Li; dwio  Keller, 
deren  Wollen  und  Können  viel  zu  umfang- 
reich ist,  als  dass  man  sie  einfach  den  Porträ- 
tisten  anreihen  könnte.  Funck  stellt  einmal 
das  Porträt  einer  Dame  aus,  mit  hohem  Ton- 
empfinden aufgefasst,  die  Sitzende  in  grün- 
lichem Gewand  auf  blaugrünem  Grund,  — 
noch  glänzender  aber  ist  sein  Bild  „Bei  der 
Witwe  Prins"  (Abb.  s.  S.  575).  Das  Interieur 
einer  Fischerwirtschaft  ganz  in  Blau,  auf 
einer  blauen  Kiste  ein  alter  Fischer  plaudernd 
neben  der  alten  Wirtin,  deren  köstlicher  Kopf 
gerade  gegen  das  einzige  Fleckchen  Weiss 
steht.  In  der  feinen  und  echten  Charakte- 
ristik, wie  in  dem  tiefen  und  einheitlichen 
Kolorit  ist  es  eines  der  vorzüglichsten  Bilder 
der  ganzen  Gruppe.  Auch  Ludwig  Keller 
tritt  zunächst  mit  ein  paar  Porträts  auf  (eines 
abgebildet  a.  S.  556),  bedeutend  in  der  Auf- 
fassung vor  allem  das  Bildnis  eines  kühl  und 
ruhig  in  die  weite  Landschaft  hingestellten 
Holländers.  Die  ganze  Energie  seiner  Kunst, 
aber  auch  das  Tastende,  Experimentierende, 
Vorwärtsstrebende  giebt  das  seltsame  Bild 
der  beiden  Schwestern,  von  einer  kühnen, 
fast  brutalen  farbigen  Wirkung.  Ein  weib- 
licher Akt  von  einem  Kohlenfeuer  hell  be- 
schienen, ein  zweites  Mädchen  mit  bunten 
Stoffen  ihr  zur  Seite,  das  ganze  ein  echt 
künstlerisch  erfasstes  koloristisches  Problem. 
Ganz  für  sich  steht  endlich  Alfred  Sohn- 
Rethel,  der  in  Paris  lebende  Sohn  von  Carl 
Sohn.  Sein  Familienbild,  das  er  „Maternitas* 
getauft  hat,  die  Mutter  mit  den  beiden  Kleinen 
zu  einer  idealen  Gruppe  im  Stil  der  Cinque- 
centisten  aufgebaut,  grenzt  schon  gefährlich 
an  eine  süssliche  Manier,  wenn  man  auch 
hier  des  Künstlers  Streben,  sich  auf  anderen 
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als  den  hergebrachten  Wegen  farbig  auszu- 
sprechen, gern  anerkennen  will.  Ein  viel 
innigeres  Verhältnis  zur  Natur  zeigt  hier  sein 
feines  schlafendes  Kinderköpfchen. 

Am  überraschendsten  ist  der  Umschwung, 
dersich  auf  dem  Gcbieiedcr  Düsseldorfer  Land- 
schaftsmalerei vollzogen  hat.  Den  sauberen 
Vedouten  und  den  billigen  Wald-  und  Wiesen- 
bildchen von  der  Düssel  ist  wohl  mit  am 
meisten  das  geringschätzige  Urteil  zuzu- 
schreiben, das  die  ganze  Düsseldorfer  Kunst 
traf.  Und  eine  unverständliche  Kurzsichtig- 
keit war  CS,  dass  man  dieser  Fabrikware  ge- 
stattete, auf  auswärtigen  Ausstellungen  den 
Namen  Düsseldorf  zu  verschandeln.  Iis  hat 
unterdessen  eine  ganz  andere  Art,  die  Land- 
schaft und  die  Natur  zu  sehen,  in  Düssel- 
dorf eingesetzt.  Die  Brillen  sind  zerbrochen, 
die  Schleier  sind  zerrissen,  Erde  und  Him- 
mel leuchten  und  glänzen  jetzt  in  unzähligen 
Tönen  und  es  sind  wahre  Entdeckungsfahrten 
in  die  Schönheiten  der  heimischen  Natur,  die 
die  Jungen  mit  ihren  frischausgewaschenen 
Augen  jetzt  angetreten  haben.  Wäre  nur  auch 
hier  die  Auswahl  eine  strengere!  Warum  so 
viel  Durchschnitt?   Die  Hälfte  hätte  genügt. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  eines  solchen  Aus- 
stellungsberichtes, die  Würdigung  aller  längst 


bekannten  Grössen  zu  wiederholen:  nur  das 
Neue  ist  aufzuzeichnen.  Ucbcr  die  alten  Kory- 
phäen, die  Brüder  Achenbach,  auch  über 
Kröner  braucht  man  kein  Wort  zu  verlieren: 
sie  sind  mit  ihrer  nun  schon  historischen  Kunst 
würdig  vertreten.  Immer  jugendlich  und  frisch 
wirkt  ELCf.NE  DCcKKH,  der  hier  in  drei  Land- 
schaften ganz  verschiedene  Wirkungen  an- 
strebt. Seine  Kunst  gehört  zu  der,  in  die 
man  sich  immer  mehr  hineinsieht,  die  zum 
Bleiben  auffordert,  an  der  man  immer  mehr 
geheime  Schönheiten  entdeckt.  Wie  köstlich 
fein  im  Ton  ist  seine  Abenddämmerung  in 
dem  Stranddorf  mit  dem  aufgehenden  Mond 
mit  welcher  Sicherheit  sind  hier  die  Töne 
in  dem  Zwielicht  abgestimmt  und  wie 
tief  poetisch  ist  diese  ganze  Landschafls- 
auffassung.  Kaum  einer,  der  so  gut  und 
richtig  eine  Luft  zu  malen  versteht.  Eine 
fast  wissenschaftliche  Ader  kommt  hier  bei 
ihm  hinzu  —  man  sehe  auch  seinen  feinen 
Gelehrtenkopf  daraufhin  an  —  er  hat  so 
etwas  von  einem  Meteorologen.  Gregor 
VON  Bochmann  ist  eine  ganze  Koje  einge- 
räumt, in  der  er  nicht  weniger  als  siebenund- 
dreissig  Werke  ausgestellt  hat.  Die  hohen 
Qualitäten  seiner  vornehmen  Salonkunst 
braucht  man  heute  nicht  mehr  hervorzuheben 
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—  aber  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  es  gut  war, 
gerade  von  ihm  eine  Sonderausstellung  zu 
bringen.  Die  Enge  seiner  Motive,  der  ge- 
ringe Umfang  seiner  Palette  kommen  hier 
mehr  zur  Erscheinung.  Glänzend  aber  er- 
scheint in  diesen  selbstgesteckten  Grenzen 
sein  Können. 

Unter  den  Jüngeren  ist  an  vorderster  Stelle 
Julius  Bergmann  zu  nennen,  der  vor  jetzt 
fünf  Jahren  von  Karlsruhe  hierher  über- 
gesiedelt ist.  Als  Professor  für  Landschafts- 
und Tiermalerei  hat  er  rasch  Schule  gemacht, 
mit  seiner  frischen  unmittelbaren  Art  des 
Lehrens,  und  seine  Schüler  sitzen,  wohin  die 
Landschafter  gehören  —  draussen.  Er  ging 
aus  von  der  Tiermalerei,  von  seinem  Lehrer 
Zügel,  und  interessant  war  hier  die  lang- 
same Wandlung,  die  er  durchmachte:  immer 
farbiger,  immer  mächtiger  in  den  Flecken 
sah  er  seine  Kühe  -  das  grosse  Bild,  das 
die  Düsseldorfer  Galerie  von  ihm  besitzt,  ist 
hier  ein  glänzendes  Zeugnis  für  diese  Breite 
der  Auffassung  und  Mache.  Seine  „heim- 
kehrende Schafherde"  zeigt  auch  hier  seine 
virtuose  Technik:  was  für  ein  volles  wuch- 
tiges Licht  liegt  auf  den  Rücken  dieser  weiss- 
wolligen  Tiere:  dieses  Aufleuchten  in  der 
feuchten  Atmosphäre  war  ihm  die  Haupt- 
sache. Von  der  Tiermalerei  ist  Bergmann 
zur  intimen  Landschaft  fortgeschritten:  er 
knüpft  hier  an  die  alten  Traditionen  der  Schule 
von  Barbizon  an.  Und  ich  sehe  gerade  in 
der  Art,  wie  er  seine  Landschaft  hinstellt, 
einen  Höhepunkt  der  landschaftlichen  Auf- 
fassung —  wie  er  mit  sicherem  Gefühl  der 
Raumausfüllung  ein  Motiv  in  das  Bildmässige 
umsetzt,  dass  es  zuletzt  als  einzige  Möglich- 
keit einer  künstlerischen  Bewältigung  dieses 
Motivs  erscheint.  Wie  wundervoll  farbig  sind 
hier  sein  Fischzug  bsi  hohem  Wasser  und 
seine  Mondnacht,  die  in  seiner  kleinen  Kol- 
lektivausstellung in  Berlin  erscheint.  Für  den 
eigentümlichen  Zauber  des  Flimmernden  in 
der  feuchten  nebeligen  Luft  schaifi  er  sich 
hier  eine  ganz  neue  Technik,  eine  fast  pointil- 
listischc  Manier,  die  die  aufgelöste  Weichheit 
der  Formen  charakteristisch  wiedergiebt. 

Andreas  Dirks  steht  mit  viel  kräftigeren 
Tonwerten,  aber  fast  brutal  in  seiner  wuch- 
tigen Mache  neben  dieser  feinen  und  über- 
legten Naturempfindung.  Adolf  Lins,  Eugen 
Kampf,  Hugo  MChlio,  Erwin  Günter, 
Carl  Becker  sind  in  ihrer  Eigenart  längst 
bekannt.  Eugen  Kampf  war  vielleicht  einer 
der  ersten,  der  in  Düsseldorf  diese  neue 
frische  An,  Luft  zu  sehen,  lehrte.  Unter 
den  Jüngeren  möchte  ich  noch  Ma.\  Claren- 
BACH  und  Erich  Nikutowski  nennen.  Wie 


würde  das  grosse  Bild  von  Ciarenbach, 
„Stiller  Tag"  (Abb.  s.  S.  576),  mit  dem  ganz 
gross,  fast  monumental  aufgcfassten  ein- 
samen Kanal  zwischen  den  beschneiten  Ufern 
wirken,  wenn  es  nicht  so  durch  seine  Nach- 
barn erdrückt  würde.  Und  das  ist  das  herz- 
erfrischende bei  diesen  Landschaftern,  dass 
sie  die  Schönheiten  unserer  heimischen 
Scholle  uns  wieder  gelehrt  haben.  Man 
wittert  den  heimischen  Boden  —  da  ist  der 
Niederrhein,  wie  ihn  W.  H.  Riehl  gepriesen, 
da  sind  die  kleinen  Rhein-  und  Moselstädte, 
die  westfälischen  Wälder,  da  ist  der  herbe 
Ernst  unserer  Eifel.  Die  Eifelausstellung, 
die  jüngst  unter  dem  kunstsinnigen  Trierer 
Regierungspräsidenten  in  Trier  veranstaltet 
worden  war,  hat  ein  glänzendes  Bild  von 
den  malerischen  Schönheiten  dieses  Land- 
strichs gegeben.  Einer  unter  den  Düssel- 
dorfern steht  hier  voran,  der  des  alten  K.  Fr. 
Lessing  Traditionen  wieder  aufgenommen  hat, 
Fritz  von  Wille  (Abb.  s.  S.  574).  Es  ist 
immer  sein  Lieblingssilz,  Reifferscheid  in  der 
Hocheifel,  dem  er  seine  Motive  entnimmt  — 
aber  wie  hat  ihm  die  frische  Bergluft  den 
Blick  geschärft  für  die  farbigen  Reize  dieser 
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Beleuchtung.  Er  hat  nicht  das  raffiniert  feine 
Tonempfinden  wie  Fritz  Westendorp  in 
seinen  holländischen  Scenerien,  aber  dafür 
Frische  und  Keckheit,  grössere  Breite  und 
grössere  Wucht.  Das  ist  echte  Heimatskunst: 
hier  liegen  die  gesunden  Wurzeln  unserer 
Kraft. 

Von  einer  Düsseldorfer  Plastik  wusste 
man  früher  wenig  zu  erzählen.  Die  Schule 
August  Wittigs  war  eine  Ablegerkunst  — 
und  es  war  zuletzt  ein  toter  und  vertrockneter 
Ableger  geworden.  Dann  las  man  gelegentlich 
die  Namen  von  Düsseldorfer  Bildhauern,  wo 
CS  sich  um  Denkmalskunst  handelte:  aber  das 
ist  doch  zumeist  nur  eine  gefesselte  Plastik. 
Jetzt  sieht  man  zum  erstenmal  hier  eine 
ganze  Schule  mit  stark  ausgeprägtem  Schul- 
charakter, frischen  Sinnen  und  von  sehr,  aber 
wirklich  sehr  hohem  Können.  KarlJansshn 
ist  hier  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Seine 
Steinklopferin  (Abb.  s.  S.  569)  ist  das  Werk 
eines  verfeinerten  Naturalismus,  ohne  irgend- 
wie konventionell  oder  weichlich  zu  sein,  mit 
grösster  Ehrlichkeit  durchgeführt,  im  einzel- 
nen wundervoll  gearbeitet,  ganz  plastisch  ge- 
dacht und  dabei  von  solch  reinem  Schönheits- 
gefühl und  wie  vollendet  ist  die  Durch- 
führung, detailliert  ohne  Kleinlichkeit.  Ganz 
anders  sein  Christus,  der  unter  der  Last  der 
Schmerzen  in  dem  Thronsessel  zusammenge- 
brochen ist.  Ergreifend  wirkt  die  Intensität 
des  Ausdrucks;  wunderbar  ist  auch  hier  die 
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Durchführung:  die  verkrampften  Hände,  die 
Füsse  mit  den  aufgedrückten  Zehen.  Unter 
den  Schülern  Janssens  möchte  ich  vor  allem 
den  jüngeren  Gregor  v.  Bochmann  hervor- 
heben. Sein  ^Abschied"  (gleichzeitig  auch  in 
Berlin  ausgestellt)  ist  eine  Gruppe  von  hohem 
Talent:  Die  taube  Alte  schaut  dem  Sohn,  der 
stumpf  und  derb,  den  steifen  Nacken  gebeugt, 
vor  ihr  steht,  ins  Gesicht  —  die  Gruppe  breit 
und  gross  angelegt  und  von  feiner  (jharakte- 
rislik  (Abb.  s.  S.570).  Fast  schon  etwas  manie- 
riert in  der  Mache  ist  die  glänzend  beobach- 
tete .Sauhatz"  von  dem  jungen  Joseph  Pallen- 
BERG.  Das  Können  der  Aelteren,  Cle.mens 
Buscher,  der  sehr  vielseitig  und  würdig  ver- 
treten ist,  und  Gustav  Rutz  ist  schon  hin- 
reichend bekannt.  Zur  Gattung  der  Denkmals- 
kunst gehören  schliesslich  die  beiden  Statuen 
des  Grafen  Adolf  von  Berg  von  Coubili-IER 
und  das  Denkmal  Friedrich  I.  von  Bauckb,  das 
erstere  kraftvoll  und  energisch,  für  Schloss 
Burg  an  der  Wupper  bestimmt,  das  zweite, 
vollendet  durchgeführt  und  fein  charakterisiert, 
eben  in  Moers  aufgerichtet.  Auch  hier  allent- 
halben frische  Kräfte  und  vor  allem  ein  ge- 
sundes und  solides  Können,  das  den  besten 
Wechsel  für  die  Zukunft  giebt. 

An  den  Schluss  aber  möchte  der  gewissen- 
hafte Chronist  die  Worte  stellen,  die  Thackeray 
im  «Eitelkeitsmarkt**  vor  der  Vorstellung 
niederschreibt:  Manche  Leute  halten  Jahr- 
märkte überhaupt  für  unsittlich  und  meiden 
dergleichen  nebst  ihrer  Dienerschaft  und  ihren 
Familien:  auch  darin  mögen  sie  recht  haben. 
Doch  diejenigen,  welche  anderer  Meinung  sind 
und  sich  in  lässig  träumerischer,  milder  und 
etwas  ironischer  Stimmung  befinden,  haben 
vielleicht  Lust,  eine  Weile  hereinzukommen 
und  die  Vorstellung  mit  anzusehen.  Sie  bietet 
Abwechslung  jeder  Art,  einige  schreckliche 
Kämpfe  und  kühne  Reiterkunststücke,  Scenen 
aus  dem  vornehmen  Leben  und  aus  dem  ganz 
gemeinen,  ein  bisschen  Liebe  für  die  Gefühl- 
vollen und  auch  etwas  Komik.  .  .  . 


lesefrDchte 

Um  keinen  Preis  gestehe  du 
Der  Miltelmüssigkeit  was  zu. 
Hast  du  dich  erst  mit  ihr  verlragen. 
So  wird  dir's  bald  hei  ihr  behagen. 
Bis  du  2ulet:t,  du  weisst  nicht  wie. 
Geworden  bist  so  flach  wie  sie. 


Wie  seltsam  haben  sich  die  Sachen 

In  unserer  Kunstkritik  gedreht! 

An  jedem  Werk  denselben  Fehler  machen, 

Heisst  heutzutag  Originalität. 
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Cs  ist  das  erste  Mal,  dass  die  römischen  Kunst- 
ausstellungen  sich  auf  eine  höhere  Stufe  schwin- 
gen, sich  in  gewissem  Sinne  sogar  den  grossen  Aus- 
stellungen der  fremden  Kunsizentren  an  die  Seite 
reihen.  Das  Verdienst  hierfür  gebührt  vor  allem 
dem  zum  erstenmal  bei  uns  vertretenen  internatio- 
nalen Schwarz-Weiss,  das  auch  den  Glanzpunkt  un- 
serer >Esposizione<  bildet.  Zuvörderst  ein  Blick 
auf  die  GemSIde  und  Skulpturen,  wo  die  üblichen 
—  zum  Teil  auch  im  Auslände  wohlbekannten  — 
Namen  flguricrcn.  In  der  Landschaft  der  Spanier 
Serka,  dessen  Phantasien  aus  den  pontinischen 
Sümpfen  bekanntlich  in  den  aristokratischen  Salon.s 
ebenso  gesucht  sind,  als  Vichi's  Marinen  und  seine 
Sonnenuntergänge  im  Bolognesischen.  Ganz  jugend- 
frisch in  seinen  Tiroler  Bildchen  mutet  der  beinahe 
achtzigjihrige  Bo.MpiA.Nt  an  und  ihm  gleichen,  was 
tiefe  Empfindung  betriflfl,  der  Römer  Franz  Rös- 
LER  mit  seiner  lieben,  sinnigen  Abendlandschaft 
und  Max  ROder  mit  seinen  vom  Geiste  der  Ro- 
mantik durchwehten,  immer  prichtigen  Campagne- 
Bildern.  Nicht  vergessen  seien  hier  auch  Ponte- 
corvo's  duftige  Aquarelle  von  Villa  Adriana  u.  a. 
Fritz  Brandt's  ausgezeichneter  Klosterhof  von 
Monreale  und  ein  ganzer  Saal  voll  flotter  Landschafts- 
studien Carlandi's.  Im  Genre  Hnden  wir  natür- 
lich den  ewig  jungen  und  liebenswürdigen  Pio 
Joris  mit  seinen  zierlichen  Bildchen  vom  römischen 
Volksleben  (ein  Pendant  zu  den  Spanlern  !),  Ortiz 
mit  etwas  impressionistisch  und  skizzenhaft  gehal- 
tenen Kindergruppen  in  grossariigem  LichtefTekt, 
ferner  CoROMAuni,  Goria,   KnOpfer,  Simoni. 
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Dem  unlängst  verstorbenen,  vortrefTlicbenCABiANCA, 
der  an  poetischer  Zartheit  und  Natürlichkeit  mit 
Favretto  wetteifern  konnte  und  zu  den  besten  mo- 
dernen Venezianern  zihlte,  ist  ein  besonderes  Zim- 
mer gewidmet.  Porträts  endlich  bringen  die  Italiener 
Cei  (elegante  Dame  in  Weissgrau).  Bali.a,  Trus- 
SARDi,  DiscoLO  und  die  Deutschen  Frieda  Mens- 
HAL'SEN,  Graf  Thurm,  Friedrich  Harnisch, 
letzterer  einige  Bildnisse  von  grosser  realistischer 
Kraft.  Im  Skulpturensaal  erwähnen  wir  eine  Quattro- 
centobüste von  GoFFREDO  FERRARI,  eine  Vierge 
von  E.  Rossi,  einen  schönen  Brunnen  mit  Wasser- 
trägerin von  Theodora  Gleichen,  eine  ganze 
Büstenkollektion  Cifariello's  (darunter  seinBöcklin 
und  sein  Prinzregent),  eine  flotte  kleine  Brunnen- 
figur und  einen  an  Meunier  anklingenden  Merkur- 
kopf Clicenstein's,  endlich  sehr  charakteristisch 
aufgefasste  Priesterstatuetten  Josef  Limburg's. 

Weit  interessanter  ist  natürlich  die  annähernd 
zweitausend  Nummern  enthaltende  Schwarz-Weiss- 
Ausstcllung,  auf  der  alle  Nationen  vertreten  sind. 
Den  Ehrenplatz,  gleich  in  der  Eintrittshalle  haben 
die  Franzosen,  die  Hermann  Paul,  Forain,  Guil- 
laume,  Abel  Faire,  Caran  d'Ache  —  am  ge- 
lungensten letzterer  —  mit  politischen  und  sozialen 
Karikaturen  ins  VordertrelTen  stellen.  Besonders 
Caran  d'Ache's  Salonsatire  >Un  royaume  pour  un 
lieutenant  des  dragons«,  ist  herrlich.  Atmen  die 
in  tief-philosophischem  Gespräch  zusammenstehen- 
den Herren  mit  dem  Haarbüschel  k  la  Busch  und 
der  Uebermenschen-Krawatte,  atmen  die  allein  ge- 
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lassenen,  in  ihren  Fauteuils  gähnenden,  nach  irgend 
einem  Leutnant  als  Retter  aus  der  Langweile 
seufzenden  Damen  mit  ihren  komischen  Mandel- 
augen und  ihren  Puppengesichtern  nicht  den  Geist 
Th.  Th.  Heines?  Dann  Steinlen  mit  Pariser 
Skizzen,  Besnard  mit  Ponräts,  Robbe,  Leheutre 
u.  a.  mit  Landschaften,  Jean  Veber  mit  Grotesken 
von  geradezu  bestrickender  Scheusslichkeit  (Ring- 
kämpferinnen und  Hexen  erinnern  in  ihrer  naiven, 
gewollt  anti-ästhetischen  Wucht  geradezu  an  gewisse 
Karikaturen  Leonardo's !).  Auch  Rodin  stellt  eine 
Anzahl  Blätter  mit  kopflosen  Torsos  und  Aktstudien 
aus,  die  teilweise  besser  im  Atelier  des  Meisters 
geblieben  wären.  Von  den  Franzosen  zu  den  Bel- 
giern eine  Kluft.  Hier  alles  tiefernst,  metaphysisch, 
mystisch:  Ensor  mit  seinen  wilden  sozialen  Phan- 
tasien, wie  Ausgeburten  eines  Wiedertäufereehims, 
Rassenfosse  mit  Weibern,  ähnlich  den  Sibyllen 
der  Sixtina,  Meunier  mit  einer  von  riesigen  Stein- 
eichen beschatteten  Kreuzigung,  Baertson  mit 
Landschaften,  Khnopff  mit  Frauenstudien.  Es 
folgen  die  Holländer  mit  Landschaften  und  Marinen 
Zilcken's,  Nieuwenkamp's,  Koster's  etc.,  die 
Skandinavier  mit  frischen  Bücherillustrationen  von 
Ottilia  Adelborg,  mit  der  Klingerisch  ange- 
hauchten, in  der  Pan-Scene  gewaltigen  Todcs-Phan- 
tasie  von  Thyra  Kleen,  und  mit  altertümlichen 
Zeichnungen  Gudmund's;  die  Engländer  und  Ameri- 
kaner mit  Illustrationen  und  Zeichnungen  Walter 
Crane's,  Brangwyn's,  Vedder's  und  Herkomer's 
(Landschaft  bei  Landscape  und  Aktstudie);  ferner 
die  Russen  mit  Repin's  «Düse«,  die  Serben  mit 
sieben  Radierungen  VuCANOVic's,  die  Spanier  mit 
Zeichnungen  von  Villegas,  endlich  sogar  die 
Japaner  mit  einer  retrospektiven  Ausstellung  aus 
dem  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert. 

Deutschland  und  Oesterreich  können  sich  sehen 
lassen.  Oesterreich  bringt  sehr  feine  holländische 
Radierungen  von  Schmutzer,  bunte  Litographien 
von  Orlik,  Radierungen  von  Unger,  Jettmar, 
Kempf  u.  a.  Deutschland  natürlich  neben  treff- 
lichen Arbeiten  von  Haberl,  Struck,  Röder, 
Hirzel,  Liebermann,  Cornelia  Paczka,  Graf, 
Jahn,  am  Ende,  Overbeck  eine  Reihe  Radie- 
rungen Klinger's  und  Greiner's;  der  letztere  be- 
sonders, der  in  Italien  zum  erstenmal  ausstellt, 
wirkt  auf  das  Publikum  überwältigend.  Weniger 
glücklich  sind  die  Italiener,  die  sich  von  der  Tradition 
noch  immer  nicht  loszumachen  wissen  und  meist 
in  dem  ausgetretenen  alten  Geleise  geben,  was  zu- 
mal auf  die  Illustration  zur  Divina  Comedia  (ausge- 
stellt von  der  Kunsthandlung  Alinari,  Florenz)  zu- 
trifft. Nur  eines  dieser  Dante-Bilder  dünkt  uns  origi- 
nell, und  es  ist  von  dem  Oesterreicher  Soldatics. 
Im  übrigen  hat  Joris  anmutige  Radierungen 
römischer  Stoffe  (bettelnde  Mönche,  Kinder  u.  dgl.) 
und  der  in  Paris  lebende  Macchiati  Hotte  Pariser 
Skizzen. 

Wahrhaft  bedeutend  sind  dagegen  einige  Blätter 
Segantini's  (Sämann  und  jüdisches  Opfer)  und 
eine  Anzahl  biblischer  Sujets  von  Morelli  und 
Michetti,  die  beide  an  die  besten  alten  Meister, 
im  Lichieffekte  an  Rcmbrandt,  erinnern.  Ob  diese  " 
wahrhaft  internationale  und  für  Italien  hochwichtige 
Ausstellung  die  italienische  Schwarz-Weisskunst  auf 
neue  Bahnen  leiten  wird,  bleibt  freilich  abzuwarten. 

Dr.  Hahs  BAHTH'Roin 
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fiortrit»".  O.  Pipperll»,  .Rime  iiti  Peli*.  K.  Albrcchi,  .Still- 
eben", E.  Zimmermann,  «Fiu»1*.  L.  Willroider,  ■Diimmerunf". 
(),  Reiniger.  «Dümmeruni;'*,  K.  Küsincr,  «Mär/t.iK",  J.  Mitchell, 
,Mi>orl«i]d". 

Die  Ernennung  des  bisherigen  bayerischen  Gesandten 
in  Wien,  Frhr.  von  Podewils-DOrniz  zum  Kultus- 
minister ist  unterm  10.  August  vollzogen  worden. 

DÜSSELDORF.  Das  erste  grosse  Gebäude,  welches 
beim  Eintritt  durch  das  Kheinthor  in  die  Düssel- 
dorfer Ausstellung  dem  Besucher  ins  Auge  fallt, 
ist  der  imposante,  das  Panorama  von  Hugo  Un- 
CEViTTER  und  Gustav  Wendling  enthaltende  Bau 
mit  seinen  vier  kupfergedeckten  Türmen  und  dem 
hochragenden,  mit  der  Kaiserkrone  gedeckten 
Giebel.  Das  riesige  Rundgemilde,  an  dem  die 
beteiligten  Künstler  ununterbrochen  fast  drei  Jahre 
gearbeitet  haben,  stellt  den  >Ucbergang  Blüchets 
mit  der  schlesisch -russischen  Armee  über  den 
Rhein  bei  Kaub  am  Neujahrstage  1814«  dar.  Den 
Eindruck,  den  das  Gemälde  auf  den  Beschauer 
macht,  wenn  er  aus  dem  dunkeln  Treppenhaus 
die  Galerie  betritt,  ist  frappant  durch  die  vor- 
züglich wiedergegebene,  einheitlich  festgehaltene 
Stimmung  des  winterlichen  denkwürdigen  Neujahrs- 
morgens 1814.  Das  alle  malerische  Städtchen  Kaub 
mit  seinen  alten  Kirchtürmen,  dem  Kathaus  und 
der  katholischen  Kirche  liegt,  mit  äusserster  Natur- 
wahrheit wiedergegeben,  auf  dem  uns  gegenüber- 
liegenden Rheinufer  vor  uns.  Ebenso  überzeugend 
natürlich  wirkt  die  winterliche  Rheinlandschafi,  die 
beschneiten  Rebenhügel,  lieber  den  Bergen  im 
Südosten  dämmert  eben  die  fahle  Morgensonne, 
aber  im  schneebedeckten  Rheinthale  herrscht  noch 
das  kalte  Licht  des  frühen  Wintermorgens.  Wenn 
wir  vor  der  Hauptaktion,  dem  Uebergang  der  Truppen 
über  die  Schiffbrücke,  stehen,  so  sehen  wir  links 
über  den  verschneiten  Weinbergen  die  Burg  Guten- 
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MÜNCHEN.  Die  in  der  Centrumspartei  repräsen- 
tierte Majorität  der  Abgeordnetenkammer  ist 
ihrer  >kunstfrcundlichen<  Taktik  auch  bei  der  zweiten 
Beratung  des  Kunst-Etats  treu  geblieben:  sie  ist  dem 
Beschlüsse  der  Kammer  der  Reichsräte  nicht  bei- 
getreten und  die  für  die  Erwerbung  von  Kunst- 
werken von  der  Regierung  geforderten  lOOOOOM. 
sind  damit  für  die  laufende  Etats-Periode  deHnitiv 
abgelehnt  worden.  Wie  sehr  dieses  Vorkommnis  auch 
über  die  Grenzen  Bayerns  hinaus  beachtet  worden 
ist,  beweist  am  besten  das  in  den  Tagesblättern 
viel  kommentierte  Telegramm  des  Kaisers  an  den 
Prinzregenten,  in  dem  er  von  der  »schnöden  Un- 
dankbarkeit« spricht,  welche  sich  durch  diese  Hand- 
lung kennzeichne.  Das  Anerbieten  des  Kaisers, 
dem  Regenten  die  Summe  zur  Verfügung  stellen 
zu  dürfen,  konnte  dieser  um  so  eher  ablehnen,  als 
selbige  der  Regierung  bereits  durch  ein  Mitglied 
der  Rcichsratskammer  schenkungsweise  überwiesen 
worden  war.  Die  Liste  der  auf  den  heurigen  Sommer- 
Ausstellungen  bethätigten  Staatsankäufe  setzt  sich 
wie  folgt  zusammen: 

E.  Zimmermann.  «Alte  Bäuerin.  K.  Hcnni£,  .Tot  verbellt*. 
G.  Sehachlni^r,  .FruhiinK^hlumcn".  R.  B.  Villmann,  .Fütan*. 
W.  Virlincr,  .Valdeiimühle".  E.  Liebermann,  .Mondnaclil*. 
A,  RiKhe,  .Midchen  vor  dem  Spief(cl*,  A,  Hinlxch.  .land- 
Khaft",  A,  HenRcIcr,  .Oer  Bauer*.  L.  v.  Zumhu»ch.  .Uie 
Gürtncrlfincn*.  H.  Kotschcnrclicr,  .Beim  Spiel*.  H.  Linden- 
»chmil,  .Die  Spieler*.  J.  Sehmliiberi^r,  .RerKcinsamlieii*, 
K.  J.  Dömbergtr.  ,Frijh|ahr»«nf«in*,  A,  Spring.  .Ein  Puti- 
lag",  G.  Btchler.  .Mar/enstürme*.  F,  Erler.  .Vorfrühling*. 
E.  Niciky,  .Ein  Lied".  J.  Ta»chner.  .Par/i*al*.  H,  Hahn. 
.Studie  In  Marmor*,  Hugo  Frhr.  v.  Habermann,  .Weibliche« 
Bildnil*.  E.  Hegcnbarlh.  Jigcr*.  E,  Sagliu.  .Vesfwrbrot*. 
A,  Janli,  .Hinter  der  Meute*.  L.  Sambcrgtr,  .ZviVlf  Kljnstler- 
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fels  und  vorne  auf  der  Insel  die  alte  vieltürmige 
Pfalz,  die  sich  in  den  dunkelgrünen  Fluten  des 
Rheins  spiegelt.  Um  sie  herum,  im  Schnee,  eine 
Reihe  von  Wachtfeuern,  deren  Rauch  in  die  kalte 
Winterluft  hinaufsteigt.  Links  hinter  Gutenfels  ein 
enges  Thal.  Das  zieht  sich  hinauf  nach  Langen- 
schwalbach hin;  dorther  kommt  die  Hauptmasse 
des  Heeres.  Auf  der  rechten  Seite,  vor  dem  Stand- 
punkt des  Beschauers,  an  dem  verschneiten  Weg, 
den  Berg  hinauf,  geht  der  kürzeste  Weg  auf  die 
Höhen  des  linken  Rheinufers.  Diesen  Weg  sehen 
wir  eine  Husarenpatrouille  einschlagen.  Die  Haupt- 
masse musstc  den  bequemen  Weg  am  Fluss  ent- 
lang einschlagen.  Auf  dem  rechten  Ufer,  unweit 
der  Schiffbrücke  hili  Blücher,  der  alte  herrliche 
Feldmarscball  auf  seinem  Schimmel,  die  kurze  Pfeife 
im  Munde,  mit  den  hellen,  jugendlich  leuchtenden 
Augen  die  Truppen  musternd,  die  über  die  Brücke 
kommen  und  den  geliebten  »Marschall  Vorwirts« 
jubelnd  begrüssen.  Es  ist  eine  imposante  Heeres- 
masse, die  sich  von  drüben  hcranwilzt,  Kompagnie 
auf  Kompagnie,  Kanone  auf  Kanone,  Wagen  auf 
Wagen.  Das  Ganze  beseelt  nur  ein  Gedanke:  hin- 
über, hinein  nach  Frankreich,  vorwärts!  Der  alte 
Blücher  will  nicht  ruhen  und  rasten,  >bis  der  Bona- 
parte herunter  ist«,  wie  er  sagte.  Der  Uebereang 
aus  der  gemalten  Natur  zu  dem  Gegenstindlicncn, 
das  die  Fortsetzung  des  Panoramas  im  Vordergrunde 
bildet,  ist  sehr  geschickt  hergestellt.  Besonders  die 
Wagen,  Equipagen,  Postkutschen  u.  s.  w.,  sonderbare 
Vehikel  jener  Zeit,  die  uns  heute,  nach  hundert 
Jahren,  im  Zeitalter  der  Automobile,  schon  ante- 
diluvianisch  vorkommen;  aber  sie  sind  echt  und 
ausgezeichnet  zum  Zwecke  der  optischen  Täuschung 
verwendet.  Ebenso  die  verschneiten  Bäume,  die 
Strohhaufen  etc.  im  Vordergrunde.  Hugo  Ungewitter, 


der  seine  grosse  Begabung  in  temperamentvollen 
Darstellungen,  lebendigen,  wildbewegten  Schlachten- 
bildern längst  erwiesen  hat,  zeigt  sich  in  diesem 
imposanten  Rundgemäldc  des  Rheinübergangs  bei 
Kaub  gross  in  der  Auffassung  des  denkwürdigen 
historischen  Moments  und  weise  in  der  Anord- 
nung der  riesigen  Menge  der  Figuren  auf  der  un- 
geheuren Fläche.  Vorzüglich  wie  die  Figuren,  sind 
die  Pferde  in  den  verschiedensten  Situationen  dar- 
gestellt. Gleichwertig  mit  dem  figürlichen  Teil  ist 
die  von  Gustav  Wendling  dargestellte  Landschaft. 
Mit  einer  Sicherheit,  die  nur  die  Erfahrung  giebt  - 
Wendling  war  schon  mit  bedeutenden  Panoramen 
beschäftigt  —  beherrscht  er  die  kolossale  Fläche. 
Die  winterliche  Stimmung  des  frühen  Neujahrs- 
morgens von  1814,  des  denkwürdigen  Tages,  an 
dem  Blücher  mit  seinem  Heere  über  den  Rhein 
zog,  um  ganz  das  Joch  des  Fremdlings  zu 
brechen,  ist  unübertrefflich  wahr,  überzeugend 
glaubhaft  gegeben.  —  Der  ausgezeichnete  Tiermaler 
Ludwig  Beckmann,  einer  der  Veteranen  der 
Düsseldorfer  Künstlerschaft,  ist  am  I.  August  im 
einundachtzigsten  Lebensjahre  gestorben.  1H22  in 
Hannover  geboren,  wollte  der  Verewigte  zuerst  nach 
dem  Wunsche  seiner  Eltern  Wagenbauer  werden. 
Er  schrieb  ein  Buch  »Ueber  die  Bedeutung  des 
Wagens  in  der  Kulturgeschichte«,  das  mehrere  Auf- 
lagen erlebte.  Die  Liebe  zum  Weidwerk  bestimmte 
ihn  aber,  sich  der  Ticrmalerei  zu  widmen.  Zugleich 
machte  er  eingehende  anatomische  und  zoologische 
Studien.  Seine  umfassenden  Kenntnisse  auf  diesen 
Gebieten  veranlassten,  dass,  nachdem  er  längst  in 
Düsseldorf  als  hochangesehener  Tiermaler  schaffte, 
ein  Ruf  an  ihn  erging,  Direktor  des  zoologischen 
Gartens  in  Hamburg  zu  werden.  Beckmann  wollte 
aber  der  Kunst  und  Düsseldorf,  wohin  er  in  den 
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fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  über- 
gesiedelt war,  treu  bleiben  und  schlug  die  Berufung 
aus.  Seine  Tierbilder  wurden  besonders  in  England 
hoch  geschätzt.  Auch  als  Illustrator  von  Büchern 
und  Zeitschriften  war  Becktnann  in  Deutschland 
und  im  Auslande  geschlitzt  und  gesucht.  Er  war 
auch  selbst  schriftstellerisch  thätig  und  gab  1856 
einen  >  Reinecke  Fuchst  heraus,  spiter 
unter  dem  Pseudonym  »Rcvierförsier 
Holster<  Jagdhumoresken,  z.  B.  »Idio- 
tismus venatorius«  u.a.  Als  Kynologe 
war  Ludwig  Beckmann  eine  Autorität 
ersten  Ranges.  Von  ihm  stammt  auch 
ein  zwei  bändiges  illustriertesWerk»  Die 
Geschichte  der  Hunderassen«.  tz. 

I^ÜNCHEN.  Am  3.  August  verstarb 
in  Neu-Pasing  der  Tiermaler  und 
-Radierer  Otto  Keitel.  Am  15.  Sep- 
tember 1862  zu  Braunschweig  ge- 
boren, studierte  dieser  Künstler  von 
1883  an  zuerst  auf  der  Düsseldorfer 
Akademie,  dann  an  der  Weimarer 
Kunstschule  unter  Brendel,  hier  sich 
speziell  dem  spiter  fast  nur  von  ihm 
gepflegten  Tiergenre  zuwendend.  Die 
Absiebt  Keitels,  in  Karlsruhe  unter 
Baisch  seine  eigentliche  künstlerische 
Lehrzeit  abzuschliessen,  wurde  durch 
dessen  Tod  bald  zu  nichte,  1895  kam  er  mit  Heinrich 
Zügel  nach  München,  studierte  noch  einige  Zeit  in 
dessen  Atelier  und  in  P.  Halms  Radierschule,  um  sich 
dann  dauernd  in  Pasing  bei  München  niederzulassen. 
Aus  der  im  XIII.  Jahrg.,  Heft  15,  erschienenen  Vcr- 
öffentlichung.die wirdem  >Tierbild<  widmeten, kennen 
unsere  Leser  einige  zeichnerische  Schöpfungen  des 


OTTO 
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jetzt  Verewigten;  die  so  frisch  in  der  Farbe  wirken- 
den Oelbilder  des  Künstlers  hinterlicssen,  wo  sie  ge- 
legentlich in  Ausstellungen  erschienen, sympathischen 
Eindruck.  Namentlich  aber  waren  es  die  vorzüglichen 
Radierungen  Keitels,  die  ihn  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gemacht  haben,  die  Jahresmappen  des  hiesigen 
Radiervereins  enthalten  auch  deren  einige. 


l/^OPENHAGEN.  Der  Bildhauer 
Prof.  Stephan  Sindino  hat  sich 
nach  Amerika  begeben,  die  Aufstellung 
des  Nalionaldenkmals  für  den  General 
Shermann  zu  leiten.  Das  von  dem 
verstorbenen  dänisch-amerikanischen 
Röhl  entworfene,  dann  späterhin  von 
Sinding  vollendete  Denkmal,  eine 
grosse  Reiterstatue,  erhält  seinen  Platz 
vor  dem  Weissen  Hause  in  Washington 
und  soll  im  kommenden  Frühjahr  ent- 
hüllt werden. 

LJ  AAG.  Am  4.  August  ist  der  Land- 
schaftsmaler  Taco  Mpsoag,  der 
Bruder  des  bekannten  Seemalcrs,  im 
Alter  von  dreiundsiebzig  Jahren  ge- 
storben. In  Groningen  geboren,  wandte 
er  sich  erst  in  reifem  Lebensalter  der 
Malerei  zu.  M.N. 


KEITEL 
3.  Auauit ) 


GESTORBEN:  In  Berlin  am  24.  Juli  der  Bild- 
hauer Thfodor  Reinecke;  am  6.  August  in 
Nieder  pöcking  am  Starnbergersee  der  Münchener 
Maler  Oscar  von  Boyen  ;  in  Mont^limar  der  Pariser 
Maler  Louis  Dechamps;  in  Breslau  der  Direktor 
der  Kunst-  und  Gewerbeschule  Prof.  Hermann 
KOhn;  in  Stuttgart  der  Baudirektor  von  Sauter. 
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VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

pvOSSELDORF.  Eines  der  Hauptwerke  der  Bild- 
hauerkunst  auf  der  Deutsch-Nationalen  Kunst- 
ausstellung, die  (a.  S.  56i)  abgebildete)  Überlebens- 
grosse  Figur  einer  Steinklopfcrin  von  Prof.  Karl 
Janssen,  ist  von  einem  Düsseldorfer  Kunstfreunde, 
dem  Amtsgerichtsrat  Dr.  A.  Marcus,  erworben  und 
der  städtischen  Gemildegalerie  als  Geschenk  über- 
wiesen worden.  Die  Figur  soll  in  Marmor  ausgeführt 
werden,  bis  zur  Fertigstellung  kommt  das  Gips- 
modell in  der  Galerie  zur  Aufstellung.  Für  die 
Ausstellungslotterie  wurden  neuerdings  Gemilde  im 
Betrage  von  63850  M  erworben.  Die  bis  31.  Juli 
an  Kunstwerken  erzielten  Verkiufe  beziffern  sich 
im  ganzen  auf  396125  M.  tz. 

DRAG.  Die  Künstlervereinigung  „Afanrs"  eröffnet 
*  am  I.  September  eine  bis  zum  2.  November 
dauernde  Ausstellung  moderner  französischer  Kunst. 

\4  0SKAU.  Im  September  wird  hiereine  >Seces- 
"*  sions' -Austeilung  für  Architektur  und  Kunst- 
gewerbe eröffnet,  die  bis  Februar  1903  dauern  soll. 

rvARMSTADT.  Als  Geschenk  des  hiesigen  Malers 
W.  Bader  ist  in  die  Grossherzoglichc  Gemälde- 
Galerie  eine  Landschaft  »Stilles  Thal«  des  jüngst- 
verstorbenen  Emil  Luoo  gelangt. 

pLBERFELD.    Die  Städtische  Gemäldesammlung 
erwarb  ein  Gemilde  Hans  Thoma's  >Oelbiume 
bei  Tivoli«. 


ERFURT.  Als  Grundstock  für  ein  Museum,  in 
*-*  welchem  die  zahlreichen  in  der  Stadt  verstreut 
aufbewahrten  Kunstgegenstlnde  und  Altenümer  ver- 
einigt werden  sollen,  sind  aus  stidtischen  Mitteln 
50000  M.  bewilligt  worden. 

DLAUEN.  Das  Ausstellungs- Programm  des  hie- 
*^  sigen  Kunstvereins  weist  für  Oktober  eine  Aus- 
stellung von  Studien,  Gemilden  seitens  der  Mit- 
gliedsdamen des  Kunstvereins  unter  Führung  der 
Landschafterin  P.  Kell  auf,  im  November  und 
Dezember  wird  die  Dresdener  Kunstgenossenschaft 
eine  Kollektiv-Vorführung  von  Werken  ihrer  Mit- 
glieder veranstalten. 

KUNSTLITTERATUR 

Dr.  jur.  Drathen.  Der  Rechtsschutz  des 
bildenden  Künstlers.  (München,  Verlag  der 
•  Werkstatt  der  Kunst«,  2  M.) 

Diese  vortreffliche  Arbeit  —  sie  ist  das  mit  dem 
Preise  ausgezeichnete  Ergebniseines  Ausschreibens  — 
stellt  in  systematischer  Weise  sehr  klar  und  über- 
sichtlich alles  das  zusammen,  was  der  bildende 
Künstler  vom  Urheber-  und  Verlagsrecht  wissen 
muss.  Leider  herrscht  bei  den  Künstlern  eine 
grosse  Abneigung,  sich  mit  derartigen  rechtlichen 
Auseinandersetzungen  zu  beschäftigen,  las  moderne 
Wirtschaftsleben  aber  verlangt  auch  von  dem  Künst- 
ler einige  Vertrautheit  mit  der  Gesetzgebung,  und 
wir  wüssten  in  der  That  ihm  in  dieser  Beziehung 
nichts  besseres  zu  empfehlen,  als  die  obige  Schrift, 
die  auch  für  das  in  Vorbereitung  befindliche  neue 
Kunstgesetz  wichtige  Anregungen  giebt  und  somit 
nicht  allein  über  das  Bestehende  unterrichtet,  son- 
dern auch  das  noch  zu  Erstrebende  bezeichnet. 


MAX  CLARENBACH 
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